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VORREDE. 


J.n  diesMn  vterteB  Bande  der  Schriften  der  Koni^lchen  Ge- 
sellschaft der  WissenschafteD  zu  Göttingen  aind  die  in  dem  Zeit* 
raome  von  Michaelis  1847  bis  dahin  1850,  tbeib  in  den  Ver* 
Sammlungen  der  Societät  Torgelesenea,  thöla  derselben  vorge- 
legten Abhandlungen  enthalten.  Von  der  Geschichte  der  So- 
cietät in  diesem  Zeitabschnitte  liefert  das  Nadifolgende  eine 
kurze  Übersicht. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mi^iedem  der  drei  Claa- 
sen  wechselnde  Directorium,  'welches  zu  Michaelis  1847  von 
dem  Herrn  Obennedicinalrathe  JUmgenbeek  in  der  pbysicali- 
sch«i  Classe  übemommen  worden  war,  gieog  um  Michaelis 
1848  auf  Herrn  Geheimen  Hofrath  Gauss  in  der  mathemati- 
schen Classe  über.  Von  Michaelis  1849  an  vfiirde  es  von  dem 
Herrn  Professor  Ewald  in  der  histovsch- philologischen  Classe 
gefuhrt.  Zu  Michaelis  dieses  Jahres  ist  es  nun  wieder  auf  die 
physicalische  Classe,  und  in  dieaer  auf  Herrn  Obcrmcdicioal* 
rath  Langenheck  nbei^gangen. 

Die  Königliche  Societät  hat  in  den  oben  bemerkten  drei 
Jahren  bedeutende  Yerinste  erlitten.  In  tiefe  Trauer  ist  sie 
versetzt  worden  durch  den  am  8ten  Julius  dieses  Jahres  erfolg- 
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tea  Tod  ibres  hochatrerelirteB  Prasidenten,  Sr.  Roiü|^.  Hoheit 
des  Ameen  Adolph  Friedrieh  Ton  Grossbritaiuieii  nad  Hauno- 
Ter,  Herxogt  von  Cambridge,  der  seit  1802  der  Sodetit  Tor- 
stand,  und  ihr  ib  dieser  langen  Zeit  üBveiifessliche  Beweise  der 
wohlwollendsten  Tfaeilnahme  geseheakt  hat. 

Von  den  auawirtigen  Mitgliedera  der  physicafischen  Classe 
im  Königreiche  Hannover  wurde  der  Secietit  im  Jahre  1848 
dw  langjährig  mit  ihr  Terbnadene,  Terdienstrolle  Obermedici- 
nalrath  und  Hofiuedicns,  D.  Georg  Friedrieh  Üührg  xn  Hanno- 
ver, durch  den  Tod  entrissen.  In  der  Röfae  ihrer  auswärtigen 
Uüg^eder  der  ph;jmeaUschett  Classe  in  anderen  Staaten,  hat  sie 
durch  das  Hinscheiden  des  FMherm  von  BeneliuM,  Sccretairs 
d^  KÖu.  Akademie  d.  W.  su  Stockhofan,  in  demselben  Jahre, 
so  -wie  in  dem  laufenden  dnrdi  den  Ted  des  Mitgliedes  der 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris,  L,  J',  Gag-Liutae  be- 
sonders sdunerriiche  Yeriuste  erlitten. 

Von  ihren  Correspondenten  sind  der  Societat  entrissen  wor- 
den :  im  Jahre  1848,  der  Fnrstticfa  Lippesche  Geheimerath  von 
Strombeek  m  Wolfenbnttel,  und  der  Köni^ieh  Bayerische  Käm- 
merer und  Gehdmerath  fVetiherr  wm  Bormagr  Bortenhurg  m 
München ;  im  Jahre  1849,  der  König^iefa  NiederiändUcfae  Staats- 
rath.  Barmt  von  Wetireme  d»  TieUm>M$  im  Jahre  1850,  Dr. 
Johann  Memrieh  Bartelsy  Bürgermeister  su  Hamburg,  der  Con- 
sistorialratii  JisA.  Conr.  Sehaiibaeh  sn  Muningen,  der  Profes- 
sor Imdwig  Seheditu  zu  Pesth,  der  Chevalier  Alexis  ArtmiA  lu 
Paris,  der  Frt^kerr  von  Reiffmiberg  an  Brüssel,  der  Professer 
C.  S.  Rutith  SU  Berlin,  und  Dr.  Philipp  Tidgmwm  su  Aberdeea. 

Dem  hiesigen  Kreise  der  Königl.  Societat  ist  iu  dem  be- 
meriiten  Zeitabschnitte  eine  erfreuliche  Erwüterung  su  Theil 
geworden.     Herr  Professor  Ewaid  fast  nach  der  im  Jahre  1848 
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VORREDE.  V 

erfolgten  Znrucltbenifung ,  seine  frohere  Stelle  unter  den  Men- 
gen IMitgliedem  der  hiatoriscli  -  philologischen  Classe  tvieder  ein- 
genommen, und  auf  ^^eiehe  Weise  ist  im  Jahre  1849  Herr  Pro- 
fessor Weber  als  hiesiges  Mi^ied  der  mathematischen  Classe 
wiederum  angetreten.  In  demselben  Jahre  vrarde  Herr  Profes- 
sor PFmta  zum  ordentlichen  Mitgliedc  der  Ustoriach-philoli^- 
sehen  Classe  erwählt.  In  dem  laufenden  Jahre  aind  die  Herren 
Prof.  SehneidetDtn  undProL  Bavemuam,  letiterer  bidier  Assessor 
der  Societiit,  unter  die  Zahl  der  ordentiichen  Mitg^eder  der 
historisch -philolo|^hen  Classe  aufgenommen  worden. 

Zum  auswärtigen  Mitrede  der  historisch  -  philologischen 
Ckuse  hat  die  Societat  im  Jahre  1848  den  Schulrath  Dr.  Georg 
Friedrieh  Grotefmä  m  Hannover,  der  langjährig  berdts  als  Cor- 
respondent  mit  ihr  Terimnden  war,  ernannt.  Im  Jahre  1849 
hat  sie  unter  ihre  ausvrartigen  BUtgUeder  der  mathematischen 
Classe  den  Hofrath  und  Director  der  Sternwarte  ra  Gotha,  IV- 
ter  At^tremt  Samten ,  aufgenommen,  bn  Jahre  1850  wurde 
snm  auswärti^n  SG^ede  der  historisch -philolof^schen  Classe 
der  Professor  Hamtee  Httymum  WiUon.  zu  Oxford  erwählt. 

Zu  Correspondenten  für  die  physicalische  Classe  hat  c^e 
Societät  ernannt:  im  Jahre  1849,  Se.  Exe.  den  französischen 
Minister  Jean  BapUste  Dttauuf  im  Jahre  1850,  den  Professor 
Carl  Theodor  von  Siebold  zu  Breslau  und  den  Prof.  Berauum 
Statmiu*  zu  Rostock.  In  demselben  Jahre  wurden  m  Corre- 
spondenten für  die  historisch -philolospsche  Classe  erwählt:  der 
Professor  am  College  de  France  zu  Paris,  Eughto  Bummtf, 
der  Bibliothekar  und  Professor  zu  Leyden,  Jaeob  Geel,  der 
Professor  Christ,  iduten  zu  Bonn,  und  der  Professor  Gtmrg 
Fnedr,  SehÖmaum  zu  Greifäwalde. 

Zu  den  erfreolichsten  Elreignissen  in   dem  oben  bemeriitcB 
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VI  V  O  R  H  E  D  E. 

ZeitraDme  gehört  es,  dass  es  der  KöniglicheD  Societät  der  Wis- 
senBcluiften  vei^nnt  war,  am  IGten  Julius  4849  das  fünfzig- 
jährige Doetorjubilänm  iiires  hodiTerelirten  ältesten  hiesigen  Alit> 
gUedes,  des  Herrn  Gehümen  Hofraths  Gauss,  zu  feiern.  Die 
Societät  hielt  an  diesem  Tage  eine  öffentliche  Sitzung  in  der 
festlich  geschmückten  Aula,  an  welcher  auch  mehrere  auswär- 
.tige  zn  dieser  Feier  eingeladene  Mitglieder  Theil  nahmen.  Da 
der  Unteraeichnete  durch  einen  ihn  kurz  zuTor  betroffenen  Un- 
fall leider  veriiindert  war,  als  Secretair  bei  der  Sitzung  zu  func- 
tioniren,  so  hatte  Herr  Hofrath  Ritter  die  Güte,  Statt  seiner 
die  Glückwünsche  der  Societät  dem  Jubilar  auszusprechen,  der 
dwanf  selbst  einen  Vortrag  hielt  über  eine  an  jenem  Tage  Ton 
ihm  eingereichte  Denkschrift,  welche  unter  dem  Titel  « Beiträge 
snr  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen«  sich  den  Unter- 
suchungen anschliesst,  welche  der  Jubilar  in  seiner  Doctordis» 
sertation  Tor  fünfzig  Jahren  Teröffeutlicht  hatte. 

Dem  bei  der  Königlichen  Societät  lange  gefühlten  Mangel 
einer  bestimmten  Ordnung  für  die  Wahlen  ihrer  Mitglieder, 
ist  durch  die  Feststellung  einer  solchen  abgeholfen  worden. 
Der  dem  Königlich  HannoTerschen  UniTersitäts-Curatorio  Tor- 
gelegte  Entwurf,  hat  unter  dem  S3.  Februar  IB49  die  hö- 
here Genehmigung  erlangt,  worauf  die  Ordmu^  fUr  die  Wah- 
len der  MiißUeder  bei  der  KmigUehen  Geseihehaft  der  Wissen- 
sehaften  zu  GÖ^tgen  gedruckt  worden. 


In  der  Zeit  von  MiefaaeUa  1847  bis  dahin  1850  wurden 
folgende  Abhandlungen  theils  in  den  Versammlungen  der  So- 
ciettt  gelesen ,  tfaeils  derselben  übei^ben. 
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VII 


Im  Jalire  1847. 

Am  13.  NoTbr.  MaraCf  Über  die  biibetige  BeartbeUuiigB  -  nnd  Anwendnng»- 
weise  der  ableiteodea  Melbode.      (riachrichten.  1S47.  S.  103.) 

Am  27.  Novbr.   Coiiradi,  Bemerkimgen    über    die  Selbstständigkeit  der  Fie- 
ber.    (Neclir.  1847.  S.  209.) 
Im  Jahre  1848. 

Am  4.  HünL  C.  J.  U.  Langenbeek^  über  eine  neue  Hethode  der  Rhino- 
plastik  und  der  Cheiloplaslife  vom  Profiassor  Max  Langenbeck. 
CNacbr.  1848.  S.  52.) 

Am  12.  Mai.  Qrotefend,  Bemerkungen  znr  Insclirift  einea  ThongeAUiaes 
mit  babylonischer  Keilschrift.     (Nachr.  1848.  S.  09.) 

Am  9.  Decbr.     Marxj    über  Marc'  Antonio    della  Torre   und    Leonardo    da 
Vinci,  die  BegrQnder  der  bildlichen  Anatomie.    (Nachr.  1848. 
S.  177.) 
^        —       EmaUt,  über  die  nenentdeckte  PhOnikiscbe  Inschrift  Ton  Mar- 
seille.   (Nachr.  184S.  S.  208.) 
Im  Jahre  1849. 

Am  17.  Kehr.  J7emuifM,  über  Gesetz,  Gesetsgehnng  nnd  gesetzgebende 
Gewalt  im  griechischen  Alterthume.     (Nachr.  1849.  S.  9.) 

Am  27.  AprlL  W*tlenfeU,  über  das  Leben  nnd  die  Schriften  des  Scheich 
Aba  Zakarija  Jahja  el-Nawawl  Nach  handschriftlichen  Qnel- 
len.     (Nachr.  1849.  S.  57.) 

Am  16.  Jallns.  Gmut,  .Beitrüge  zur  Theorie  der  algebraischen  Gleichnngen. 
(Nachr.  1849.  S.  75.) 

Am  5.  NoTbr.     WäUer,  über  die  Natnr  des  melalUlchen  Titans.      (Nachr. 

1849.  S.  137.) 

Am  10.  Novbr.  Berlhotd^  über  den  Aufenthalt  lebender  Amphibien  im  Men- 
schen.    (Nachr.  1849.  S.  153.) 
Im  Jahre  1850. 

Am  8.  Febr.  Grotefendf  Bemerkungen  zur  Inschrift  eiües  Thongefilsses  mit 
ninivilischer  Keilschrift.     (Nachr.  1850.  S.  35.) 

Am  22.  Julius.   Haatmaim,  Beitrüge  znr  metallurgischen  Krystallkunde.  (Nachr. 

1850.  8.  169.) 
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Aasoerdem  siod  der  KönigUcheD  Societat  folifende  Auf- 
sStie  übergeben  vrorden,  die  sich  in  den  r^acfarichten  von  der 
Georg-Angasts-Universität  nnd  der  Konigl.  Gesellschaft  der 
WüsensehafteB  zu  Göttingen  abgedrockt  oder  Im  Auszuge  mit- 
getheilt  finden. 

Im  Jahre  1847. 
IfdAfer,     mehrere  AbhaadlDiigen ,  entiialtend  die  Resultate  von  in  dem  aka- 
d«n.  LaboratoriuB  angestellten  cbMdscben  Unteraachnngen.     (l!(achr. 

1847.  S.  1780 

Herbst       mikroskopische  Beobachtungen  aber  die  Urspnmgsweise  derLympb- 
geftsse.    (Xachr.  1847.  S.  2010 

Im  Jahre  1848. 
Hammmmy  Aber  die  Erscheinong  des  Anlaufens  der  Ifiaeralkdrper.     (Ifacbr. 

1848.  S.  34.;) 

WnUtT  nnd  Frent^f  Uber  die  VerAndernngen,  welche  nameotUch  organische 

Stoffe  bei  ihrem  Übergänge  in  den  Harn  erieiden.      ^achr.  1848. 

R  660 
FTAUer,     mehrere  nntw  seiner  Leitung  ausgeftbrte  chemiscbe  Uotersnchun- 

gen.     (Nachr.  184a  S.  810 
WiAier,     Bemerfaingen    über    die  Zerlegnngsw^e    des  Amygdallns    durcii 

Satiren.    (Nachr.  1848.  S.  1050 
WagiUTt    eine  Arbeit  des  Dr.  Prerieht,  über  das  Haass  des  Stoffvrechseis, 

sowie    über    die  Verwendung   der    stickstofffreien  Nahrungsstoffe. 

(Nachr.  184a  &.  1130 
Hmumamt  Beärftge  zur  Geschichte  der  Niello-^beiL    (Nachr.  1848.  S.  1460 
WagMTt   Bericht  Ober    eine  Abhandlong  des  Frofewor  Dr.  de  Nmaio  in 

Neapel,  welche  den  Titel  führt:    »latonio  al  Concepimento  ed  alla 

ügliatnra  dl  una  mnla.>     (Nachr.  1848.  S.  1690 
WagmeTy    Fortaetnmg  s^er  Untersuchungen   Ober  die   elekirisdien  Fische. 

(Nachr.  1848.  8.  21^3 

Im  Jahre  1849. 
Bertiotd,  Ober  die  Transplantation  der  Hodeo.    (Nachr.  1849.  S.  1.) 
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WMer,     mehrera  \a  dem  akadem.  Labonrtoriam  aosgefBlirte  chemlsclio  l^ 

tennchimgaii.    (Nadir.  1849.  S.  41.) 
mUer,     NoIU  Hier  den  Almtoli-Geliak  de«  Ealberhanie.     (Nachr.  1849. 

S.  61.) 
Wagiur,    eine  Arbeit  dei  Professor  Frerieh»,  «Ober  den  psakraUsdieD  Saft 

ud  dal  Beeret  der  DacmdrlUeiL'     (Nachr.  1849.  S.  79.) 
Ifc^aer,    Datersachaaisea  Iher  die  Coatraclilit«  dec  Mai.  (Nachr.  1 849. 8. 89.) 
WagMt,    ehie  Abhandlnng  oiit  »Battrlgen  inr  Lehre  tob  der  Befirachtangi' 

TOB  Dr.  Bai.  Lmetati.    (Nachr.  1849.  S.  118.) 
Beritlj      Bericht  flher  seine  neuesten  Beobaefatongen  in  Betreff  der  Päd- 

nischen  KOiper.  (Nachr.  1849.  8.  129.) 
WMer,    aber  ein  dnraches  Terhhren  zor  DarsteKong  reiner,  eisenfreier 

TitaiaiBre.    (Nadv.  1849.  &  169.) 
Im  Jahre  18S0. 
üiiiMawiwi,  Bemerknngoi  fiber  Arsenige  Sanre^  Realgar  nnd  Banschgelb  (An- 

riplgment).    (Nachr.  18Sa  S.  1.) 
BertkoUy  aber  das  qnanlitalive  Verhiltnifls  dn  Nagd-  imd  HaarbBdnng  beini 

Menschen.    (Nachr.  1860.  8.  21.) 
WMer,     Abhandlimg  aber  Andd  -  Verhindmigen  dea  Wolfenns.      (Nachr. 

isaaa  25.) 

IVd^MT,    Nenrologische  Cntennchnngen.    (Nachr.  1860.  S.  41.) 
Lmekmt,  eine  Aibeil  aber  den  Ban  und  die  Bedentnng  der  Vedenla  pro- 

ataUea.    (Nachr.  185a  &  78.) 
HMUet,     Beohachtnngen  aber  den  StickstoDbor.    (Nachr.  185a  &  81.) 
«■wiiri,    Neirologiscbe  Untersodnmgen.    (Nachr.  1860.  S.  89.) 
BtrtkoUf  Cntennohangen  aber  das  BadEenxahnsjBtem  des  Narwals.    (Nadr. 

1860.  a  161.) 
OnUfaii,   das  Zeitaller  des  Obeliaken  ans  NtainuL     Bn  Nachtrag  m  dta 

Bemerfcnngen  aber  ein  ninMUschea  Thonge&ss.      (Nachr.    1850. 

a  177.) 
Orel^'Mii,   die  Eriianer  1er  Paläste  In  Ckorsidiad  md  Kijinndshik,  swdter 

Haching  in  den  Beaurkangm  über  da  ntatrUisafces  Tlmigetlss. 

(Nachr.  186a  &  19&) 
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Herbai  y  Bericht  über  seine  neaesten  UntersnchQiigeii  in  Betreff  der  Pacini- 

schen  Körper.    (Nachr.  1850.  S.  204.) 
Wagner,  Nene  Versuche  über  das  Verhältniss  der  InnerratioD  znr  Hnskelir- 

ritabilität,   mit  besonderer  Rücksicht  auf  Herzbewegung.     (Nachr. 

iÖÖO.  S.  209.) 
Wökler,  eine  Abhandlung  von  Dr.  Städeler,  »über  die  fliichtigea  Säuren  des 

Harns.« 

Was  die  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten aufgegebenen  Preisfragen  und  den  Erfolg  derselben  betrifit, 
so  ist  darüber  Folgendes  zu  berichten. 

Als  Haupipreisaufgabe  hatte  die  physiealigcke  Classe  jfiir  den 
November  1848  verlangt: 

ffiau  dteNabir  dei  logauouUe»  krampfhaften  A$thma'$  der  Erwaek- 
ienen  näker  mtersuckt  md  vubetondere  erörtert  verde,  ta  wiefern  dauelbe  virk- 
Uek  alt  eme  rem  vni/  urtprtmgHck  nenöse  Affeetion  eonfeoMnmt  käiime,  oder  alt 
atm  mekr  von  tmderen  AffecHonen  abkäagendeM  Leiden  anameken,  und  wie  ei 
von  anderen  Arten  desAsAma'i  oder  iAerkiai^t  KramlAmten,  die  tick  auch  durch 
atämatiicke  Zufälle  äiutem,  »u  untertdieiden  tei." 

Zur  Beantwortung  waren  seeh$  Schriften  eingegangen,  und 
zwar 

Nr.  1.  mit  dem  Motto: 
»Eigentlich  nntemehmen  vnr  umsonst,  das  Wesen  eines  Din- 
ges aaszudrücken.     Wirkungen  werden  wir  gewahr  und  eine 
vollständige  Geschichte  dieser  Wirkungen  nnafasste   wohl  al- 
lenfalls das  Wesen  jedes  IMnges. «     (Ans  Gothe's  Fariienlefare.) 

Nr.  2.  mit  der  Aufschrift: 
»Sü  in  der  Jugend  alt,  damit  du  im  Alter  die  Fülle  der  Ju- 
gend noch  habest. « 

Nr.  3.  nut  dem  Wahlspruch: 
»Non  iingendnm  ant  exco|^tanduro ,  sed  Tidendaym,  quid  na- 
tura ferat  et  faciat. «    (Baco  de  Verulam.) 
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Nr.  4.  mit  den  Worten: 
»Die  Tor  uns  gewesen  sind,  haben  Tiele»  geleistet,  aber  nicht 
alles;  viel  Arbeit  ist  übrig  geblieben,  und  noch  nach  Tausend 
Jahrhunderten    wird  iViemanden    die   Gelegenheit    benommen 
sein,  etwas  neues  hinzuzufügen.     (Seneca.) 

Nr.  6.  mit  dem  Motto: 
»NoD  ex  Tulgi  opinione,  sed  ex  sano  judicio. «     (Bacon.) 

Nr.  6.  mit  dem  Denkspmch: 
»Ars  medica  tota  est  in  obserTatioaibus. «     (Baglivi.) 

Eine  ansluhrlichc  Beurtheilung  dieser  Schriften  findet  sich 
in  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Kön. 
GesL-Hscfaaft  d.  W.  t.  J.  1048.  S.  180  ff.,  wovon  das  Nach- 
folgende  ein  Auszog  ist. 

Der  Verfasser  von  Nr.  1.  schickt  eine  historische  Einlei- 
tung voraus,  worin  er  die  Entvricheiung  des  Begriffes  desAstik- 
ma's  von  den  ältesten  Zelten  her,  darzulegen  sucht,  überhaupt 
gute  Behanntschaft  mit  alten  und  neuen  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  zeigt.  Im  ersten  Theilc  der  Abhandlung  untersucht 
er  dann  die  Natur  des  krampfhaften  Asthma's  der  Erwachsenen 
näher,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  dasselbe  nicht  als  elh 
von  anderen  Affecfxonen  abhängendes  Leiden  anzusehen  sei,  wie 
BO  manche  neuere  Arzte  wollen ,  sondern  dass  es  vrirhlich  eine 
rein  und  ursprünglich  nervöse  Affection  sein  könne.  Er  erklärt 
das  Asthma  für  einen  Krampf  in  dem  Muskelapparat  der  Lunge, 
indem  er  die  Meinung  mancher  Neueren  bestreitet,  nach  weU 
eben  vielmehr  Lähmung  als  das  Wesen  des  Asthma's  xu  be- 
trachten sein  soll.  Im  zweiten  Theile  wird  die  Diagnose  des 
krampfhaften  Asthmata  der  Erwachsenen  von  anderen  Krank- 
heiten, die  sich  dnrch  asthmatische  Zufälle  äussern,  angegeben. 
Der  Verfasser  von  Nr.  2.  hat  die  Sache  auf  einem  Bogen 
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«boMchen  m  können  ^e^anbt«  Er  hat  den  Sinn  der  Frage  gar 
nicht  Terstanden,  äbefhanpt  keine  Einseht  in  die  Natnr  dea  Ge» 
genatandea  geaeigf^  und  daa,  worauf  ea  ankam,  gar  mcht  erörtert» 

Die  Abhandlang  Nr.  5.  iat  von  nm  ao  gröaaerem  Umfange. 
Ea  Sat  demVer&aser  derselben  wold  cnzageatehen,  daa»  er  vid 
Fleisa  aof  aöne  Schrift  verw^idet  bat^  sie  iat  indesacB  ac^ 
weitaebweifig,  enthält  gar  manche  nnnötbige  TflederiiolDngen 
nnd  manche  wörtlich  ana  neueren  Handbüchern  und  Zeitaehrif- 
ten  ahgeachriebene  Stellen.  Ke  iat  die  einaige  nnter  den  ae^a 
Concurrenaachriften ,  welche,  wiewohl  ea  nieht  ab  Bedingung 
Torgeschrieben  war,  in  lateiaiacher  Sprache  Tcrfaaat  worden  iat, 
wobei  nur  aa  bedauern,  daaa  daa  Latein  dea  Yerftaaera  kön 
klaasiachea  ist.  Bd  Beatimmung  der  Natur  nnd  dea  Begriffea 
dea  Astfuna'a  nimmt  er  awar  periodiaehen  BrasArampf  ab  Cha- 
rakter deaaeH)^  an,  and  hält  den  AnlUl  für  dnoi  rein  nerr5- 
aen  Act;  meiut  aber,  daaa  die  Grundlage,  oder,  wie  er  «eh 
anadröckt,  die  Protopafliie,  auf  einer  an  iadividueller  A^age 
bimmhommend^  Dyskraaie  beruhe.  Er  hält  dafir,  daaa  daa 
krampfhafte  Aaduna'  der  Erwacbaeni^  keine  rdne  und  priaüu«, 
oder  idiopathische  Affection  der  Nerren  aei,  aondem  ISr  tum 
Ton  anderen  Affectionen  dea  Ofganiamna  abhängendea  Symptom, 
nnd  demnach  fiir  rin  aecondärea,  deutKropathischcs,  indiree- 
tea,  ajmptomatiaGhea  Übel  an  halten  aei. 

Der  Yerfaaser  Ton  Nr.  4.  beantwortet  in  der  eraten  Ab- 
theilang  aeiner  Schrift  die  Frage:  was  iat  Aathma,  nnd  niaunt 
■n,  daaa  Affection  dea  Nema  accesaoriua  'Willisii,  wdAt  dea 
ncrma  Tagus,  den  Krampf  in  den  Mnskelbaem  der  Brondiien 
errege.  In  der  af^iten  Abthdiung  stellt  neb  der  Verfinser  £e 
Frage  ao :  b  CKebt  ea  an  rein  nerroaea  Aatfima ,  ud  w^m  Ae- 
aea  der  Fall,  gidrt  ca  ein   rein  dynaaüa^ea  NerrcBleidea? « 
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Dms  es  dn  nerrÖMS  Asthma  gebe,  wird  Ton  ifam  bejahet,  die 
Frage  aber,  ob  es  eis  reio  dynamiBches  FCerrenleideB  gebe,  hat 
er«  der  neueren  HomoralpaAologie  von  Seidler  nad  Anderen 
folgend,  Temdnt.  Die  dritte  Abtheilnng  hat  die  tjberschrifti 
■  Wdche  Rranhfaaten  erzeugen  dem  Asthma  ähnliche  Zaf&Ue, 
und  wie  wnteradeidet  üeh  das  Asflinia  Ton  ihnen." 

Der  ycr&saer  Tön  Nr.  5.  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
jede  asthmatisdie  Affection  Krampf  sei,  und  dass  das  s<^- 
nannte  KrampfasBima  (Asthma  eonTulsiTum)  sdnen  Ursprung 
im  Gan^ensysteme  habe,  und  awar  in  dem  des  Unterleibes. 
Um  letzteres  n  beweisen ,  liest  er  nach  Aufahlnng  der  Ursa- 
chen, die  Besdireibttiig  des  Asthma's  der  Cielangenen  folgen, 
welches  gleichsam  der  Schlüssel  xn  der  von  den  älteren  und 
jetidgen  Arxtcn  mit  dem  Namen  Asdmia  convulMTum  belegten 
Krankheit  sein  soll.  Nach  dem  aber,  was  von  ihm  darüber 
■dtgeflieilt  wird,  kann  man  wcdil  mit  Grund  beaweifeln,  dass 
er  das  wahre  Asthma  so  oft,  wie  er  behauptet,  gesehen  und 
überhaopt  gdiorig  beortheilt  habe.  Seins  historischen  Bemer- 
kungen und  selbat  seine  Spradm  und  Sckreibart  der  Kunst* 
worter  lassen  nidit  auf  besondere  gelehrte  Bildung  scUiessen. 

Die  Schrift  Nr.  6.  enthalt  in  der  ersten  Abtheilong  die 
Gesdiidite  der  Kra^dbüt;  in  der  swdten,  anatomisch -physio- 
lopsehe  Untersuchungen ;  worauf  in  der  dritten  Abtheilnng  die 
Betraehtnng  des  Wesens  und  der  Natur  des  Asthma's  folgt. 
Der  Krampf  wird  hiw  ab  eine  abnorme  Steigerung  der  Erreg- 
barheit der  motorischen  Nerven,  die  sich  durch  vermehrte  Mos- 
keleontractionen  äussert,  deinirt,  dann  aber  bemerkt,  dass  die 
immanente  Kraft  der  Muskellasem ,  die  Gontnctilität  nickt  al- 
lön  durch  den  Reii  dta  artmellen  Blutes  angeregt  werde.  Der 
Ycrfluser  eridirk  ück  lir  die,  auch  froher  von  den  Meisten  an- 
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genonunene  Ansicht,  dass  der  Sitz  des  Leidens  in  den  Bron- 
chien sei,  und  gegen  die  Meinung,  dass  der  Krampf  in  den 
Hnsheln  der  Luftröhre  und  insbesondere  in  der  Sünunritse  be- 
ginne. Die  vierte  AbthcUung  hat  die  IJberschrift :  »Gbaracte> 
ristiflche  Merhmale  des  Asthma  GonTolsiTum, «  und  wollte  der 
Verfasser  hier  besonders  die,^igen  herroriieben,  -welche  unzwei- 
deutig dallir  sprächen,  dass  die  Kranhheit  auch  «1»  ein  reines  Ner- 
venleiden, unabhängig  Ton  jeder  materiellen  Veränderung,  auf- 
treten könne.  In  der  fünften  Abtheilung,  welche  »  differentielle 
Diagnose «  überschrieben  ist,  wird  kurz  die  Unterscheidung  des 
Asthma's  von  der  Athemnoth  bei  oi^nischen  Krankheiten  der 
Respiratioos-  und  Circulationsorgane  angegeben,  zuletzt  aber 
bemerkt,  dasa  von  dem  Asthma  couTulsiTum  vorzugsweise  jene 
Reihe  von  Athmungsbescbwcrden  gesondert  werden  müsse,  die 
von  einer  Lähmung  der  die  Atlienimuskeln  versoi^enden  Ner- 
ven herrühren,  und  die  er  zum  (Jnterscliiede  unter  dem  Na- 
laen  Asthma  paralyticum  zusammenfassen  möchte.  Diesem  hat 
er  dann  noch  eine  besondere  Abtheiiung  seiner  Abhandlung,  die 
sechste  gewidmet. 

Das  aus  der  sorgfaltigen  Abwägung  des  Gehaltes  der  hier 
horz  charakteiisirten  sechs  Concurrenzschriften  hervoi^e^mgene 
Urtheii  ist  dahin  ausgefallen:  das«,  d>geseheB  von  de«  ganz 
unbedeutenden  Schriften  Nr.  2  und  5,  unter  d^  übrigen  die 
Abhandlung  Nr.  A  nicht  bloss  in  historischer  und  literarischer 
Hinsicht  wegen  genauerer  Kenntniss  und  Benutzung  alter  und 
n^er,  den  Gegenstand  der  Preisfrage  betreffender  Schriften, 
■andern  auch  wi^en  der  gründlicheren  und  weniger  einseitigen 
Darstellung  der  wichtigsten  Puncto  den  Vorzug  verdiene,  nnd^ 
wenn  auch  hier  und  da  Einigea  zu  vermissen  oder  zu  erinnern 
sein  nii%e,  im  Ganzen  den  Forderungen  der  Aufgabe  am  Besten 
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entspreche.  Diesem  gemäss  ist  jener  Schrift  Nr.  1  mit  dem 
Motto:  »Eigentlich  unternehmen  wir  umsonst,  das  Wesen  ei- 
nes Dinges  aussudrüchen  n.  s.  w. «  der  ausgesetzte  Preis  zn- 
eriunnt  worden.  Auf  dem  in  der  Öffentlichen  Sitzung  der  Kö- 
niglichen Societät  am  9ten  Decemher  1848  entsiegelten  Zettel 
nannte  sich  als  Verfasser : 

JDr.  med.  «T.  Berystm,  Arzt  in  Beriin. 

Die  zu  den  übrigen  Goncurrenzschriften  gehörigen  fünf  Zet- 
tel wurden  in  derselben   Sitzung  Terbrannt. 

Die  gekrönte  Preisschrift  ist  nachher  im  Druck  erschienen 
unter  dem  Titel: 

Das  krampfhafte  Asthma  der  Erwachsenen.     Von  Dr.  J. 
Bergsan.     Nordhausen  1850.  8. 

Für  den  November  1849  hatte  die  mathemaliscKe  Classe 
folgende  Preisfrage  bestimmt: 

„Km  g»tume  Vmtertuekimg  der  Getette  iibtr  die  Sieifigluit  ktmfener  Seile  und 

metaÜitcher  DrOAe  mtd  Seile,  vonAglit*  eiterner,  nebtl  imetämdiielur  Beeckrei- . 

Amv  dar  m  dieeem  Bekuf  amgetDondtem  Apparate  vnd  MeAodem." 

Läder  ist  die  Löanng  dieser  Aul^g[abe  nicht  versucht  worden. 

Für  die  nächsten  drei  Termine  sind  von  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  folgende  Preisfragen  aufgege- 
ben worden. 

Far  den  November  1850  von  der  hisUrisek-philologisehen 
Classe : 

Tfraaaidi»,  qaa  pleraegue  Oraeeürwn  retpMblicae  varia  temparibiu  etmßiciatae 
«ml,  efri  origiHiei  et  eotuaa  a  muttit  docte  M  tmlelUgemler  exptieatae  twü,  nee 
»inyulontm  tyrannonm  vMs  accurate  eoneeriptie  carammi,  denderaiitr  tarne» 
OMnnm  ^ludem  exen^Umim  et  veitiffiorum  collectio  et  eomparatia  ita  itutitmta, 
nt  HÖH  sobtm  qmoqmd  ex  iüo  genere  memoriae  prodilvn  est,  uno  eonepectu  com- 
frehendi  potail,  aed  etiam  temporibim  lUhgenter  inee$tigatu  tyrvmidaai  priaior- 
^a  et  wentM»  cum  aäk  rebtu  eadem  aetate  ge$tii  componantitr  eaque  opera  et 
tingHbmm  rationee  gmoHttm  fieri  poail  ad  eoMMMaa  noti(me$  recoceHtur  tp*o- 
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rrnnque  tgrauionm  wutre»  ae  wterita  ttewiuqmß  mm  reUqua  iBonim  temporum  in- 


raml,  vUer  a«  diilimjfMimtwr  «(  wü  quaeque  emuit  artibutque  mmekaie  dMcribtm- 
Ivr;  potlulat  igilHr  Soeietai  Regia 


n$que  ad  Romanae  Homiaatiimii  ttmpora  ila  deduelam,  «t  tt  wUeersat  ilHiu 
cowor  et  viciarihuäHeM  oecirato  eapSeelf  el  qmequid  de  eiimulii  j^fratuiii  Ira- 
(fiAm  tit,  diGgenti  narroHone  et  jwBeio  eomfrekmäai. 
Die  grieehiteie  Tyratmi*  itt  mear  m  ikrm  uHgememem  Vnadtem  imd  durak- 
terMiChen  Momente»  tchtm  9ok  viele»  GeUtrte»  geiefnidt  emlKitAelt,  imd  oiiek 
wumcke  gOeugene  Scktidenmg  to»  eiiuekte»  üWvr  Bnduimmge»  gegAem  wordm; 
immDiuiu»  fekU  e$  »oeh  immer  a»  eimer  wmftti»e»deit  DartteUmtg  deneBten ,  die 
Mfer  de»  »öäüge»  aügewuJHe»  GeeJeU^imefe»  w^Mck  aÜe  SImteBieitem  imfaatte 
und  nickt  altei»  ab  Rmdgrnbe  /&r  jede  atu  dieiem  thlrieie  erkaüene  Naekriekt 
diqwii  könnte,  tondem  aneh  da»  YeriätlniM$  ibw  AmüMmm^m  m  ^MeAsaW- 
ge»  Beg^enMte»  und  Getstetriehttmye»  Mt  m  Kort«  Uckt  utate,  die  emuhe» 
TVoRMM  towokl  im  betomkre»  Kreise  ihrer  HtäUgkeil,  ab  auch  in  Virer  Be- 
aiekimg  »h  dem  gemeinedtaftHt^ien  Begriffe  «cAiUarfe,  endüek  die  verKkiedenen 
Äutemngen  tmd  Zeiten  dieser  Begiemngtform  in  Grieckefdand  trennte,  und  Jede 
dereelben  aaf  die  eigenlkamliiAe»  Gnmdlngen  und  MoHte  ikrer  Enltükmtg  und 
MiHk  snrÜekflArle;  die  Kömgücke  GetetUthaft  verlangt  daher: 

„Eine  voUttandige  vnd  Muamwtenktutgende  Geiekiekte  der  grieeki$eke»  7^ran~ 
nie  von  ikren  erilen  Regtatgen  bii  auf  die  Zeiten  der  rAnaciM  Berrtekaft, 
dergettaU,  daee  towoM  der  Begriff  und  die  Ettstekangitoeite  dJeaer  Sr$tdiei- 
nmng  tamaU  ikrem  Verk^Ütnin  mi  der  pelititehen  und  geiaHgen  Bntnn^bmg 
Grieehenlandt  m  den  veriehiedene»  Zeiten  nmfauend  dargelegt,  ab  anek  die 
einaelnen  Beiepieb  deraeiben  naek  den  Naekriakten  des  Altertkwnt  In  ertekö- 
pfender  und  krilieeker  Zuiammenitetlvng  getckiUert  werde."    (NatArickbn  i847. 

a.  i96.} 
Far  den  NoTember  1851  tob  der  phtfriraKtthem  CbwMi 

Medieorum  eekola,  quam  tocant,  meckanieo - maAeaHOiea,  jnae  taeenlo  de~ 
eimo  aepUmo  fiondt,  noelrq  aetate  quedammodo_  revtvieear»  videlur.  Qnaerilnr 
^itat,  quae  timililudo  inter  uiramque  intereedat,  quam  prine^iona»  meAodique 
raHonem  iäa  ampbxa,  qnemque  finem  peraeeula  Mit  üt  koe  rite  fiat,  neeeue 
erit,  ex  praeeipuia  auelaribua  ilBut  »ekelae  el  praeeepta  et  JMWtMa,  qa&ua  m- 
ngniH  fuerint,  emere  el  tranecribert,  limulque,  inaHMa  eomparatione  de  eorum 
laude  vel  viti^ierio,  qtiatema  ad  pnmovendam  vel  imminiiendam  »eientiam  eonlu- 
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brimt,  prommteiartr  i^f"*  ^  amuu  inqmnre,  qua»  ummm  efftceriMt,  Mt  nmnwii' 
iO0  MlmiMermm  gmtm  (Bm  dareHetim  el  patm»  tä^eetm^  fiurit. 

Wie  verkalü»  tidi  dia  Be$trebtmgm  der  mathewuHich  -  andtoiäet«  Bdttäa 
da  tübaeimim  JMritmdnlt  m  dornt  dar  gegamoltrHge»  ModieiM;  wehKer 
Werik  laf  ikrtm  Primdpitm,  der  JCslAods  ihrer  Bearbeitmtg  wuMerketme»;  worin 
AmMm,  iMcft  dm  QteBetUM^abe»  ilirer  Stifter  umd  der  AeprAsstümlM  jener 
8<^mk,  die  maaeuidtafäidte»  ErgAmäte;  wanm  gerielk  jene  Bichttmg  m  Miet- 
ereiUt,  tmd  wekke  Sekkiufolgenmgen  rinä  daran»  wn  nuken?  (NaakrieHen.  1848. 
8.  304.) 

Fir  dea  Novemb^  1852  TOn  der  »uiAematitehem  GlasM: 

Exslant  qtiidem  experimenia  tionnvAs  cir«a  mntotionem,  qnant  patilnr  elaiÜei- 
ta»  cerpomm  riffidorum,  Arn  temperainra  variainr:  nünlewümu  «hAimi  im  hoe 
eampo  agendym  ei^tereit.  Qmim  emm  Üla  aatperimenta  »olaphaenomena  aeniHea 
Mt  «orporm  vibraHombm  «morw  re^xerint,  ntagnopere  vplamdnm  est,  mt  mw- 
laHonee  etatticitalia  per  wntialam  tetnperatnram  m  aüia  guoqne  modia,  fiti&w  ela- 
läeilaa  m  exaeritf  exphrenlnr,  praeiertim  in  eorporibv»  ferne  m/  lorm,  fwu  fer 


meemala,  eopioM  et  apte  eoriota,  Ha  qtnäem  nl  de  i 
älndme,  et  de  proporHonaktale  fifamw  ■iirtafeiiiwi  cattm  iiUra  eerta*  üntUee  ju- 
dkora  UceaL  E^erimenta  md  «fsAm  etaeüeitatie  perfetOae  UmUentmr,  aed  pn»- 
fcr  wtelaüa  tau  itahii  acammodala  eliam  tiinan  compUekmimr. 

ObgMek  wir  flfrer  dem  Ein/but  der  Ten^tera^a-  auf  die  ElaaÜeOai  feOer  Sür- 
per  mm§e  mf  SdiaUadmoingmagen  bemkemde  FemtoJt«  ieiitaem ,  lo  hUbt  hier 
Aok  noek  eim  weitet  Feld  f»  die  Foradmmg  offem.  Die  KOnigHeke  SoeieUU 
rttorif  dtAar,  daaa  dieter  Gegenaland  midt  auf  andern  Wegen  aorgfaMg  haar 
Uaa  werde ,  nameniSei  bei  fetten  Kdrpern  im  Zutbtnde  der  Biegamg  and  der 
TarOom,  dardt  Amweadamg  von  M^boden,  wekke  die  VerOndermgen  der  jgiM»- 
eitai  bei  verdmdeHem  Temperalmrem  mU  groaaer  Schale  erkemnem  laatan.  Dia 
Teramdta  dürfen  iddU  «kr  <&  Gran^em  der  toOkoaumene»  SatUdtat  kmaaagAan^ 
oMaaen  öfter  sdUvtdl  wad  wtommdifallig  geamg  aeim,  am  Mar  daa  ^ieit^möaaiga 
ArtwiArrifM   der  WerAe  dea  Elaatieitatteoeflleiantem  mit  der  Tamperalar,  wad 


UrtkaU  am  begr*adem,     Sa  wird  gewamaekt,  data  anaaer  dem  einer  voUkommemm 
ElaalieUätt»tgemMalaaem,aHekdaa  etat  den  geeigmalenreraaekenimtenogen  werde. 

IKe  GcHMafTeiiiscIuriften  möaaen  vor  Ablauf  dea  S^temben 

e 
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der  bestimmten  Jahre  an  die  Konigl.  Societit  postfrei  eingfe- 
sandt  sein.  Der  für  jede  dieser  Anfgaben  aasgesetzte  Preis 
betragt  fvnfüg  Dacaten. 

Ab  oeonomiseke  Preisaufgabe   hatte    die  Königliche   Geaell- 
sebaft  der  Wissenschaften  für  den  NoTember  1848  verbrngt: 

iJSiae  Untertucktmg  Öfter  di«  bei  dm  WM  de»  Wende»  abttammendem  NiederUu- 
smtgen  hn  Ltnelmrgiiehen  ehoa  aich  findenden  EigentluBmUcliieUen,  AttuicAUicA 
ikrer  Anlage  tmd  ikrer  getanmten  landioirtlUchafmchen  BiiiricMt¥ngem  mtd  Ver- 
[(Arwtgiarlen." 

IMese  Aufgabe  ist  nicht  gelöst  und  für  den  November  1850  von 
nea^n  aufgegeben  worden. 

Für  den  November  i849  hatte  die  Kön.  Societat  folgende 
Preisfrage  bestimmt: 

,^M«  mtf  die  buherigtn  Erfahnngen  S&er  dat  Vorkommtn  de»  SleimaUe»  in 
der  den  bunten  Sandttein,  den  Bhacheäiaik  und  den  Kettper  begreifenden  Ftöl*~ 
formaHon  gegründele  Dtmtellung  der  Regeln,  webAe  bei  der  Wahl  der  Orte  ptr 
die  Aniteüung  von  Vereuchen  »w  At^tndMitg  von  Steintabt  in  diesem  Gebirfftge- 
büde  «u  beobachten  tind." 

Leider  ist  auch  diese  Preisfrage  nnbeantwortet  geblieben. 

Für  die  beiden  nächsten  Termine  hat  die  KÖnig^.  Societat 
nachstehende  öconomische  Preisangaben  bestimmt* 

Für  den  November  1850: 

Am»  den  im  aUenbwgieehen  Otlerbmde  neuerlich  von  dem  Boetor  Jaeobi  an- 
gesteüten  Üatertucktmgen  hat  tick  dem  Anicheine  nach  da»  RetuUat  ergeben^  dost 
et  dort  Niedertasntngen  tlavitchen  Vrtpnmgei  giebl,  welche  sieh  dkrcA  Dorftm- 
tage  und  Fhmu^h^hMg  auffallend  von  Niederkunmgen  anderer  Metammmg 
untencheiden.  Da  auch  im  Königreiche  Hannover,  namentUA  im  Laneburgitchen, 
tich  Niederlatsungen  von  entechieden  »lavitcHem  ürtpnmge  befinden,  to  wtrde  et 
/ttp  die  Erweiterung  der  Landetkenntmtt  wünschenawerth  tem,  wen»  eine  mnfaa-- 
tende  Untersuchung  darüber  angetteOt  würde,  ob  die  im  AUenburgischen  gemach- 
ten Beobachtungen  im  Lüneburgisrken  sich  bettOHgen,  und  ob  tich  itberha^t  nicht 
bloss  in  der  Dorfanlage  «nd  Fluraufiheilung ,  sondern  amdi  üi  den  ihrigen  Umd- 
wirtiuchaffHchen  Einrichttmgen  und  Verfahrmgaarten ,    die  von  den  Wende«  ab- 
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ttammtnde»  NiederlatttMgm  von  andern  wUertcKeide»  tauen.    Die  K6*.  Sociel&t 

verUmgt  daher: 
„Birne  üntemchumg  über  die   bei  den  von  den  Wenden   abttammenden  Nieder- 
laana^tn  im  LOneburffieeke»  ettea  tick  findenden  EigenIlutmUchkeiten,  AittncAf- 
Hck  ihrer  Anlage  vnd  ihrer  getammten  landmrlhiehaflHchen  EimichUmge»  nnd 
Yerfahnmgamien:'     (Nachrichten.  1848.  S.  206.) 

Für  den  NoTember  I8äl : 

Der  imUniergnmde  vieler  Gegenden  vetinreUete  T»  ff  kalk  CKalkluff,  Dvok- 
ttein)  Oimerl  nicht  a/fet»  mif  den  Boden  der  ihn  deckt,   aondem  auch   wmnf- 
telbar  auf  die  Vegetation,  emfn  enUckiedenen  Ein/bat.       Wie  er  einer  Seitt  of- 
fenbar at^  die  PfiantenaiUier  nachteilig  eäußirkt,  »o  kann  er  doch  auch,  namenl- 
Seh  in  »einer  lockeren  Varietät,  nicht  teilen  war  Verbetterung  eine»  an  Kalk  ar- 
NM«  Boden»  bemUat  werden.    Bi»  jetai  hat  tnan  «tde»»en  den  Tvgkalk  m  agrmto- 
miecker  Einnchi  teenig    beachtet;   daher    die  KOmgL  SodettU  daau   beiamiragen 
wtntcht,   itie  Ayfaterktamkeil   der  LanAoinhe  mehr  auf  dieien  Körper  AtMwfeii- 
ken.    Sie  verlangt  daher! 
nXme  a^  die  Ürtfimg  der  phgticalitehen  imd  dtemitcken  Bigenaehaften  det 
Tuffkalkee,  to  wie  auf  die  Über  »eine  agronomitchen  Binwirknngen  ge»am~ 
melten  Erfahnmgen  gegründete  Darttellimg  de»  &nftiiue*,  den  dertefbe  m^  den 
Boden  und  die  Vegetation  äuuert,  nebit  einer  Anleilimg,  wie  »eine  ffachtheile 
M  vermindern  smd,  und  aaf  welche  Wei»e  er  in  öconomitcher  Blnticht  *«  be- 
»wtant  ist."    (]Hackrichten.  1849.  S.  iSS.) 

Der  änasente  Termin,  bis  zu  weitem  die  cur  ConcnrrcttE 
zoläsmgen  Schriften  bei  der-KÖnigt.  Gesellschaft  der  Wissen« 
Bcfaafien  portofrei  eingesandt  sein  müssen ,  ist  der  Ausgang  des 
S^temhen  der  bestimmten  Jahre.  Der  fnr  £e  beste  LMung 
oner  jeden  der  oconomischen  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  he- 
iligt vier  imd  suMtnsiy  Dueaten, 

Ctöttingen,  im  NoTember  1850. 

Job.  Friedr.  Lndw.  Hausmann. 
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AUmdhngen  der  physicaliBchan  Cb»«^ 
Sa««      3  Zdle    6  T.  (L  I<1  ilatt  3.  ni  nItM  II. 

_  »7  _  n  —     —  rm.  —  mm. 

AWiMiiHmigwi  der  UaloriHsh-phSologiKfcei  Cime. 
Saue      4  Znla    T  v.  «.  bt  itoB  aaeh  n  aataaa  aoeb 

—  12    —     15  T.  o.       —      Zeichen  ta  wtaaa  Zeilea 

—  15    —     13    —        —      aoi  aa  sebeo  aar 

—  175    —      5  T.  a.      —     Fraadgrabea  aa  aebea  FaBdgrabaB 

—  183    —    17    —        —     Tertioile  a>  aaliee  Tarliealkelle 

»    187    —      3  T.  0.       —     Keilsekriftea  in  fctaa  KetllBaebriftea 


Serie  htignaifeB 

n  den  Noten  fn  der  Abhandlung  iber  Geaeta,  Geaebgebnnf  nnd  geaebge- 
bende  Gewab  im  griechischen  Alterlhnme  Ton  Dr.  E.  Fr.  Henuann. 

Hole  6  Zeile  1:  f.  61  aad  85 

—    Z.  3:  Tbcyii.  m.  59  nnd  IT.  >7. 

Note  31  Z.  1:  T.  5  aad  66  (sUU  67) 

Rde  51:  Demoelh.  Leplin.  f.  158  aad  AtMeg.  ata 

Nato  167  Z.  3:  I.  63  (dail  61) 
Za  Heia  IM:  Dia  ToitraflieUa«  der  aianUneiaiihe«  Ceaelae  Hhitf  Mjbiian  43;  aa 

■kr  |eh6lt  aaeh  weU  d|e  EiarioUang  laAreeler  Watlea  bei  AriaM.  Felib'e.  TL  3. 
En  Noto .  1T4  tan  aton  neek  daa  Geaela:  nafa  ßtmltvti  ««1   nrnnuiru  nmXtif, 

SUb.  SerK  XUT.  33,  aad  die  Schlrhag  der  Slrafe  Hr  ia  Keaarte  TerlbU  Tei^ 

breclea  bei  Diog.  L.  L  76  mit  d.  lad. 
Za  Neu  181  Ijnr.:  Debei  Dinkoa  iH  inriiitaa  aaalBhrIi<*er  lefpecbe«  bi  der  Ter- 

rede  daa  GMiager  Urtieadutohigl  iür  de«  Wtatar  184>-!6. 
Za  Heto  Ml ;  D«  erw5bale  Geiala  atakt  tbrigeaa  bei  Oiog.  L.  L  57  iikae  als  ela 


Za  Koto  3«3:  Ibasoa  XUtaashiai  tiranaas  bei  ItoiBS  XZXT.  If.  lOTf 

■oto  305,  Z.  4:  Xn.  36  (itall  30) 

Noto  34«,  Z.  3:  aieb  LeatiBea  fl^  aa:  aad  f.  66. 
Z>  Noto  354:  TolkaTenaBidn|ea  »etl  refia»  »i—mc  IV.  II.  3. 
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Tomde,  toi  JU.  FKofr.  lutke.  Hrnmamt Sefa  ID 

VecHkdmiH  der  IDtgliedar  dar  Koidgliclieii  GcnBMhalt  der  Wliaail- 

eduftan  ni  GOHiiig«  im  ScUuh«  dei  latnt  1880     .    .    .    XSII 

Abhandlnitgeii  der  phyilealiielteB  CIti««u 
Kmri  RiedHek  Betmidk  Man,  über  dl«  biihirig»  BenOuBintl-  lad 

AnweBdmigsweise  der  «bleitettdes  Hetfaode 3 

Jok  WM.  Helm;  Cmroü,  Bemerkimgen  Ober  die  SalbstaHndigkeU  der 

Fieber 100 

JTarl  FrieMA  Bttrhk  Marx,  Ober  lfan>'  Aitmio  deBa  Torrn  md 

Leonardo  da  Vfaiei,  die  Begründer  der  büdHcbea  Anatomie  .    .    131 
ÄtnM  AMfk  BtMM,  «bar  den  AaTenttiall  ietender  AmpblUen  Jm 

Menscben 149 

F.  WaUmr,  Ober  daa  THan 197 

Arnold  Adolph  BerAoid,  Beobacfatongen  Ober  daa  qnantitalire  VeibRlt- 

niss  der  Nagel-  nnd  Baari)flding  beim  Henachen 218 

Jak.  Füedr.  ladK.  Baatmmm,  Beitrige  lar  metalliirgiaoben  ErrstaBlaliide.    221 

Abhandinngen  der  matbematiaohen  Claeee. 
Carl  tHedridt  Gaata,  Beitrige  iir  Tbeorie  der  algebraiacben  Gleicbimgen.      3 

AbbandUngen  der  biatoriacb-pbilologlsehen  Clasae. 
Q.  F.  Oratefemd,  Bemerinnigen  aar  bucbrift  eines  TbongefiUaea  mit  ba- 

byloaiaoker  KeOaobrilt 8 
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Karl  fHeAieh  Bermam,  über  Gesetz ,  GesetEgebnng  und  gesetagebaide 

Gewalt  im  Grieddedi«!  Alterlhom     . Seite  19 

Hdmriek  Eicaldf  Aber  die  aenentdeckte  phOnfidsdie  Inschrift  Ton  Harseflle.     85 

Fetd.  Wt^enfdd,  tätet  die  Schriften  des  Sdiuek  Ahn  Zakarija  Jalga 

el-NawswL    Neeh  lumdschrifttidien  Qaellen  .    , 115 

Q.  F.  QnUfemi,  BemeAongen  znr  Inschrift  eines  ThongeOsMi  ndl  il- 

nivitisdier  KeOschrift 175 

—  —     —    das  Zeitalter  des  Obelidcen  ans  lUmnid.    Ein  Nadiing  n 

d«i  Bemnknngen  aber  ein  ninivitisches  lliengeflss    ....     194 

—  —     _    die  Ertuuier  der  Palaste  In  Xborsabad  and  Xnjjnnddiik. 

Zweiter  Nachtrag  in   den  Bemerimngen  ttber  ein  ninivifisdws 
Thcmgeftlss 201 


Die  bei  dtesm  Bande  beAndliAen  TaTdn  gcJiOren  sd  folgend«  Ab- 
handhmgen  dw  historigdt-jAÜoIogischen  Cbsse: 
O.  F.  Qratefatdf  Bemwinngen  nr  bsdrift  eines  Thongef&sses  mit  bab]^ 

Bischer  KeOsdirift.    Zwei  TiJeh  in  Oner-FoUa. 
—    —    —    Bem^nmgea  nr  Insdrift  eines  ThongeAsses  mit  abirfttBehtf 

Keilsehrift:    Zwei  TaMn  in  Qwr-Fdlo  nad  eine  Tafel  in  Qnart. 


yGooglc 


Veneichnias 

der  Mi^eder  der  Königlichen  Gesellsdiaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen 

am  Bchkuae  des  Jahres  1850. 


NM  Riielali  lepiia,  seH  1609. 
Dana  Hanta  Wilkeln  Toa  Tlaliatkof,  nH  1810. 
Gfar  Weaael  tob  Bsewasky  za  Wiea,  nit  1610. 
Stephaa  Toa  Stralimirowllieh  sn  Cartowilz,  seit  1817. 
Prinz  Maxiniliaa  Ton  Wied,  seit  1826. 

FMiberT  Berakard  Toa  Liadenaa  zn  Alleakarg»  seit  1837.    (ZoTor  CofTaspoadenl, 
seil  1800l) 

«r«ei>aielie  mUtßUAtiw. 

Fhysicalische  Class«. 

t.  Fr.  U  Haussaaa,  seil  1611.    [ZaTOr  Correspeadaal,  seil  1804.)  ProT.  kesttndiger 

Seentair,  sei  1840. 
cm  Laagoabeck,  so*  1823.    D.  Z.  Dircetor. 
J.  W.  B.  CoaradI,  saU  IStSL 
a  r.  a  Harz,  seH  183a 
E.  C  J.  Toa  Siebold,  soH  1834. 
Pr.  Wdkler,  seil  1837. 
A.  A.  Benkold,  so«  183T.' 
6.  r.  W.  Heier,  Sek  1843.    (Zaror  Assessor,  seit  1821.) 
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F.  Sota  ■•rlliif,  Hfl  1843. 
C  a  Faokf ,  feB  184& 
B.  W>(>er  hK  1841. 

MolhamatiMhe  da»«. 
GL  F.  Sa»l,  H«  180T.    (Zaror  CcmiTOiHlaal,  nü  1801.) 
W.  Wabar,  tM  1831. 
a.  a  }.  Dlrlak.  Mtt  1846. 

Hlatoriadt-phflologisdn  Clagae. 
B.  Bwald,  KU  1833. 
B.  Biliar,  Hü  1840. 
C  Boaek,  aeil  1841. 
K.  F.  Barmaan,  lait  18431 
I.  C.  L  Giaialar,  aail  1644. 
a  WalM,  nH  1849. 
F.  W.  Sakaaidawia,  aall  ISSO. 
W.  BaTaaiaa,  >dl  1810.    (Zaior  AjHuar,  mK  1841.) 


FIiyiiaüinlM  CbsM. 
i.  F.  Ofiaadar,  hII  18ia 
B.  F.  a  flarbll,  H»  1835. 

BM«riKli-]>UlologlKlM  ebne. 
a.  F.  Wuiaafald,  idl  1841. 


Ffajsicalisdie  ClasM. 
GaiUT  Toa  Pajkll  m  Stookkoka,  hU  ISO!. 
Alazaadar  tob  Baaiboldt  aa  Bariia,  len  1803. 
io\k%  Draytoa  zn  Ckaricatova,  faK  1804. 
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Johann  Gadolin  za  Abo,  seit  1804. 
H.  C.  Oersted  m  Kopeahagen,  seit  1826. 
H.  Lichtenslein  za  Berlin,  seit  1830. 
L.  J.  ThAnard  zu  Paris,  seil  1830 
Leopold  VOR  Buch  zu  Berlin,  seil  1835. 
Sir  James  Clark  za  London,  seit  1837. 
C  H.  Harx  zn  Brannschweig,  seil  1837. 
Joh.  Maller  za  Berlin,  seit  1837. 
J.  C.  JOrg  zu  Leipzig,  seit  1837. 

E.  J.  B.  Karsten  za  Berlin,  seil  1845. 

Mathematische  Classe. 
G.  F.  Beanlemps  Beanpri  za  Paris,  seit  1814. 
Sir  David  Brewsler  zu  Edinburgh,  seit  1826. 
J.  F.  Encke  zn  BerUn,  seit  1830. 
L.  H.  von  Fuse  zu  St.  Petersburg,  seit  1835. 

F.  J.  D.  Arago  zu  Paris,  seit  1835. 

H.  C.  Schnmaoher  zu  Altona,  seit  1835. 

F.  6.  W.  Strave  zu  SL  Petersburg,  seil  1835. 

Mich.  Faraday  zu  London,  seit  1835. 

Job.  Plana  zu  Turin,  seit  1837. 

Sir  John  Herschel  zu  Collingwood,  seit  1840.    (Zuvor  Correspondent,  seit  ISIS.) 

C.  G.  J.  Jacobi  zu  Berlin,  seit  1840. 

Angutlin  Caachy  zu  Paris,  seit  1840. 

Lejeune-Diriohlet  zu  Berlin,  seit  1846. 

II.  J.  Leverrier  zu  Paris,  seit  1846. 

P.  A.  Hansen  zu  Gotha,  seit  1849. 

Historisch  -philologische  Oasse. 
Norvins  de  Montbreton  zu  Paris,  seil  1812. 

Fr.  GottL  Weloker  zu  Bonn,  seit  1819.    (Zuvor  hiesiges  ordentl.  Mitglied,  seit  1817.) 
Sergina  von  Ouwarorf  zu  St.  Petersburg,  seit  1820. 

d 


»Google 


yjiyi  VEKZEICHNIgS 

Raoul  Rocb«Ue  Bi  ftri»,  seil  1826. 

Jacob  Grimm  la  Berlin,  Mit  1837.    (Zuvor  Correspondool  seil  1825;  iiiesige»  ordeoU. 

Mitglied  seit  1830.) 
Willielm  Grimm  zu  Berlin,  seit  1837.    (Zmor  Corrosponleiil,  soB  1825;  biesi(os  oi^ 

donlL  Milllied,  satt  18%.) 
A.  Booekh  zu  Berlin,  seit  1630. 
Chr.  H  Frihn  la  SL  Petarsknrg,  saU  1831. 

F.  0.  Dalilmann  in  Bonn,  seil  1837.    (ZuTor  liiesigei  ordeUL  MiliUed,  seil  1833.) 
Bn.  Bekker  su  Berlin,  seit  1835. 
Ed.  Gerhard  n  Berlin,  seit  1835. 
Fr.  Thiorsoh  an  Hanchen,  sett  1835. 
C.  H.  Ports  an  Berlin,  seit  1687. 
C.  a  Hase  su  Paris,  seit  1837. 
Fraifois  Gnisot  an  Paris,  seit  1841. 
Priodr.  CroBsor  an  Heidelberg,  seit  1844. 

0.  Fr.  Grotefend  an  Hannorer,  sett  1848.    (Znror  Corr«spo«lonl,  sett  WJO.) 
Horaoe  Hayman  Wilaon  an  Oxford,  seil  1850. 

Physicalische  Claue. 

Ff.  E  Link  an  Berlin,  seil  1792. 
,    «rtncesoo  Marabelii  an  Paaia,  sott  1795. 
Job.  Jer.  Sanlorelli  zu  Rom,  seit  1796. 
Graf  C.  Pbiliberl  de  Lasleyrie  ao  Paris,  seit  1801. 
Gottfa.  Fischer  Ton  Waldheim  an  Hoakan,  seit  1802. 
Hiron  de  Tlllofoase  an  Paris,  sett  1804. 
Job.  Lndw.  Jordan  an  Oslorode,  sett  1804. 
Hart  Christ  GollL  Lehmann  an  Eopenba^n,  soft  1604. 
Carl  Sohenk  an  Baden  bei  Wien,  aett  1804. 
Wilhelm  ron  Froygang  an  Venedig,  seit  1805. 
C.  A.  Galllardot  an  Paris,  so«  1805. 
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Wilh.  GoUl  TUesins  zu  Lctpiig,  seit  1806. 
Carl  CAiar  von  Leoahard  eu  Heidelberg,  seit  1S06. 
Jeni  Weibei  Neergsaril  su  Kopenhagen,  seit  1806, 
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über  die  bisherige 

Beurtheilungs-  und  Anwendungsweise  der 
ableitenden  Methode. 

Dr.  Karl  Friedrich  Heinrich  Marx. 


Voi^elesen  in  der  Silznng  der  Ktinigl.  SocielMt  dar  Wissenscbaflen  am  3.  Nov.  1847. 
£  inleitung. 

%■  1. 

Ursprung  der  Lehre. 

Oeit  uralten  Zeiten  bedienen  sich  die  Menschen  der  ableitenden  Mittel,  um 
krankhafte  Zustände  von  der  Stelle,  wo  sie  ursprüng^llch  ihren  Sitz  haben, 
oder  sieb  kund  geben,  wo  sie  aber  wegen  der  Verborgenheit  oder  Geföhrdung 
der  Organe  nicht  unmittelbar  durch  den  notbwendigen  therapeutischen  Eingriff 
erreicht  werden  können,  dahin  zu  ziehen  und  zu  versetzen,  wo  die  Hülfe 
leichter,  die  Gerahr  geringer  ist.  Wie  man  zu  einran  solchen  Verfahren  ge- 
langte, wird  kaum  zu  ermitteln  sein.  Durch  blosses  Nachdenken  ist  man 
schweriich  auf  dasselbe  gekommen.  Wahrscheinlich  haben  verschiedene  zufällige 
Beobachtungen  die  Aufinerksamkeit  darauf  hingeführt.  Aus  den  Erfahrungen 
hat  sich  eine  Reihe  Vorschriften  und  aus  ihnen  allmälig  eine  besondere  Lehre 
gebildet,  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  einen  hohen  Grad  von  Zutrauen 
zu  erwerben,  und,  trote  vieler  gegen  sie  erhobenen  Einwürfe  und  Bedenken, 
unerschüttert  zu  behaupten  vermochte.  Für  den  Zweck  des  Arztes  giebt  es 
eine  geistige  ^}  und  eine  leibliche  Ableitung. 


t)  Auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  derselben  machte  ich  aufmerksam  durch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  und  ein  meikwUrdiges  Beispiel  in  den  Hannoverschen  An- 
nalen.     1847.    H.  3.  S.  311— 30. 

A2 
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§.  2. 
Geistige  Ableitung. 
Die  geistige  Al>leihiiig  wird  sehr  häufig  voa  Nichtärzten,  ohne  näheres 
Eingehen  in  die  Bedingungen  ihrer  Hülfe,  nach  einem  dunklen  Gerdhl,  oft  aus 
einem  gewissen  Wunderglauben,  oft  aus  einem  Trieb  nach  Unterhaltung  ange- 
wandt. Wenn  man  Alles,  was  der  bedürftige  menschliche  Geist  in  dies«n 
Gebiete  aufsachte  und  in  Gebrauch  nahm,  ja  es  zum  Theil  noch  that,  zusam- 
menstellen wollte,  man  würde  keinen  geringen  Beitrag  zur  Geschichte  seiner 
Verirrungen  liefern.  Als  Schutz  und  Hülfe  mussten  Stellen  aus  heiUgen  Bü- 
chern, Bilder  der  Heiligen,  geheimnissvolle  Sprüche  und  Worte,  seltsame  R- 
guren  und  Gebilde  ans  allen  Reichen  der  Natur  dienen  ^y  Da  hierbei  die  po- 
sitive leibliche  Wirkung  schwerlich  vorhanden  ist,  so  gilt  dafilr  gewöhnlich 
die,  welche  durch  das  aufgeregte  oder  beschäftigte  Gemüth  vermitteit  wird. 
Sicherer  und  dauernder  gelingt  in  vielen  solchen  Füllen  die  Ableitung,  welche 
durch  Trost  ^^,  Unterweisung  und  zweckmässige  Zerstreuung  s},  der  indivi- 


1)  Die  Amulete  (amuleta  oder  pro^bia  von  amoliri,  prohibere,  anarnoiiinu,  qoeitaxrq'^ia, 
cLfivtT^qm)  und  Talismane  spielten  und  spielen  eine  wichtige  Rolle. 

H.vgl.  darüber:  Gazette  des  hApitaux.  Jan.  1845.  N.7  u.9.—  Dürr  zur  Wür- 
digung der  sympathelischen  Kur  in  dem  Hedic.  Correspondenz^lall  des  WOrtemb. 
Irztl.  Vereins.  1847.  No.  8.  S.  60.  —  Über  Kircher's  magisches  Amnlet  in  Bal- 
dinger's  N.  Magazin  ftlr  Ärzte.  1789.  B.  XI.  S.  163.  —  Über  Pascal's  Amulet  in 
der  Revue  m^dicale.  1845.  SepL  p.  135.  —  Möhsen  [BeitrBge  zur  Gesch.  der 
Wissenschaften.  Berlin.  1763.  4.)  theille  auf  einer  KupferplaUe  die  Abbildung  ver- 
scbiedener  Talismane  mit  (vgl.  S.  134,  t35}. —  H.  vgL  Pallas  liistor.  Nachrich- 
ten Ober  die  mongolischen  VOlkerschaHen.  St.  Petersb.  1776.  IL  154.  155.  244. 
248.  —  Lepechin  Tagebuch  der  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  ras- 
sischen Reichs.  Altenb.  1774.  Th.  I.  44. —  Die  Abbildungen  bei  Emele  (Über 
Amnlele.    Mainz.  1627.  8.)  sind  fast  nur  Phalhis- Amulete. 

2]  Philosophen  und  Ärzte  beschAftiglen  sich  mit  der  Auseinandersetzung  der  Trost- 
grtlnde:  Consolalio,  Consolaloria ,  nu^ynatnä,  na^aiwStjtixös.  Man  kennt  eine 
tiivs  ilmitat  von  Antiphon,  neQi  cv3v(iias  von  Democrilus,  und  Galenus  schrieb 
ein  verloren  gegangenes  Buch  si^i  au^afiv^iae  (de  libris  propriis  cap.  13.  ed. 
Kühn  T.  XIX.  p.  45). 

3}  In  nervösen  Übeln  bringt  man  die  Leidenden  dadurch  nicht  nur  ttber  schwere 
Stunden  hinweg,  sondern  es  gelingt  selbst  Gemüthskrankheiten  dadurch  zu  heilen. 
Über  den  letztem  Gegenstand,  oder  die  moralische  Revulsion,  hielt  Leuret  in  der 
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daeUen  Geffittthsetimmniig,  EmpfMnglichkdt  und  Seelen -Richtung  enteprechend, 
zur  rechten  Zeit  und  in  gehörigem  Haasse  sich  anwenden  lässt  Selbst  der 
Staatsarzt  oder  Politiker  verschmäht,  wo  es  gilt  und  angeht,  die  Kunst  der 
Ableitung  nicht.  Sein  Zweck  ist  oft  erreicht,  wenn  es  ihm  glückt,  die  Auf- 
merksamkeit der  Menge  oder  des  Gegners  von  obschwebenden  Verhandlangen 
oder  drohenden  Ereignissea,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  abzuzi^en  ^^. 

S.  3. 
Leibliche  Ableitnng. 
Die  leäliche  Ableitung  ist  zwar  allenthalben  im  Gebrauche,  allein  ihre 
richtige  Auflassungs-,  Erklftrungs-  und  Anwendungsweise  wird  mehr  voraus- 
gesetzt als  vorgefunden.  Dem,  der  nach  den  wissenschaftlichen  Gründen  frfigt, 
drangen  sich  der  Zweifel  viele  auf.  Damm  aber,  wie  in  unsem  Tagen  ge- 
schehen, die  ganze  Lehre  für  unwissenschaftlich  und  hypothetisch  zu  erklären  ^3, 
möchte  kaum  zu  rechtfertigen  sein.  Kit  guten  Gründen  vielmehr  behauptete 
einer  der  genialsten  und  tüchtigsten  Ärzte  s},  dass  die  Unterauchung  der  De- 
rivation und  Revulsion  ein  so  nützlicher  Theil  der  heilenden  Kunst  sei  als  ir^ 
gend  einer,  und  selbst  noch  mehr,  weil  er  als  der  unbekannteste,  unverständ- 


Acadcmie  der  Hedicin  zu  Paris  am  2ten  Febr.  1841  eine  Vorlesung  (M^oires  de 
l'acad.  roy,  de  Paris.  T.  IX.  p.  655  — 72). 

1]  An  demselben  Abend,  wo  die  Schlacht  am  Honttnartre  gescblagen  wurde,  brachte 
der  Honiteur  einen  Commentar  über  Nosographie  und  eine  BesprecliuRg  der  keu- 
schen Snsanne:  W.  Scott  Life  of  Napoleon.  T.IX.  p.  324.  ed.  Paris. 

Im  Jahre  1767  wurde  in  der  Beriiner  Zeitung  bekannt  gemacht,  es  seien  in 
Potsdam  Hagel-Stücke  von  der  GrOsse  eines  Kürbis  herabgefallen  und  hUten  meh- 
rere Ochsen  getttdtet.  Diese  Nachricht  durfte,  obgleich  zu  derselbigen  Zeit  in 
Potsdam  heiteres  WeUer  gewesen,  nicht  desavoidrt  werden,  weil  sie  ausgesprengt 
worden  war,  um  dem  von  Berlin  ausgebenden  Gerede  über  baldigen  Krieg  ein 
Ende  zu  machen.    S.  Dove  meteorologische  Untersuchungen.    Berlin,  1837.  S.  67. 

i)  Rognetia  (Traitä  philosophique  et  oUnique  d'Ophthalmologie.  Paris.  1644.  p.22]: 
la  doctrine  de  la  revulsion  ne  supporte  pis  mt  s^rieux  examen  d'apris  l'^t  actuel 
de  la  science.  Elle  tombe  en  lambeaux  comme  tant  d'antres  hypothises  chimöri- 
ques  qui  ont  en  diff^rents  temps  envahi  la  science  au  ditrioent  de  l'art  (p.  30). 

3)  John  Bunter  On  the  Blood.  Ch.  IV.  The  adhesive  inflammation.  $.  12.  ed.  Pal- 
mer. Vol.  3.  p.  388. 
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Ijchste  und  ergiebigste  sich  herausstelle.  Dieser  Gegenstand  bietet  Seiten  dar, 
welche  zwar  mannigfach  angeregt  und  abgehandelt,  aber  nicht  im  Znsanunen*^ 
hange  geprüft  worden;  und  kaum  möchte  im  weiten  Gebiete  der  allgem^oi 
Therapie  eine  Lehre  sein,  die,  nach  festen  Principien  entwickelt,  der  aosttben- 
den  Heilkunde  ein  so  reichhaltiges,  rasch  und  sicher  helfendes  Material  in 
liefern  im  Stande  ist,  als  sie. 

Je  überzeugender  ihr  wissenschaftlicher  Werth  und  Inhalt  nachgewiesen 
wird,  desto  einleuchtender  erscheint  sie  als  das  wohlerruogene  Eigenthnm  der 
theoretischen  und  praktischen  Medicin.  Dieses  wird  von  voreiligen  Aburthei- 
lem  leidit  entweder  ühersduktzt  oder  zu  gering  geachtet,  und  dann  teilt  es  oft 
den  nnherofenen  Rathem  anham,  die  es  zu  ihrem  persönlichen  Vortheil  aos- 
benten  ^'). 

Wenn  es  mir  gelingen  sollte  in  zusammenhängender  Folge  zu  zeigen, 
was  wir  bis  jetzt  darüber  vermuthen  and  wissen,  so  wird  wenigstens  als  Re- 
sultat sieh  ergeben,  was  wir  nnvoUstflndig  odw  gar  nicht  wissen.  Der  Den- 
kende und  Erfahrene  wird  in  einer  solchen  übersichtlichen  Darstellung  nicht 
den  Schlussstein,  sondern  den  Grundstein  der  Lehre  erkennen. 


Historisches. 

§.     4. 
Ableitung  im  weitern  Sinne. 
Die  alten  Arzte  kannten  nicht  blos   den  Begriff  der  Ableitung  im  Allge- 
meinen, und  braachten  demgemäss  Bezeichnungen,    wie   sie  auch  hinfig  im 
nichtäratlichen  Sinne  voi^onunen  ^} ,    sondern  sie  föhrteo  ihn  mit  bestimmtem 


1)  Der  Quacksalber  St  John  Long  wusste  sich  in  London  durch  seine  Gegenreize 
Ruf  und  Geld  za  verschaffen.  Obgleich  er  seine  Kranken  Stillschweigen  geloben 
Uess,  so  ergab  sich  doch,  dass  sie  gegen  die  Schwindsucht  «usserlich  als  Gegen- 
reiz Mineral -Säuren  gebrauchen  mussten  (Medic-chir.  Review.  1829.  Vol.  14. 
p.  345.  1830.  p.  520.  572,    1831.  p.  257). 

2)  So  z.  B.  animum  ebdncere,  abstrahere,  avertere,  avocare,  deducere,  deflectere, 
diducere,  diffundere,  distrahere,  di-  oder  besser  devertere  etc.  Daher  diversorium 
ein  anderer  Aofenttialtsort  als  der  gewöhnliche. 

Der  Ausdruck  derivare  wird  in  der  doppelten  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  in  se 
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Bewusslseinnach  Terschiedenen  Ricbtungen  hin  aus.     Dabei  bedienten  sie  sich 
indessen  nicht  inuner  fester  KanstansdrUcke. 

Der  Vater  der  Medicin  z.  B.  sagt:  bei  einer  AngenentzUndung  sei  Diar- 
riioe  gut  ^),  und  Celans  ^')  spricht  hei  der  Behandlung  der  Ruhr  blos  vom  Ab- 
wenden der  FenchtigkeiL 

S-     5. 
Ableitung  in  die  Nlhe  und  in  die  Ferne. 
Sowohl   hinsichtlich    der  Entziebnog    des  Bluts    als    auch    der   anderen 
flüssigen  TheOe  wurde  späterhin  der  Unterschied  zwischen  einer  Ableitung  in 
die  Nähe  und  der  in  die  Feme  3}  gehörig  erörtert 


omnein  irom  [Qc  Verr.  U.  2.  53),  culpam  in  aliquem  (ebend.  I.  53);  so  wie  rivi 
more  aquam  deducere,  alioqae  deflectere  (Colom.  II.  8],  und  darnach  von  den 
Ärzten  lUr  die  Bezeichnung:  auf  benachbarte  Theile  ableiten,  während  das  Ableiten 
auf  entfernte  durch  revellere  ausgedrückt  wurde. 

1)  Hippocrates  Aphor.  VI.  17.  oip&itlitiäm,    ino  Sta^^ottis  J-tifp^^reu,   iya&6r. 

2}  L.  IV.  XV.  ea,  quae  urinam  movent,   si  id  consecuta  sunt,    in  aliam  partem  hu- 
morem  avertendo  prosnni 

3]  Ob  der  Aderlass  in  der  NBhe  oder  in  der  Feme  vorzunehmen  sei,  darüber  wurde 
viel  und  leidenscbafUich  gestritten.  M.  vgl  besonders  Oeder  pr.  Segnero  d.  de 
Derivatione  et  Revolsione  per  venae  sectionem.  Gotting.  1746.  4.  (deatsch  von 
Grell  in  Haller's  prect  Beitragen.  Berlin.  1797.  B.  4.  S.  301.).  Er  sagt:  S- 3fi. 
usuum  V.  S.  qui  IripUces  numerantur,  evacuatio,  derivalio,  revulsio,  solum  primnm 
evacualionem  statuo.  Ebie  beachlungswerthe  Gegenschrill  ist  die  von  Krause  de 
derivatione  ac  revulsione  hnmomm  per  sanguinis  detractionen-impelrandis.  1763.  in 
seinen  Opusc.  ed.  Kühn.  VoL  L  p.  177  —  225. 
Durch  die  Entziehung  in  der  NShe  fürchtete  man  das  Blut  anzulocken. 
Über  die  Frage:  ob  in  der  Pleoresie  Blut  aus  dem  Arme  oder  aus  dem  Fusse 
zu  lassen  sei,  sind  viele  BlftUw  in  der  Geschichte  der  Medicin  gefüUt  worden. 
H.  vgl:  Sprengel  Ausg.  3.  Tb.  DL  S.  172—197.  Manche  suchten  eine  Vermitt- 
lung beider  Ansiebten,  wie  z.B.  Dunus  (Sprenget  a,  a.  0.  S.  191).  Indem  er  bei 
der  Entzündung  des  rediten  Auges  Blut  aus  der  vena  cephalica  am  rechten  Arme 
Hess,  war  er  fUr  die  Revulsion,  weil  jene  dem  Auge  entgegengesetzt  j  zugleich  aber 
auch  ßlr  die  Derivation,  weil  sie  auf  der  Seite  des  leidenden  Organs  sich  belinde. 
Die  revulsive  Blulentziehong  wurde  am  meisten  festgehalten  bei  der  metastalischen 
Entzündung,  wenn  z.  B.  durch  Unterdrttc^nuig  der  Periode  Brustentzandung  ein- 
trat   Dann  Enäeemng  ans  dem  Fusse.     In    einer   neueren  Abhandlung  beisst  es 
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Bei  den  griechischen  Autoren  kömmt  meistens  fttr  die  fiezeichnuig  der 
Ableitung  auf  benachbarte  Theile,  oder  die  Derivation,  das  Wort  TTapox^rsuffK 
vor,  dagegen  für  die  anf  entfernte,  oder  die  Revulsion,  avTivitaats.  Die 
Safte,  heisst  es  bei  Bjppokrates  ^'),  seien  sehr  verschieden  zn  leiten,  ds 
"Derivation  auf  Kopf  und  Seiten,  als  Revulsion  von  den  obem  Theilen  nach 
Unten,  von  den  untern  nach  Oben.» 

Gleichbedeutend  lautet  der  Ausspruch  bei  Galenus  ^^,  dass  die  Derivation 
auf  nahe  Tfaeile,  die  Revulsion  auf  'entgegengesetzte  geschehe;  und  zwar 
mtlsse  man  genau  die  Stelle  untM^chdden,  wodurch,  wie  imd  wo  auszuleeren 
sei'3f  ob  durch  Än'iWaffjs  oder  Tfapox^Tevfftf.  Die  erslere,  oder  Deriv&tion 
fände  z.  B.  Statt,  wenn  das,  was  durch  den  Gaumen  ausgeschieden  werden 
solle ,  durch  die  Nase  geschehe  ^])-  So  wirhe  man  auch  von  einer  Seite  auf 
die  andere ,  von  den  Innern  auf  die  äussern  Theile  und  umgekehrt  ^. 


(Zenner  die  Blulentziehnng  ans  den  verschiedenen  Provinzen  des  GefSsssystems. 
Erlangen.  1833.  8.  S.  31]:  "Es  jst  nicht  zu  liugnen,  dass  zwischen  der  vena  cava 
adscendens  und  descendens  ein  Gegensalz  Stall  findet,  und  die  Beotiac&lung ,  dass 
die  Phlebotomie  am  Arme  die  Menstruation  unterdrflckt,  wahrend  die  am  Fusse 
sie  wieder  herstellt,  liefert  hierfür  den  schlagendsten  Beweis."  Walther  (System 
der  Chirurgie  I.  53}  erblKrte  sich  ßir  die  revulsivischen  Aderlässe;  allein  dagegen 
mit  überzeugenden  Gründen  Stieglitz  in  seinen  palhol.  Untersuchungen  L  127. 
129,  130.  Schon  Celsus  sagte  (L.  11.  c.  \.  am  Ende):  Neque  ignoro,  qnosdam 
dicere,  quam  longissime  sanguinem  inde,  ubi  laedit,  esse  mittendum:  sie  enim 
averii  maleriae  cursnm.     Sed  id  falsum  est. 

1)  de  humoribus  gleich  im  Anfange  ed.  Kflhn  T.  I.  p.  120:  naqoxtii^aii  (S  »tfui-n*! 
is  ta  a'ka.yiiii,  ij  ättlenaais  int  tottsit  ärto  xäjto,    am  iai  toüh  xütu. 

Ähnlich  heisst  es  bei  ihm  de  morb.  vulg.  L.VI.  sect.  2.  im  Anfange  T.  ID.  p.  588: 
in  die  Nähe,  dann  gleich  in  die  Feme  ableiten,  aaQoxexeiuv,  viteC^rta  «t- 
ttaaäw  airixa. 

2]  Heth.  med.X.  V.  c.  3.  ed  KOhn  T.  10.  p.  315:  aagoxitevaie  fi*  w  'o^e  nl^ator 
töttovs,  arrusitättti  Sa  iai  ?ov;  ätnamnitovs.  H.  vgl.  seinen  Commentar  in  Hipp, 
de  humoribus  XIV.  T.  XVI.  p.  149. 

3)  ad  Glauconem  de  med.  meth.  L.  1.  c.  4.  T.  XI.  p.  91 :  it'  m*  it  -fttfi  xe^  Miroit 
KCÜ  onms  xat  ö&tti. 

4)  Heth.  med.  L.  V.  c.  3.  T.  X.  315. 

5)  de  humoribus  I.  XIV.  T.  XVI.  161:  Ääk  f»5»  »«»  bqos  ««  S^,  *i%  taitm  al 
ndttf  a^os  ixM«.     M.  vgl.  Comment  U.  in  Hipp.  Epid.  VI.  T.  XVIL  P.  1.  906. 
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S-    6. 

Zurücktreiben. 
Es  scheint,  als  wfire  ganz  frühe  ^3  "iter  ifctpoxirfüffif  haoplsächlicli  die 
antagonistische  Hülfe  verstanden  worden,  indem  diese  Bezeichnung  gebraucht 
wird,  wenn  ein  Saft  einer  Ausleerung  bedarr,  und  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  nicht  aasgeleert  werden  kann,  wenn  z.  B.  nicht  durch  die  Harnwege, 
dann  durch  den  Dann.  Das  Wort  dvaa-a^v  findet  sich  nur  selten,  um  damit 
em  Zurücktreiben  anzudeuten  ^).  Ihm  entgegengesetzt  bezeichnet  xaraairdv  3}, 
xaraaTfäff^ai  ein  Herbeiziehen,  der  Säfte,  wie  z.  B.  das  der  weiblichen 
Periode. 

§.    7. 
Anziehende  Hitlel. 

Verwandt  damit  ist  der  Begriff  der  Anziehung.  Anziehende  Mittel,  sKxTixä, 
attrahentia,  attractoria,  allicientia,  sind  nicht  blos  Saugmttlel,  sondern  Epispastica, 
welche  die  nach  Aussen  gerichteten,  aber  verschwundenen  Erscheinungen 
wieder  herbeizuziehen  vermögen,  Als  anziehende  werden  die  bezeichnet  *}, 
welche  aus  der  Tiefe  heftig  an  sich  locken;  zurücktreibende  aber,  welche  die 
Süfte  zurück  drängen.  Vergleicht  -nian  die  anziehenden  Mittel  näher,  so  stellt 
sieb  herans,  dass  es  fast  nur  reizend  scharfe  ^  sind. 


1)  M.  vgl.  Galenus  in  Hipp.  Epid.  VI.  comment.  II.  7.  T.  XVII.  P.  1.  905;  Comment. 
in  Hipp,  de  hnmorib.T.XVI.  150;  ad  Glauconem  de  med.  meth.  L.  l  c.4.  T.  XI.  91. 

2)  Hippocrates  de  afTectionibus  T.  H.  383.  ätetajräaai  öniata  xo  ^^fui  rov  qiXi'YftttTos. 
3]  Hippocrates  sagt  von  der  BrSune,    die  entstehe,  wenn  sich  zu  viel  Blut  im  Halse 

gesammelt:  es  müsse  dann  Blut  aus  dem  Arme  entzogen  und  Darmausleerung  be- 
wirkt werden,  um  damit  den  Grund  der  Krankheit  wegzuziehen,  de  locis  in  ho- 
mine.  T.  U.  135.  äs  tb  rqn  fovaor  na^e^ov  rovto  xataanaoOB- 

4)  Galenns  de  simpl.  medicamenL  facult.  L.  V.  c  17.  T.  XL  759.  'EXurtxai  /tir  olp 
liaur  öffBt  tu,  xttra  ßi&oe  iataitmrtM  ctfoBQÖn^ov'  änox^viTTixcu  6$  offai  fT^o;  vo 
ßä&oe  antkavrovat  tovg  nlijaiäCorras  i*  aviaig  x^foit.  Er  nennt  60gar  mehrere 
anziehende  Pflaster,  wie  das  von  Asclepiades  und  Andromachus.  De  composit  me- 
dicam.  per  genera.  L.  VI.  c.  15.  T.  Xm.  933.  935. 

5)  OrihasiuB  Synopsis.  L.  U.  c  49.  L.  XIV.  c  5«,  wo  anter  andern  enphorbium, 
thapsia,  cyclamen  etc.  vorkommen. 

Phyt.  CUute  IV.  B 


yGooglc 


10  KARL  rRIEDRICH  HEINRICH  MARX 

S-  8, 
Wechselseitige  Hülfsanstrengongen. 
So  feinen  Beobachtern  wie  den  alten  Ärzten  konnte  es  nicht  entgehen^ 
dass  zuweilen  eine  Function  für  eine  andere  hülfreich  einbitt  and  eine  Krank- 
heit rUcksichtlich  auf  eine  schlimmere  als  heilsam  sich  erweist.  Aas  der  gro- 
ssen Zahl  der  hierauf  sich  beziehenden  Andeutnngen  oder  ansdrüoklichen  Be- 
merkungen miigen  einige,  des  Beispieb  wegen,  erwähnt  werden:  Blutbrechen 
höre  anf,  wenn  die  Regeln  eintreten  ').  Bei  Bräune  sei  das  äussere  An- 
schwellen des  Halses  gut  ^).  Nach  rasch  unterdrückter  Darmaasleening,  selbst 
Ruhr,  entstehe  ein  Abscess  in  den  Rippen,  in  den  Eingeweiden  und  in  den 
Gelenken  3).  Convulsionen  würden  durch  Fieber  geheilt  *).  Ein  Rotblauf, 
der  aussen  erscheine ,  sei  wohlthälig  ^.  Was  ans  den  inneren  Theilen  anf 
die  Hant  sich  wende,  dürfe  man  für  heilsam  erachten^).  Nicht  nur  RoUüauf, 
sondern  jede  Affection ,  die  von  tiefen  und  wichtigen  Gebilden  auf  die  Haut 
übertragen  ^vürde,  sei  für  wftnschenswertb  zu  erklären  j  dagegen  das  Zurück- 
wandern auf  innere  and  tiefe  Gebilde  für  schlimm  ^.  Die ,  welche  schon 
im  zarten  Lebensalter  Ausschläge  auf  den  Kopf,  an  den  Ohren  und  sonst  aof 
der  Haut  bekämen,  blieben  von  Zuckungev  verschont  ^y 

§.     9. 

Wie  die  Natur  so  die  Kunst. 
Um  die  Menstruation  anzuhalten,  bedürfe  es  nur  eines  grossen  Schröpf- 
kopfs  an  die  Brüste  9).     Bei  heAigem  Kopfschmerz,  der   den   gewöhnlichen 


1)  Hipp.  Aplior.  V.   32.  rwaixi  alutt  ifteovtffi,    tw  »atmiprim»  ^ayirttnv,    Xime- 

2)  ebend.  VI.  37.  'TVrö  »vfäyj^e  ij[Ofiäi<p  oid^ftara  ye*ic&ai  if  t^  ßgo^j^ip  1^,   äya&öy. 

3)  ebend.  Coac.  462.  JuaitnQttj  äitcü^ms  iataräaa,  Mtäatnaw  i*  aXiVQotcw ,  v  attXäy- 

4)  ebend.  Aph.  D.  26.  cf.  VI.  51. 
5]  ebend.  VI.  25. 

6]  Galenus  in  Hipp.  libr.  de  alimento.    CommenL  3.  T.  XV.  343. 

7)  ebend.  Commenl.  in  Aphor.  XXV.  T.  XVID.  A.  3T. 

8]  Hippocr.  de  tnorbo  sacro  ed.  Dietz.  Lips.  182T.  8.  p.  29. 

9]  Hipp.  Aph.  V.  50.      /Voiki   rd    tutraiu/vui    ^r   ßovXu  inia%üf,    aiwi/r  me  fuyüftiip 
afoe  Tovg  nr&Qvt  itgöiißai.Xt. 
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MiUelo  fiicfat  weiche,  Dützten  Scbröpfköpfe  am  Ilinterbanpt  ^3 ,  an  der  Leber- 
nnd  Milzgegend  ^ ;  bei  Augenflüssen  am  Hinterkopf  ^}.  Da  die  Schrüpfköpfe 
erfunden  seien,  um  nach  Aussen  zu  locken,  was  in  der  Tiefe  weile,  und  da 
Krankheiten  nicht  immer  an  den  SleUen  gebildet  würden,  die  zu  leiden  anßn- 
gen,  so  müsse  man  ableiten,  and  daher  bei  Mnlterblutfluss  sie  an  die  Brüste 
und  bei  Nasenbluten  die  grössten  an  die  Präcordien  appliciren  ^). 

Von  zweierlei  Schmersen  zn  gleicher  Zeit  vertreibe  der  stärkere  den 
schwachem  ^.  Schmerzen  venuilassten  ein  Zuströmen  der  Säfte  ^.  Schmer- 
zen der  obem  Theile  würden  durch  die  der  untern  gehohen  ^.  Beim  Podagra 
nütze  die  ttassOTe  Anwendung  von  Euphorbium,  weU  dieses  die  Haut  reize, 
ans  der  Tiefe  das  Üble  an  sich  ziehe  und  den  Schmerz  gleichsam  herausschneide. 
Man  dürfe  sich  nicht  wundem,  dass  dieses  scharfe  Mittel  als  schmerzstillendes 
wirke,  denn  es  gäbe  Schmerzen,  die  nicht  anders  sich  minderten,  als  dadurch 
dass  etwas  Schmerzenderea  daran  gebracht  werde  ^.  Gegen  Scblagfluss  leisteten 
viel  Klysliere  mit  Salzwasser  und  Honig,  F^ictionen  mit  geschwefeltem  Öl, 
Schröpfköpfe  in  den  Nacken,  Kaomittel,  rothmachende  Hautreize,  Falschen 
mit  Nesseln ,  massiges  Brennen  ^}. 

Bei  unterdrückter  Menstruation  helfe,  um  das  Blut  anzulocken,  ein  Ader- 
lass  am  Fusse  ^^y  Gegen  starkes  Brechen  dienten  Schröpfköpfe  und  Senf 
auf  den  Magen  ^^3  gelegL    DurchfaU  weiche  dem  Erbrechen  1^).     Bei  Epilepsie 

1]  Galenus  de  compos.  med.  sccundum  locos.  L.  IL  c.  3.  T.  XII.  570. 
2)  ebend.  ad  Glauconem  de  med.  mcth.  L  I.  c  lü.  T.  XI.  51. 
3]  ebend.  Med.  meth.  L.  XID.  c  19.  T.  X.  d26. 

4)  ebend.  L.  XUL  c.  19.  T.  X.  925.  926. 

5)  Hipp.  Aph.  U.  46.  6  a^odQÖTttiot  ifutv^oi  «ö*  in^or. 

6)  GalenuB  Comment.  in  Hipp,  de  acut  morb.  vidu.  IV.  T.  XY.  780. 
7}  ebend.  in  Hipp.  L.  H.  Epid.  secl.  4.  VUl.  T.  XVD.  A.  477. 

8)  Alexander  Trallianus  L  XI.  ed.  H.  Andemaco.  BasU.  1556.  8.  p.  623. 
9]  Paulus  Aegineta  L.  IQ.  18.     H.  vgl.  den  Commentar  von  Adams  io  seiner 
englischen  Üborsclzung.     London.  1634.  8.  381  etc. 

10)  Actnarius  meth.  med.  L  m.  c  1.  am  Ende. 

11)  CelsQS  L.  Vf.  XI. 

12)  ebend.  L.  [V.  XVI. 

B3 
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bewährten  sich  Schröpfköpfe  und  Glüheisen  am  HiQterhaapte^},  bei  Lfihmung; 
tträßige  Hautreizung  durch  Nessehi,  Senf,  Heerzwiebel  ^3  etc. 

§•     10. 
Ableitung  im  engeren  Sinne. 

Ob  übrigens  die  alten  Ärzte  mit  ihrer  Kenntniss  der  Ableitung  im  All- 
gemeinen die  nach  der  Haut  im  Besondern,  oder  die  Gegenreizung,  verbanden, 
und  ob  sie  die  Reizung  der  Haut  zur  Ableitung  und  nicht  vielmehr  zur  Er- 
regung vornahmen,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Man  könnte  durch  Baglivi  verleitet  werden,  die  ableitende  Gegenreizung, 
namentlich  die  durch  blasenziehende  Mittel,  erst  spät  und  zwar  bei  den  Ara- 
bern ZQ  suchen,  von  denen  sie,  nach  ihm,  Oribasius  entnommen  habe;  allein 
es  ist  nnbegreiHich ,  wie  er  einen  solchen  Ausspruch  tbun  konnte  S},  da  ja 
Oribasius  ein  griechischer  Schriftsteller  war  und  seine  systematische  Zusam- 
menstellung aus  den  vorzüglichsten  griechischen  Ärzten  veranstaltete. 

Der  Versnch,  die  Anwendung  der  gegenreizenden  Mittel  bei  den  alten  Ärzten 
nachzuweisen,  bleibt  nicht  nnbelohnt  Es  linden  sich  dafilr  hinreichende  und 
überzeugende  Belege,   selbst  wenn   die  Nachforschung   sieb  blos  an  die  Arten 

t)  ceisus  L.  m.  xxm. 

2]  ebend.  L.  III.  XXVH.  Prodest  lorpentis  membri  sonunam  cutem  exasperasse,  vel 
urticis  caesam,  vel  imposito  sinapi,  sie  ut,  ubi  rubere  coeperit  coi^us,  haec  re- 
moveantor.  Scilla  quoque  contrita ,  bulbique  contriti  cum  thure  recte  imponuntur. 
Neque  alienum  est,  resina  cutem  vellere  etc. 

3j  Er  sogt  in  der  Vorrede  zur  Diss.  de  osu  et  abnsu  vesicantium :  Quod  altJnet  ad 
vesicantia  Arabes  ea  invenere  pro  excitandis  duntaxat  aegris  a  soporosis  morbis, 
pula  letbargo,  apoplexia,  und  dann  (Cap.  HI.  $.  1.]:  Oribasius  primns  ex  Arabibus 
de  asu  illonun  scripsit.  Weniger  zu  verwundem  ist  bei  S.  Tb.  de  Meza  zu 
lesen  (Diatribae  medicae.  Nro  HI.  de  usu  noxio  et  salubri  vesicantium.  Hafniae. 
1775.  8.  p.  105):  Ad  usum  externum  quod  allinet,  ex  Arabibus  prius  vesicantium 
usus  inventus  fuit,  quo  excitarcnt  apaplecticos  et  morbo  soporoso  afiectos,  uti 
habet  Oribarius,   qui  Arabuin  primus  de  illonim  usu  scripseral. 

Das  Rrennen  muss  übrigens  bei  den  Arabern  sehr  frOb  in  Gebranch  gewesen 
sein,  denn  schon  Dioscorides  (L.  U.  c.  98.  ed.  Sprengel  I-  p.  224.)  spricbl 
beim  Hist  {atel  änoaätov)  vom  Anbrennen  desselben  bei  Ischiadik,  und  nennt 
dieses  das  arabische  Brennen  {navate  ä^ucjj). 
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der  Gegenreizimg  hält,  ohne  sich  mit  den  vielen,  zum  Theil  obsoleten  Mitteln 
oder  den  Krankheiten,  welche  jene  indiciren,  zu  befassen. 

Gewagt  könnte  es  scheinen,  Aussprüche  wie  die  folgenden  auf  Hautrei- 
zung beziehen  zu  wollen,  z.  B.:  ;;Man  leitet  ab,  wenn  mit  der  Reizung 
scharfe  Mittel  vermischt  werden  ^},<f  oder  »beissende  Mittel  ^)  aof  Hände  oder 
Füsse  gelegt  vermögen  abzuleiten;"  allein  der  Zweifel  würde  zu  w^t  getrie- 
ben werden,  wollte  man  bei  deutlich  genannten  Hautreizen  nicht  die  Statt  ge- 
fundene Absicht  der  Ableitung  annehmen. 

§.  11. 

Rothmachende  Mittel. 
Pboenigmi  ^'),  Rubefocientia,  wurden  entweder  als  Cataplasmen  zu  Hülfe 
gezogen,  wie  noch  jetzt  unsere  Sintqiismen,  oder  als  Pflaster,  tmter  dem  Na- 
men dropaces^}.     Diese  letztem  dienten  jedoch  auch  dazu,  nm  eine  künstliche 

1)  ftitü  tov  fuyrvfM  «i  K(u  Ttör  SQifivriQmf :  Galenns  Melb.  med.  L:  XOI.  c.  19. 
T.  X.  925. 

2)  Toc  däxforra  <p«Qftetxa:   Galenus  de  humoribus  I.  XIV.  T.XVI.  1S5. 

3]  Von  ^omoativ  rubefacere,  ifomjiiöe  cutis  ruber.  Galenus  bemerkt:  xalaiat  if 
avtb  (fotnyfMv,  ^tot  Sta  Otctfiiag  ^i^ffouBfo»,  $  Aue  vättvoe,  17  rwof  tat  toiovmr. 
H.  vgl.  CaeliuB  Aurelianus  tard.  Pass.  L  IL  c  1.  unter  Paralysis. 

4]  Sdiöaa^,  ntttmais,  picatio  bedeutet  Pechpflaster,  gew&hnlicb  Schiflspecb  in  erw&rm- 
lem  Öl  gelöst;  allein  ein  solches  war  nur  das  einfache,  dropax  aimplex  [vgl  Aelius 
Tetrab.  IL  sermo  2.  a  28);  das  zusammengesetzte  entbleit  noch  scharfe,  selbst 
Itzende  Mittel,  wie  Pfefier,  pyrethnim,  eupborblum  etc.  und  hiess  deswegen  dro- 
pax exnicerativus. 

Übrigens  wurde  auch  dropax  von  den  Griechen  [v»ö  iä>t  vi*  'EkX^vtov]  eine 
Art  Salbe  zur  Unterstützung  der  Ernährung  genannt:  Galenus  de  sanitate  tuenda 
L  VL  c.  B.  T.  VI.  416.  Er  redet  von  der  Einsalbung  des  einfachen  [Si  iXatov 
KotäxQ*^^  önJlov  Sfitönanos^  im  CommenL  in  Hipp,  de  medici  ofBcina  XXXHI. 
T.  XVra.  B.  898. 

Ein  Theil  der  metasynkritischen  Mittel  ist  hierher  zu  rechnen,  besonders 
das  acopon  metasyncriticum  gegen  Iscbiadik  und  Lähmung  [Galen,  de  compos. 
medicam.  per  genera.  L  Vn.  T.  Xm.  1029.).  Galenus  flthrt  als  metasyncri- 
tica  auf:  Senf,  thapsia,  pyrothrum,  und  was  zu  brennen  vermag,  wenn  län- 
ger am  Körper  weUend  {de  simpl.  medicamenL  facolt.  L.  V.  c.  25.  T.  XI.  762.]: 
aaX&g  Öaa  ttaittf  atipvx»,  li  xQonaHt*  öiiiXovi^a  1^  aiöftatt.  Das  Acopon  (von 
xDffOff  ErmOdung)    darf  nicht  blos  fUr   ein  äusseres  festweiches  Mittel   gehalten 

■   werden,    welches   dazu   diente,    die   durch   zu  heßige  Anstrengung  erschlafften 
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Ab  -  uiid  Anssondemag;  zu  unterhalten  ^3.  In  der  Regel  wurde  der  dropax 
dem  Sinapismos  vorausgeschickt,  um  den  Körper  dafür  vorzubereiten 2).  Bei 
der  krankhaflen  Schlafsucht  soll  man,  nach  Aretaens,  die  Filsse  und  Knie 
mit  scharfen,  beissenden  Mittebi  reihen.  Das  Feilschen  mit  Nesseln  habe  das 
Gule,  dass  die  Stacheln  lange  haflen,  Jucken  und  keinen  beschwerlichen  Schmerz 
venirsacblen ;  es  entstehe  Geschwulst  und  Rölhe.  Stäriier  wirkten  Euphorbium, 
Meerzwiebel,  Senf.  Fürchte  man,  dass  sich  dadurch  Geschwüre  und  Wunden 
bilden,  so  brauche  man  nur  den  Umschlag  öfters  wegzunehmen.  So  der  Cap- 
padocier^.  Paulus  von  Aigina  ^},  der  bei  Apoplexie  und  Lähmung  roth- 
machende Mittel,  namentlich  Pfeffer,  Euphorbium  und  Senf  empfiehlt,  hebt 
hervor,  dass  in  Fällen,  wo  Bewegung  und  Empfindung  Fehlten,  Vorsicht  notb- 
wendig  sei,  auf  dass  sie  wegen  der  Anästhesie  nicht  zu  heftig  brennten. 

§.     12. 
Senf. 
Der  Senf  stand  als  rothmachendes  SGttel  ganz  vorzüglich  im  Ansehen  ^. 
Man  kannte,  wie  bei  uns,  einen  schwachem  und  starkem  Sinapismns  ^.     Man 

Thetle  SU  besänftigen,  sondern  welches  die  Kraft  besass,  die  müden  Theile 
wieder  firei  zu  machen,  und  die  Setimerzen  xn  beseitigen;  auch  durch  Ge- 
genreizung, wie  wir  z.  B.  bei  der  rheumatischen  Affection  etc.  solche  zu  Hälfe 
ziehen.  Paulus  Aegineta  [L.  VU.  c.  19]  bespricht  sie  in  einem  Kapitel  zu- 
gleich mit  den  Sinapismen  und  sagt:  einige  seien  erhitzender,  andere  erweichen- 
der, andere  zerreissender  Art  FOr  die  letztem  kOnnle  auch  der  Smapismus  ge- 
braucht werden,  obgleich  man  jene  zuerst  anwende  and  diesen  dann  folgen  lasse. 
Im  Acopon  Lysiponion  sind,  unter  andern,  Pfeffer  und  Euphorhinm  enthalten. 

1)  Oribasius  compend.  ad  Euslalhinm  c.  30. 

2)  So  lehrt  Aetius  l  3.  c.   180.  vgl.  Paulas  Aeginela  L.  VD.  c.  19. 

3)  Aretaeus  de  curat  acuL  morb.  L.  1.  c.  2.  ed.  Kahn  p.  206.  und  L  D.  c.  3. 
p.  265.  Alexander  Trallianus  [L  l  c  14.)  bezeichnet  Meerzwiebel  auf  die 
Beine  gelegt  als  das  angemessenste  MiUeL 

4j  L.  Ol.  18. 

5)  M.  vgl  Oribasius  Con4>endinm  ad  Eustathium  L.  I.  c.  31.  Collect  ad  Julianum 
L.  X.  c.  13. 

6)  Paulus  Aegineta  L  VIL  c.  1».  Vgl.  Alexander  Trallianus  XL  1. — 
Aetius.  1.  3.  G.  161. 
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wnssle,  dass  die  Verbindung  mit  Essig  ihn  schwäche  ^).  Die  Wirkungsweise 
eines  Senftdgs,  heisst  es  ganz  richtig^},  sei  die,  dass  der  Hranlce  heftige 
Schmerzen  empfinde,  die  Uaat  sich  verfärbe  und  anschwelle  und  dass  selbst  in 
geringem  Grade  Blasen  hervorbrechen.  Giegen  die  entstehenden  heftigen  Schmer- 
zen, Rölhe,  Blasen  und  Posteln  wurde  bereits  ^^  Mne  Bleisalbe  angerathen.  In 
Betreff  der  exulcerirenden  Eigenschail  des  Senfs  wird  bem^t^):  »Was  äusser- 
lich  aufgelegt,  Verschwärong  verursache,  das  bewirke  innerlich  genommen, 
keine;  darum  greife  Senf  die  Haut,  nicht  aber  den  Magen  an."  Dass  er 
am  kräftigsten  wirke,  wenn  bloss  mit  Wasser  versetzt,  das  ist  eine  alte  Er- 
fahmng  ^^. 

Bei  der  Schlafsucht  sei  es  von  vorzüglichem  Nutzen,  um  die  Krankheit 
zu  heben,  auf  Kopf  und  Stirn  Senf  zu  legen ^.  Beim  Hydrocephalus  solle 
man  die  Schläfen  reizen  und  durch  Senf  in  Eiterung  ^)  setzen. 

§.     13. 

Blasenziehende  Mittel. 
Vesicanlia  wurden  zu  Hülfe  gezogen ,  wenn  die  leichtem  Ableitnngsmittel 
keine  Dienste  leisteten.     So  werden  nach  Schlagfluss  und  Lähmung  Handbäder  ^'), 


1}  Paulus  Aeg.  a.  a.  0.  —    Aetius  a.  a.  0. 

2)  Paulus  Aegineta  L.  VU.  c.  19. 

3]  Paulus  Aegineta  a.  a.  0.  auch  bei  Aetius  e.  a.  0. 

4]  Galenus  de  temperamentis  L.  DL  c  3.  T.  I.  662. 

5)  Cassii  latrosophistae  Naturales  qaaesliones  ed.Rivinns.  Lips.  1653.  4.  p.  31. 
Nro.  62.  Cur  (pii  sinapismo  utunlur  (ot  atfcutui&tneg] ,  si  quidem  sinapi  Iritum  et 
inunctum  sit  cum  aqua,  magis  nibeConl,  si  vero  cum  acelo,  non  ita  afficiuRlur 
acgri?  constrlngitur  cutis  usu  aceli  — ■  non  permiltit  sinapi  locum  habere,  ad 
subcundum,   ut  mcatus  afBcial.    Sinapis  acrimonia  admixiione  aceti  hebelatur. 

Das  griechische  (iwaäiijiw,  einen  Senfteig  auflegen,  findet  sich  bei  den  Lateinern 
als  sinapizare.  So  z.  B.  bei  Vegelius  Renatus  (Artis  veterim.  L.  II.  c.  6. 
sinapizabis  diligenter. 

6]  Celsns  ID.  20. 

7)  ebend.  IV.  c.  2.  1.  resina  lempora  pervellere  et  imposito  sinapi  exulcerare  ea. 

8)  Caelius  Anrelianus  Morb.  cbron.  L  n.  c  I.  3&1.  aegrotantium  manus  in 
aquam  calidam  nültemus. 
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Hautreize  der  Terschiedensteo  Art  >^} ,  Brennmittel  ^3 ,  heisse  Dämpfe  3), 
and  blasenziehende  Mittel^])  angerathen.  In  dieser  lelxtern  Beziebnng  werden 
geradezu  die  CanÜiaiiden  genannt.  Alexander  aus  Tralles,  wo  er  vom 
Podagra  bandelt  ^j  redet  aas  eigener  Erfahrung,  dass  einer  seiner  Banken 
ihm  fiir  die  Anwendung  derselben^  sehr  dankbar  gewesen  sei.  Denn  nach- 
dem die  Blase  geborsten  ^,  sei  viel  Flüssigkeit  aasgeflossen  and  dadurch  habe 
sich  der  Kranke  sehr  erleichtert  gefühlt 

Als  Zugpflaster  bedienten  sich  die  allen  Ärate  der  scharfen  Fllanzenmittel, 


1)  Caelius  Aurclianus  p.  354.  Utemur  dropace  primo  slmplicij  tunc  composito. 
PsUotro  qnoque,  et  cucurbitis  recorporativis  multa  cum  flatnma  admotüs,  alque  violenter 
remotis.  Pulvere  nitri  partes  aspcrgi  facimus  et  fricari,  vel  sinapi,  vel  ex  utroque. 
Tunc  etiam  iis  pulveribus,  quae  sunt  ex  calce  viva,  pipere,  pyretro.  Orilinamns 
acopa  quae  mordkatione  qnadam  corpus  alficiant  vel  accendant,  ut  ex  agresti  cncumere, 
sqnilia ,  faelleboro  albo.  Non  aliter  etiam  malagmata  sunt  adhibenda ,  quae  corpus 
valeant  papuiare  lacessendo.  Calaplasma  ex  sinapi  adhibemus,  corpus  ungemus 
usqne  ad  cutis  ruborem,  alque  mediocrem  partium  mflationem.  Cf.  Oribasü  Com- 
pend.  ad  Eustath.  L.  1.  c.  31. 

3]  ebend.  364.  Asclepiadcs  .  .  .  specialiler  a  laxatione  paralysi  viliatis  adureatia  in- 
quil  mcdicamina  convenire. 

Das  Brennen  mit  glühenden  Kohlen  naqiatJjms  [auch  Schwitzen  im  Bade  oder 
beim  Ofen]  wird  erwähnt,  ebend.  L.  I.  c.  1.  281.  L.  ID.  c.  1.  432. 

Beachtungswerth  ist  die  Angabe  bei  der  Behandlung  der  Ischiadik.  ebend.  L  V. 
c.  1.  552:  snperaspergere  aquam  salsam  caUdam  et  superimponere  canteres  latos, 
aut  igne  repletum  vas  oongruae  latiludjnis.  Sic  enim  calefacto  saccello  instiUans 
humor  lacessendo  etc. 

3]  ebend.  L.  V.  c  1,  5S3.    AUi  usque  ad  uslionem  vaporibns  igneis  usi  sunt. 

4)  ebend.  L.  V.  c.  1.  553.  Alii  diversis  generibus  puituloHonem  locorum  faciendom 
probavenml,  vel  extemplo  escharas  patientibus  ingesserant  partibus,  aliquendo  solo 
sinapi  cataplasmanles ,  qao  mperßciet  cvHs  pustuletcat:  item  sinapi  admiscnites 
glebae  caicis  aeqnis  ponderibns  et  sulpliuris  partem,  atque  simul  conterenles,  parco 
oleo  et  aqua  admixta  linleolo  illita,  quo  sensim  atque  per  triplicem  materiam  trans- 
iens  vis  medicaminis  pmtuUt&mem  faciat  loci. 

Aetius  {Tetrab.  IL  Serm.  2.  c.  50.)  erwähnt  eines  Pflasters  aus  Agaricum, 
Scilla,  cucum.  sylvestr.,  welches  Blasen  verursache  und  dadurch  das,  was  in  der 
Tiefe  weile,   auf  die  Oberfläche  bringe. 

5)  L.  XI.  ed.  Guint  Andemaco.  BasU.  1596.  8.  p.  624. 

6)  ebend.  rv  9%ii  Kcu^ofidmi  tfamtäiuf. 

7)  ebend.  pifftv/ur^  t^s  j-wo/iä^f  «nö  tov  ifagitÖKOv  iplvtituipiis.. 
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namentlich  des  Senfs  und  der  schufen  miaeralischen  Mittel  weit  häufiger  als 
der  Canthariden  ^},  obgkäoh  sie  diese  nach  ihren  wichtigsten  Eigenschaften 
kannten  nnd  sie  zu  reizenden  Salben  and  Pflastern  hinzusetzten  ^}.  Gegen 
Epilepsie,  heisst  es  beiAretaens^},  seien  Gegenreize  am  Kopfe  ^^  vorzunehmen; 
und  zwar  am  kr&fUgsten  die  aus  Canthariden  ^.  Man  müsse  jedoch  den  Kranken 
3  Tage  zuvor  Milch  trinken  lassra,  da  die  Canthariden  die  Blase  sehr  angriffen. 
Ein  Umschlag  aus  Canthariden,  sagt  Aetius^,  thue  Wunder,  indem  län- 
gere Zeit  aus  den  dadurch  verursachten  Geschwürchän  eine  eitrige  Flüssigkeit 
abfliesse.  Von  einer  reizenden,  Canthariden  enthaltenden  Salbe  wird  von 
Galenus  angegeben,  dass  sie  eine  Nacht,  oder  wenigstens  mehrere  Stunden 
hindurch  auf  der  Haut  haften  müsse ,  bis  sie  Blasen  erzeuge ,  welche  einen  di- 
cken, klebrichten  Eiter  emschlössen  ^.  Allein  deutUcher  kann  wohl  die  An- 
weisung, das  Cantharidenpflaster  zu  gehrauchen,  nicht  ertheilt  werden,  als 
solches  von  Paulus  von  Aigina  mit  den  Worten  geschehen 8):  „Das  Can- 
tharidenpflaster lege  man  am  Abend  auf  nnd  lasse  es  die  Macht  über  liegen. 
Am  Morgen  öffne  man  die  Blase  nnd  verheile  sie  auf  angemessene  Weise." 


t]  Sprengel  bemerkt  in  seinem  Commenlar  zum  Dloscorides  L  IL  c.  64.  T.  IL 
p.  442,  dass  dort  Mylabris  Dioscoridis  oder  Cbrysomeia  Cichorü  gemeint  sei.  — 
Barmeister  [Handbuch  der  Entomologie.  Berlin.  1832.  B.  1.  S.  6!S.)  vennu- 
Ihet,  dass  Mylabris  FUsslini  die  mtr&aQte  des  Hippocrates  sei.  —  Mylabris  Cicho- 
rii  wird  seit  der  frühesten  Zeit  in  China  und  Indien  angewandL 

U.  vgL  Westwood  Introduction  lo  the  modern  Classification  of  the  Insecis. 
London  1839.  VoL  L  p.  301. 

2)  Galenns  de  compos.  medicam.  secnndum  locos.  L.  V.  c.  3.  T.  XH.  839. 

3)  de  curatione  Horb.  dinL  L.  L  c.  4.  ed.  Kühn.  T.  I.  310. 

5)  dvfajfaiBQ^  Se  ij  dm  tat  nat&ttQiSmr. 

Galenus  [de  sin^L  medicament.  facult.  L.  HI.  c.  23.  T.  XI.  609.)  rfiumi  ein, 
dass  die  Canthariden  durch  den  Urin  zur  Blase  gebracht  diese  reizten  and  ver- 
scbwärten;  allein  würde  nur  wenig  von  ihnen  mit  andern  mUden  Stoffen  gemischt, 
so  fände  diese  unangenehme  Nebenwirkung  nicht  Statt.  Es  verhalte  sich  dann 
damit  wie  mit  dem  Feuer ,  wovon  der  kleinste  Ftmke  nicht  zünde. 

6]  Tetrabibl.  H.  serm.  2.  c  50. 

7]  tflvittiuvas  tjwpKf  atftexovaas  aaxtie  xai  ttolX»9us:  Galenus  de  compos.  me- 
dicam. See.  locos.  L.  V.  c.  3.  T.  XIL  840. 

8)  L.  ra.  c.  5.  * 

PAy*.  CUute  IT.  C 
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§.  14. 
Künstliche  Geschwüre  durch  ÄlzmitteL 
Um  die  Haut  noch  stärker  zo  reizen  und  zu  ätien,  stand  ein  weiter 
Kreis  von  SGtteln  zn  Gebote.  Die  inildem,  welche  mehr  oberflächlich  ein- 
greifen sollten,  nannte  man  Ka-öaiffSTixa  ^),  cathaerlica,  rodenlia,  die  kräf- 
tigem, mehr  in  die  Tiefe  wirkenden  KavHTtxd,  adnrenlia,  escbarotica.  Um 
die  Theile  zu  trennen  und  za  öffnen  dienten  die  Caustica  ^y  Diese,  sagt  Ga- 
ienus,  machen,  wie  das  Feuer,  eine  Kruste 5^.  Zuweilen . ziehe  man  durch 
dicke  Knisten  Feuchtigkeiten  nach  Aussen  *y 

S-     15. 

KOnstliche  GeschwOre  durch  Brennen. 
Die  hintsllicben  Gesckwüre  in  der  Absicht  erzeugt,  um  eine  Eiterung 
länger  zu  unterhalten,  wurden  hauptsächlich  durch  das  Glüheisen  5)  hervorgerufen. 
Schon  ArchigenesS)  erklärte  sich  bei  der  Kur  der  Lähmung  fUr  ein 
lange  fliessendes  CreschwUr  im  Nacken.  Nachdem  er  zuerst  auf  die  Wohlthat 
fluchtiger  Gegenreize  aufmOTksam  gemacht,  auf  Senfteige,  Harzpflaster,  eine 
Verbindung  von  Euphorbium   mit  Älzkalk  etc,  dann  auf  die  äussere  ^plica- 

1)  Galenus  definirt  die  Klt»a^qnwät  als  solche,  welche  blos  die  äussere  Oberfläche 
wegnehmen,  de  simpl.  medicun.  fecolL  L  V.  c  16-  T.  XL  T5Ö.  M.  vgl  Oribasius 
Syn.  L.  H.  c.  47. 

2)  »otff  6i  MKWttmois  öri  wpic  m  SuXär  «w  ^trmnvhu  aäitmit  XG'^l^^'*-  Galenus 
Inlroductio  8.  Medicus  c.  15.  T.  XIV.  T65.  Er  erwähnt  besonders  Ätzlauge,  Älz- 
kalk, Auripigment  etc. 

3)  iiJX'tQtts  igyäZetai:   Galenus  de  simpL  medic  foculL  L.  V.  c.  15.  T.  XTV.  754. 

4)  UM  ßcc&eias  icxä^as  ^eTfußälXomg  elf  ta  ixtoe  ^miutta:  Galenus  Introd.  s. 
Medicus  c.  15.  T.  XIV.  765. 

Oribasius   (Syn.  L.  II.  c.  48.)  nennt,   unter  andern,   gebranntes  Kupfer  und 
Alaun;  ebenso  Celsas  (L.  V.  c.  8.]. 

5)  Die  Bezeichnung  Exutorium,  nemUch  ein  Geschwür  durch  einen  scharfen  Stoß"  er- 
zeugt, z.  B.  durch  Seidelbsat,  ist  neueren  Ursprungs.  Fontanellen  und  Haarseile 
muss  man  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  Cauteria  suchen.  H,  vgl.  Hieronymi 
Capivaccei  de  recta  Cauteriorum  administratione  Consilium  in  dessen  Acroaseis 
de  Vimlentia  Gallica.  Francot  1594.  8.  p.  90.  und  in  seinen  Operibos  Francof. 
ie03.  foL  p.301.  —    Glandorp  Gazophyladum.    foemae.  1633.4.  c.  17.  p.  125. 

6]  Aetius  D.  2.  c  26.    Vgl.  ID.  4.  c.  3. 
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tion  der  Cantbariden ,  um  mttesig  eiternde  Geschwüre  za  erzielen,  zeigt  er, 
dass  der  Arzt,  der  Hauptsache  nach,  den  Kopr  des  Kranken  zu  berücksichtigen 
habe,  wtil  da  Wurzel  and  Anfang  des  Lddens  sei.  Darum  bedürfe  es,  nach 
etwa  Torausgeschickler  Anwendung  blutiger  oder  nicht  blutiger  Schröpfköpfe, 
der  Geschwürbüdung,  entweder  vermittelst  des  Feuers  oder  vermittelst  der 
Arzneimittel  und  zwar  am  Hinterkopfe.  »Ich  verzweifle  nicht,  so  schliesst  er, 
an  der  vollkommnen  Wiederherstellung,  wenn  die  Geschwüre  länger  im  Fluss 
erbalten  werden.«  Nach  Andern')  soll  man  behn  schweren  Atbmen,  beim 
Asthma,  Pflaster  auflegeo,  welche  die  Haut  verschwüren  und  den  Krankheits- 
stofi'  an  sich  ziehen;  die  Brust  mit  Nesseln  peitschen  und  mit  Meerzwiebel 
reiben,  überhaupt  mit  Stoffen,  welche  äussere  Hitze  verursachen.  Sei  dies 
umsonst,  dann  müsse  durchaus  zum  Brennen  einer  Eroste  Zuflucht  genommen 
werden.  Man  müsse  mehrere  Geschwüre  erzeugen,  nicht  zu  oberfiächlich, 
nicht  zn  tief  und  sie  gehörige  Zeit  im  Fluss  erhalten. 

Bei  der  Behandlung  der  Schwindsucht  wird  auf  künstliche  Eiterung  ge- 
drungen^} und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  die  andern  Mittel  helfen,  der 
Husten  nicht  nachlasse  und  Abmagerung  sich  einstelle;  es  dürften  jedoch  die 
Geschwüre  nicht  zuheilen ').  Ebenso  wird  bei  AugenfiUssen  ^}  und  bei  Lei- 
den der  Gelenke,  namentlich  bei  dem  veralteten  des  Hüftgelenks,  der  Nutzen 
der  anhaltend  unteriialtenea  künstlichen  Eiterung  hervorgehoben  s). 


1}  Aelios  Tetrab.  U.  4.  57. 

2)  Celsus  L  m  c.  22.  Exulcerandam  est  ferro  candentl 

3)  ebend  ne  sanescere  ulcera  sinamus.  M.  vgl.  damit  L  VH.  c.  T.  15.  Neqne  nt 
crustae  decidant,  neqne  ut  uicus  impleatur,  adustis  venia,  esse  properaadum,  ne 
cito  pus  supprimatur:  cum  per  hoc  siccescere  eas  partes  opus  sfl. 

4}  Celsus  (L  Vn.  c.  7.)  rühmt  gegen  die  pltuita  oculorum  künstliche  Geschwüre: 

firequens  curatio  est,  venas  in  temporibus  adnrere. 
5)  nt  malflria  inutllis  evocetnr,  iUnd  perpetuom  est,  non,  ut  primum  Geri  polest,  hiyvs 

generis  ulcera  sanare;  sed  ea  trahere,  donec  id  viUuin,  cui  per  haec  opitulamur, 

conquiesoat  (Celsus  L.  IV.  c  22). 
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Spätere   Bearbeitung. 

§•     16. 
Auswahl. 

Da  die  alten  Ärzte  die  ableitende  Methode,  der  Haupisache  nach,  entwi- 
ckelten, so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  in  der  arabischen  Medicin  und, 
nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  im  Abendlande,  in  den  immer 
mehr  sich  häufenden  Erfahrungen  und  Ansichten  der  Ärzte  und  Wundärzte 
eine  grössere  Vervollkommnung  erlangte.  Statt  jedoch  in  eine  chronologische 
Aufzählung  der  geäusserten  Meinungen  Air  oder  gegen  ihre  Anwendung  einzu- 
gehen, scheint  es  mir  angemessener  die  Ansichten,  welche  auf  den  neuesten 
Stand  dieser  Lehre  einen  £influss  ausüblen,  die  Gründe,  worauf  jene  sich  stützt, 
und  die  Gesichtspunkte,  womach  sie  aufzufassen  und  zu  beurtlieilen  ist,  aus- 
einander zu  setzen. 

Die  nothwendigen  kritischen  Betrachtungen  wurden  von  denen,  welche 
diesen  Gegenstand  in  besondem  Schriften  abliandelten,  verhältnissmässig  we- 
nig berücksichtigt;  man  findet  mehr  die  durch  Tradition  und  Gebrauch  gang- 
baren Annahmen  gewissermassea  als  gültige  Axiome,  nach  der  jedesmaligen 
Richtung  der  Pathologie  und  Therapie,  in  allgemein  gehaltenen  BegnJTsbestini- 
mungen  oder  fertigen  praktischen  Folgerungen  dargelegt. 

§■     17. 
Hercules  Saxonia. 
Zuweilen  gab  Mos  die  Indication  fitr  eine  bestimmte  Krankheit  die  Veran- 
lassung  zur  Bearbeitung  dieser  Lehre.     So    entstand   die  erste  umständliche 
Compilation   über  die  Hautreize  aus  der  Streitlrage,  ob  jene  in  pestilenziali- 
scben  Fiebern  nützlich  seien  oder  nicht  ^]}. 


1)  Dafür  erklärte  sich  Hercules  Saxonia  in  seiner  Dispnlatio  de  Phoenigmorum,  quae 
Tulgo  Vesicanlia  appellantur,  usu.  Patavü.  1591.  4.  Er  nennt  seine  Arbeil  in 
der  Vorrede:  novam  (ractationem ,  a  nemine,  quanlum  ego  sciam,  usque  in  hoc 
lempus  aggressam.  Dann  in  seinen  de  Phoenigmis  libri  tres.  In  quibus  agitur  de 
nniversa  nibificantium  Natura.  Palavii.  IS93.  4.  Dass  er  damit  genug  gelhan, 
bemerkt  er  selbst  (Opera  pract  Palavii.  1681.  fol.  de  febribus.  c.  38.)  ultra  salie- 
lalem  scripsi.    Confugite  ad  tres  libros. 
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§.  18. 
Die  Lehre  im  Ganzen  ungenügend  abgehandelt. 
Übw  den  einen  oder  andern  Hautreiz  warde  viel  verhandelt;  allein  nur 
Mitw  erschienen  Schriften,  in  denen  der  Gegenstand  TOn  allen,  oder  nnr  den 
wichtigsten  Seiten  eine  Erwägung  fand.  Bei  berühmten  Namen  ^)  zeigt  sich 
die  Aosbente  öfters  unglaublich  gering;  man  begegnet  neuen  Ausdrucken^), 
selten  aber  einer  Förderung  der  Sache. 

S-     »9. 

Rougemont. 

Die  Literatur   der   neueren  Zeit  lieferte  IMssertationen,  Jounialanfsätze, 

und  Monogrtqihieen  tiber  den  Gegenstand  im  Ganzen;  allein  der  bhalt  besteht, 

mit  wenigen  Ausnahmen,  grösstentheÜs  in  Wiedeiholung  des  früher  Bekannten. 

Leidenfrost  ging  von  seltsamen  Voraussetzungen  aus  s). 

Dagegen  schrieb  wiederholt  Alexander  Massaria  de  abnsn  medicaqien- 
tonun  vesicantium  in  fcbribus  pestilentibus.  Patavü.  1591.  4.  Vicenliae.  1593.  4. 
Saxonia  erwtlhnt  ihn  als  Massarias.  So  in  der  Vorrede  seiner  Opera  practica. 
Patavü.  1681,  wo  er  von  dessen  Tod  redet:  Massarias  antagonista  meus.  Mas- 
saria (Opp.  med.  Lugd.  1634.  fol.  de  peste.  Tr.  L  Lib.  2.  p.  534.]  widerräth  nicht 
unbedingt  den  Gebrauch  der  Hautreize,  sondern  er  sagt  nur:  Vesicatoria,  ut  mea 
fert  opinio,  in  praeservatione  potius  quam  in  curatione  conveniunL 

Costaeus  (de  igneis  medicinae  praesidüs.  Venct.  1595.  4.)  bespricht  nicht 
blos  die  Wirkung  des  Feuers,  sondern  auch  die  der  rothmacheoden  und  blasen- 
ziehenden Miltel. 
1]  Wie  wenig  z.B.  des  Sanctorius  Methodi  vitandorum  errorum,  Gftnevae.  1630.  4. 
in  natura  RevuJsionis  et  Derivationis  Üb.  XIV.  Aufklärung  verschaflt,  zeigt  der 
Ausspruch  [p.  537):  tarn  variae  sunt  opiniones,  ul  vix  duo  auctores  celebres  inve- 
niantur,  qui  in  tota  hac  contemplatione  sint  concordes. 

2)  Unter  der  Überschrift  „de  Movenlibus«  entdeckt  man  bei  Gorter  (Medicinae 
Compendium.  Fcfti.  1749.  4.  P.  2.  Tr.  83.  p.  114.)  Revellentia,  Derivantia,  Aöra- 
hentia,  Rubefacientia ,  Yesicantia  etc. 

3)  defendente  Saalman.  De  revulsione  per  cutim  et  ejus  neoessario  in  divcrsis  mor- 
bis  discrimine.  Duisburg.  1755.  in  seinen  Opusc.  physioo-  ehem.  et  med.  Lent- 
goviae.  1797.  8.  I.  p.  184—231.  S.  192  heisst  es:  Haec  regnla  fadt  basin  totius 
theoriae  de  revulsione:  Singuli  homores  in  vasis  suis  propriia  ilbere  et  facile 
per  varias  partes  moventnr,  in  rasa  aulem  heterogenea  non  nisi  coacte  et  diffi- 
culter  intrant. 
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Bradley  beschrankte  sich  banptsäcblkh  auf  eine  ZusanunensteUnng  alterer 
Ansichten  *]). 

Bongemont^)  Iheilt  die  Zugmittel  in  solche,  welche  Hitze  und  Röthe 
verursachen,  ohne  aufgesogen  zu  werden  (lleiben  mit  trocknem  Flandl, 
Uriicatidn,  Peitschen  mit  Rnlhen,  ErschiUtemngen) ;  in  rothmachende,  die  auf- 
gesogen werden  ([Sinajusmen) ;  in  blasenziehende  (mit  Canthariden  bereitete, 
kochendes  Wasser,  Brennen  mit  Weingeist,  Fener  in  gehöriger  Entfernung); 
Reize,  welche  die  Haut  tiefer  Terletzen  (Fontanellen,  Haarseil,  Ätzmittel,  Moxa, 
glilhendes  Eisen). 

Rübe  schöpfte  fast  nur  ans  Uönch's  Arzneimittellehre  ^. 

S-     20. 
Dömling. 

DOmling^)  zeigte,  dass  die  blasenziehenden  Mittel  selbst  dann,  wenn 
sie  blos  als  mbefacientia  angewandt  werden,  nur  sehr  kurze  Zeit  rei- 
zend wirken,  indem  die  durch  sie  erregte  sthenische  Entzündung  schnell  in 
eine  indirekt -asthenische  übergehe,  und  als  solche  nothwendig  schwächend 
wirite.  Die  durch  de  oder  durch  Geschwüre  bewirkte  künstliche  Metastase 
geschehe  entweder  durch  Versetzung  einer  Materie;  oder  durch  Gegenreitz; 
oder  durch  Erregung  einer  stellvertretenden  Thätigkeit;  oder  durch  Verände- 
nmg  des  Verhältnisses  der  organischen  Grundvermögen  in  benachbarten  Organen. 

Barthez  hebt  einige  beacbtungswerthe  Punkte  hervor^. 

1]  D.  de  Epispasliconim  usu  in  varüs  morbis  tractaadis.  Edinb.  1791.  8.    Eotziehung 

sei  hfiufig  die  Hauptanzeige.    In  medicina  (p.  46),  liaud  secus  quam  in  re  poütica, 

aphorifimus  sit :   divido  et  impera. 
2}  Versach  über  die  Zugmitlel  in  der  Heilkunde.     Aus   dem  Franzfis.  von  Wegeier. 

1798.  6.    Dem   Original  vorde  von  der  Societät  der  Hedicin  zu  Paris  am  30. 

Aog.  1791  eine  Anerkennung  zu  Theil. 

3)  D.  de  remediis  vesicanlibus  ac  nibefacientibns  quoad  eorum  differeatiam  speciGcam 
et  vires.    HariiDrgL  1794.  8. 

4)  Übet  die  Anwendung  und  Wirkungsart  der  blasenziehenden  Mittel  und  der  künst- 
lichen Geschwüre.    In  Horn's  Archiv  f.  p.  Ert  1803.  B.  4.  H.  2.  S.  653  —  676.). 

5)  Du  Traitement  m^thodique  des  Ooxions,  qni  sont  des  Clemens  essenliels  dans  di- 
vers gaires  de  maladies.  In  den  H^m.  de  la  soc  m£d.  d^mulation.  an  7.  1799. 
n.  p.  1—22.  und  2&6— 82. 
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Hocbstetter  weist  nach,  dass  durch  Erzeagniig  netie^ Erankk^taxu- 
fölle  Heilungen  bewirkt  werden  können  ^). 

Winkler  stellt  wenige  Bekauptangen  aus  bekannten  allgemeäien  The- 
rapien zusammen  ^y 

Goupil  3}  Tertheidigt  die  Lehre  gegen  Brown,  der  sie  vemacjüassigt  habe. 

Bousquet  zeigt,  dass  niemals  zwei  Entzündungen,  gleichviel  ob  nah 
oder  entfernt,  zugleich  Statt  fänden  *y  Die  Revulsion  könne  gegen  unbe- 
wegliche Krankheiten,  wie  die  Entzündung,  nichts  leisten,  sondern  nur  gegen 
bewegliche,  d.h.  gegen  solche,  welche  den  Platz  wechsebi^. 

Raick  warnt  vor  der  übermässigen  Reizung^. 

Galland  bespricht  die  rothmachenden  Mittel  als  Tegetahüische,  thierische, 
chemische  und  gemischte.  Sie  vermehrten  die  Sensibilität  und  verminderten 
die  Irritabilität  oder  vielmehr  die  ContracUlttät  ^. 

Lang  gibt  Fälle  an,  wo  Hautreize  nnangenehme  Nebenwirknngen  äusser- 
ten, z.B.  nach  zu  langer  Application  Erbrechen,  Angst,  Beklemmung^. 

1]  praes,  Anlenrietli  D.  sistens  Obss.  veritatem  roethodi  revulsoriae  speclanles.  Tur- 
bing.  1802.  8.  So  sei  ein  Knabe,  nachdem  man  ein  halbes  Jahr  hindorcb  <fie 
wirksamsten  antepileptica  angewandt,  von  der  Tauenden  Sucht  befreit  worden,  als 
er  Phosphor,  in  NaphÜia  au^lDst^  erhielt  (p.  15]:  Aoxüiam  lum  demum  ferre  ia- 
cepit  pbosphonis,  cum  consuelam  slomachi  inflammaUonem  effecerat;  qua  inflam- 
matione  dnrante  semper  a  paroxysmo  tuttis  erat.  —  Rheumatismus  anris  tolleba- 
tor  saepissimc  istbmitide  per  gargarlsmata  causUca  Tacla. 

2)  D.  de  Methodo  medendi  antagonistica.  Dorpati.  1824.  8.  p.  21.  Hufeland  metho- 
dum  primus  antagonisticam  dixit  (allgem.  Ther.  363). 

3)  Essai  sur  la  rcvulsion.    Paris.  1822.   4. 

4]  Sor  la  Revulsion  et  sur  l'emploi  des  Revulsifs  dans  le  traitement  des  phlegmasies. 
In  der  Revue  mäd.  1825.  T.  1.  p.  240 — 53.  Un  v^icaloire,  un  sinapisme, 
produisent  loujours  nne  irritation  A  laquelle  la  parüe  malade  est  d'nutant  plus  sen- 
sible, qu'elie  est  plus  enflammäe  (p.  250). 

S]  Les  maladies  mobiles  (wie  Flechten,  Rheumalismns,  Gicht,  Rolhlauf)  ^lant  les  seu- 
les  od  la  rcvulsion  soit  possible,  sont  aussi  les  seules  oü  les  revulsifs  soient  ad- 
missibtes  (p.  253). 

6]  D.  de  revolsione.  Leodii.  1827.  4.  p.  9.  Cavendum  ne  irritatio  arte  procreala, 
justo  vnidior  sit,  sive  majorem  snperficiem  corripiat;  tunc  enim  centnim  nervorum 
ipsom  superexcitaretur,  in  omnia  oi^ana  ageret,  ita  ut  revulsio  Geri  non  posseL 

7)  D.  de  Bubefacientinm  natura  et  usn.    Gottingae.  1827.  8. 

8]  D.  de  cutis  ejusque  irritamenlomm  therapeuticonim  dignitate.     Erlangae.  1830.  8. 
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Guibert  ertheilt  den  Ratb,  ftusserlich  eine  Mtfiige  enballeade  Diversion 
zu  veranlassen,  zugleich  aber  dorch  innere  Arzneien  die  Nervenerregung  zu 
beschwichtigen  ^). 

Dnbourg  Uieilt  die  hierher  gehörigen  Mittel  in  solche  ein,  welche 
die  Wärme  der  Haut  vermehren,  und  in  solche,  welche  das  Oapillarsystem 
entleeren  ^y 

Stolborn  dehnt  die  Grfinze  der  ableitenden  Mittel  zu  weit  aus  '). 

§.     21. 

Sabalier. 

Sabatier  geht  von  dem  Salze  aus,  dass   die  Revulsion  nnr  gegen  die 

ursprünglich  locale  Krankheit  wirksam  sei    Der  Aderlass  gehöre  nicht  hierher. 

Nnr  diejenigen  Mittel  seien  revulsive,   welche  einen  krankhaften  Flnas  oder 

eine  Modification  der  Sensibilität  an  ihrem  Applicationsorle  verursachten '^3- 

Epps  ^  bedient  sich  nicht  des  Ausdrucks  counter-irritation,  weil  es  nicht 
ausgemacht  sei,  ob  Reizung  immer  Erfolg  oder  blos  Begleitung  der  künstlich 
erregten  Thätigkeit  sei. 


Schweiss  beim  Opiumgebrauche  erfolge  als  stellvertretende  Thatigkeit.  p.  10.  $.  2S. 
OuuiD  narcotica  usui  intenio  sumta,  cuti  iotemae,  id  est  inlestinonun  tractui  quasi 
8emq)aralysin  inferaat,   cutis  externa  vicaria  Gt  transsudatoria. 

1)  6ur  Temploi  des  v^sicatoires  et  des  äpispastiques  dans  le  traitement  des  douleurs 
rhamaÜBmales  chroniques.  In  der  Revue  mid.  1830.  T.  3.  356  etc.  Um  zu  reizen, 
soll  man  keine  Canihajiden  nehmen,  sondern  des  äpisp&stiques  vägätaux,  wie  das 
taffetas  v^g^tal  £pisp.  von  Otiläs  [euphorbe,  axonge  pur,  cire  janne,  r^ine  de 
pin,  fleurs  de  m^lilot]. 

2)  recherches  cliniques  sur  l'emploi  des  r^vulsifs  externes  dans  le  traitement  des 
inflammalions  aigues  des  organes  respiratoires.  Aus  den  Häm.  de  l'acad.  de  Uid. 
1830.  Mars.  Im  Arch.  gin.  de  M6d,  1833.  T.  31.  p.  126.  Zu  der  erstem  Abthei- 
Inng  rechnet  er  Sinapismen,  trockne  Schröpfküpfe ,  Yesicantien;  zur  zweiten  Blut- 
egel, blutige  Schr&pfkOpfe. 

3)  Nonuulla  de  metbodo  derivante.  Kiliae  1831.  8.  p.  31:  omniä  medicanina  vi  de- 
rivante  gaudere. 

4]  des  lois  de  la  Revulsion.    Paris.  1831.    Deutsch  unter  dem  Titel:  die  Gesetze  der 

Ableitung  von  Flies.     Quedlinburg.  1837. 
5}  Counteraction ,  viewed  as  a  Heans  of  Cure,  witfa  Remarks  on  the  nse  of  Uie  Issuc. 

London.  1832.  8. 
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Gu^rln  de  Mamers  ^}  hält  die  Lehre  von  der  Gegenreizung  für  äusserst 
wt^hüg,  aber  noch  wenig  wissenschaftlich  erörtert.  Sie  beruhe  auf  dem 
^JÄ>ergewichte  der  künstlichen  Reizung  üher  die  Erankheits-Reiznng.  Unmittel- 
lar  nach  der  Blutentziehung  müsse  sie  Torgenommen  werden. 

Husen  zeigt  den  Unterschied  zwischen  der  dynamischen  Ableitung,  dem 
Schmerze,  und  der  materiellen  ^y 

Gondret,  der  als  Ursache  der  meisten  Krankheiten  Plethora,  Entzün- 
dang,  Blutfluss  betrachtet,  glaubt,  dass  die  überwiegende  Schwere  der  Flüs- 
sigkeiten an  der  Iffldenden  Stelle  besonders  ins  Auge  zu  fassen  und  dogegeu 
entweder  die  normale  Ableitung,  nämlich-  die  Belhätigung  der  natürlichen  Se- 
cretionen  and  Excretionen^  oder  die  therapeutische,  nümlich  die  Hinwirkuiig 
auf  Haut,  Darmkanal,  Nieren  etc.  vorzunehmen  sei.  Da  die  ßlutentziehung  durch 
Blutegel  anziehe,  so  durfte  sie  nor  in  der  Entfernung  vom  leidenden  Theile 
vorgenommen  werden  '}. 

Granville  behauptet  seine  empfohlenen  reizenden  Waschungen  von 
kaustischem  Ammoniak  an  sich  und  an  vielen  Kranken  erprobt  zu  haben  *y 

Bini  ^  setzt  auseinander,  dass  die  Wirkungsart  der  epispastischen  Mit- 
tel nicht  chemisch  zu  erklären  sei.  Es  sei  eine  mechanische  Action.  Ilire 
derivire*de  Eigenschaft  komme  weniger  in  Betracht  als  ihre  conirastimulirende. 

Trousseau  und  Fidoux  bedienen  sich  zur  Bezeichnung  der  allen 
Ableitungsweise  blos  neuer  Wörter  ^. 

Marcus  reiht  ao  die  Vesicantien  die  Brechen  erregenden,  abführenden, 
Harn-  und  Schweiss  treibenden  Mittel,  sowie  die  ßlutentziehung^^. 


1}  Sur  les  revQlsifs.    In  den  Transaclions  mödicales.  Paris.  1832.  T.  8.  p.  36— 72. 
2)  D.   de  irrilamentorum   cuti   applicatorum   agendi   raüone.      Dorpali.  1834.  8.     Da 

keine  scharfe  GrSnze  anzunehmen  sei,  so|  könne  man  nur  angeben  (p.  19],  in 

quibus  allenilra  praevaleat. 
3j  Traitö  th^orique  et  pralique  de  la  Därivation.     Paris.  1S3T.  8. 

4)  Countcr  Irritation,    its  principles   and   praclice.     London.  1838.8.     Er  gebraucht 
am  meisten  Liq.  Ammonii,   Campher,  Tinct.  Rorismer.  wnd  Alkohol. 

5)  Considerazioni  terapeutiche  sugli  epispastici  in  Omodei  Annall  un.  di  Medicina. 
1842.    Vol.  101.   Serie  3.   Vol.  5.   p.  280—298. 

6}  Im  TrailÄ   de   Th^rapeutique.     T.  I.    2  6d.   Paris.  1841.  p,  477—93.     Mödication 

irritanle  transpositive,  und  wenn  Eiterung  (Biulverlast)  spoliative  (p.  93—500). 
7)  D.  de  remediis  quae  methodo  derivaloriae  inserviont.    Jenae.  1844.  8. 
Pftyi.  Claue  IV.  D 
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Besondere  Äuffaasungsweisen. 

§•     22. 
Gegen  die  Ableitung. 

An  Bearbeitimgen  Ton  den  verschiedensten  Gesichtsponklen  aus,  am  Zu- 
ziehen physikalischer,  chemischer  und  physiologischer  Hülfsmiltel,  an  Versuchen 
im  gesunden  und  kranken  Zustande ,  an  Beibringung  von  Beobachtungen  zur 
Unterstützung  wie  zur  Bekämpfung  der  gewonnenen  Tbatsachen  liess  man  es 
zu  keiner  Zeit  fehlen.  Fast  von  alten  Bestrebungen  der  Gegenwart,  in  dieser 
Lehre  leitende  Haltpunkte  zu  gewinnen,  sind  in  der  Vergangenheit  ihfe  An- 
fiinge  nachzuweisen,  und  die  meisten  neu  aussehenden  Ansichten  erscheinen, 
beim  Rückblick  in  die  Geschichte,  als  blosse  Metamorphosen  von  Ruberen. 
Selbst  die  Schätzung  des  Werths  der  ganzen  Lehre  lautete  sonst  so  entgegen- 
gesetzt wie  jetzt.  Während  nämlich  Hauche  von  der  ableitenden  Methode  zu 
viel  erwarteten,  mangelten  auch  nicht  Solche,  welche  jene  in  hohem  Grade 
beschränkten,  ja  geradezu  verwarfen. 

Unter  den  namhalten  Gegnern  zeichnete  sich  besonders  van  Helmont 
ans.  Er  erklärt  nicht  nur  die  revulsiven  Aderlässe  für  Hirngespinste  ^3»  son- 
dern beim  Leiden  der  Centralorgane  die  Hülfsmittel  an  der  Oberfläche  für 
Thorheit  2).  Die  Vesicantien  habe  der  böse  Geist  ausgedacht  '^.  Das  Serum, 
welches  sie  entleerten,  sei  verwandeltes  Blut  *).  Ähnliche  wegwerfende  Äu- 
sserungen über  die  Derivation  wurden  in  der  Brownischen  Zeit  wieder  laut. 
So  behauptet  Gutfeldt^^)  ^^^^  ^i*^  keine  andern  ableitenden  Mittel  annehmen 
könne,  als  solche,  welche  den  Grund  der  ungleichen  Verlheilung  der  Lebens- 
kraft oder  die  abnorme  Anhäufung  der  Säfte  beseitigten.  Die  gewöhnlich  da- 
für ausgegebenen  seien  blos  gegen  die  Symptome  gerichtet  E^e  Örtliche 
Reizung  könne  die  in  einem  anderen  Organe  nicht  vermindern.  Bei  wirkli- 
chen Gegenreizen  bestehe  kein  Lehen. 

1)  de  febribus  c.  4.  $.  44 :  Vana  esse  revulsionum  commenta. 

2)  ebend.  c  7.  $.  2.  Slolta  subsidiu,  circa  corporis  superficiem ,  ubi  centralia  Isborani. 

3)  ebend.  Vcsicaloria  summe  semper  noxia  sunt  et  a  spirilu  Moloch  excogilata. 

4)  ebend.  $.  4.  aqua  inde  continuo  stillans,  nil  nisi  crnor  transmutatus  esL 

5]  Untersuchungen  über  verschiedene  Sätze  der  herrschendeu  medizinischen  Lebrge- 
bUude.    Hamburg.  1602.   Abschnitt  DI  und  Anhang. 
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S-     23. 
•  Für  die  Ableitung. 

Dagegen  erhobt  fUr  die  ableitenden  Mittel  ihre  Stimmen  nicht  Bios  be- 
rühmte Wundärzte,  die  gewissermasaen  ihren  eigenen  Besitz  vertheidigten,  son- 
dern auch  denkende  Ärzte, 

Fabricius  ab  Aquapendente  empfiehlt  die  kräftig  ableitenden  Hillet, 
haupisilcblicfa  die  Fontanelle,  angelegentlich.  Sie  leisteten  gtosse  Hülfe  gegen 
vorhandene  und  drohende  chronische  Krankheiten.  Die  Ausleerung,  obgleich 
gering,  komme  dennoch  in  Betracht,  weil  sie  altmälig  und  anhaltend  geschehe; 
dann  aber  die  Ableitung  auf  nahe  oder  entgegengesetzte  Theile  ^}. 

Marcus  Aurelins  Severinus  sagt:  der  Arzt  leite  ab  wie  der  Kil- 
chengärtner  ^3 i  ^^  konmie  nur  darauf  an,  die  rechte  Richtung  zu  ertheilen. 
So  wirkten  die  Schröpfköpfe  ^3  an  einem  Orte  stärker  als  an  emem  andern. 
Das  Fontanell  sei  eine  universelle  Ausleerungsart  *).  Das  Haarseil  verschalTe 
bestimmtere  und  reichlichere  Ausscheidung  ^.  Das  Feuer  bewähre  sich  zu- 
weilen als  schmerzlindemdes  Mittel  ^. 

Nach  Fe  melius  bestehe  die  Kunst  des  Arztes  mit  darin,  zu  wissen, 
wotün  man  ableite  ^  nnd  wie  die  ableitenden  Mittel  sich  verhielten  8).  Die 
rothmachenden  wirkten  nicht  blos  anziehend,  sondern  Wärme  erzeugend,  die 
Haut  dünner  machend,  Pusteln  und  Blasen   erzengend  9).     Die  Derivation  sei 


1)  Opera  chirurgica.  De  operat.  chir.  T.  I.  c.  95.  fieri  debent  ut  plorimum  in  ptrtj- 
bns  opposilis  partibns  affectis,  interdum  in  vidnia,  nonnunquam  in  parte   affecta. 

2)  de  efficaci  Medicina  L.  U.  F.  I.  c.  3.  Consuevere  medentes  onmes,  dum  non  licet 
ab  afüicta  parte  peccanlem  in  ea  materiam  vacuare,  proxiino  eadem  loco  dedu- 
cere,  non  alio  sane  modo,  quam  faciont  olitores,  qui  cturenlem  suo  tramile  ri- 
vum,    quo  suadet  usus  inigalionis ,   inflectunt 

3)  L.  I.  P.  in.  G.  9.  ad  nates  adbibitae  cncurbitulae  ex  nniverso  trahuni  corpore. 

4)  L.  I.  P.  I.  c.  2. 

5)  L  n.  P.  I.  c.  12. 

6)  L  I.  P.  I.  c.  12.  dolores  orones  tum  in  allerando,  tum  vacuando  finiri. 

T)  Universa  Medicina.  LizteÜae  Paris.  1567.  fol.  Meih,  med.  L.  HI.  c.  7.  per  qnot 
ductos  medicamentum  humorem  detrahat. 

8)  ebend.  c.  6.  cantharides  scapulis  brachiove  jadmotae',  non  solum  ad  se  aquam 
allicinnt,  sed  et  urinas  abnndanter  cient. 

9)  ebend  L.  Vi.  c.  9.  10. 
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nach  dem  afQcirten  Organe  verschieden  einzuleiten.      So  halte  es  die  Natur, 
so  müsse  der  Arzt  >3  es  halten. 

Hieroaymus  Mercarialis  ging  im  Anpreisen  der  Vesicantien,  dass 
sie  in  der  Pest  das  Gift  vom  Herzen  auf  anedle  Theile  zögen,   zu  weit  ^). 

Morton  erklärt  sich  zwar  fiir  die  Hautreize,  aber  nur  dann,  wenn 
man  sich  ihrer  im  rechten  Fall,  am  rechten  Ort,  in  der  gehörigen  Anzahl 
und  Grösse  bediene  s}.  Ohne  Noth  sollte  man  die  ohnedem  heruntergekom- 
menen  Leidenden  damit  nicht  <[u&len  *).  An  den  vom  Herzen  entfernten 
Theilen  veranlassten  sie  leicht  schlimme,  schwer  zu  heilende  Geschwüre  S),. 
Der  Nutzen  der  Vesicantien  sei  nicht  nach  der  Menge  der  Lymphe,  welche 
sie  hervorlockten,  zu  berechnen,  denn  diese  wäre  nicht  krankhaft,  sondern 
darnach,  dass  sie  den  Säften  und  Lebensgeistern  eine  Erregung  mittheilten. 
Aber  darum  passten  sie  durchaus  nicht  in  entzUndUchen  Krankheiten  ^. 

H.  Boerhaave  berührt  die  Ableitung  nur  gelegentUch  bei  der  Cur  des 
Schlagflusses  ^);  allein  sem  Erläuterer  van  Swieten   geht  näher  in  die  ein- 
zelnen Arten  derselben  ein.     Die  Epispestica,   sagt  er,  wirken  durch  Anzie- • 
hung  8).     Von   ihrer  Application  an  den  Füssen  bei  Blatterkranken  habe  er 
merkwürdig  günsöge  Erfolge  beobachtet  9),    und   wenn  bei  dem  hartnückig- 


1)  ebend.  L.  I.   c.  9.     Die  Körper&lellen  werden  zuweilea   sehr   subtil  angegeben, 
z.  B.:  Jecoris  pars  gibba  per  urinas,  pars  cava  per  alvum  expurgalur. 

2)  de  PestUentiB  c.  26.    Interdum  asurpamus  flammulam  JovJs,   sed  frequenüssime 
omnium  utimur  cantharidibus  ima  cum  fenuento. 

3)  Heth.  cur.  Exercit.  ü.  c  7. 

i]  ebcnd.:  neque  absque  evidentt  necessttate  fas  est  aegram  imbellem  ac  conrectum 

iterum  iterumque  Epispasticonun  tortura  lancinari. 
5]  ebend.:  unde  misetlus  aegrolans,  a  medico  manumissus  in  Chimrgoram  ditionem 

redigilur. 
6)  ebend.:  plurimunt  nocent  ac  Bantmam  flammae  adjiciendo. 
7]  Apliorismi  de  cogn.  et  cur.  morbis  $.  1024 — 27. 
8)  Commentarii  in  Boerhaavii  Aphor.  $.  396.  T.  L  p.  676:   acri  stimulo  vosa  parlis, 

cai  applicantnr,  iirUant  in  frequentiores  et  fortiores  contractiores ,  id  est,  hnmo- 

nim  vilalium  per  vasa  motum  accelerant 
9]  ebend.:   saepius  vidi,  densissimo  agmine  variolas  inferiora  corporis  oiccupassc;    in 

facie  aulem ,   et  artubus  superioribus  pancissimas  tantam  erupisse. 
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sten  Kopfschmerze  kein  Mittel  mehr  etwas  geleistet,  habe  er  nach  der  Zuzie- 
hung des  Haaraeita  Heilung  gesehen  '^'). 

Dass  derartige  Mittheilungen  ausgeprägter  lauten,  wenn  sie  von  Männern 
herrühren,  welche  den  Ansichten  und  Erklünrngaversachen  einer  bestinunten 
Schule  huldigen,  ist  natürlich. 

§.     24. 
Mechanische,   mikroskopische,    chemische  Erklürungsart. 

Unter  den  Anhängern  der  iatronjatbematischen  Schule  äussert  sich  GIos- 
s ins  in  Betreff  der  Ganthariden:  ihre  Wirkung  sei  eine  mechanische  ^3.  Sie 
reizten  mit  ihren  feinsten  Spitzen  die  festen  Tbeile  und  riefen  so  einen  stär- 
keren Zufluss  der  Säfte  zu  ihnen  hervor  ^y  Es  sei  darauf  zu  sehen,  dass 
auf  der  Haut  kein  Fett  hafte,  weil  dieses  die  Schiüfe  der  Spitzen  abstumpfe  *y 
Die  grösste  Kraft  bewährten  die  Vesicatore  bei  zurückgetretenen  Hautaus- 
schlägen 5^. 

Freunde  des  Mikroskops  und  der  chemischen  Analysen  versäumten  nicht  - 
ihre  Beobachtungen  zur  Erklärung  der  Wirkung  der  bautreizenden  Mittel  zu 
benutzen. 

Olans  Borrichius^),  welcher  den  blasenbildenden  Stoff  darzulegen 
sich  bemühte,  war  im  Auffinden  desselben  nicht  glücklich,  und  theiUe  daher  die 
Ansicht  Galens,  dass  gewisse  Arzneien  nur  nach  ihrer  ganzen  Substanz  wirk- 
ten, nicht  in  Tbeile  zerlegt  Um  so  mehr  fUhlte  er  sich  erirent,  als  er  unter 
dem  Vergrosserungsglase  bei  den  Ganthariden  unzählige  Stacheln  entdeckte, 
deren  Verhalten    er  sofort  mit  dem  der  Brennnesseln  verglich  ^.     Diese  ihre 


1)  ebend.  p.  678. 

2)  Nova  variolis  medendi  methodns,      Traj.  ad  Rhen.  1766.  8.  §.  VUL  p.  26:   Actio 
est  mere  mechanica. 

3}  ebend.  $,  X.  p.  38:  solidas  partes,  qoibus  incumbonl  spicuJis  suis  exstimulant,  ma- 

joremqne  humoruin  ad  eas  adfluxum  provocant. 
4}  ebend.  S-HI.  p.  14.  ne  cuti  ungoinosi  quid  inhaereat,  qaod  Spicolonim  aciem  hebeteL 
5]  ebend.  $.  X.  p.  36. 

6)  in  Th.  Bertbolini  Act  med.  Hafn.  VoL  IT.  p.  185. 
'  7)  ebend.  p.  186:  mille  spinis  inhorrescere,  quanim  aculeis  cnticutae  impactis  necesse 

est  eandem  pati;  non  aliter  atque  urticae  folia  similibns  armata  spinis  manom  eo- 

dem  propemodum  modo  adarunl. 
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Staclieln  und  ihr  flüchtiges  Salz  beschuldigt  er  auch  bei  der  von  ihneu  veran- 
lassten Reizung  der  Blase, 

Veratti  ^3  stellte  nicht  nur,  wie  früher  Baglivi,  mit  Canthariden  Ver- 
suche an,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Art  sie  das  gelassene  Blut  umimdem, 
sondern  er  dehnte  seine  Untersuchungen  auf  verschiedene  scharfe  Stoffe  aus, 
wie  Senf,  Euphorbium,  Aronswurzel  etc.,  und  unternahm  es  zugleich,  durch 
Analyse  ihre  wesentlichen  Bestandtheile  kennen  zu  leinen.  Da  er  fand,  dass 
das  Blut  coagulirte,  dichter  °)  wurde  und  lange  Zeit  seme  unveränderte  Farbe 
behielt,  so  glaubte  er,  dass  damit  die  Behauptung:  jene  besässen  eine  verdün- 
nende, lösende  Kraft,  in  ihr  Nichts  zerfalle.  Die  chemischen  Proben  bewogen  ihn, 
in  diesen  scharf  reizenden  ABtleb  einen  wirksamen  Oüchtigen  3)  Stoff  anzunehmen. 

Margueron^]))  ^^^  ^^  ^^'  Flüssigkeit,  welche  durch  blasenziehende 
Mittel  entsteht,  sich  beschäiligte ,  wies  nach,  dass  jene  vom  Serum  nicht  ver- 
schieden sei  und  blos  etwas  weniger  Albumin  enthalte. 

In  der  neuesten  Zeit  traten  an  die  Stelle  derartiger  allgemeiner  Unter- 
suchungen mehr  specielle ;  es  herrschte  mehr  die  Aufgabe  vor,  den  einen  oder 
andern  Hautreiz  nach  seinen  besondem  Beziehungen  darzustellen. 


Pathologische   Annahmen. 

§.    25. 

Kritik. 
Wer  mit  allgemeinen  Angaben  über  die  Anwendungs-  nnd  Wirkungs- 
weise der  ableitenden  Mittel  sich  begnügt,  der  findet  in  den  unzahligen  Schrif- 
ten über  die  wissenschaftliche  und  praktische  Medicin  eine  reiche  Ausbeute; 
wer  jedoch  nach  den  sorgfältig  erwogenen  Voraussetzungen  frigt,  woraus 
die  derivtrende  Methode  im  Eanzelnen  mit  Bewusstsein  der  Gründe  sich  gebil- 


1)  CommentBrii  Bononienies.  1746.  T.  H  P.  2.  p.  107. 

3)  ebend.  p.  1 1 1 :  constans  omnino  fuit,  sanguinem  staüm  ab  eorum  mixtura  in  firmius, 
copiosiusque  crassamentum  abüsse. 

3]  ebend.  p.  113:  qaae  anquam'  semus  aciea  fugacissimumhocprincipium  asseqnetur? 

4)  Examen  chimiqne  de  üt  siTosM  produite  par  les  rem^des  väsicans.    In  Four- 
croy  la  M^decine  6e]mr6e  par  les  sciences  physiques.  T.  IV.  p.  73  etc. 
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det,  der  ^vird  weniger  befriedigt  werden.  Die  Schuld  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  die  FolgerangeQ  aus  den  Beobachtongen  auf  diese  selbst  zurUckMren, 
das  UrtheU  aber  Über  deren  unbedingte  Glaubwürdigkeit  entgegengesetzt  aus- 
ist nnd  äosserst  schwierig  ist  Man  neigt  in  der  Medicin  zu  leicht  vom  Ei^ 
folg  und  Ausgang  aof  das  zu  schfiesseo,  was  geschah  oder  unterblieb,  obgleich 
oft  ganz  etwas  anderes,  als  was  vermuthet  wird,  die  Hülfe  oder  den  Unter- 
gang bedingt  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  der  Zweifel  der  Wahrheit  Anfang. 
Allein  da  die  Medicin  eine  Erfahrungswissenschaft  ist  und  viele  Beobachtungen 
als  Facta  sieb  aufdrängen,  deren  Vorkommen  der  Üieoretische  Verstand  öfters 
nicht  für  möglich  erachtet,  so  muss  die  'gdiörige  Achtung  dem  Überlieferten 
und  Sfitgeäieilteo  gezollt  und  die  Skepsis  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 

§.  26. 
Voraussetzungen. 
Fragt  man  prüfend  nach  den  ausgemachten  Thatsachen,  auf  welche  die 
derivirende  Methode  basirt  ist,  so  wird  man  mit  der  etwas  zögernden  Antwort 
bedeutet,  dass  sie  eigentlich  nur  eine  Reihe  Vordersätze  besitze,  die  im  Laufe 
der  Zeit  zu  Lehrsätzen  sich  gestalteten.  Die  Natur,  so  wird  vermuthet,  be- 
stehe durch  das  Wechselspiel  der  Kräfte,  und  der  Organismus  behaupte  sich 
durch  die  wechselseitige  Unterstützung  seiner  Theile.  Werde  eine  Thätigkeit 
vermindert,  so  erhöhe  sich  die,  welche  im  nächsten  Verbände  mit  ihr  stehe, 
am  eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen.  Concentrire  sich  auf  eine  Stelle 
hin  zu  viel  Energie,  werde  sie  von  flüssigen  oder  festen  Stoffen  überfüllt,  in 
ihrer  Verrichtung  gehemmt,  und  bilde  sich  so  ein  Krankheitsherd,  so  würden, 
zur  mehr  gleichmässigen  Vertheilnng,  Ableitungen  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen eingeleitet  Da  die  Struktur  nnd  Lebensäusserung  der  Organe,  gleichsam 
das  innere  Räderwerk,  ungestört  bleiben  mUssten,  so  sei  schon  viel  gewon- 
nen, wenn  das,  was  sie  bedrohe  oder  faenune,  einen  Ausgang  finde  entweder 
nach  den  Reinignogswegen  oder  nach  der  Peripherie.  Der  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers  von  selbst  entstehende  oder  künstlich  erzeugte  Gegenreiz,  als 
CongesÜvzustand,  Irritation,  Entzündungsgeschwulst,  Ausschlag,  Geschwür,  ein 
hervorgelocktes  Localleiden  oder  ein  neues  Secretionsorgan  verringere  Iheils 
durch  eine   gewisse  Umstimmung  im  peripherischen  Nervensysteni  und  in  der 
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Thfiligkeit  der  Hant,  theils  durdi  eine  unmittelbare  Entleerung  aus  dem  Blute 
den  ursprünglichen  Reiz,  suche  ihm  einen  andern  Sitz  ^)  «unweisen,  oder 
wenigstens  seinen  alten  streitig  zu  machen  und  einzuengen. 

Sind  diese  leitenden  Annafamen  mehr  als  blosse  Vorausseteungen  2),  so 
wird  es  nnr  daranf  anhommen  die  Gränzen  ihrer  Anwendbarkeit  zu  bestimmen, 
die  zu  allgemein  gehaltenen  oder  übertriebenen  Behauptungen  bemerklieb  zu 
machen  und  für  den  einzelnen  Fall  die  erfahrungsmüssigen  Vorschriften  und 
Regeln  festzusetzen. 

§.  27. 
ConsenEuellc  Beziehungen. 
Die  Lehre  der  Sympathie,  worauf  mehr  oder  weniger  jene  Behauptungen 
sich  stützen,  erscheint  so  maassgebend  für  die  der  Ableitung,  dass  beide  als 
gleichbedeutend  3^  angesehen  werden.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
jene  die  Angel  ist,  um  welche  diese  sich  dreht.  Nur  darf  man  nicht  gleich 
jede  Mittheilung  über  Antagonismus  '*'},  Association  oder  Polarität  der  Theile  für 
diesen  Abschnitt  der  Therapie  benutzen  wollen.  Die  blosse  Ähnlichkeit  des 
Baues    und   der  Function  berechtigt   einen  Theil  nicht,  sie  als  stellvertretend 


1]  Les  ph^nomöneB  de  la  rÖTuIsion  (bemerkt  Gn^riii  de  Hamers  in  den  Transac- 
tions  m^dicales.  Paris  1832.  T.  6.  p.  70.)  ne  cousistent  point  dans  un  simple  jeu 
des  sympathies.  Soß  mäcaniBme  est  plos  compUquä;  il  compread  tout  ii  la  fois 
des  ph^nom^nes  de  sensibilitä  et  de  mobilit^  locales,  et  de  ph^nom^nes  d'innerva- 
tion  et  de  circulation  g^n^rales.  Oa  en  dirige,  on  en  appelle  aiUenrs  les  mou- 
vements,  mais  voilä  lout;  on  ne  d^place,  on  ne  r^vulse  rien. 

2]  Sympathy  is  probably  the  same  principle  in  Ihe  animal  oeconomy  aa  revulsion 
and  derivation:  John  Hunter  Lectures  on  the  Principles  of  Surgery.  Ch.  13. 
Works  ed.  by  Palmer  1.  406. 

3]  Defttr  scheint  sie  Frey  zu  halten,  indem  er  sagt:  n'Die  Wirksamkeit  der  kttnstli- 
chen  Secrelionen  ist  eben  so  wenig  constatirt,  als  die  Wirksamkeit  der  Absonde- 
rangsprocesse ,  welche  die  Natur  selbst  einleitet,  wie  Impetigo  capitis,  Ailerfistel, 
Fossgeschwttre  u.  s.  w. "  (Über  locale  Behandlmig  der  Entzündung.  In  Roser's 
und  Wunderlich's  Archiv.     1845.  IV.  H.  3.  S.  435. 

4)  K.  J.  Zimmermann,  welcher  unter  den  Haoptanlagonismen  Cerebral-  und  Gan- 
gliensystem,  inlellecluelle  Th&ligkeit  und  Gemeingefithl  hervorbebt,  erwfihnt  der 
Heilung  einer  Tobsucht  durch  anhaltende  Blasenpflasler.  (Abhandlungen  ttber  den 
Resphvtionsprocess  der  Thiere.    Bamberg  1617.  8.  S.  141—172. 
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znr  Ableitung  in  Ansprach  zu  nehmen.  Die  kranke  Baackspeicheldrüse  ^} 
wird  durch  Erregung  der  Speicheldrüsen  nicht  erieichterl,  ein  Schleitnfiuss  der 
Genitalien  durch  eine  Vermehrung  der  Schleimabsondenuig  im  Darmkanale  nicht 
oder  nur  bedingungsweise  gehoben.  Nur  wenn  die  Wechselwirkung  der  Ge- 
bilde stark  ist,  die  Alittiieilung  ihrer  Zustände  leicht  geschieht,  oft  Krankheits- 
Übertragungen  Statt  finden  und  der  abzuleitende  Theil  reizbarer  sich  verhält, 
ist  häufig  die  Ableitung  von  Erfolg.  Da  das  Auge  reizbarer  ist  als  seine  Nach- 
bargehilde,  so  darf,  bei  der  Entzündung  desselben,  von  der  Ableitung  auf  diese 
wenig  2)  erwartet  werden. 

Die  Sympathie  offenbart  sich  nicht  in  jedem  Falle  auf  dieselbe  Weise'); 
individuelle  Einflüsse,  namentnch  nach  der  Mischung  der  Säfte,  können  sich 
geltend  machen.  Schon  darum  ist  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  der  Abteilung 
nicht  immer  mit  Genauigkeit  vorher  zu  bestimmen. 

Der  Zustand  sympatliischer  Reizung,  in  welche  die  Absonderungsorgane 
durch  Reizung  ihrer  AusTührungsgänge  gerathen,  Mast  eher  einen  Eingriff  zu, 
so  wie  die  durch  den  Reflex  gebotene  Erscheinung,  wo  der  Versach  erlaubt 
scheint,  von  den  Empfindungsnerven  auf  die  Bewegungsnerven  einzuwirken. 
Bei  den  tieferen  Affectionen  des  Gehirns  nnd  Rückenmarks  sucht  man  ableitend 
dadurch  zu  helfen,  dass  man  die  centripetalen  Nerven  der  äusseren  Theile 
erregt,  in  der  Voraussetzang,  dadurch  die  Erregung  in  den  Centraltheilcn  za 
vermindern.  Es  giebt  übrigens  Organe,  welche  durch  enge  Verbindung  unter 
einander  leiden,  o!:ue  sich  Erleichterung  angedeihen  lassen  zu  können.  Bildet 
sich  beim  Mumps  eine  Geschwulst  der  Hoden  und  Eierstöcke,  oder  schwillt 
nach  exstirpirten  Hoden  die  Parotis  an,  so  wird  umsonst  Hülfe  von  der  QaeHo 
des  Übels  erwartet.  Doch  kann  auch,  ohne  bekannte  nähere  Verbindung,  ein 
Organ  dem  andern  Erleichterung  verschaffen.    So  stillt  Kälte,  an  den  Hoden- 


1)  Clässen  die  Krankheiten  der  Baucbspeicbeldrase.    Köhi.  1842.  S.  26. 

2)  Rognetta  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  überhaupt  die  Heilung  vermittelst  Ableitung 
eine  Chimäre  nennt  (Traitä  d'Oplilhalnuilogie.    Paris.  1844.  8.  p.  30). 

3)  IllDsive  sympatbies  are  supposed  to  be  owing  to  an  error  which  Üie  sensorium 
commits  in  the  direclion  of  the  reflected  jmpression:  CfaapmanD  Elements  or 
Tberapeultcs.    Philadelphia.  1823.  3.  ed.  Vol.  I.  p.  85. 

nyt.  Cloise  tV.  E 
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sack  applicirt,  Nasenbluten.     Der  Consensus  der  Geschlechtstheile  mit  den  Brü- 
sten wird  zur  Heilung  benulnl^}. 

§.     28. 
Niere  and  Darmkanal  als  HUlfsorgane. 

Die  Colatorien,  welche  bei  bestehender  Gesundheit  das  Gleichgewicht  der 
Mischung  unterhalten,  dienen  in  der  Krankheit  der  Natur  wie  dem  Arzte  zur 
angemessenen  Ableitung.  Viel  leistet  in  dieser  Hinsicht  die  gehörige  Bethäti- 
gung  der  hamausleerenden  Organe,  besonders  bei  chronischen  Haatübeln,  bei 
krampfhaften  Beschwerden,  wie  im  Asthma,  selbst  bei  GehirnalTectionen.  Schon 
im  gewöhnlichen  Leben  gilt  die  Regel:  nach  gehabtem  Schreck  den  Harn  zu 
lassen. 

Die  Hinwirkung  nach  dem  Dannkanal,  um  vielen  Leiden. eine  andere  Rich- 
tung zu  geben  ^),  ist  ein  Haupttheil  des  therapeutischen  Verfahrens. .  Die  innere 
Oherflttclie  des  Darmkanats  wu'd  von  den  Reizen  weniger  als  die  äussere 
Haut  ergriffen. 

Die  verursachte  Gegenreizung  des  Alagens  und  der  Gedflrme  darf  nicht 
minder  als  die  eintretende  Absonderung  in  Anschlag  gebracht  werden.  Die 
heilsamen  Erfolge  .  mancher  Mittel  gegen  örtliche  I&ankheiten ,  wie  z.  B.  des 
Brechweinsteins  gegen  die  Brustentzündung,  sind  mit  in  der  derivirenden  Rei- 
zung des  Magens  und  Darmkanals  begründet. 

Die  Übelkeit  kann  manchmal  zur  Ableitung  einer  fixen  Idee  benutzt  wer- 
den, das  Brechen  zur  Beseitigung  der  Anschwellung  und  der  Entzündung  der 
Hoden,  der  Buhonen,    der  Ruhr,  des  sogenannten  Magenhustens  etc. 

Die  Ausleerung  nach  Unten,  in  schwücherem  oder  stärkerem  Grade,  lei- 
stet ausserordentliche  Dienste  bei  Congestionen  zum  Hün,   wie  im  Scharlach, 

1]  Man  setzt  z.  B.  tjei  Blasen-  Hämorrhoiden  des  männlichen  Geschlechts  trockne 
Schröpfköpfe  auf  die  Brustwarzen  (Hufeland's  J.  1800.  B.  9.  St.  4.   177). 

2]  Bahn  (de  miro  inter  caput  et  viscera  abdominis  commercio.  Gotting.  1771.  in 
Ludwig  Script,  neurol.  min.  T.  IL  p.  343],  nachdem  er  geredet  von  den  durch 
Coneens  unterhaltenen  Kopfschmerzen,  den  Affectionen  der  Ohren,  der  Zttline,  dem 
Schwindel,  der  Schlaflosigkeit  etc.,  ruft  aus:  Ulinam  medici  omnium  acgrorum 
hypochondria  slalim  attenderent  in  morbis. 
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odep  zur  Longe,  wie  in  der  Schwangerschafl;  bei  chronischen  Brustleiden ^3, 
selbst  bei  acoten^};  bei  harlnückigen  AugenentzUndungen,  in  der  ßrustwas- 
sersncht,  bei  HaalauBsd^Sgen  ^^  etc.  Um  die  Milch  einer  Stillenden  eu  ver- 
treiben, wenn  das  Kind  gestorben,  oder  entwöhnt  werden  muss,  oder  wenn 
Gesondfaeitsrücksichten  der  Mutter  das  Stillen  verbieten,  bewahrt  sich  die  Be- 
fördening  der  Dannausleerung  als  die  lu-tifligste  Ableitung. 

Bei  C<HigeslioDen  nach  K<^f  und  Brust,  in  GemUthskrankheiten  leisten 
ableitende  Klystiere  aas  Essig,  Wasser,  Kräatem  (die  KfUnpfschen)  trdlliche 
Dienste. 

§.29. 
Die  Haut  als  Hüirsorgaii. 
Der  Zusunmenhang  der  Haut  mit  den  wichtigsten  inneren  Gebilden  konnte 
den  Beobachtungen  der  frühesten  Ärzte  nicht  entgehen.      Bekannt  ist  der  alte 
Spruch  *') :  dass  Blasse  an  den  Gedärmen  leiden.      Auch  unterliess  man  es  zu 
keiner  Zeit  von  der  Haut  aus  umstimmend,  erschlaffend,  reizend,  ableitend  ein~ 
zuwinken.     I^e  grosse  peripherische  Ausbreitung  der  Hautnerven  legt  den  Ge- 
daiiken  nahe,  von  ihr  aus  an  die  Centralorgane,    an  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark sieh  zu  wenden,  und   die  manniohfache  Wechs^wirkung,  welche  die 
OberflHche  mit  den  meisten  Functionen  unterhtüt,  dehnte  diese  Anzeige  weit  aus. 
Nach   der  Ansicht,   dass   Milcbversetzung   von  Erkaltung  und  Schreck, 
von  Hantkrampf  3)  herrühre,    erachtete  man  die  Vermehrung  der  Hantthäligkeit 
nir  den  wesentlichen  Theil  der  Cur. 

In  welch  enger  Beziehung  die  äussere  Haut  zu  den  Schleimhäuten  steht. 


1]  Bcachtungswcrlh   ist  in  dieser  Hinsicht  Storr   über  die  Natur  und  Heilung  der 

Lungenscliwtndsucbt.    Stutig.  1809.  6. 
2}  J'ai  reconnu  que  les  pleurodynies  s'enlävent  par  ThtiUe  de  ricin  aussi  promplement 

et  Ron  rooins  compl^tement  que  per  les  v^sicatoires :   Guörin  de  Mamers  in 

den  Transactions  m^dicales.     Paris.  1832.  T.  8.  p.  61.     ' 
3]  Hufeland  will  selbst  eine  hartnfickige  Kratze  nach  einem  Draslicam  vatlig  ver- 

scbwinden  gesehen  haben,  die  auch  nicht  wiederkehrte.  Journal  B.  14.  S(.  1.  S.  183. 
4)  Celsus  L.  II.  c.  T.    Qui  dm  habenl  faciem  patlidam  et  lumidam,   aut  capite,  aat 

Tisceribus  aal  alvo  laberant. 
5]  Brandts  über  die  Metastasen.  S.  131. 
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dos  gellt  z.  B.  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  nach  einer  ausgebreiteten  Ver- 
brennung der  Haut. Erstickungstod  erfolgen  kann  ^3-  Dorcb  Verbrennung,  so- 
wie sonst  durch  unterdrückte  Hauttliätigkeit,  entsteht  oft  Entzündung  der  Lun- 
gen und  Därme.  Die  colliquativen  Scbweisse  treten  meistens  als  NaturbUlfe 
ein ;  darum  vennag  auch  die  Kunst  selten  etwas  gegen  sie.  Stark  schwitzende 
Personen,  oder  die  Bewohner  heisser  Landstriche,  sollen  von  Nierensteinen 
frei  bleiben  ^).  Dass  Haut  und  seröse  Hftute  genau  verbunden  sind,  er- 
fährt man  aus  den  leicht  eintretenden  Wasser-Anschwellungen,  selbst  der  Ent- 
zündang  des  Herzbeutels  nach  Scharlach,  sowie  aus  der  Möglichkeit  der  Hei- 
lung der  Wassersnchl  durch  vermehrte  Transpiration  ^y  Haut  und  fibröse 
Gebilde,  Gelenkrheumatismus  und  Herzleiden  können  altemiren.  Erschlaflende 
wie  schweisstreibende  Mittel  dienen  dem  Zwecke  der  Ableitung. 

§.  30. 
Sympathie  der  Krankheit. 
Wie  bei  den  Organen  und  ihren  Thätigkeilen,  so  bemwkt  man  auch  bei 
den  Krankheiten  Sympalhieen.  Das  Schankercontagium,  gleichviel  ob  an  die 
Genitalien  oder  an  den  Finger  gebracht,  zeigt  sieh  leicht  im  Halse.  Ochitis 
wird  nicht  selten  durch  wiedereintretende  Gonorrhoe  geb^t  Bei  der  Epilepsie 
wurde  der  Vorschlag  gemacht  *') ,  der  convutsiven  Anlage  des  Nervensystems 
durch  Gegenreize  eine  andere  Richtung  zu  geben,  und  statt  der  nervösen 
Stimmung  eine  activ-entzündliche  hervorzurufen.  Schwangerschaft  erweist  ädi 
zuweilen  als  Ableitung  Tür  Phthisis. 

§.     31. 
Versetzung. 
Ob  und  in  wie  weit  eine  Metastase  des  Krankheitsprocesses  zulässig  sei, 
lasst  sich  nur  daraus  beurtheilen,  ob  der  Process  eng  an  das  Organ  gebunden, 

1)  Koch  in  Casper's  Wochenschrift.  1838.  S.  612. 

2)  Coindet  in  Froriep's  Notizen  B.  13.  134. 
3]  Selig  in  HufeUnd's  Jomn.   B.  3.  St.  2.  293. 

4)  Po  mm  er  über  die  Anwendung  derHoxa  und  künstlicher  Geschwüre  zur  Heilung 
eingewurzeUer  Epilepsie  bei  alteren  Personen.  In  den  Heidelberger  klinisclien  An- 
nalen.  1827.  B.  3.  S.  119—146. 
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oder  derselbe  verbreitbar  ist  auf  das  gleiche,  selbst  auf  ein  anderes  Gewebe. 
Die  Ausdehnung:  der  Krankheit  auf  eine  Stelle,  die  früher  völlig  fi-ei  davon 
war,  oder  die  Ablagenmg  eines  Krankheitsprodnclea  aof  eine  Stelle,  die  einer 
durchaus  andern  Verrichtung  dient  und  keinen  Auafübrungsgang  hat,  leitet  zur 
Annahme  einer  Versetsung,  Man  hann  nicht  sagen,  dass  das,  was  den  ur- 
sprünglichen Platz  verlassen,  nur  ein  deutliches  Symptom,  die  eigentliche 
Krankheit  aber  an  ihrem  Orte  geblieben  sei.  Letzterer  erscheint  oft  wirklich 
davon  frei  und  ein  anderer  behngesucht. 

Die  Äusserung  einer  ähnlichen  pathologischen  Thütigkeit  an  einem  an- 
dern, inneren  Organe  hängt,  wenn  auch  Zeitpunkt  und  Stelle  nicht  gut -ge- 
wählt scheinen,  mit  dem  Bestreben  des  Organismus  zusammen,  sich  selbst 
Hülfe  KU  verschaffen  ^y 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  Krankheit,  deren  Sein  nicht  nur  von  der 
Beschaffenheit  eines  Organs,  sondern  auch  von  den  Säften  abhängt,  ihre  ur- 
sprüngliche Stelle  ZD  verlassen  und  eine  and»e  zu  wählen  vermögen,  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen.  Die  Gicht  z.  B.  kann  von  den  Gelenken  verschwinden, 
ein  Eingeweide  befallen  und  wieder  auf  jme  gelockt  werden. 

§.     32. 

Versiebt 
Ein  solcher  Ortswechsel,  eine  solche  Wanderung  oder  Unterdrückung 
darf  jedoch  nicht  zu  leicht  angenommen  werden  ^).  Wie  oft  werden  Kranke 
mit  Exanthemen  dem  stärksten  Temperaturwecbsel,  kallen  Waschungen  und 
Begiessungm  aosgeeelzt,  ohne  dass  sie  irgend  eine  Unterdrückung  des  Aus- 
schlages oder  sonst  ein  Ungemach  dadurch  erfahren.  Auch  darf  man  nicht  zu 
rasch  innere  Exantheme,  sogenannte  Entexantheme,  statt  der  äusseren  '3  sehen 


1)  HarTey  pfle^   seine  FQsse,  wenn   er  merklc,  dass   das  Podagra   komme,   in 

'  kaltes  Wasser  zu  stecken,  um  die  Schmerzen  zu  verhüten,  ohne  weiteren  Nach- 
tbeil zu  empfinden. 

2}  Darum  sagt  auch  treffend  R.  Froricp:  "Wenn  wir  die  Möglichkeil  einer  Deri- 
vatian  nach  innen  mgebci»,  so  ist  damit  augleicb  die  Erklärung  der  Vorgänge  ge- 
geben, welche  die  Entslehnn'g  der  sogenannten  Eitermetastasen  begleiten"  (Caspcr's 
Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilk.  1834.  Nro.  0.  S.  135). 

3)  Nach  Jahn  [Versuche  Itlr  die  ^nt*.  Heilk,    Eisenach.  1835.  H.  1,  XVIII]  beni- 
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wollen.  Ohae  Zurücktreibung  der  Krfttze  wurden  genau  di^elben  BUkscben 
auf  der  buieren  Seite  des  Herzbeutels  und  auf  der  OberBHche  des  Herzeus 
wie  auf  der  äusseren  Haut  beo1>aclitet  ^).  Je  mehr  man  diesen  Ausschlag  ala 
Folge  der  Milbe  eraclitete,  desto  weniger  war  von  ihrem  Zurücktreten  und  den 
vielen  Übeln ,  welche  dadurch  sich  bUden  sollten,  die  Rede.  Auch  scheinen 
Wenige  geneigt  Geschwüre  an  den  Beinen  nach  einer  unterdrücUeu  KrKtce, 
Raudengescbwüre  zu  nennen  ^)  und  für  eine  Selbstbülfe  zu  halten. 

§.  33. 
Unterdrückung. 
Damit  ist  jedocb  nicht  gesagt,  als  ^de  übeHiaupt  eine  scdche  Unterdrü- 
ckung und  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederhervorrufung  durch  EmimpAing 
oder  Gegenreizuog  nicht  Statt.  Wenn  eine  Krtttze  sehr  lange  gedauert,  ge- 
wissermassen  habituell  geworden,  so  mag  ihr  aohnelles  Vertriebenwerdea  von 
der  Oberfläche  nicht  minder  bedenklich  sein,  als  das  der  Flechte^),  des  K<^r- 
grindes,  der  Milchborke  etc.  Wie  mit  diesen  Ausschlägen  veriiält  es  sich  mit 
langdauernden  Aussonderungen.  Ein  Eiterausfluss  aus  dem  Ohre  ^.  B.,  iwaai 
wenn  der  Kranke  über  Kopfschmerzen  klagt,  kann  ohne  Gefslir  für  das  Ge- 
liim  nicht  unterdrückt  werden  *'). 

lien  die  meisten  Metastasen  bei  acuten  und  cbro'nisclien  Exanthemen  darin,  dass 
sich  der  Ausschlag  auf  die  inncrn  Hflaio  fortpflanzt  und  weiter  verbreiiet,  wobei 
das  äussere  Exanthem  noch  fortbestehen  odi^  auch  verschwinden  kann'. 

1)  Nach  fiuddeus  Iwi  Morgagni  £p.  i5.-  Art.  7.:  ejusmodi  prorsos  esse  qnae  Uli, 
vi  quao  in  cute  eranl,  pustulas.  St.laineH  corporis  ambiltis  erat  totus  scal>ie  eoo- 
pertus:    quid  si  fuissel  relropulsa? 

2}  Wie  Autenrieth  in  seinen  praclischen  Versuchen  S.  258. 

3)  Jahn  wandte  bei  einen  in  den  .letzten  ZUgen  liegenden  Manne,  der  nach'Jloch- 
tcn  an  Brustwassersuchl  litt,  auf  den  trocknen  Flechten  am  Arm  Blasenpflaster 
an;  es  floss  ein  reichliches  ätzendes  Serum  und  er  gonaas.  (Versuche  für  die 
pract  HeUk.  XX.). 

Eine  eiternde  Flechte  wurde  durch  Äussere  Mittel  ausgetiockneL  Hierauf  ent- 
stand Hydroccio.  Endlich  bildete  sich  von  aolhst  «jfi  neuer  l^lechteaausficUag,  und 
nun  verschwand  die  Hydrocele.     [Hufeland's  J.  1836.  B.  82.  6L  1.  S.  23). 

4)  M.  vgl.  Swan  in  Edinburgh  med.  and  surg.  Jonm.  1821.    Vet.  17.  p.  412. 
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Die  ebenso  grosse  als  verbreitete  Furcht  vor  zurücktreibenden  Sfitteln  i), 
namentlich  den  austrocknenden  Blei-  und- Zinksalben,  ist  aus  zahlreichen  Er- 
fahrungen entsprungen.  Schoni  Erkälttmg  'vnnrde  als  derartige  Veranlassung 
beschuldigt,  und  für  die  geeignete  Hülfe  nicht  die  diaphoretische,  sondern  die 
derivirende  Methode  erklärt.  Nach  unterdrückten  Fussschweissen  fand  man 
nicht  nur  den  Urin  sehr  übelriechend  ^),  sondern  man  sab  daniach  Schnupfen, 
Leiden  der  Schleimhäute,  Lungenentzündung,  Luftröhrenschwindsucht  ^3 >  ^pi~ 
lepsie  etc.  Nach  Unterdrückung  eines  gewohnten  Hümorrhoidalflusses  kömmt 
es  leicht  zum  Blutspeien,  zum  Blulbrecben  etc.,  und  nach  Unterdrückung  der 
Mens^ation  zu  denselben  Congestivzuständen  und'  zu  Hüroorrhoiden ,  oder  zu 
Blutungen  ans  ungewöhnlichen  Wegen,  den  Brustwarzen,  aus  Geschwüren, 
aus  der  Haut  ^)  etc.  Bei  sensiblen  Individuen  können  sich  dadurch  Krämpfe 
bei  plethorischen  Entzündungen  ausbilden.  Übrigens  erweisen  sich  die  Blu- 
tungen aus  den  nngewöbnlichen  Wegen  keineswegs  iinmer  heilsam;  das  dazu 
nicht  geschickte  Organ,  wie  z.  B.  die  Lunge,  kann  der  aufgedrungenen  Thä- 
ligkeit  bald  erliegen  ^. 

Der  Sitz  des  Leidens  ist  nicht  da  aufzusuchen,  wo  die  abnorme  Er- 
scheinung sich  kuAd  gibt,  sondern  an  der  Stelle,  wo  ursprünglich  die  Ab-  und 


1)  Besonders  wenn  sie  gegen  Gesichts -AusscblSt^c  ungewandt  werden.  S.  Morel 
stir  Je  dangcr  des  räpM-cussifs,  employis  conhme  tepiques  dans  les  irtaladies  ciilu- 
n^cs  in  Desault  Journal  de  Chü-u^ie.    Paris.  1792.  T.  3.  p.  267. 

2)  Naumann  de  signis  ex  urina.     Lips.  1829.  p.  35. 

3)  Lobstein  sur  la  nature  et  rimportance  de  Ja  sucur  habitueUe  des  pieds.  hn 
Journal  de  M^d.  paT  Corvisart.  1815.   T.  34.    p.  162—179. 

Mondlire  (M^ai.  snr  la  sacnr  habitucüe  des  pieds  et  les  dangers  de  sa  sup- 
pression  in  der  Revue  m^d.  1838.  T.  n.  p.  235.)  hält  für  die  besten  Mittel  das 
Tragen  wodenw  Socken,  dariltter  WBohsta0<»nt,  sowie  warnte  Sand -Fussbädur 

Zu  weit  in  der  Annahme  dieser  UnierdrüiAung  ging  Ideler  in  Hüfeland's  J.  B.90. 
1840.  Febf.  S.3— 24.  ErempfieUt  (S.6)  EinseakenderPttsisäinCa^äntitesBIrkcnlaub. 

4]  Ein.  blutiger  Schweiss  aus  der  gide«  aponeurolica  wird  erwOhilt  von  Richter  D. 
de  sanatione  morbofUm  per  morbos.   Vratislav.  1820.  4.  p.  15. 

5)  So  starb  ein  Frauenzimmer  nach  3  Wochen,  indem  sie,  bei  gesunden  Lungen,  in 
Folge  einer  Unterdrückung  der  Henslmation  Blut  ans  d«i  Luftwegen  auswar!: 
Vose  on  some  vicarious  Actions  of  Ihe  human  Body.  Im  Edinburgh  med.  aml 
Burg.  Journal.  1841.    Vol.  55.  p.  326. 
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Aussonderung  in  Stocken  gerielh.  Bei  den  wecliseloden  Hodificationen  der 
stetIverLrelenden  Tbätig^eilen  Jyewilhren  sich  liau|^äcblich  ableitende  HiHel, 
insofern  sie  nicht  zu  spät  in  der  Nähe  der  primär  aflicirlea  Organe  oder  an 
ihnen  selbst  applicirt  werden  '). 

§.     34. 
Ähnliche  Krankheit 

Da  ein  Organ  nur  diejenige  Function  übemehmeD  kann,  welche  seiner 
Natur  entspricht,  so  bleibt  die  vicariirende  in  enge  Gränzen  eingeschlossen. 
Die  OhrentalgdrUsen  mögen  bei  einer  Störung  der  Gallenabsonderung  ein 
mehr  bitteres  Ohrenschmalz  in  reichlicher  Menge  absondern  ^);  allein.  Galle  ist 
es  nicht. 

Vermag  aber  auch  eine  ThStigkeil  nur  in  einem  gewissen  Grade  auf  die 
gleiche  Weise  sich  zu  verbalten,  so  muss  dennoch  damit  unter  Umständen 
viel  zu  erreichen  sein.  Ruft  die  Natur,  wenn  auch  nur  annähernd,  eine  ähn- 
liche Krankheit  als  Selbsthüire  für  eine  andere  hervor,  so  ist  damit  der  Kunst 
die  Nachahmung  nahe  gelegt.  Und  allerdings  ist  das,  was  die  allgemeine  Pa- 
thologie mit  dem  Ausdrucke  d  heilsame  Krankheit  i  bezeichnet,  die  AuITordeniog 
dazu.  Schon  die  Krise  s)  thut  es;  das  Bestreben  aber,  eine  zur  Genesung  füh- 
rende Verwandlung  des  Krankheitsprocesses  zu  bewirken,  eine  Substitution, 
ein  Surrogat  zu  gewinnen,  verleiht  dem  Handehi  des  Arztes  Huth  ond  Zuver- 
sicht. Weiss  er,  dass  ein  Leiden  nicht  immer  ein  Übel  ist  oder  nur  ein  rela- 
tives, so  wird  er,  je  nach  den  gebietenden  Umständen,  entweder  temporisiren, 
oder,  um  denselben  Zweck  wie  die  Natur  zu  erreichen,  sehr  activ  verfahren. 
ßeim  schweren  Zahngeschäfle  darf  so  die  von  selbst  eintretende  Ableitung  nach 


1)  M.  vgl.  über  Spccuhtm-pompe  ou  ventouse  ul6rine  appUquÄe  sur  le  col  ul^rin  von 
Andrieux  in  der  Revue  m^d.  1842.  T.  3.  p.  383. 

2)  In  Eberle's  Physiologie  der  Verdauung.  Wttnb.  1834.  S.  184  wird  ein  Fall  er- 
wähnt, wo  Unterdrückung  des  Ohrenschnalzes  Gelbsucht  nach  sich  zog,  die 
wieder  verschwand,  als  das  Ohr  wieder  absonderte.  Auch  starb  der  Kraidie  an 
Leberestzündung. 

3]  SchAffer  (Versuch  eines  Vereines  der  Theorie  und  Praxis.  Tflbingen  1820.  S.53] 
glaubt  bei  den  kttnsilichen  Hautreizen  an  eine  kritische  Leitung  der  SSRe  auf 
die  Haut. 
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den  Speicbeldilisen  oder  nach  dem  Dannkan&l,  sogar  wenn  jene  angreifend 
wii^t,  nicht  za  rasch  angehalten  werden.  Lungenleiden  veranlassen  oft  früh 
allgemeine  Schwäche  und  Reizbarkeit;  aUein  nicht  gegen  sie,  sondern  gegen 
ihren  Grund  ist  auf  die  rechte  Weise  zu  agiren  *}.  Eine  Aflerfistel  ist  nicht 
seilen  die  grösste  Hülfe  bei  Bnistleiden,  namentlich  bei  Schwindsucht,  und 
darf  daher  nicht  ohne  Weiteres  operirt  werden  ^}.  Ein  Blutschwär  im  Nacken 
kann  Epilepsie  heben  ^').  Rotblauf  dient  manchmal  zur  Heilung  scrophulöser 
Geschwüre  *"),  und  zur  Verhütung  der  Ruhr  ^}.  Der  Weichselzopf  wird  in 
den  Ländern,  wo  er  vorkömmt,  vom  Volke  für  ein  Universal-Ableitungsmittel 
bei  Rheumatismen  und  Augenentzilndungen  gebalten  *>). 

§.     35. 

Zweifeln,  nicht  absprechen. 
Man  soll  sich  bei  auDallenden  Erfolgen  vor  dem  Schlüsse :  post  hoc,  ergo 
propter  hoc  hüten  und  nicht  vergessen,  dass  Vonu-theile,  Schulansichten,  tra- 
ditionelle Glaubensartikel  einen  mächtigen  Einfluss  ausüben;  allem  Annahmen, 
welche  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewusst  und  unbe- 
wusst  einen  wichtigen  Theil  des  ärztlichen  Thuns  und  Lassens  ausmachen,  kön- 
nen nicht  auf  Täuschungen  beruhen.  Die  Erfahrung  wenigstens,  dass  von  der 
Natur  die  Haut  oft  zur  Hülfe  in  Anspruch  genommen  werde  und  dass  der  Arzt 
gleichfalls  zur  heilsamen  Ableitung  an  sie  sich  wende,  ist  mehr  als  eme  That- 
sache,  sie  ist  eine  Wahrheit  Der  alte  Satz:  »wo  Reiz  ist,  da  ist  ZuBuss 
der  Säfte"  erfährt  nur  dann  eine  Beschränkung,  wenn  Krampf  im  Spiele^  ist. 
Gewöhnlich  fliesst  nicht  allein  bei  Vermehrung  der  Reizsumme,  sondern  auch 


1)  Abernethy  on  the  conslilutJonal  origln  and  treatment  of  local  diseases  in  seinen 

Surgical  Works.  3  ed.  London  1814.  p.  245. 
Z)  Hu  st  Aufsätze  B.  2.  S.  449. 
3]  Schmidt  m  Rust's  Magazin  1835.  B.  45.  S.  175. 
4]  J.  C.  Sabatier  sur  l'^rysipöle  crasidärä  principalemenl  comme  moyen  curaliT  dans 

les  affections  cutan^es  chroniques.  Paris.  1831. 

5)  Holscber  [in  den  Hannoverschen  Annalen.  1847,  H.  3.  S.  261)  beobachlele,  dass 
die  Ruhrzuiälle  durch  den  Ausbruch  eines  Erysipelas  wie  abgeschnitten  wurden. 

6)  Lefevre  an  Apology  for  the  Nerves.   London.  1844.  p.  352. 

7)  Stieglitz  pathologische  Untersuchungen.  1.  266. 

H^.  CUuu  IV.  F 
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bei  der  Reizwtzidiun^  eine  vermehrte  Quantität  von  Säften  zum  oKicirten  Ge- 
bilde ^3.  Daher  auch  die  Annahme  einer  Ableitung  durch  Schwächung.  Der 
Schmerz  wiriit  als  Reiz  und  der  stärkere  vertreibt  den  schwächeren  ^y  Was 
mit  Zuslrdmen  der  Säfte  und  Sehmerz  verbunden  ist,  wird  daher  such  mehr 
oder  weniger  dem  Zwecke  der  Ableitung  entsprechen. 


Material    der    ableitenden    Methode. 

§.     36. 
SchröpHöpfc. 
Der  Zweck  der  Gegenreizung  kann,  je  nach  der  Art,  dem  Grade,   der 
Verbindung  und  Dauer  der  Mittel  auf  manchfache  Weise  erreicht  werden. 

Schon  durch  Luftverdünnung,  Saugen,  trockne  Schröpiköpfe  wird  ein 
Zuströmen  nach  der  Peripherie  und  so  Ableitung  veranlasst  ^. 

Vermittelst  sehr  grosser  +])  Schröpßöpfe  ist  man  im  Stande,  innere  Con- 
gestionen  zu  äussern  zu  machen,  stockende  Menstruation  herbeizuziehen,  zu- 
rückgetretene Hautausschläge  hervorzulocken  ^y     Die  gewöhnlichen  trocknen 


1)  Gutfeld  im  Nordischen  Archiv  fUr  Arzneiwissensch.  Kopenh.  1601.  B.  2.  St.  3.  602. 
2]  Lclilenfrosl  meinte  (gegen  den  HippokraliEchen  Spruch  Aph.  II.  46],   dass  nur 

der  mBssige  es  vennOge   (de  revulsione  per  cutim  p,  196):   non  omnls  dolor  rc- 

vellit,   sed  mediocris. 

3)  Nach  Barry  hört  das  Blut  im  trocknen  Schröplkopf  auf,  an  dem  allgemeinen  Um- 
laufe Theil  zu  nehmen  (experimental  rescarches  on  the  influence  exercised  by 
almospheric  pressure  upon  the  progression  of  the  hiood  in  Ihe  veins.  London. 
1826).     Vgl.  Graves  in  Grüfe's  und  Waltlier's  Joum.  der  Chir.  1834.  B.22.  S.169. 

4)  Riesenventosen  sind  längst  bei  den  Nomadenvülkern  Russlands  in  Gebrauch.  Ihre 
kapfemen  SchrUpfköpfe ,  Concho,  sind  solche.  Vgl.  Marlius  in  Gyfife's  und  Wal- 
Iher's  Joum.  der  Chir.  1828.  B.  XI.  S.  81.  Dahin  gehört  auch  ihr  Topfsctecn 
[ebcnd.  S.  82.) 

Der  blecherne  Stiefel  wiikl  als  grosser  Schröpfkopf.  Aus  ihm  wird  die  Luft 
ausgepumpt,  und  so  der  Fuss  in  den  Zustand  des  aufgehobenen  Widerstandes  ver- 
setzt.   (Hufeland's  Joum.  1819.  B.  48.  St.  5.  S.  103). 

5)  Vgl.  Junod  Recherches  physiologiqoes  et  tb^rapentiques  sur  tee  effets  de  la  com- 
pressioR  et  de  la  rar4faclion  de  Tair,  laut  snr  le  corps  que  sur  les  membres  Tso- 
l^s  in  der  Revue  mM.  1834.  T.  3.  p.  350.  460.  —  Sur  l'cmploi  des  grandes  ven- 
touses  in  d.  Archivcs  g^o.  de  MM.  1837.  T.  3.  p.  466.     Er  empfahl  rh^mospasic 
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Schröpfiiüpfe  (yentosen}  di^en  zur  Vefinindemog  der  Hilch  in  den  BrOstea  >), 
zur  BesMti^ung  hysterischer  Kopfaffectionen  2},  gegenErbrechea^),  imwillktihr- 
licfaen  Urinabgang  *^  etc. 

Um  durch  die  bluHgett  Sckröpßcöpfe  viel  BM  kq  erlialten  und  die  Stelle 
mehr  sa  reizen,  ist  nur  nöthig,  diese  vorher  stark  zu  bürsten,  oder  mit 
Wasser,  das  wärmer  als  die  Haut  ist,  zu  waschen  ^y 

Die  künstlich«!  wie  die  natürlichen  Blutegel  gebraucht  man  zum  Wie- 
dererscheinen unterdrückter  gewohnter  Blutungen. 

Den  gleichen  Zweck  erreicht  auch  das  Saugen.  Das  z.  B.  an  den  Brüsten 
hebt  Amenorrhoe  ^).  Das  munittelbare  Anlegen  des  Kindes  an  die  Bruet  ist  ein 
wichtiges  Mittel,  um  nach  der  Niederkunft  Mutterblntfluss  zu  verhüten^},  and  dadurch 
kann  man  selbst  der  Entzündong  des  Bauchfells  und  Viema  mtgegen  ^  wirken. 

S-     37. 
Warmes  Wasser. 
Der  auffallende  Nutzen  des  Reibetu  beruht  mit  auf  der  dadurch  bewirk- 
ten Ableitung  9}. 

oder  einen  grossen  Scbröpfkopf  auf  eine  ExtremiUt  vorzüglich  bei  fiävre  typhoide 

{Jach.  gän.  1846.  T.  12.  p.  114).     M.  vgl  Erpenbeck  in  Casper's  Wochenschriß 

für  die  HeUk.  1838.  N.  23.  a  373. 
I]  Notde  in  Wigand's  Hamburger  Magazin  Rir  Gebnrtehülfe.  I.  133. 
2]  Grosse  in  den  Nacken,  zwischen  die  Schnllem,  unter  die  Schlüsselbeine,  kleine 

hinter  die  Ohren:  Graves  im  Dublin  Journ.  of  the  med.  Sc.  Vol.  2.  und  daraus 

in  der  SanmL  der  Abb.  t  pr.  A.  B.  41.  S.  423. 
3)  Hufeland  in  a.  Joum.  1806.  B.  23.  St.  3.  S.  212. 
4]  Canin  im  Arch.  gta.  de  M^  1626.  T.  12.  618. 

S)  Dem  entspricht  LBTargue's  nooveau  scariflcateur  oder  ventouse  i  suedon  (Bul- 
letin de  l'acad.  roy.  de  Häd.  1836.  T.  1  p.  329].  — 
6]  Paltersoa  im  Dublin  Joum.  1833.  Nov.  und  daraas  in  Gerson  u.  Julius  Mag. 

B.  28.  265. —  Mondiire  im  Joum.  hebdomadaire  1834.  Dec  und  daraus  in  Gei^ 

son  und  Julius  Hag.  B.  29.  230. 
7).  Rigby  System  of  Hidwifiery  in  Tweedies  Library  of  Hedicine.  Vol  6.  p.  217. 
8)  Marshall  Hall  practica!  Observalions.  p.  154:   The  sympaAy  is  partly  nervooe. 

partly  vascnlar.     As  a  reflex  adion,  the  uterus  is  made  lo  conlract  after  parturi- 

Üon  by  Bppiying  the  newly-born  inlSant  lo  the  mammae. 
9}  Vgl.  Qaelmalz  de  fHctionibus  abdominis.  Lips.  1749.    Deutsch  in  Crell's  S^it- 

schriftGB.  Bv  4.  S.  295. 
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Die  FricUoh  wurde  statt  der  rothmachenden  Mittel  empfohlen  ^^.  Man  lässt 
sie  mit  groben  wollenen  Tüchern,  Bürsten,  angemessenen  Flüssigkeiten  vornehmen. 

Bei  den  allgemeinen  warmen  Bädern,  zumal  wenn  reizende  Znthaten, 
z.B.  Ätzkali  (Laugenbäder}  hinzugefügt  werden,  oder  ein  Kneten  (manipula- 
lio,  Massiren}  damit  verbunden  wird,  kömmt  der  Andrang  der  Sttfte  nach  der 
Oberfläche  besonders  in  Betracht. 

Ein  altes  Volksmittel  zur  Bewirkung  einer  Gegenreiznng  ist  das  heftige 
Kneipen  der  Haut  bis  zur  starken  RöÜiung  2}. 

P^-  und  Htmdbäder  von  Wataer,  das  man  znerst  warm  und  allmälig 
wärmer  macht  ^},  sowie  von  heisser  Kleie  bewähren  sich  ^3  bei  Herrorm- 
fuRg  unterdrückter  Fussschweisse. 

Fussbader  mit  Stüpeter-Salssäure  leisten  vorzügliche  ableitende  Dienste 
bei  Leberentzündung  S}  und  unterdrückter  Menstruation  S} ;  die  mit  Senf  bei 
BmstafTectionen  '^  und  bei  Blutungen  ^}. 

Vermittelst  des  Spriit^tade»  (^Douche)  vermag  man  emen  starken  Gegen- 
reiz zu  verursachen.  Je  nach  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  kann  man  die 
Haut  röthen,   entzünden,  zur  Eiterung  bringen,  zerstören. 

1)  Frictiones  nihU  heterogenei  admiscent  Uquoribus  et  pro  lubitu  engen,  minui  et 
omitti  possunt;  niberactenlia  vero  saepe  aliena  admiscent  (Gorler  Medicinae  Com- 
pendium.   P.  2.   Tr.  83.  $.15). 

2)  So  in  China  u.  HanUla  (London  med.  Gazette.  1832.  p.  573]. 

3)  Die  Vorrichtung  zum  Fassbad  von  Petit,  Thennopode  genannt,  ist  ein  Eimer  mit 
einem  Trichter,  der  sich  auf  den  Grund  desselben  öSbel,  um  so  durch  das  Zu- 
giessen  eine  gleichmAssige  Temperatur  zu  erreichen. 

Bei  Congestion  und  fiitze  im  Kopfe  ist  es  gvt  neben  den  warmen  Fussbitdem 
kalte  Uraschlfige  auf  den  Kopf  anzuwenden. 
4]  Hufeland  in  seinem  Joum.  1810,  St  1.  U2. 

5)  HelenuB  Scott  (1796)  inHedico-cbir.TransacL  1617.  Vol.6.  173—200.—  Tan- 
tini  Esperienze  mediclie.  Pisa.  1S25.  8.  p.7 — 17.—  Schlesinger  in  Hufeland's  J. 
1834.  B.79.  St.  11.  S.  97. 

6)  Bartels  in  Grafe's  und  Walther's  Jonrn.  der  Chir.  1835.  B.  23.  S.  468.  Tergl. 
Köchlin  ebend.  1834.  B.  21.  S.  647. 

7)  Fabreges  Sur  les  effets  des  pödiluves  sinapisös  dans  une  fluxion  catarrhale  de 
la  poitrine.    (Annales  de  la  Soc  de  H6d.  de  Montpellier.  1609.  T.  18.  p.  254—64.) 

8)  Chrestien  Obs. sur  les  bons  effets  dela  montarde,  appliqu^e  comme  mofen  r^vulsif 
dans  les  h^morrhagies.    (Recueil  de  la  Soc.  de  sant^  de  Paris.  T.  16.  p.  429  etc.). 
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Hemer  Saod^^,  gewärmte  Steine  entsprechen  dem  gleichen  Zwecke. 

Das  kochende  Wasser  wurde  als  blasenziehendes  ItGttel  empfohlen  ^'), 
weil  es  gleich  bei  der  Hand  ist  und  augenblicklich  wirlit  ^') ;  allein  da  es  Idcht 
eine  Brandwunde  nach  sich  zieht,  so  wurde  davor  gewarnt  *").  Ein  in  hei- 
sses  Wasser  getauchter  eiserner  Hammer  auf  die  Haut  aufgesetzt  bewirkt  im 
Augenblick  Röthe  oder  eine  Blase  ^. 

§.     38. 
Urticalion. 
Die  PVtgellation  ")  mit  trocknen  Biitenreisem   oder  das  Peitschen  ver- 
mittelst frischer,  mit  Blättern  versehener  und  in  warmen  Seifenschaum  getauch- 
ter Birkenruthen  röüiet  die  Haut  schnell. 

Die  FusUgtUton,  das  Klopfen  mit  Stöcken,  selbst  mit  der  Knute,  ist  eine 
empfindliche  Art  von  Friction  ^. 

1]  Einrache  Kinder  der  Natur,  wie  die  Neger  von  Congo,  legen  sich  auf  den  durch 
die  Mittagshitze  fast  glühend  gewordenen  Sand,  und  die  von  Angola  setzen  er- 
hitzte TOpfe  auf  die  kranken  Theile.  (Lang  über  das  Arzneiwesen  bei  den  Negern 
in  BuchncT^s  Bepcrt.  f.  Pharmacie.  1843.  B.  32.  S.37.  45). 

Im  frühsten  Allerthume  kannte  man  Sonnen-  und  SandbSder  [Heliosis,  Psam- 
mismns,  Arenalion]. 

2]  Callisen  de  aqua  fervida  scopo  vesicalorio  adhibenda  in  den  Act.  soc,  med.  Hav- 
nieos.  T.IV.  p.  406  — 420. 

3]  Callisen  a.a.O.  p.  410:  usus  extemus  cantharidum  semper  est  ientus;  saepe 
viginti  quatuor  horae  ad  perfeclam  vesicationem  vix  sufGciunt 

4)  l'ean  bouillante  peul  ßlre  un  bon  agent  de  moxibnstion,  mais  comme  agent  de  la 
v^ication  le  calorique  est  infidäle,  douloureux,  dangereux  et  doit  ßtre  banni  de 
la  th^apeutique:  Trousseau  in  der  Revue  m^d.  1840.  T.I.  p.  107. 

&]  U.  Mayer  sur  la  cant^risation  avec  le  marieau.  Lausanne.  1829.  8.  p.  48:  ce 
scra  une  Operation  d'ojl  räsnllera,  sur-le-champ ,  ou  l'effet  d'un  sinapisme,  ou 
celai  d'un  v^katoire,  ou  mime  celui  du  plus  fort  moxa. 

Nach  Carlisle  soll  man  eine  klehie  runde  Metallplatte  in  heisses  Wasser  halten 
und  dann  auf  die  Haut,  welche  man  vorher  mit  einm  in  warmes  Wasser  ge> 
tauchten  Seidenzeug  bedeckte,  drücken. 

Über  diese  iron  blislers  oder  melallic  blistering  aus  dem  philos.  Magaz.  1826. 
Oct.  in  Gerson  und  Julius  Magazin.  B.  14.  S.  139. 

6]  Clarke  Reise  durch  Russland    Weimar  1827.  S.  156. 

7)  Besonders  im  Gebrauche  bei  den  Nomadenrölkern  Rosslands:  Martins  in  Grllfe's 
u.  Walther's  J.  d.  Ch.  1828.  B.X1.  S.Ö4. 
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Bei  der  Urlication  ^) ,  dem  Peitschen  oder  machen  Bestreichen  ^3  mit 
Nesseln  ^')  vennehren  die  juckenden  Quaddeln,  welche  selbst  in  Eiterung 
übergehen  *')  können,  in  hohem  Grade  die  Gegenreizung.  Nach  dem  schnel- 
len Verschwinden  von  Scharlach  5),  Röüieln  ^  und  Rothlauf  ^,  im  Ty- 
phns  8),   nach  Schlagflass  '),   bei  Anästhesie  ^°)  erreicht  man  damit  viel 

Ameisenbader,  nämlich  ein  Aufguss  der  rothen  Ameisen  (Tormica  rufa^ 
mit  kochendem  Wasser,  wirken  durch  die  Säure  reixend  i*). 


1)  Die  Ursache  des  Brennens  leitete  Bernhardi  und  so  Oierbacli  von  einer  Ab- 
sonderung auf  der  Oberfläche  der  Haare  ab. 

Nach  Meyen  (Über  die  Secretions-Organe  der  Pflanzen.  BerHn.  163T.  4.  S.  43] 
liegt  die  Brennen  erregende  Wirkung  in  dem  Safte,  welcher  die  HOhle  der  Haare 
erfüllt. 

2]  Hufeland  in  seinem  Joum.  1800.  B.  XI.  St.  3.  S.  117. 

3}  M.  vergL  darüber  besonders  Setti  Mem.  intorno  l'orticazione.  Aus  Bnignatelli's 
Bibl.  fis.  T.  XI.  p.54  etc.  in  Kflhn's  und  WeigeFs  ilaL  med.  Bibliothek.  Lpzg.  1793. 
B.l.  St.  2.  S.177— 184.—  Spiritus  in  Rust's  Magazin  1825.  B.20.  S.  424— 451. 

4)  In  der  asiatischen  Cholera  gab  erst  nach  der  Anwendung  der  Urlication  der  Kranke 
Zeichen  von  Schmerz,  Die  Wärme  nahm  zu,  es  erfolgte  Scbweiss.  Die  Haut 
bedeckte  sich  mit  grossen  Quoddeln,  die  mit  Eiterung  endigten. 

Vermuthet  wurde  diese  Wirkung  von  Emmerich  in  Gräfe'g  und  Walther's  Journ. 
der  Chir.  1837.  B.  26.   S.  398. 

5)  Schwarz  in  HufeL  J.  1802.  B.  8.  St.  2.  S.  1S3. 

6]  llard  Krankheilen  des  Ohrs.   Weimar  1822.  446. 

7)  Bei  einem  24jahrigen  Madchen,  die  nach  verschwundenem  ErysipehkS  an  unsag- 
barer Beklemmung  litt,  wurde  dadurch  schnell  ErleichteruBg :  Spiritus  in  Rusl's 
Mag.   B.  19.  1823.  334. 

8)  Spiritus  d>end.  B.  17.  1824.  150. 

9)  Wallroth  (schedulae  criticae  florae  Halensis.  T.  I.  Hai.  1821.  p.  488):  Urtica 
pilulifera  reliquis  fortius  orit,  mfhiquc  ia  easibus  apoplectlcis  curandis  saepius  uti- 
lissima  fuit.  —  Urtica  erentilata  in  Bengalen  und  U.  Stimulans  auf  Java  wirken 
weit  stärker. 

Nach  Meyen  (a.a.O.)  sei  das  Brennen,  welches  die  Haare  der  latrophen  und 
der  Loasen  verursachen,  heiliger. 

10)  Behr  in  Rust's  Mag.  B.  17.  1824.  374. 

11)  Schultz  in  den  Mise.  Ac.  N.  C.  Dec.  1.  A.  4  et  5.  1673  et  1674.  p.  137. 

Mareschal  de  Roug&res  Obss.  sur  les  EHets  de  Ia  Vapeur  des  Fourmis  im 
Journal  de  Md-deciiie  T.  32.  1770.  p.  126. 
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Ungewohnte   Reize. 

Die  Acupancttir  ist  kaum  liierher  zu  zählen;  die  Xadela  mögen  ertiilzt  V) 
oder  d^  gedvenische  Strom  damit  vereinigt  werden  ^}.  Ea  erfolgt  mehr  Al- 
leration ab  Ableitung  ^y  Bei  Augenentzündungen  soll  man  vorher  und  nach- 
her Schröpfköpfe  setzen  *). 

Der  Perkittismta  5),  welcher  besonders  gegen  Bheumatismus  angewandt 
wurde,  bestand  in  dem  Streichen  mit  einer  eisernen  Gabel  bis  zur  Röthung. 
Die  MetalUritrate^  sotlta  GleiGties  leisten. 

UngetDokale,  anschejnend  leicht  örtliche  Reiae,  i.  B.  frische  Eichen-  und 
Erlenblatter,  erwMsen  sich  bei  onterdrückter  Afoscuiderung ,  z.  B.  bei  Fuss- 
schweisBen ,  öfters  sehr  hdlsam  ^. 


1)  Lefevre  (Apologie  for  Ihe  Nerves  p.  245)  hemerkl  von  der  schnellen  Heiinng 
einer  Ischiadik:  neadles  were  pushed  deep  inio  tbe  part  affecled,  and  heated  red 
bot  by  a  spirit  lamp. 

2)  E.  Grftfe  zur  Electropunclur.  In  Gräfe's  u.  Walther's  Joum.  d.  Chlr.  1828.  B.  12. 
S.  333. —  Über  Anwendung  der  Galvano-Acupunclur  in  Lähmungen  von  Ebers  in 
Casper's  Wochenschrift.  1847.  S.  377.  M.  vgl.  die  Erfahrungen  über  die  Wirkung 
des  Acupunclur-Voltaismus  von  H.G.Schneider  in  Rust's  Mag.  1831.  B.  34.  S.462. 

3]  ßenard  sagt  in  dieser  Hinsicht  (Heidelb.  klin.  AnnaL  1826.  B.  2.  S.  156):  „Die 
Nadel  reizt,  indem  sie  die  Tlieile  durchbohrt,  oder  mit  der  Spitze  berührt,  die 
lebendigen  Fasern  derselben,  und  bringt  dadurch  in  ihnen  ehie  andere  ThStigkeit 
hervor,   als  diejenige  war,   von  welcher  der  Schmerz  abhing. 

4]  Demours  im  Recueil  de  la  Soc.  de  sant«  de  Paris.  1819.  T.  66.  p.  162. 

5)  Tode  (von  dem  Perkinisrous  oder  den  Metallnadeln.  Kopenhagen  1798.  8.)  (heilte 
die  Versuche  der  Kopenhagner  Ärzte  mit,  welche  nicht  sehr  glänzend  fOr  das 
Mittel  ausGelen. 

6)  Diese  von  Molwitz  empfohlene  bestand  in  einem  Radchen,  in  dessen  Umfange 
Büschel  von  Melallsalten  befestigt  waren,  durch  welche,  beim  Umdrehen,  die  Haut 
gerieben  wurde  (Hufeland's  Joum.  B.  10.  1800.  Sil.  S.  HO). 

7)  So  z.  B.  das  Tragen  von  Gummischuhen  (Ammon's  Monatsschrift  ßir  Medicin.  B.  1. 
S.305).—  Bei  Personen,  welche  keine  FussbÖder  vertragen,  z.B.  bei  Arthritischen, 
hilft  öfters  das  Anbehalten  der  Strilmpfe  die  Nacht  Über,  in  welche  ein  Kaffee- 
löffel  voll  Salmiak  und  doppelt  so  viel  filzender  Kalk  gesfreut  wurde,  um  das  Am- 
moniak zu  entwickeln  (ebend.  B.  2.  S.73).—  Von  Engiandem,  wievonParis  und 
Todd  Thomson,  wmde  als  Rubefaciens  vorgeschlagen:  Salmiak  auf  ein  Seifen- 
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Allein  nach  unterdrückten  Processen  auf  der  Haut,  wie  der  Ausschlage, 
des  Rothlaufes  etc.,  helfen  zuweilen  die  kräftigsten  Reize  nicht,  um  die  dadurch 
entstandenen  Nachkrankheiten  zu  heseitigen  ^]). 

Als  schnell  und  intensiv  wiricender  Gegenreiz  wurde  die  Eüüii^fimg  8<^ar~ 
fer  Stoffe  empfohlen  2). 

g.  40. 
EnteüiKluRgen. 
Wo  die  oberflächliche  Elrregung  und  Irritation  nicht  ausreicht,  da  wird 
zur  Heferen  Reätmg  und  Entsündimg,  zu  Auaadtiägen  und  Eilenmgen  ZuSucbt 
genommen.  Dass  bei  den  kräftigen  Hautreizen,  z.  B.  den  BhisenpBastem,  die 
kunstliche  Entzündung  entscheidend  mitwirke,  konnte  den  frtthem  guten  Beob- 
achtern nicht  entgehen  '). 


pBaaler  zu  streuen ,  indem  das  Albali  der  Seife  den  Salmiak  zersetzt  und  Ammonium 
frei  macht.  —  Das  Tragen  von  frischen  Eichenbl&ttern  unter  den  Fusssohlcn  in- 
nerhalb der  Stritmpfe  (Nicolai  in  Casper's  Wochenschr.  1639.  N.  40.  S.647). — 
Nach  onterdrücklen  Fussschweissen  entstanden  Gruppen  von  Warzen  an  beiden 
Hunden,  die  nach  Wiederherstellung  jenes  Übels  durch  örtliche  Anwendung  von 
frischen  Erlenblätlem  wieder  verschwanden  (Braun  in  Würlemb.  Corresp.bl.  1834. 
S.  325].—  Nach  genommenen  SenfTussbfidem  das  Überlegen  von  emplastnim  foeti- 
dum  Schmuckeri  (Rusl's  Magazin  f.  d.  g.  Heilk.  B.  1 6].  —  Geriebener  HeerreUig  Über 
beide  Waden  gelegt  [Wendelstadt  in  Hufel.  J.  1808.  B.  27.  SL  1.  S.  139}  u.s.w. 

1)  Veiel  z.B.  rief  hSufig  umsonst  künstliche  Ausschlage  über  den  ganzen  KUrper 
hervor  mittelst  Irrllalion  der  Haut  durch  grüne  Seife,  auf  welche  dann  eine  aus 
Helleborus  und  Mezereum  bestehende  Salbe  eingerieben  wurde,  wobei  man  zu- 
gleich noch  versuchte  die  Richtung  nach  der  Oberfläche  zu  leiten  durch  Dompf- 
nnd  Schwefelbäder,  Einwicklung  in  wollene  Teppiche  und  Sassaparill-Tisanen 
(in  Casper's  Wochenschrift  für  die  ges.  Heilk.  1842.  N.  21.  S.  342]. 

2)  Namentlich  gegen  die  asiatische  Cholera  die  Inoculation  des  Saftes  von  ßhus 
Toxicodendron ,  um  eine  Hauterregung  hervorzurufen  (London  med.  Gazctie.  1633. 
p.  S49}. 

Die  von  Lafargue  z.  B.  mit  Veratrine  vorgenommenen  Inoculelionen  gegen 
Neuralgieen  können  auch  hierher  gerechnet  werden  (Joum.  de  M^decine  de  Tou- 
louse. 1843.   T.  7.   p.  186). 

3)  Morton  (de  febribus  Exorc.  1.  c  1]  sagt:  indicatur  usus  Vesicatoriorum ,  ut  ex 
inflammatione  arlificiali,   Spiritus  animales  languenles  et  oppressi  resuscitenlur. 
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Übrigens  darf  es  nicht  zur  wahren  Phlegmone  mit  starkem  Blutreichthum 
kommen,  sondern  blos  zur  oberflächlichen,  wo  noch  ein  Zuströmen  in  den 
CapUlargefässen  möglich  ist,  und  bald  wieder  eine  Rückbildung  eintreten  kann. 

Ausschläge  erscheinen  häufig  als  Selbslhülfe  der  Natur,  wie  die  rothen 
der  Kinder  i),  die  Fieberbläschen  an  den  Lippen  2]).  Auf  den  Bade-Ausschlag 
(la  poussöe)  legen  viele  einen  besondem  3)  Werth.  Ein  von  selbst  erschei- 
nender Ansscfalag  macht  nicht  selten  die  künstliche'  Reizung  der  Haut  entbehr- 
lich ♦).  Nach  den  angstvollsten  Zufällen  tritt  oft  Ruhe  ein,  wenn  ein  Aus- 
bruch auf  der  Haut  erfolgt. 

Manches  Pflaster  und  manche  Salbe  mit  Terpentin  ^'),  Anunoniakgummi, 
Quecksilber  etc.  nützt  dadurch,   dass  ein  Ausschlag  dadurch  entsteht. 

Absichtlich  erzeugt  man  Aui^chläge  durch  Reiben,  Einreibungen  und-Über- 
schläge  verschiedener  Art;  allein  es  bedarf  noch  vieler  Versuche  nnd  Beobach- 
tungen, um  festsetzen  zu  können,  welche  Formen  von  Ausschlügen  künstlich  zu 
bilden  sind  ^,  mit  welchen  Organen  imd  Verrichtungen  sie  in  Verbindung  stehen 


1]  Vgl.  Autenrieih  pracl.  Versuche  S.  128. 

2]  Über  Herpes  labialis  in  Hufel.  Journ.  1797.  B.  3.  St.  1.  173. 

3)  Krämer  in  HuTeland's  Joom.  1828.  Suppl.  S.  187.  Vgl.  Sachse  medic.  Beob- 
achtungen.   Bcrim.  1835.  S.  75  und  235. 

4]  Loder  wolllo  bei  einem  Hüftweh  das  Brennen  wiederholen,  als  am  Unterschen- 
kel, gleich  Über  den  Knöcheln,  drei  Flecken,  welche  wie  Schwinden  aussahen, 
erschienen,  wobei  sich  das  Hfiflweh  sogleich  minderte  und  Töllig  verschwand 
(med.  chir.  Beobachtungen  I.  245). 

6)  Wie  leicht  von  der  Berührung  harziger  Stoffe  bei  manchen  Personen  ein  Erythem 
entsteht,  zeigt  die  HittheUung  von  Sachse  (med.  Beobb.  und  Bemerkungen.  Berlin. 
1839.  B.  2.  S.  80),  wo  eine  Dame  jedesmal  am  Weihnachtsfeste,  wenn  sie  die 
TannenbSumchen  ihrer  Kinder  schmücken  wollte,  ein  solches  bekam. 

Kopp  (Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausübenden  Heilk.  Frankf.  1821.  S.  75) 
lernte  öfters  Leute  kennen,  denen  ein  aufgelegtes  empl.  Diach.  compos.  einen 
rolhen  Fleck,  Einreibungen  von  Penibalsam,  ein  Pflaster  mit  dickem  Terpentin, 
selbst  das  Tragen  eines  grün  lakülen  Schirms  oder  einer  Maske,  eine  hefUge 
Rose  erregte. 

6)  Autenrieih  (prakL  Versuche  1.  S.  236)  gibt  an:  Man  reibe  eine  spiriluöse  Auf- 

lüsung  von  Euphorbiumgutnmi  in  Verbindung  mit  caustischem  Ammonium  in  die 

Haut  ein,    und  man  wird  nach  einiger  Zeit  Petechien  ähnliche  Flecken  entstehen 

sehen.     Man  reibe  dieses  causlische  Ammonium  mit  Pulrer  von  SeideUtastrinde  ein, 

Ph^t.  aaue  ir.  G 
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und  für  welche  Krankheitaznstände   die   ^azelnen  io  Gebrancli  gezogen  wer- 
den ^^  müssen. 

Bei  Krankheiten  des  kindlichen  Alters  ist  Ton  hoher  Wichtigkeit,  solche 
Ausschläge,  welche  keinen  neuen  Anfimhr  veranlassen  ^^  künsüich  zu  erzeugen. 

§.     41. 

Eiterung. 
Von  selbst  entstehende  Eiterungen,  Verschwämngen,  Abscesse  sind  seit 
den  ältesten  Zeiten  als  Selbsthülfen  der  Natur,  als  heilsame  Ableitungen  beob- 
achtet worden,  und  im  Naturzustande  fast  aller  Völker  finden  sich  Nachahmungen 
von  Seiten   der  Kunstverständigen  ^.     Manche  Volksgewohnbeiten ,  wie  z.  B. 


und  ein  der  trocknen  kleinen  Räude  ganz  ähnlicher  Ausschlag  wird  zum  Torschein 
kommen. 

Schroeder  (ExHnIhemata  srlificlalia.  Diss.  Kiliae.  1840.  8.  p.  22)  wandte  an 
sich  selbst  den  Ginsumach  an  [extr.  Toxicod.  Dr.  I.  Aceli  vini  Dr.  2j.  Nach  der 
zweiten  Einwirkung  entstand  unter  henigem  Brennen  eine  erysipelalöse  An- 
sckwellung. 

Henning  sah  nach  dem  innem  Gebranch  von  extr.  Rhois  radicant.  Über  den 
ganzen  Körper  einen  dem  Scharlach  ähniichen  Autschlag  entstehen,  der  sich  wie 
Scharlach  abschuppt«  (in  Horn's  Archiv.  1S23.  Dec.  S.  397). 

Nach  Meyer  bewirkt  ungnentum  sulphuratum  compositum  einen  krätaähnlichen 
Ausschlag,  dagegen  unguentum  contra  scaliiem  Jasserii  einen  fiecktenartigen  Zu~ 
Hand  (in  den  Hannoverschen  Annalen.  1844.  H,  2.  S.  U2j. 
1]  Eduard  Jenner  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung,  welchen  Nutzen  die 
pustulösen  Ausschläge  haben,  und  namentlich  seit  1794,  der  in  Folge  der  äussern 
Anwendung  des  Brechweinsteins  entstehende.  Er  hebt  hauptsächlich  hervor:  Manie, 
krampfhafles  Astbma,  chronische  Leberentzündnng :  Leiter  to  Cb.  H.  Parry  on  the 
Influence  of  artificia!  Eniptions.   London.  1822.  4. 

2)  Desruelles  (Sur  les  avantages  que  l'on  peut  retirer  de  l'^mplion  artiDcicIlc, 
consider^e  comme  moyen  r^vulsif  dans  le  traitemcnt  des  Haladics  des  enfans.  Im 
Journal  universel  des  sciences  mädicales.  Paris.  1624.  T.  33.  p.  1  —  35]  empfahl 
ein  erweichendes  Cataplasma  (p.l4j:  laissä  assez  de  temps  sur  la  parlie  oii  il  est 
appliqu^,  pour  produire  une  Eruption  (vergl.  p.  29). 

3)  So  über  das  Verfahren  in  Afrika:  Lyon  travels  in  norlbem  Africa.  Lond.  1821.  4. 
p.  106;  in  Fezzan:  Winterbottom  Account  of  the  Native  ATricans.  VoLU.  Lond. 
1S03.  p.ll8. —  Im  Orient:  Forster  Obss.  made  during  a  voyage  round  the  world. 
1778.  496;  Dillon  Voy.  aux  Indes  Orient.  Amst.  1689.  300.  —  In  Lappland: 
C.  Broobe  a  winter  in  Lapphind.  Lond.  1327.  4.  167.  u.s.w. 
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die  Dnrchbobnmg  des  Ohrläppchens  0>  verdaiikeii  wohl  jenen  günstigen  Er- 
fofaningen  ihren  Ursprung. 

Die  ffippokratischen  Schriften  enthalten  viele  hierhergehörige  Aussprüche, 
welche  den  nadifolgenden  Ärzten  als  leitende  Vorschriften  dienten.  So  z.B.: 
„das  Geschwür  müsse  man  erkennen,  es  bilde  sich  vor  der  Krankheit  oder  in 
ihr  ^).«  »Kopfschmerzen  werden  durch  Ausbruch  der  Geschwüre  gehoben  5). « 
nEiteningen,  die  nach  Aussen  sich  wenden,  sind  gut  4}.<i  ;;Wohllhälig  ist  ein 
Abscess  bei  Taubheit  im  Ohre  ^) ;  bei  schwerer  Lungenentzündung  am  Schen- 
kel 6)«  u. s.w. 

In  manchen  Fidlen  erwies  sich  die  ableitende  Kraft  dieser  Mittel  gleich 
einem  Zauber  ^,  wie  z.  B.  gegen  Magenkrampf  nach  ErktÜtung  der  Füsse  Meer- 
reltig-Catsplasmen  8};  gegen  Nasenbluten  Blasenpflaster  im  Nacken  9]}>  S^S^^ 
unwiUkiihrlichen  Urinabgang  Blasenpfiaster  anf  das  Kreuzbein  i°) ;  gegen  Wahn- 
sinn durch  schnellen  Zurücktritt  der  Milch  starke  Gegenreize  auf  den  geschor- 
nen  Kopf  und  Nacken  i*3  ü.s.w, 

A.     Flüchtige   Gegenreize. 

§.     42. 
Wirkongsari. 
Zur  vorübergehenden  Gegenreizang,  um  blos  eine  Vermehrung  der  Tem- 
peratur, ein  Gefühl  von  Brennen,  Jucken,  ein  Elrythem,   eine  rosenartige  Ir- 

t)  Dieffenbach  (operal.  Chinirgie  B.U.  Lpzg.  1647.  S.74]  gibt  den  Nutzen  zu  bei 
chronischen  Ophthalmien.  Bei  längerer  Eiterung  sei  die  dadurch  bewirkte  Ablei- 
tung nicht  unbedeutend. 

2)  Praenot.  16. 

3]  Coac.  172. 

i]  Praenot.  38,' 

5)  Praedict.  I.  159.    Coac.  209. 

6)  Praenot  114.    Coac.  396. 

7)  as  if  by  a  charm.  Archer  im  American  med.  Recorder.  I.  p.  16. 

8)  Arnoldi  in  Casper's  Wochenschr.  f.  ges.  Heilk.  1840.  N.  46.  S.747. 
9]  Chapman  Hat.  med.  ü.  93.    Eberle  Hat  med.  U.  272. 


10]  Dickson  Med.  Obss.  and  Inq.  Vol.  U.  p.  ^ 

11)  Dürr  in  Hufeland's  Joum.  1806.  B.  25.  SL  2.  S.  31. 
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ritation  zu  veranlassen,  wobei  die  Oberhaut  geschont  werden  soll,  dienen  die 
flüchtigen,  rolhmacbenden  Mittel.  Sie  verursachen  Röthe  und  eine  leichte 
oberflächliche  Reizung,  wenn  sie  blos  wenige  Minuten  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung bleiben.  Es  dringt  Blut  in  Gefasse,  wo  sonst  keines  kreist;  es  kömmt 
zur  vermehrten  Wftrme,  zur  Geschwulst,  mm  Schmerz.  Wirken  sie  aber 
iHngOT  ein,  so  bilden  sich  Entzündung,  Bläschen,  Blasen,  Aasscjiwitzmig,  Ei- 
terung. Ein  und  dasselbe  Mittel  kann  so,  nach  der  schwächeren  oder  stärke- 
ren Einwirkung  als  flüchtiger  oder  anhaltender  Reiz  sich  verbalten.  Selbst 
das  Glübeisen  ruft  in  der  Feme  nur  Röthe  und  Blasen  hervor. 

Früher  glaubte  man,  in  den  rothmachenden  Mitteln  sei  Feuer  i},  und 
ihre  Wirkung  leitete  man  von  der  Reizung  der  Bewegungs-Thäligkeit  der  Theile 
ab  2);  später  wies  man  in  ihnen  ein  scharfes  Princip,  eine  fluchtige  Schärfe, 
ein  flüchtiges  scharfes  öl,  oder  ein  scharfes  Harz  nach. 

S.     43. 
Pulver.      Haare. 

Unter  den  vielen  Stoffen  ans  den  verschiedenen  Reichen  der  Natur,  wel- 
che mit  der  Haut  in  Berührnng  diese  röthen  und  selbst  eine  rothlaufarlige  Ent- 
zündung veranlassen,  dienen  nur  wenige  allgemein  therapeutischen  Zwecken. 
Die  meisten  werden  nur  selten,  in  gewissen  Gegenden,  als  Hausmittel  und 
im  Nothfall  angewandt.  Einige  erlangten  durch  zufällige  Erfahrungen  und  ab- 
sichtlich angestellte  Versuche  einen  temporären  Ruf.  Mehr  als  alle  behauptete 
der  Senf  seine  seit  Jahrtausenden  gewonnene  Empfehlung. 

In  älteren  Zeiten  liess  man  harte  Pulver  auf  die  Haut  reiben  3).  Ein 
wirkungsloses  PuTver,  z.  B.  Streusand  mit  concentrirter  Essigsäure  zur  Faste 
gemacht,  wirkt  als  heftiger  Reiz^). 

1)  Wedel  AmoenilL  Mat.  med.  L.  1.  Sect.  2.  c.  6. 

2)  Fr.  Hoffmann  sag;!  (de  Tesicantium  usu  $.25):  Rubefacienlia  Operationen!  suam 
ita  exsequunlur,  ul  oscillatorium  nervosarum  fibriUamm  motum  stimulo  suo  inlen- 
dendo,  impellendis  et  dimovendis  sla^antibus  non  modo  serviant  humoribus,  sed 
et  molus  vitiosos  loco  cuidam  incumbentes  derivent  et  aliorsum  divertani. 

3]  Pulvis  Amianthi  afirictus  nibedinem  manirestam  inducit  ob  hamata  spicula:  Wedel 

Amoenilt  Hat.  med.  Jenae.  1704.  4.  p.  86. 
4}  Tronsseau  et  Blanc  im  Arch.  gin.  de  M^d.  1630.  Sepl.  T.  24.  p.  78. 
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Empfohlen  worden  das  Aofle^n  von  Ftiesspapier  mit  Jodtinktur  ^),  Chlor- 
zink als  Solution  und  Salbe. 

Verdünnte  Mineral-  und  Pflanzensäuren  ^},  z.  B.  Scheiben  der  Citrone, 
stehen  im  Ansehen,  schnell  eine  Gegenreizung  zn  erzeugen. 

Die  stachelförmigen  Härchen  einiger  Raupen,  besonders  der  Frocessions- 
raupe,  welche  nicht  blos  Jucken  und  Röthe,  sondern  brennende  Pusteln  und 
Blasen  verursachen  3},  wurden,  wie  ihre  Nester,  als  Hautreiz  bei  unterdrUck- 
ten  Ausschlagen  vorgeschlagen^^.  Ebenso  die  Haare  der  FruchUiülaen  der  Kuh- 
kriitze  5).  Die  Nesselorgane  der  Quallen  ^  wurden  therapeutisch  noch  nicht 
benutzt. 

§.     44. 
Scharfe  und  harzige  Substanzen. 
Die  frische  Heerzwiebel,  die  gewöhnliche  Zwiebel,  Knoblauch,  die  in- 


1)  Basedow  in  Casper's  WochenschriH.  1844.  S.  41. 

2]  Das  sonst  übliche  Diacapregias  bestand  aus  Ziegenkoth  (Sii  xösqov  aiyot)  und 
Essig  (Caelias  Aurelianus  de  morb.  cbron.  L.  III.  c.  8.  ed.  Amman,  p.  475].    - 

3)  Leute,  die  mit  dem  Lesen  der  den  Kiefern  schfldliclien  Phalaena  Bombyx  bescbaf- 
tigl  sind,  bekommen  derartige  .Hautbeschwerden.  Vergl.:  Wagner  in  HuTeland's 
Joum.- 1841.  B.92.  St.  2.  S.117._  Calmeil  sur  une  Eruption  provoqu^e  par 
l'allonchement  des  depouilles  de  certaines  larves  de  L^pidopt&res.  Im  Nouveau 
Journal  de  Mäd.  par  Corvisart  (fortgesetzt  von  Beclard  etc.)   1820.  T.  9.  p.  52. 

Nicolai  (die  Wandcr-Raupe.  Berlin.  1833.  8.)  zeigte  (S.  22.  24],  dass  der 
troclinc  Staub  aus  Härchen  mit  Widerhaken  bestehe,  und  dass  der  scbarfc,  gelbe, 
safranartige  Staub  sich  ebenso  in  dem  Gespinnste  (Gehftuse),  befinde,  was  den 
Cocon  umgibt,  wie  in  dem  gemeinschaftlichen  Neste.  Vergl.:  Ratzeburg  die 
Forst -Insekten.    Berlin.  1840.  4.   Th.  2.  S.  57.  119. 

4)  Trousseau  (traitä  de  Th^rapeutique  et  de  Mati^re  m^dicale.  Paris.  1836.  p.  688) 
empfahl  die  Nester. 

5]  Gräfe  liess  diese  Haare  (Setae  Siliquae  hirsutae  s.  Stizolobium,  von  Dolichos 
pniriens]  auf  gelähmte  Theile  bringen ,  mit  Papier  bedecken  und  vermittelst  einer 
Binde  befestigen.  Schon  wenige  Secunden  darauf  entstand  heftiges,  anhaltendes 
Jucken  und  eine  oberflächliche  Entzündung  (In  seinem  und  Walthcr's  Joum.  d. 
Chir.  1831.  B.  15.  S.  381. 

6]  Über  den  Inhalt  der  Nessciorgane  bei  den  Medusen  s.  Ehrenberg  in  Wiegmann's 
Archiv  für  Naturgeschichte.  1842.  B.  I.  S.  71. 
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dianischen  Feigenblätter^},  die  Blätter  des  Sevenbaums  2) ,  die  Monarde  s), 
Veratrin  *'),  Sabadillin,  Emetin  ^},  die  wilde  Berlramwurzel,  die  rriscfae  Ärons- 
wurzel  ^,  Ingwer,  Pfefferkörner  ^,  die  Beeren  des  spanischen  Pfeffers  8}, 
Theer  ^') ,  Terpentinöl  ^°),  Ammoniakgummi '  ^~),  and  ganz  besonders  Heerret- 
tigwnrzeU^  dieneti  zn  Qüchtigen  Hautreizen. 


1}  Nach  Brenneckc  soll  man  ein  Blatt  von  Cactus  opantia  in  kaltes  Wasser  legen, 
die  Augen,  worin  sich  die  Staclieln  befinden,  in  der  Mitte  von  einander  stechen 
und  die  aufgeschnittene  Seite  auflegen  (in  Hufeland's  Journ.  1907.  B.  26.  S.  UO]. 

2j  Herba  s.  folia  Sabinae  reizen.  Poma  empfahl  eine  Salbe  aus  zwei  Theilen  alko- 
holischem Sabinaextract  und  24  Theilen  ung.  digest.  als  eine  vorzügUche  epispasU- 
schti  Salbe.  (Aus  dem  Giorn.  di  Farm.  1833.  Agosto.  in  Schmidt's  Jahrb.  der 
Med.   1834.  B.2.  S.  271). 

3)  Das  oleum  Monardae  punctalae  wird  von  nordamerikantschen  Ärzten  gerühmt;  s. 
Chapmann  Mai  med.  Vol.  II.  p.lU.  —    Eberle  Mat.  med.  II.  p.  295. 

4}  M.  vgl.:  Turnbull  on  the  medical  properlies  of  the  natural  order  Ranuncnlaceao 
etc.     London.  1835.  6.  p.  22. 

5)  Turnbull  schlug  als  kräftige  Tothmachende  Mittel  vor:  Veratrin  (4  gr.],  spani- 
schen PfefTer  (4  Unzen],  Weingeist  (12  Unzen).  Oder  eine  Salbe  aus  Emetin 
(lä  gr.),  Weingeist  und  Fett;  oder  blos  pulverisirte  Ipecacuanha,  Olivenöl  nnd 
Schweinefett.  Es  entständen  kleine  Blflschen,  die  weder  eiterten  noch  Narben 
zuriickliessen  (Medico-chir.  Review.  1842.   Vol.  37.  p.  276). 

6]  Über  ndas  beissende  Wesen"  von  radix  An  maculati  s.  Neumann  Chymia  med. 
herausgegeben  von  Kessel.   ZttllJchaa.  1749.  4.  Tb.L  S.  188.  $.4. 

7)  Das  rttthende  Mittel  von  Wauters  besteht  aus  schwarzem  Pfeffer  (3  dr.),  gepul- 
vertem Weihrauch  (5  dr.) ,  salzsaurcm  Natron  [3  dr.)  und  geschabter  weisser  Seife 
(6  Unzen):   Cadet  im  Bulletin  de  Pharmacie.  Paris.  1811.  T.  3.  p.  208. 

6)  Piper  hispanicum  s.  fructus  Capsici  besonders  mit  Alaun:  Turnbull  im  oben  ge- 
nannten Vol.  37  des  med.-chir.  Review. 

9)  Das  von  Günther  vorgeschlagene  Liniment,   nm  Krampf,  Schmerz,   tiefer  he- 
gende Entzündung  durch  Derivation  zu  heben,   besteht  aus  Kx  litpiida  und  Calx 
anlimonii  sulphural.    (Casper's  Wochenschrift.  1833.  B.  L  S.  562). 
10)  Um  bei  Kindern  schnell  eine  Gegenreizung  zn  verursachen,   bedarf  es  blos  des 
Reibens  mit  erwärmtem  Terpentinöl. 

Um  bei  Lähmung  einen  Blasenausschlag  hervorzurufen,   gebrauchte  Pearson 
ein  Liniment  aus  Terpentinöl  (1^  Unzen),   Schwefelsäure  (1  dr.)  und  Olivenöl  {2} 
Unzen)  (medico>cbir.  Transactions.  Vol.  8.  p.  260). 
Das  Tcrpentinliniment  von  Stokes  gegen  Lungenschwindsucht  besteht  aus  Ter- 
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§.     45. 
Senf. 
Des  Pulver  vom  schwarzen  Senf  wird  in  der  Regel  zu  Hülfe  gezogen  0 ; 
es  ist  fast  Überall  zu  hoben  und  wohlfeil 

Wie   die  Haut  des  Menschen ,   so  wird  die  des  Pferdes  rasch   dadurch 
geröthet  2). 

Man  mischt  gutes  3}  Senfinehl  mit  laDwarmem  *^  Wasser  zum  Umschlag 
(Senfleig,  Sinapismns}. 


penlinspiritas  (3  Unzen),  Essigsaure  (^  Unze],   Eigelb  [6  dr.},  Rosenwasser  (2^ 
Unzen}.     Vei^l.  Cless  im  Würtemb.  med.  Coiresp.  Bl.   B.  XI.  N.  U.  S.  110. 
Aach  beim  Pferd  und  Hund  wirkt  Terpentinöl  sls  krfifliger  Hautreiz. 

11)  Daraus  besteht  hauptsächlich  das  antirheumatische  Papier-Pßaster  von  Steege 
(Bucbner's  Repertor.  fUr  Phannacie.  1844.  S.  34.  S.  231]. 

12)  Schlegel  erwihnt  eines  Falls,  wo  er  ein  vieijihiiges  Kind,  welches  er  nach  einem 
Anfalle  des  Keichhustens  ohne  Athem,  ohne  Pulsschlag,  die  Httade  und  Füsse 
kalt  fand,  dadurch  schnell  herstellte,  dass  er  es  vom  Kopf  bis  zu  den  Fassen  in 
Arisch  geriebenen  Meerrettig  wickeln  liess.  (Erinnerung  an  den  Süssem  Gebrauch 
der  Coclilearia  annoracia  in  seinen  Materialien  für  die  Staatsarzneiw.  Jena  1804. 
Samml  4.  S.  93). 

Gerieben  auf  die  Waden  gelegt  stellte  Meerrettig  den  unterdrückten  Fussschweiss 
wieder  her  und  hob  die  dadurch  entstandenen  gichtUinlichen  Schmerzen:  Wen- 
delstadl  Samml.  med.  und  chir.  AufsBtze.    Hadamar.  1807.  fi.  S.  37. 

1)  Bei  uns  pulvis  seminis  s.  farina  Sinapis  nigrae  s.  viridis;  in  Indien  bedient  man 
sich  des  Samens  von  Sinapis  chinensts,  glauca,  dichotoma. 

2)  Ans  den  Ariwilen  der  Lyoner  Veterinar-Schnle  im  Journal  de  M^d.  par  Corvisart. 
1811.  T.  21.  p.70. 

3)  Das  nicht  mit  Leinmehl  vermischte,  und  solches,  wovon  ürüher  das  fette  Öl  aus- 
gepresst  worden.  Nach  Hopf  ist  warmgeschlagencr  Senfsamen  in  seiner  Wirkung 
ungleich  und  oft  ganz  unwirksam  (in  Buchner's  Repert.  lUr  die  Pharm.  1628.  B.  27. 
S.  430). 

Das  alle  Hehl  wirkt  nach  Trousseau  und  Blanc  (Arch.  gdn.  de  M§d.  1830. 
VoL24.  p.74}  nach  10  Minuten  ebenso  wie  das  frische,  nur  Anfhngs  nicht  so  schnell 

4)  Nach  Trousseau  and  Blanc  (a.a.O.]  wirkt  des  mit  warmem  Wasser  bereitete 
schneller,  als  das  mit  kaltem;  allein  nach  10  Minuten  seien  sich  beide  in  ihrem 
Verbalten  gleich.  Das  mit  Wasser  errege  ebensoviel  Schmerz  nach  6  Minuten, 
als  das  mit  Essig  nach  50  Minuten  (Grad  der  Wirksamkeit  wie  1 : 8).  Concenlrirte 
Essigsaure  mit  Senf  vermischt  besitze  geringe  Kraft  Der  Senf  werde  durch  Essig* 
sfinre ,  und  umgekehrt  die  Essigsaure  durch  Senf  geschwächt 


»Google 


56  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX 

Schwache  Senfleige  werden  durch  Zusatz  von  Brodkrame,  Sauerteig, 
McliI;  Leinsaamen  bereitet;  starke  *)  durch  Zusatz  von  Pfeffer,  Meerzwiebelessig, 
Cantharidenpulver;  aliein  die  einfachen,  wenn  angemessen  angefertigt,  ver- 
dienen den  Vorzug. 

Vom  ätherischen  Setiföl  ^)  werden  nur  wenige  Tropfen  zu  einer  gewissen 
3[enge  Weingeist  gegossen,  und  ein  Löschpapier  damit  getränkt  übergelegt. 

Die  Zeil  der  Einwirkung  dieser  flüchtig  wirkenden  Reize  darf  nicht  län- 
ger als  eine  halbe  Stunde  dauern.    Die  Haut  wird  dadurch  mit  rolhen  Punkten 


Faur«  (Journal  de  Phannacie.  1835.  T.2i.  p.  464  — 69)  behauptcle,  dass  Was- 
ser Ober  190"  F.  (70'' R.)  die  Entwicklung  des  flüchtigen  Princips  verhindere.  Sina- 
pisnicn  müssten  mit  kaltem  bereitet  werden.  Zu  Fussbttdern  solle  man  dem  Pulver 
erst  kallcs  beimischen,  dann  heisses.  Plötzliche  Hitze,  wie  eine  starke  Saure,  coa- 
gulire  das  vegetabilische  Eiweiss,  kaltes  Wasser  löse  es. 

Der  Zusatz  der  Säure  wurde  verworfen,  als  Roblquet  und  Bouton  (Joum.  de 
Pharmacie.  1631.  p.  279  sq.]  nachgewiesen,  dass  diese  die  Entwicklung  des  äthe- 
rischen Senföls  verhindere.  Jedoch  diese  Ansicht  tinderle  sich,  als  Bussy  gezeigt, 
dass  dieses  öl  aus  myronsaurem  Kali  durch  Einwirkung  des  Hyrosins  und  Wassers 
entstehe,  und  Essig  passe,  um  das  Kali  zu  sättigen,  und  zu  veranlassen,  dass 
die  Myronsäure  freier  werde. 

Als  zum  Senfleig  nur  ausgeprcsster  schwarzer  Senf  and  Essig  genommen  wer- 
den sollte  (Krause  im  Mecklenb.  med.  Convers.Bl.  1841.  No.l),  wurde  bemerkt, 
dass  der  schwarze  Senf  kein  ätherisches  Öl  besitze,  dass  sich  dieses  aber  sogleich 
erzeuge,  sobald  Wasser  mit  dem  Senfmehl,  wenn  auch  in  der  Killte,  in  Berüh- 
rung komme;  würde  das  Myrosin  durch  Erhitzung  oder  durch  eine  Säure  coagu- 
lirt  und  unwirksam  gemacht,  so  entwickle  das  Senfmehl,  wenn  auch  mit  Wasser 
behandelt,  kein  ätherisches  Öl. 
t)  Hildebrand  schlug  vor,  das  sogenannte  englische  Senfpulver,  nämlich  das  durch 
Auspressen  seines  fetten  süssen  Öls  beraubte,  mit  kochendem  Wasser  langsam  zu 
einem  Teige  anzurühren  und  zuletzt  etwas  Salz  zuzusetzen  (in  Casper's  Wochen- 
schrift f  d.  Heilk.  1834.  S.  503). 
2)  Lewis  (Materia  medica.  London.  1768.  4.  p.  544)  gibt  schon  an:  destiUed  wilh 
waler,  they  yield  a  limpid  essential  oil,  extremely  pungent  and  penetrating  both 
in  smell  and  taste. 

Thibiergc  [im  Journ.  de  Pharmac.  1819.  Oct.  p.439 — 47)  lieferte,  nach  einer 
Analyse  des  Samens,  die  genauere  Angabe.  Der  Redacteur  des  Journals  fügt  in 
einer  Note  bei  [p.  448),  dass  auch  Anthony  Todd  Thomson  im  London,  dispen- 
satory  das  gleiche  mitgetheilt  habe. 

Man  empfahl  auch  dai  destiUirte  Wasser,  Aqua  Sioapeos. 
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beaüel  tmd  bekommt  9cha^  eine  gleicfaförml^e  rothe  Farbe.  Der  Schmerz 
ist  brennend  and  stechend.  Bleü>t  der  Hautreiz  xa  lange  liegen,  90  httlt  der 
Bchmerz  oft  viele  Tag^  an  imd  vemrsaeht  Schlaflosigkeit  und  Nerveninfiüle. 
Um  diese  sowie  schlimme  Geschwüre  zu  verhüten,  ist  die  Application  von  Blei- 
wasser, Blei-  nnd  Zmksalbe,  «n  Liniment  von  Kalkwasser^)  mit  Mandelöl, 
ein  Cataplasma  v.on  narkotisohen  Sohslanzen  erforderlich.  Wird  auf  Flanell, 
der  im  wannen  Yfaaser  ausgerungen  wurde,  Senf  gestreut  und  mit  Mnslm  be- 
deckt, so  kann  dieser  Hauto«iii  länger  liegen  bleiben. 

Was  grosse  Senfteige  durch  Gegenreiz  zu  leisten  vermögen,  das  zeigt 
z.  B.  ihre  Anwendong  bei  der  entzündlichen  AITection  des  Utems  und  dem 
Übergang  in  Exsndation,  wenn  beide  Brüste,  mit  Ausnahme  da-  Warzen,  da- 
mit bedeckt  werden  ^}.  Befallen  die  Podcen  den  Hals,  wird  das  Schlingen 
nnd  AÜiemholen  beschweriich,  so  helfen  Senfteige  auf  die  FUsse  gelegt  oft 
augenblicklich  '). 


B.     Anhaltende    Gegenreize. 

§.  46. 
Wirkungsweise. 
Reicht  die  Anwendung  flüchtiger  Gegenreize  nicht  aus,  bedarf  es  der  in- 
tensiveren Ableitung,  um  dem  Blute  an  bestimmten  Stellen  mehr  oder  weni- 
ger anhaltend  Serum,  Albumin,  Fibrin  zu  entziehen,  so  erzeugt  man  auf  der 
äusseren  Haut  ^3  Bläschen,  Blasen,  Pusteln,  Geschvirüre.  Im  Blutwasser,  das 
durch  ein  Blasenpflaster  hervorgelockt  wird,   ist  geronnener  Faserstoff.     Auch 


I]  3  Theile  Kalkwasser  nnd  1  Tbeil  SOssmandelttt,  worauf  Bedeckung  mit  gescfaomer 
W(^e,  Kammwolle  (Aus  dem  Bulletin  gän.  de  Tbä*apeat.  Aoüi  1846.  in  lYoriep's 
Notizen  1847.  Nro.  30.  S.  138). 

2)  Oslander  über  das  KindbeUfieber  in  Oppenbein's  Zeitsckr.  Hamburg.  1888.  B.  8. 
S.  12. 

3)  Tissot  de  Vari^is.    Lansann.  1T61.  8.  p.  «2. 

4)  BiChat  (Trait^  des  Hembranes.  Paris.  An  vm.  f.H)  versuchte  Öfters  auf  die 
enlblfisslen  Gedärme  von  Tbieren  Blasenpflasler  anlEulegen;  allein  es  gelang  ihm 
nie  auf  den  serüsen  Hftaten  dne  Wirkung  durch  jene  hnrorznnifen. 

iViyf .  Clate*  IV.  H 
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Mdfit  sich  £iter  dann.  Man  eild«oU  io  dem'keDett.Waaaer  dw' Blase  Ku«rst 
8«far  klein«  Körnchen,  welche  ncfa  zu  Hi^di^  Zusammen  legen;  dnin  untge- 
ben  sie  «chmit  einem  aarten,  durdnicbtigen'Hofe,  und  so  «ntotehen  dieSi^ 

Das,  waS'  durdt  die  kttnslltche  Reiiung  al»-  .und  ansgesioiidert.wird,  ist  an 
sich  nichts  Krankballea;  jene  ist  nic^t  im  Stande  gnte  und  böse  Säfte  zu  seteiden. 

IlinslcUliicb  der  Wirbon^  begnb^  ^nan  sieb  blos  mit  det-  Blase  andd^n 
enthallenen  Serum,  oder  man:  onteAltlt,  nacb  EDtfcnuutg  der  abgelöBten  Ober- 
haut, ein  Geschwür.  Die  andanernde  Gegenreiziui^  bat  darin  ihre  Begrün- 
dung, dass  die  Wü-kiaig  eines  Heilmittels,  zumal  gegen  tiefwunelude.  Übel,  einer 
gewissen  Zxnt  l>edaFf: 

.  Blasenaiehende  Mittel  (TesicanSa}  werden  gew6hn]|ch>  mit  denen  aus'  den 
spanischen  F^egen  bereiteten  für  gleiohbedeutend  gehalten,  öbglräch  viele  ut- 
dere  Substanzen  Blasen  zu  bilden  vermögen. 

Auswallt  blasenziehöndcr  'Mitle). ' 
In  älteren  Zeiten  gebrauchte  man  das  PfelTerkraul,  Piperitis  s.  Lepidium  ^) ; 
den  Mauerpfeffer,  Sedum  acre;  den  scliarfefi  Rittersporn,  Delpbinium  Stapbisagria ; 
die  Waldrebe,  berba  Cle^lidis  erectae.s.  Flamnuilae  Jovis;  die  Wurzelii  von 
Thapsia  und  Panax  asclepium ; .  Ant|iemis  Pyretrum;  den  Saft  der  Euphorbia  Esutn^ 
Lalhyris,  officinarum  3^,     In  Ostindien  stellt  der  Harzsafl  der  Anaoardie  in  An- 

i)  Vofql,über  Eitar.    Erlangao:  183&.8.  f.  163. 

2]  aao  tav  i^aiCeu'  S.   ixdrQitv. 

3)  Das  EuphorUam  waadlon  dieelleni'Änte  mbfsU'ns  iir  Veriimduag  mil.  anderen 
St«ir«n  ats  hsatreizetMtes  uad  MksennckendBS  UiHd  an,  usd  Veiteh,  der'  damit 
Versuche  anslellle,  bemerkt,   dass  er  umsonst  das  trockne  Mvtr  uni  die  Vermi- 

.:  sahtmg:  mit  Wesseir.gebraucktei  Die>alItobolis«heTiiictur,  die  AuAüeUi«  in  Essig- 
saure halten  blos  eine  leichte  Röthe  erzeugt.  Eine  Salbe  aus  2  Drachmen  des 
Pulvers  mit  einer  Unze  Fett  verunaolite;  tdos  eine  p&puldiie  Efuptioa  iiadinur  in 
Ewti,  t^Ilea  eine  pustatüse  (Ihcr  Edinbürgb  medictt  aafl  aurgical  Jouratil.  1996.  Vol. 
19.  p.  438],  Daher  vermulhet  er  auch,  dass  in  dcrvon  Pyl  aiKgelkeihen  Beob- 
achtung; (Aufsl^  aod  Beobh.  aufl.d«*:^«hÜiohenAr«UiYiWM»c)M(l.  Sammlung  1. 
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sehen  i-};  ia  Westindien  Ae  Mahti^nyiHtf 9  ^}  itsd  das  Öl -der  sehwaraen  Brech- 
noss  3).  in  Hkidoi^lan  bedient  man  sic^  -der  -PlomliBgo  leiitnica  und  rosea  *} 
Die  Kalmücken  appiiciren  das  Kraat  der  Küchenschelle,  Anemna  PuIsatiUa, 
welches  sie- das' FcDei%i^ut  nenBen  S}. 

Im  sUdllcben  Hnssltad  werden  vdn  Adoois  yiernalis  Kraut,  Blumen  uiid 
Wurzel  ^firiäch  auigelegt^;  am  Voi^ebirge  der.^uten  HoiTniing  Aidonis  vesica- 


S.  80.),  wo  Blasen  durch  das  trockne  Pulver  von  Euphorbium  enlslantten  sein  sol- 
'  len,  Ctiiitharidenpulver  genommen  worden  sei. 

i]  Über  Anaoerdium  bemerkte  schon  Lewis  (Msterii  inedi&' Londob.  1768.  4,  p.  49;) 
hinsichllich  der  Substanz,  welche  in  den  zelligen  Zwischenräumen  zwischen  den 
Lamellen  des  Pericarpiums  liegt:   containing  in  ils  cells  an  extremely  acrid  matter. 

Anacardium  Orientale,  M^laca  bean,  galt  längst  als  scbvfes  und  ätzendes  Mittel. 

U.  vgl.  über ,  die  Schädlichkeit  des  Saftes  der  tlu9sci;cn  harten  Sckaale  der  fri- 
schen Acajouheme  die  Schriften  der  Berliner  Gescllsch.  naturibrscfa.  Freunde.  Ber- 
lin. 1784.  Jb.  5.  S,  478. 

^ei' der  ,A#\v«n4ttng  d^selben  zum.Zeicboen  des,  Linnens  ^rkii^g.nut)  stellt 
^ich  oft  ein  erylbematöses  Ödem  ein. 
.  %]  Auacfirdium  oder  Cassavinm  oecidentalei  [Übrigens  auoh  in  Ostindien  zu  Hanse], 
Acajou,  Cajou,  cashew  nut,  Elephantenlaus,  bat  die  gleichen  figenschaflen  wie  die 
orientalische.  Nach  Mattos  (sur  les  usages  da  fruit  d'Anao.  occ.  Paris.  1834.  4. 
aiiägezogen  in  Gerson  tnd  Jdius  Magazin  d».  ausL  med.  IM.  B.  24.  S<  314)  diene 
das  Haix  dtr  Nuss-znm  nqsonzieben.  Er  selbst  beiwitele'' daraus  eise  Salbe  mit 
Schweinefett  und  Wachs,  ^tttdeler  wies  genan  das  darin  ealhalteDe  Uasenzie- 
bctUle  Öl  Bsdi  und  nannte  «e  Cordol.  - '  S.  Annalen  der  Cbeinie  und  Pharmacie  von 
Wühler  und  3^^.  184T,  B.:  63.  H.  2,  S.  14f.  1&2. 

3)  Die  amerikanischen  Brech-  und  Purgirnüsse  haben  viele  Natneh:  Semlna  Ricini 
majoris,  Nuces' catharficae  americanae,  ^ces  barbadenses,  pinbondS  indici,  fabae 
ptn^atrices ,  fiel  infernales  etc.'  Sie  kommen  von  Jatröpha  Cürcas  und  liefern  das 
ole'um   infernale.'    M.  Vgl;  Cloqöet- Sm  WouVeau  Joum.' de  Möd.  pai*  CorvSsarl. 

'     forlgesetilt  von  Beclard.  1818.  T.  2.  p.  t73. 

4)  Virey  hisloire  naturelle  des  nonveaux  mMcamens  des  deux  Indes  im  Bulletin  de 
Pharmacie.  1814.  T.  ß.  p.  254.  ,  . 

5)  Pallas  histor.  Nachrichten   über   die  mongolischen  yttlker^chefl^n..  St.  Petersburg. 
,,    1776.  Th.  L  Si  160.  /,!..., 

6)  Falk   (Beitr.   zur   topographischen  Kenntnis»  des   russischen   Reichs.     St.  Petersb. 
'    tTSV  Th.  2.  &.  202.)  sagt:   .„Es  entsteht  BnizUndung  mit'Btasen.f 

H2 


yGooglc 


60  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX 

loria  ^')i  in  Nordamerika  der  Bast  eiaer  Wallnnss  ^')  und  eine  serqnetechte 
Spinne  ^3.  Hahnenfussarteu  *^  werden  in  verschiedenen  Gegenden  zoni  Bla- 
senciehen  g'raonunen  S). 

Mehrere  dieser  Pflanzentheile  haben  übrigens  das  gegen  sich,  dass  sie 
nicht  zu  allen  Zeiten,  einige  nur  im  frischen  Znstande  nnd  im  FrOblmge,  die 
erwartete  Wirkung  äussern.    Ein  einfaches  Hausmitte]  ist  heisses  Brod  ^. 

Vorgeschlagen  wnrden  auch  concentrirte  Säuren  ^,  Silbersalpeter  8), 
Sublimat  9). 

Um  in  wenigen  Minuten  eine  Blase  zu  erhalten,  eignet  sich  das  reine 
OUssige  Ammonium  ^'^y    Man  lässt  es,   rennittelst  eines  Flanells,  in  die  Haut 


1]  Berg  praes.  Thunberg  D.  de  medicina  Africanomm.    Upsat.  1785.  4.  p.  7. 

2}  Über  Corlex  inlerior  Jnglandis  cinereae  Barton  collecl.  for  Mat.  med.  Philad. 
180!.  P.  I.  p.  22. 

3)  Über  die  Tegeneria  medicinalia  in  Froriep's  Notizen.  6.  3.  S.  143. 

4]  Über  die  Anwendung  von  Ranuncnlos  Bceleratus  gegen  Hüitweh  und  zwar  auf  die 
Ferse  gelegt  s.  Rossi  in  Omodei  Annali  di  Medicina.  1843.  Vol.  106.  p.  380. 
Ranitncuhu  Flammula  zu  lange  liegen  gelassen  brachte  Spfaacelus  su  Wege  [Mur- 
ray Apparat.  Hedic  Vol.  3.  p.  67}. 

5)  So  die  Zaunrübe,  rad.  Bryonise  elc 

6)  Baglivi  bemerkte  (de  usu  Teaie.  Cap.  2.  $.  3.):  micam  panis  recens  fumo  ex- 
Iracti,  adbnc  calidissimi,  si  applicetur  alioui  corporis  parti,  post  elapsam  semiho- 
ram  eam  vesicare  et  ulcerare  adinslar  vesicantis. 

7)  Das  schnell  wirkende  Blasenmittel  von  Cbaussier  bestand  aus  Salpetereäure  (2 
Unzen],  ganzen  Gantbariden  [1  U.)  und  Alkohol  (6  U.):  Journal  de  Möd.  par  Coi^ 
visart.  1813.  T.  26.  p.  92. 

8]  Higginbottom   on  the  use  of  Ihe  Nilrate  of  SUver.     London.   2  ed.   1829.  8. 

9}  Sublimat  (4  gr.)   in  desltllirtem  Wasser  [1  U.)  s.   Fleischmann    in  Hufeland's 

Joum.  B.  83.  St.  1.  S.  25.  —     Wolffsbeim   ebend.  1839.  B.  89.  St.  3.  S.  116. 

10)  Gondret  empfahl  seine  pommade  ammoniacale  sowt^l  als  Rnbefaciens,  als  auch, 

um  das  Feuer  ei^ehrlich  zu  machen  [Consid^rations  sur  l'emploi  du  feu  en  M^de- 

cine.    Pari».  1819.  8). 

Diesem  „Tc^ique"  gab  Buchner  [Repert.f  Pharmacie  B.5.S.438.]  den  Namen: 
Sapo  superammoniacalus. 

Vor  dieser  Salbe  warnte,  als  zu  heftig,  Caron  du  Villard  in  den  Transactions 
mödicales.    Paris.  1832.  T.  X.  p.  125. 
Boudct  hU(  die  Salbe  fltr  uitzweckmässtg,  weil  zu  ihrer  Bereitung  beinahe 
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reiben,  oder  damit  getrünkte'  linnene  Compressen  i}  oder  ZUndschwamm  über- 
legen, und  auf  dass  das  Ammoninm  nicht  verflüchtige,  ein  Fett  damit  verbinden. 

§.     48. 

CaDibariden. 

Am  verbreitetsten  und  ältesten  ist  die  Anwendung  von  Insekten  ^^t    i" 

welchen  in  neuerer  Zeit  ein  eigenthümlicher,  blasenziehender  Stoff,  das  Cantha- 

ridin '3;  nachgewiesen  wurde.      Man  bereitet  daraus  Pflaster,  Salben  ^^  und 

eine  Stande  erforderlich  sei.     Man  sollte  sich  des  flOssigen  AmmoniumB  bedienen 
{Joum.  de  Phnrmarie  et  de  Chimie.    Paris.  1847.  Juin.  p.  33.  Ao6t  p.  IIT). 

M.  ygLTrouHsettu  Lettres  th^rapeutiques  &  Bretonneaa  sur  les  Y^sicaloires  in 
dar  Revue  in6d.  1839.  T.  4.  p.  88.  —  1840.  T.I.  p.  104.  —  1846.  T.  I.  p.  423. 
I)  Schon  die  flüchtige  Salbe  (linlmentam  volatile  ammonialuin]  verursacht,  wenn  damit 
getränkter  Flanell  aufgelegt  wird,  oft  Blasen.  —  Nach  Darcq  [aus  der  Gazetla 
med.  di  HOano  1844.  Feb.  In  London  med.  Gazette.  1844.  p.  672.)  soU  man  feines 
Linnen  mit  10  Tropfen  liqnor  ammoniae  befeuchtet  in  «in  Uhrglss  legen  und  sol- 
ches auf  die  von  Haaren  helhiite  Stelle  appliciren.  Schon  innerhalb  30  Seconden 
bildet  sich  ein  rother  Zirkel  und  eine  Blase. 
2]  Die  von  Latreille  (Genera  Insectorum.  Parisiis.  1807.  T.  2.  p.  212 — 224.)  auf- 
gestellte Familie  der  Cantharidiae  umfastf:  Cerocoma,  Hylabris,  Meloe,  Oenas, 
Cantbaris,  Sitaris,  Zonitis. 

Virey  (Journ.  de  Pharmac.  1828.  Febr.  p.  68.)  vermuthcte  Cantharidtn  in  der 
Familie  der  blasenziehenden  Coleopteren,  wie  Heloe,  Zonitis,  Cerocoma,  Notoxus, 
Lagria,   Dasytes. 

Nach  Farines  (ebend.  1829.  Hai  p.  266.)  komme  gleich  nach  Lylla  vcsicatoria 
Hylabris  cyanescens  und  variabilis.  Das  Männchen  von  Meloe  erzeuge  stärkere 
Rölbe  als  das  Weibchen. 

Brelonnean  hebt  hauptsachlich  hervor  Hylabris,  Heloe  und  Cerocoma  (sur 
les  propri^t^s  v^sicantes  de  quelques  Insectes  de  la  famille  des  Canlharides.  In 
den  Annales  des  Sciences  Nat.  Vol.  13.  p.  7S). 

In  Nordamerika  Ist  gebräuchlich  die  In  den  Kartoffelblflthen  sich  findende  (po- 
laloe  fly)  Lylta  viltala,  cinerea,  marginata  and  atrata.  —  In  Brasilien  Canlharis  ato- 
maria.  —  In  Ostindien  C.  gigas  und  violacea.  —  Anf  Sumatra  und  Java  C.  rufipes.  — 
In  Arabien  C.  syriaca.  —  In  China  Mylabris  dchorii,  Meloe  majalis,  M.  prosca- 
rabaeus.  —  Anf  dem  Vorgebirge  der  guten  HoOhung  Meloe  pustulata. 

Auch  Lydus  trimaculus  Rsch.  [Hylabris  trim.  Fabr.]  wird  zum  ßlasenziehen  gebraucht. 

3)  Den  blasenziehenden  Stoff  stellte  zuerst  Robiqnet  dar  and  prüfte  ihn  an  seinen 
Lippen  and  Armen  [Annales  de  Chimie  1810.  T.  T6.  p.  302—321). 

4)  Am  bekanntesten  Unguentam  Cantharidnm,  irritans  s.  epispaslicum. 
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FtäBsigkeiten  ^),  tun  sh,  nacli  Umstünden,  überzulegen  oder  elnEiireübea.  Ver- 
mittelst des  Pflast»3  kann  die  Btas«Ai)datig  geliau -auf  der  beabMohti^ra  Stelle 
hervorgerufen  werden.  Bei  der  Salbe  geht  jene  leicht  über  die  gewünschte 
Stelle  hinaus.  Bei  Kindern,  wo  das  Auflegen  und  Festerhalten  eines  Zugpfla- 
sters erschwert  ist,  gewährt  das  Einreiben  eine  Aushülfe. 


Nejienwirkangen. 

Die  B^reituBgs-  und  ^Anwendungsweise  der  blasenziehenden  -  W^tel  hat 
nicht  blos  den  Zweck  la  erfüUeo^  auf  die  «ageraesaen^  Weäae  Kisen  zu  er- 
zeugen ,  sondern  auch  die  durch  die  Aufeaiigung  ^des  Cantharidfns  verursachten 
unangenehmen  Nebenwirkungen,  hauptsächlich  die  Reizung  der  .Geschlechts- 
und Harnorgane  ^3)  sowie  bei.  BruslalTectloiien.  die  Unterdrückung  des  Hustens, 
die  Vermehrung  des  Dwstes,  ;<der  Hitze,   das  FielMirs,   zu  verhütee. 

Zu  dem  Ende  verbiud  min  mit  den  Canthariden  Cempher  33,   oder  man 


Von  derZu^lbe,  welche  Hufelsnd  In  seiner  Armenpharmiikopoe  migegeben 
(1  dr  Cantharidenpalver  und  i  U.  Schweinerelt),  wird  eine  Erbse  grcFsa  eingerieben. 
l\  Gewtibiilich  die  Canlbaridenessenz,   tinctura  Cantharidum. 

2]  Es  wurden  selbst  an  der  innern  Oberfläche  der  Harnblase  pseudoptaslische  Membranen 
bcobacbtel.  Morel-Lavali^e  legte  darüber  der  Akadeinie  der  Wissenschaiten 
EU  Paris  am  1  July  1844  eine  .Abhandlung  vor,  ((^oniptes  Rendus.  Juill.  1.  1844). 
Er  empfahl  zur  Verhütung  das  Trinken  von  Gummiwasser  -  mit  einigen  Tropfen 
Spir.  Mitri  dulcis.  -^  Nach  ejaet;  spSt^r^n  HiltbeiUing  {\gl.  Revue  midicale.  1847. 
.  Jui^  p.  268]  über  Cyßtite  cantbaridicanc  zeigte  er,  dass  die  Aufsaugung.die  Haupt- 
sache sei;  das  epispastische  Pnncip  fiiade  sich  im  H^rne  wieder;  diß' Elotfernang 
ikbe  keinen  Einflussj  je  grosser  das  Btasenpflqsler ,  desto  Jeicbter  Ps»udomenibre- 
.nen;  die  Bereitangeart  sei  gleidigaUig;  Campher  schütze  nicht 

Troussel  halt  diese  Uecnbrancn  für  Niederschlüge  des  Eiwoiss^s  in  Verbindung 
«lit'einer  gewissen  QuantiUtt  Fibrine  (Gaz.  d«s  UOpilaux.  1846.  N,  K7]. 

Übrigens  .kann  auch ,  ohne,  angewaudlej  BlasenpJU^ter ,  in  Folge  einer  ob^fläcti- 
llchen  Entzündufig,  eine  EntbflutuBg,der'Han^laae  Statt  finden.     V$l.  Henning 
iu.Hom's  Archiv  1834.  <fa«nar.  S.  114  etc.  , 
3)  In  der  Phamacf^Mtea  ^ambüTgensis  noTa:  z.  iB.  «t  «an  Emplaslritm  -Centtail  cam- 
phoratum.  -  .  ,      ,1  .,  >  .. 
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atreuetc  auf  Abs  BlBMD^fttalen  Gasipbei^ver''*}'}'  oder' man  setzt»  (^lium  mi 
penivianiscbän  Bäbsiii  .hünp. 

Der  Ansicht  gemäss,  das9  die  unangenehmen  Nebenwirkunf^en  nur  dann 
eintreten,  wenn  das  Pflaster  unmittelbüT  niit  der  entblässten  Haut  in  Berührung 
komme,  empfahl  man  einen  Übcipsag  toq  Negseltach  oder  Muslin,  namentlich 
weDP  die  Haut  zum  Bothlapf  n^igt'};  oder.ein  in'ÖI  getrünklv^  Seiden-  oder 
Fli«Bsii9p>w  zw»l;be^,  Havt;  wd.Fflasjt^r.  Jtttra  rie^.  daß  PSvftw  .gwu  kücltt 
^icfat  anf  Leder,  sondern  auf,  düwes  Player  oder  iLeinwand  ttit  etn^en  Tropfen 
Öl*  |u  strolchen  ^').  .    -  !      .      ,    ■  in 

Da  das,  wenig  grünes  Öl  haltende,  Canthaiidin  mit  Wachs  verbunden,  qücIit 
loicbt  tSt^merzen  pder  Strongurie:  .verursacht,  so  \vnrdei  die^qs,  apf  Papi^  oder 
Wacb^laffet  aofgetrfigen,.  y^rgeßfiblageq  ^3.>:  ^  <  ', 

fllalt,.  <des  r  Pflasterp  fttsst  j^an  CanÜwid^neiMig  ^'uk4  Uqaor  iLytl^e  eior 
r^^,  oder,  damit  be£e^c]it«te  Cpmpueisß»  fibBrlQgeo.     ' 

Um  die  AaEswgujBS  des, Cantbaridip^  zp  yer^äten,«  s^Jn^Bt  4^:9iTiüfiba»). 
.1)  Iihilen  Fiüen,  wo  Morbl-liiVaHäa  Pst*Aiu«alihtt|en  in  du'Havnblflsa  ibaoUcÜets} 

war  Campfaer  dem  Blasenpflasler  hjRzugjafitgl/:     .•.■■'. 

2)  Percival  in  d.  Samml.  d.  Abhandl.  für  pract.  Ärzte  B.  2.  S.  141. 

3)  Robertson  in  der  Lancet  1844.  U.  N.  2. 

;     4]-M.  vgl.  aber  eine  söldieCkafta  veslc«tona:    Oettin^er  in  dea  Jahrb.  des  irzü. 
Vereirts  zQ' Manchen.  B.  3.  S.^  128.  -^     Heus'ler  in^Bucbner's  Repevt.'Ifer  Pharm. 
B:  84.  1844;   S.  80.1-^    Uartiai   in  WaiAer'B  Joorh, Hr  GWr.  Bi  6.  <  H.  2.  1346. 
■       S.'284.  ■'     ■      ■    :  :■'■..■■.,■: 

In  dem  nach  Henry  und  Guibourt  bereitete«  Pflkster  Ist  weder  Seidetbaalharz  nocli 

EuphorbiiHn. —  Woraus  daB'Sparadpap  entamrar}- der  liquear  und'liifi  pomtaade  ex- 

sutoire  dei  ApoOiekerS' Rocnrer  bsreitet  worieta,.  ist-wieht  nngeg^en  (v|4-  Actes 

'    >de  -la  Boe.  de  MM.  de  Briixelles;  Aegtwtanlibtw. '  BnK;  im-.  T.  I.  p.  164).    Ebenso 

.'  'Weniff  äei>  Taffiatas'  T^icaloire   ts»  Bajel  (Vgl.  ^Met-a-t  iJn  Bvtueii  de.  la  loc.  de 

.      .  «anii'de  Parts.  1817. 'T;  W.  f.  tM).  -     '     -      ■  :"    -    :      ■         •- 

■  :  .  '    fieheimmittel'Siild  das  en^MAe BlasenpflatttiT  vra  le'Cftmt«  und  die  poinmade 

.1-.   T^sieaUire  TCg^tale  von  Ba-obner.     Übbr.'LsPti^uc'a  SeMclbosIpomiDaiie  (de 

r^oroei'de  Siön-bats)  s.  Bnlletii  de  Phariucie.'  1809.  T.'l.  p.  129. 

..    .     i  iBouHay   tefelto  eine  ZUsatiimenBlolldng  :d«r   bessewn  offlcinellen  Vopsahrtflen 

'      .tand  füpe  aeue  Vorschläg^ebiRZti  {Bstletin  de- Pharmai^.  1>SI4.  T.  «. -p-  <8«— 90]. 

5)  In  Guadeloupe  wurde   vom  Apotheker  IHarminicr  ebie  Ttnctait  loit.  EsGlgätber 

bereitet,  die  zum  Rothmacben  und  Blasenülefaen  eiiigcrlAei  wtirde.  (aaa.deM.-Jaurn. 

de  Pharm.  1817.  N:  tO.  inBucbner^s  Rt^wrt.  l  ä.  Phamt.Bi  4vS:4tO): 
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Weise  die  zu  8^,  die  Blase  so  schaell  wie  mö^ich  henrorztibriiigeD;  so- 
bald nämlich  Seroin  sich  bildet,  findet  keine  Absotption  mehr  Statt. 

§.     50. 
Beförderang  der  Ve^cation. 

Um  die  BQdung  der  Blase  rasch  liad  sicher  su  erzielen,  wird  die  Haat 
darch  starkes  Waschen  mit  Seifenwasser,  durch  Reihen,  durch  die  Applica- 
tion eines  Ruberaciens  oder  hintiger  Scfaröpfköpfe  in  einen  erregten  Zustand 
versetzt;  oder  es  wird  ein  kräniger  wirkendes  blasenziehendes  Mittel  *)  an- 
gewandt. 

Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  das  Ffla^r  fest  auf  der  Haut  li^en  bidbe. 
Damit  dieser  Zweck  erreicht  werde,  moss  man  eine  gehörige  Unterlage  ^ 
wählen,  und  die  Fonn  des  Pfiasters  der  Körperstelle  anpassen  ^~).  Das  Pflaster 
selbst  wird  durch  fibergelegte  HeftpflasterstreETen  oder  einen  Rand  von  Heft- 
pflaster fest  eriialten  *"),  oder  die  Pflastermasse  gleich  zum  Kleben  eingerichtet. 
In  letzterem  Falle  daff  sie  jedoch  nicht  zu  fest  Uehen,  um  nach  gezogener 
Blase  leicht  entfernt  werden  zu  können  ^. 


1)  Autenrieth  pries    seine   sdiorfe  Salbe   (mil  Canthaiidensalbe  SpiessgrUnzbnlter 

.    und  Quedtsitbersnblimat)  als  im  Augenblick  wirkend  (pnict.  Versuche  S.  291). 
Der  Fehr'sdie  Hautreiz  besteht  «os  gleichen  Theilen  geslossenen  Cuithariden, 
concenlrirlein  Essig  und  Alkohol  [in  Pommer's  scbweizerscher  Zeitsdu*.  fUr  N.  und 
Heilk.  1839.    ZOricfa.  B.  i.  8.  334). 

Nach  3  Stunden  vennlBSSt  ohne  Schmerzen  grosse  Blasen  Oettinger'fi  Taffe- 
las  s.  Charta  vedcans,  s.  T^  epispasUca  (aus  3  dr.  Caatluiridenpiilver,  1  Unze 
Schwerelälher,  4  Scr.  Sandarach,  ^  dr.  Mastix,  1  Scr.  Terpentin  nnd  12  Tr.  La- 
vendetöl).  Vgl.  Bischoff  von  Altenstern  In  der  östr.  med.  WochenschrUL 
Wien.  1841.  S.  31  und  552.  —  Med.  Corresp.-BL  Bayrischer  Ante  1642.  No.  23. 
S.  368.  —  Jahrb.  des  ärzll.  Vereins  in  München.  Jabi^.  3.  S.  128.-—  Buchner's 
Bepert.  fttr  die  Pharm.  1842.  B.  25.  S.  99—102;  anch  ebend.  1845.  a36.  8.  414. 

2]  Leder  oder  dickes  Linnen,  weil  sich  aoast  Falten  oder  Runzehi  bilden. 

3)  Es  worden  daftlr  Master-Figuren  abgebildet  (PaHems  for  BUsters)  auf  der  letzten 
Seite  vor  dem  Register  des  zweiten  Bandes  von  Dewees  Practice  of  Pbysic. 
Philadelphia.  1830.  8. 

4]  Das  gewohnlidie  Pflasttf  klebt  nicht. 

5)  Das  von  Bernhardt  vorgeschlagene  empL  Canthar.  flavnm  klebt  zu  fest  (Buch- 
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S-    51. 

Zeit  und  Erfolg. 

Du  gewöhnliche  Blasenpflaster  muss,  je  nach  der  reizbaren  oder  torpi- 
den Beschaffenheit  der  Haut,  6—8  Stunden  liegen  bleiben,  um  seinen  Zweck 
zn  erreichen.  Genügt  eine  blose  Reizung,,  keine  Blasenbildung,  so  lässt  man 
es  blos  1—2  Stunden  einwirken.  Ein  solches  Biasenpflaster  heisst  ein  flie- 
gendes ^). 

Entspricht  der  Erfolg  eines  Blasenpilasters  dem  beabsichtigten  Zwecke 
nicht ,  so  wird  anf  die  Blase  ein  nenes  gelegt  ^y  Die  Oberhaut  ist  zu  scho- 
nen  s).  Die  Eiterung  kann  durch  eine  reizende  Salbe,  z.  B.  ans  Seidelhast, 
unterhalten  werden. 

Um  einen  derartigen  Gegenreiz  längere  Zeit  hindurch  zu  appUciren,  eig- 
not  sich  das  officinelle  anhaltende  Blasenpflaster  *y 


nei's  Bepert.  f.  d.  Pharm.  B.  35.  1830.  S.  431).  —  Zweckmassiger  ist  die  von  Mar- 
tius  angegebene  Bereitungsart  (ebend.  B.  47.  1834.  S.  169.],  sowie  Pripp's  Taf- 
rela  et  Charta  vcsicatoria  adhaesiva  (ebend.  B.33.  1844.  S.219).~-  Bucliner  hält 
Coloplionium  und  mehr  nocli  Mastix  für  die  angemessensten  Klebemittel  (ebend. 
B.  19.  1840.  S.  207]. 

Die   Pasta    vcsicatoria  (Vesicatorium  magisirale]    aus    Canthaiidenpalver ,    einer 
schleimichlen  Substanz  und  Essig,   klebt  gar  nicht. 

1)  Ans  Odier  (Manuel  de  Mödecine  pratique.  Genäve  an  XI.  (1803)  p.  49.)  in  der 
Samml.  d.  Abbandl.  f.  pr.  Ärzte.  B.  22.  S.  96.  —  Vgl.  Nouvelles  vues  sur  I'usage 
des  Y^icatoires.  In  der  HJstoire  de  la  sociäti  de  H^decine  praL  de  Montpellier. 
T.5.  1808.  p.2Sl. —  Valleix  du  Traitemenl  des Nevralgies  par  les  Väsicatoires 
Volants  appUqu^s  sur  tes  principaux  points  douloureux  in  d.  Ardi.  g6n,  de  H^d. 
1842.  T.  13.  p.336. 

2}  Eicbelberg  Uess  2, 3,  selbst  4  nach  einander  anwenden  [in  Hom's  Ardiiv.  1812. 
B.  2.  S.  289.  294}.  Die  Buhr  glaubte  er  sich  durch  Öffnen  der  Vesicalorblasen  bei 
Ruhrkranken  zugezogen  zu  haben  (ebend.  S.  293). 

3]  Nach  einer  Verbrennung  geschieht  die  Heilung  am  schnellsten,  wenn  jede  Spur 
der  zur  Bildung  der  Blasen  verwandten  Haut  weggeschnitten  wird.  S.  Trott  in 
Grflfe's  und  Waltber's  Joum.  d.  Ctiir.  1833.  B.  19.  S.  505. 

4)  Das  empl.  epispasticum    s.  vesicatorium   perpetuum  ad  modum  Janini  fithrt  den 
Namen  des  Augenarztes  Janin,  der  jedoch  nicht  der  Erfinder,   sondern  nur  der 
Verbesserer  der  Formel  des  Pariser  Dispcnsalorium's   vom  J.  1732.  war.     Seltsa- 
Phyi.  Claae  IV.  I 
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Der  Grund  des  zu  schwachen  Erfolgs  der  Blasenpflaster  liegt  nicht  selten 
darin,   dass  diese  zu  klein  sind. 

Die  Wii^ung  grosser  wurde  von  der  der  kleinen  Dir  so  verschieden  ge- 
halten,  dass  sie  für  eine  besondere  Kiasse  von  Heihnttteln  erklärt  wurden  i). 

§.  52. 
Veriieilung. 
Verursacht  ein  Blasenpflaster  viele  Schmerzen,  so  lässt  man  es  blos  we- 
nige Stunden  liegen,  bis  es  als  Rnbefaciens  gewirkt;  dann  bäht  man  die  Stelle 
mit  Laudannm  und  Olivenöl,  oder  mit  frischer  Butter,  oder  einem  OTweichen- 
den  Calaplasma,  und  legt  ein  neues.  Die  entstandenen  wunden,  geschwü- 
rigen Stellen  werden  zuweilen  so  empfindlich  und  übelanssehend,  dass  für  ihre 
Verheilung  Sorge  getragen  werden  muss.  Bei  sehr  empfindlichen  Individuen, 
lind  wenn  sie  auf  der  wunden  SteUe  liegen  müssen,  passt  die  Anwendung  der 
gezupften  Baumwolle  ^y    Es  bildet  sich  dabei  innerhalb  24—48  Stunden  eine 


menveise  machte  weit  später  Demangeon  das  Rcccpl  dieses  Pflasters  bekannt,  um 
CS  in  Frankreich  zu  verbreiten  (Journ.  de  M^d.  par  Corvisart  1609.  T.  IT.  p.  376). 
Böhmer  (Comment.  de  Empl.  vesic  perp.  Vitemb.  1793.  4}  stellte  eine  Ver^ 
gleicbung  dieses  Gegenreizes  mit  andern  an,  und  hob  besonders  dessen  Hülfe  bei 
langwierigen  Opbtbahnten  hervor.  Auch  Weisse  [Beitrag  zur  Empfehlung  des 
immerwährenden  Blasenpflasters.  Leipzig.  1795.  S.]  rühmt  es,  hinler  die  Ohren 
gelegt,  bei  Augenentziindungen.  Bei  den  Pocken  bewirke  es,  dass  die  Augen 
frei  blieben. 

Die  synonymische  Bezeichnung  empl.  Canlharidum  mite  ist  in  sofern  unpassend, 
als  Personen  mit  zarter  Haut  durch  den  Inhalt  von  Euphorbium  grosse  Schmerzen 
leiden. 

1)  Cline  in  den  med.  Transactions.  London.  18t5.  Vol.  6.  p.  141.  Samml.  d.  Abb. 
flir  pract.  Ärzte.    B.  26.  S.  104. 

2}  Reynaud  empfahl  die  gereinigte  Baumwolle  auf  erysipelatöse  Flfichen  zu  legen, 
wozu  ihn  die  Analogie  ihres  Nutzens  bei  Verbrennnngen  leitete.  Ebenso  Merrill 
(Medico-chir.  Review.  1830.  Vol.  16.  p.  572). 

In  Süd-Carolina  war  die  Anwendnngsweise  der  frisch  gekrumpelten  Baumwolle 
längst  bekannt.  Vgl.  med.  chir.  Zeitung.  1816.  Nro.  5S.  S.  48.—  Über  die  Baum- 
wolle als  Süsseres  antiphlogistisches  Mitlei  s.  Bierkowski  chtr.  Erfahrungen. 
Berlin.  1847.  Art.  1.  Er  hebt  hervw,  dass  Vanzefli  in  Charkow  jene  schon  lange 
gebrauche. 
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neue  Oberiiaot,  die  bei  etwaiger  Wiederholung  des  Pflasters,  wie  früher  sich 
verhält  ^y  Eine  schwer  heilende  Stelle  wird  mit  einer  schwachen  Opiatsalbe 
verbunden  i').     Sonst  reicht  eine  Elibiscfa-,  Blei-,  Zinksalbe  aus. 

Die  beliebtesten  Volksmiltel,  uni  die  brennenden  Stellen  zn  ktiblea  und 
XU  heilen,  sind  die  Mschen  BlStter  von  Hangold  '^  und  Epheu. 

Bedeckt  sich  die  Wunde  mit  einer  grauen,  übelriechenden  Masse,  entsteht 
in  der  Nike  eine  erys^elatöse  Röthe,  so  hilft  rasch  ein  erweichender  Breimnacblag. 

Wenn  bei  I&anken,  die  an  Flechten  leiden,  ein  juckender  Ausschlag  nm 
die  Wunde  erscheint,  so  ist  Bleiwasser  zu  appliciren  oder  die  rothe  Präcipi- 
tatsalbe.     Etwaige  Wucherungen  sind  durch  Ätzmittel  zu  entfernen. 

§.     53. 
Anpreisung. 

Unter  den  vielen  früheren  Empfehlungen  der  Blasenpflaster  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  die  bei  plötzlichen  Krankheiten  und  bei 
Leiden  des  weiblichen  Geschlechts. 

Man  glaubte,  dass  die  Ursache  der  schnell  mit  Gefahr  drohenden  Übel  in 
Stiften  bestehe,  die  sich  nicht  ordentlich  bewegten,  auch  sich  zu  den  natürli- 
chen Absonderungsorganen  nicht  schickten.  Damm  mUsste  Zuflucht  zu  künst- 
lichen Ausgangswegen  genommen  werden.  Die  Natur  würde,  hatte  sie  Zeit 
und  Kraft,  Abscesse  als  Hülfe  wählen ;  die  Kunst  habe  Ableitungen,  vrie  durch 
Blasenpflaster,  zu  versuchen +J. 

Von  vielCT  Krankheiten  der  Gebäimutter  wurde  vorausgesetzt,  dass 
sie  in  Ihrem  Anflmge  dnrcli  Auflegen  von  Blaseiipflastem  auf  die  Brüste  ge- 
beut werden  könnten  ^. 

1)  Colon  caräi  pour  panser  les  T^oatoires:  Heziil  in  der  Rsvue  n^d.  1830.  T.I. 
p.  315.--  1846.  T.DL  p.  84.  —  Koch  über  die  ktrdetschle  Baumwolle  in  Ammon's 
Honalsschrift  für  Med.   1838.  B.  1.  S.  653. 

2)  Thompson  im  Journal  für  Kindeibankbetten.    Bertis.  1845.  8.  5.  S-  76. 

3)  FoUa  Betae  s.  Ciclae. 

Hehr  als  von  Hedera  helix  wurden  von  Roasseas  die  Bl«Uer  von  Saxifraga 
cranifolia  angerahml  im  Journ.  univ.  des  sc  mid.     Paris.  1830.  T.  58.  p.  126. 
4]  Lancisius  de  subit  mortibas.  LH.  e.  5. 

5)  Aus  Poutoau  (OeuTres  postliumes.  Paris.  1783.  T.  ffl.  p.  269)  in  der  Sammlung 
der  Abh.  flir  praci  Ärzte.  B.  12.  S.  348. 

12 
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S.     54.       ' 
Erklflrungsversuche. 

Man  beobachtete,  dass  die.BlasenpOaster  Mos  die  Oberhaat  heben,  nicht 
aber  diese,  sondern  das  Malpighische  Schleimnetz  zerstören ;  dass  die  Schweiss- 
drüsen  schwellen  und  sich  entzünden;  dass  die  Blutgeftsse  nicht  angegriffen 
werden  und  danim  tiein  Blutfiuss  erfolgt.  Die  Annalune,  dass  lymphatische 
Gefässe  serreisseD  ^},  scheint  wenig  Anklang  gefunden  zu  haben.  Es  wurde 
beobachtet,  dass  während  ihrer  Anwendung  der  Urin  in  der  Regel  stärker 
fliesse,  der  Puls  schneller,  die  Transpiration  freier  w»de.  Diese  erregende 
Kraft  wurde  von  einem  kaustischen  Salz  abgeleitet  ^}. 

Ob  man  gleich  gesehen  haben  wollte,  dass  die  Wirkung  der  Blasenpfla- 
ster  bei  fetten  Individuen  gering  sei  ^),  so  galt  doch  die  Annahme,  dass  ein 
aDhaltendes  Vesicator  wie  ein  Fontanell  auf  die  Fetlhaut  einwirke. 

5.  55. 

Künstliche  Exantheme. 
Um    eine    Bläschen-    oder    Pustelbildung    hervorzurufen ,    bedient   man 
sich  gewöhnlich  der  Autenrieth'schen  ^^  oder  Kopp'schen  ^  Salbe,   und   des 

1)  eanim  vires  in  vasa  cutis  capillaria  reagunt,  quo  irritala  conslringuntur ;  inde  fit 
largior  humorum  conflaxus,  tnbuli  quidam  lymphatici  nimpuntur,  lympha  eSundj- 
lor,  et  hac  ratiooe  vesica  elevatur:  Rumpel  progr.  de  Cantharidibus.  Erfordiae. 
1767.  in  Baldingeri  SyUoge.  Vol.  5.  p.  196. 

2)  Sal  earum  causlicum  rodere  et  urere:  Tralles  de  nsu  Vesicantinm.  Wratistaviae. 
1776.  8.  p.  39.  Übrigens  äossert  er  (p.  16):  salia  ejus  acria  et  caustica  in  cadaver 
non  agunL 

3)  Double  sagt:  „Ich  habe  bei  einem  Kinde  von  7  Jahren,  das  sehr  feit  war,  bis 
gegen  10  Male  Blasenpfiaster  aufgelegt,  ohne  eine  andere  Würknng  als  nur  eine 
geringe  Reizung  der  Haut  hervorzubringen.''  Ans  dem  Jonm.  de  UH.  T.  19. 
p.  320  in  der.Sanunl.  d.  Abh.  f.  pr.  Äizte.   B.  21.  S.  400. 

4)  Aulenrielh  erzählt  ^ract  Versuche  S.133):  „Ich  hatte  Sherwen's  Versuche  über 
die  Hantausdünstung  vermehrende  Wirkung  des  mit  Wasser  eingeriebenen  Brecb- 
weinsleins  gelesen,  und  machte  nun  den  Versuch,  ihn  mit  Feit  eingerieben,  zu 
gebrauchen;   und  freute  mich,    einen  Ausschlag  entstehen  zu  sehen." 

Dieser  Gegeoreiz  wurde  besonders  beim  Keichhusten  zu  Hülfe  gezogen. 
Gailskell  gibt  an   (Memoirs  of  Ihe  medical  Society  of  London.  179S.  Vol.  4. 
p.  79],  dass  Slienven  auf  die  äussere  Absorption  des  Brcchweinsleins  (ebend.  Vol.  2. 
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Crotonttls  i);     allein    auch    andere    Mittel  2)    und  MischungeB  '}    eignen 
sich  dazu. 


1789.  p.  386]  durch  einen  Aufsatz  von  Blizard  gebracht  worden  sei  Sberwen 
redet  blos  von  einem  juckenden  Ausschlag  (ebend.  Vol.  2.  p.  389 :  considerable 
itching],  und  allerdings  bringt  die  Außöswtg  des  Brechweinsteins,  zum  Unterschied 
Ton  der  Salbe,   blos  einen  papul&sen  Ausschlag  hervor. 

Struve  liess  gegen  Keichfausten  eine  Auflüsung  von  Brechweinsleia  mit  der 
Tinctur  der  spanischen  Fliegen  einreiben  (Hufeland's  J.  1797.  B.  4.  SL  3.  S.  602). 

Um  den  Übelstand  zu  vermeiden,  dass,  beün  Einreiben  der  Brechweinsteinsalbe 
an  irgend  einer  Stelle,  Pusteln  an  den  Genilalien  zum  Vorschein  kommen,  wandte 
Cless  statt  der  Salbenform  das  Pflaster  an.  Er  Hess  1  Theil  Tart.  emet.  mit  3 
Tfaeilen  empL  citrin.  verbinden,  auf  Leinwand  dick  anfstreichen  und  alle  24  Stun- 
den frisch  autlegen  (Med.  Corresp.-Bl.  des  Würt.  ärztl.  Vereins.  1832.  I.  S.  110]. 

Wolf  sah  guten  Erfolg  von  einem  Pflaster  ans  2  dr.  Tart.  slib.  und  1  U.  CeraL 
resin.  pini  (in  Grttfe's  und  Walther's  J.  d.  Ob.  1823.  B.  5.  S.447). 

J  B  c  0  b  i  Ifissl  es  bereiten  ans  1  dr.  Tart.  stib.  und  3  dr.  empt.  adhaes.,  und  N  ■  e- 
mann  ans  1^  U.  Tart.  stib.,  3  dr.  Tereb.  venet.,  4  ü.  resina  Pini  und  1  U.  empl. 
resinae  Pini  (Gräfe's  und  Wallher's  J.  d.  Ch.  1833.  B.  19.  S.  539). 
-  Über  diesen  künstlichen  Ausschlag,  bekannt  unter  dem  Namen  Ectbyma  sntlmo- 
niate,  stellte,  um  seine  Natur  näher  kennen  zu  lernen,  Heibert  Versuche  an  sich 
selbst  an  (diss.  de  Exanthematibus  arte  factis.  Gottingae.  1844.  6.). 
i]  Kopp  (Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausübenden  Heilk.  FrankT.  1821.  S.  69]  em- 
pfahl eine  Salbe  aus  Hercurins  praec.  alb.  (1  dr.)  und  ungnent.  Digitalis  (1  U.), 
weil  sie  wenig  schmerze,  keine  bäsen  Geschwüre  und  keine  Narben  veranlasse. 
Die  Stelle  ist  mit  WachstaS'et  oder  Wachspapier  zu  belegen. 
1}  Auf  die  Süssere  Anwendung  des' Crotonöls  verwies  im  J.  1831  Andral  (London 
med.  Gazette.  1832.  p.  803]. 

Da  das  reine  (A  die  FingerspilzeD  wund  macht,  so  wird  dasselbe  vermiUelst 
eines  Lippchens  oder  ledernen  Handschuhs  eingerieben-. 

Während  des  Einreibens  ist  das  Gesicht  wegzuwenden,  weil  senst  leicht  eine 
Anschwellung  der  Augenlieder  erfolgt  (Hobson  ebend,  1833.  p.  497). 

Bei  zarter  Haut  wurde  die  Verbindung  mit  ol.  Amygd.  dulc.  vorgeschlagen  (Wolff 
in  der  Med.  Zeit  ü.  Ver.  für  Heilk.  in  Preussen.  1834.  N.^S). 

Auf  die  wunde  Haut  gebracht  verursacht  das  Crotoni»  Schmerzen  und  Durchfall. 

Die  Einreibung  bewahrte  sich  ausserordentlich  gegen  Heiserkeit  (Franz  in  der 
London  med.  Gaz.  1843.  p.  808). —  Schon  Romberg  zeigte  den  Nutzen  bei  Afiec.- 
tionen  der  Stimm-  und  Schlundnerven  [in  Caspcr's  Wochenschr.  1835.  N.  15.  S.226]. 

Man  bereitete  daraus  ein  Pflaster  [1  Tbl.  Crotonöi  und  4  Thie  Diacfayl :  Bouchardal 
im  Bull,  de  Thirap.  T.  22.  p.  171),  und  eine  Salbe,  damit  durch  die  Wanne  der 


yGooglc 


70  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX 

Die  Ausschläge  brechen  weit  früher  hervor,  wenn  vor  der  Einreibong 
die  Haut  gerölhet  und  gereizt  wird,  z.  B.  durch  blutige  Schröpfköpfe  >^.  Nach 
Application  eines  Bubefaciens  kann  man  durch  das  Brechweinsteinpflaster,  wel- 
ches sonst  erst  nach  vielen  Stunden  Blasen  bildet,  solche  in  wenigen  erzielen  2). 
Erregende  Zuthalen  beschleunigen  gleichfalls  die  Eruption  ^}. 

§.    56. 

Seidelbastrinde. 
Um  auf  der  Haut  eine  massige  Eiterung  zu  unterhalten,  wird  die  Seidel- 
bastrinde^])  als  Pulver  ^  und  Salbe  ^  angewandt;  jedoch  am  verbreitetsten 


Bereitung  das  öl  nicht  verfittchtige  (2  Theile  CrotonOl,  S  Theile  Schweinefelt  und 
1  Theil  weisses  Wachs:   Caventou  ebend.  p.  237]. 

2)  Z.B.  Ol.  Juniperi  (vergl.  Zhuber  in  den  Öslr.  med.  Jahrbb.  1837.  N.F.  B.  14.  S.53). 

Die  Tinctura  Jodi  veranlasst,  eingerieben,  nicht  blos  eine  juckende  ROlhe,  son- 
dern Knötchen  und  selbst  Blasen. 

3]  So  z.B.  von  Thomson  eine  Salbe  ans  ^  dr.  Actd.  snlph.,  1^  dr.  Acid.  acel.  und 
1  U.  Unguent.  cetac. 

1)  BischoTf  Darstellung  der  Heilungsmethode  in  der  med.  SlinHc  an  der  Josephs- 
Akadomie.    Wien.  1829.  Schuljahr  1827. 

2]  Cless  bemerkt  (med.  Correspondenzbt.  des  WUrtemb.  arztl.  Vereins  1B32. 1.  S.  111): 
„Es  sind  keine  puslulae,  sondern  bnllae,  die  statt  Eiter  ein  blutiges  Semm  ent- 
halten und  den  Brandblasen  gleichen.  Diese  prttcipitirte  Entwicklung  des  Brecb- 
weinstein- Exanthems  findet  bei  gefahrvollem  Ergriffensein  innerer  Organe,  die 
schnelle  Hülfe  erheischt,   ihre  Anwendung." 

3)  Die  Wirkung  der  Brechweinsleinsalbe  geschieht  weil  schnallcr,  wenn  Sublimat 
EUgeselEt  wird  (nach  Bertini  eu  2  dr.  tart.  stib.  mit  1^  U.  SdiweineEelt  6  gr.  Su- 
blimat: BuUeLde  Th^f.  1846.  SepL). 

4]  In  der  Regel  bedient  man  sich  der  cortex  Hexerei,  l'icorm  de  Garou.  Auch 
Lanreola  und  Gnidium  werden  gebniacht.  Vor  der  Wartet  der  Ttayraelaea  warnte 
Geoffroy  (Tniil6  de  la  mati^re  m^dicale.    Paris.  1743.  8.  T.  X.  p.  184]. 

5]  Autenrieth  liess  znr  Hervorrurnng  einer  ntissenden  Haulabsonderung  bei  kleinen 
Kindern  das  feine  Pulver  vermittelst  Baumwolle  in  die  Hestfahen  einstreuen  [TS- 
binger  Blätter.  181S.  B.  1.  S.  69). 

6)  Unguenlnm  Mezerei  empfahl  Hufeland  znr  Unterhaltang  von  l^mtanellen  (in  s. 
Joum.  1830.  B.  70.  St  1.  S.  138]. 

Über  die  pommade  au  Garon  von  Guiboort  s.  Journal  universel  des  sc.  m^d. 
Paris.  1829.  T.  55.  p.  126. 
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ist  die  Weise,  dass  man  die  äussere,  von  dem  Oberfaäutclien  befreite  Seite 
der  Rinde  rriech  oder  in  Wasser  erweicht  überlegt  und  durch  Hei^flaster  be- 
festigl.  Meistens  löst  nch  die  Epidennis  am  2teD  Tage  ab.  Manche  leiden 
dabei  an  Schmerzen,  Geschwulst  und  einem  brennenden  Ausschlag  in  der 
Nähe.     Allgemeine  Wirkungen  durch  AoFsaugung  finden  nicht  Statt. 

Das  scharfe  Uarz  der  Rinde,  in  Weingeist  aufgelöst  und  auf  TalTet  auf- 
getragen, verursacht,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  peripherischen  Organs,  einen 
schwächeren  oder  stärkeren  Gegenreiz  '). 

§.     57. 

Ätzen. 
Um  anhaltender  und  stärker  eine  Gegenreizung  zu  veranlassen,  ^vi^d  die 
Zerstörung  des  organischen  Gewebes  an  einer  geeigneten  Stelle  durch  chemi- 
sche Mittel,  eine  sogenannte  Ätzung  ^'),  vorgenommen.  Die  Wirkung  derselben 
ist  je  nach  ihrer  Natur  verschieden.  Es  kömmt  nicht  nur  die«öriliche  Wir- 
kung in  Betracht,  sondern  auch  die,  welche  durch  den  Übergang  des  einen 
oder  andern  StoOs  in  die  Säfte  bestimmte  Thätigkeiten  in  Anspruch  nimmt.  Die 
concentrirten  Mineralsäuren  ^,  namentlich  das  Vitriolöl,  wirken  zunächst  durch 

1)  Nach  Coldedefy-Dorly  reidie  vom  blasenziehenden  Stoff  \  gr.  mit  Schweine- 
fett vermisclit  bin,  um  jockende  Knutcheo  hervorzubringen,  welch«  nach  24  Stun- 
den die  in  ihnen  enthaUene  Feuchtigkeit  verüeren  (Trommidorff'B  neues  Jonm. 
d.  Pharmacie.  B.  11.  St.  1). 

In  den  Präparaten  von  Guibert,  Deschanps  und  Thierry  sind  noch  Eu- 
phorbium und  Cantharidea  (aus  dem  Joum.  de  PhannHC.  1637.  Hai  in  Buchner's 
Repert.  1838.  B.  13.  S.  70  —  74). 

Drouol's  Tflffetas  aus  pepier  v&sicans  bestand  aus  Seidelbast  und  ^sigtllher 
[Joum.  de  Pharm.  1S18.  D^c}. 

Man  vei^l.  über  denuHge  Hautreize  Buchner's  Reperl,  tat  die  Pharm.  1826. 
B.23.  S.  167— 73. 

2)  Die  Ätzkraft  (heisst  es  in  Hacquers  chymischen  Wörterbuch  Art.  Ätzen)  ist  nichts 
anders,  als  die  aoflAsende  Kraft  der  Sobslanzen,  die  sie  besitze;  mit  welcher 
sich  ihre  Grondmaasen  bestreben,  eidi  sitt  den  Theilen  anderer  KOrper  zu  verbin- 
den . .  Beaomä  nahm  in  den  Ätzmitteln  ein  „fast  reines  Feuer"  an. 

3)  In  geringerem  Grade  erreicht  »an  damit  hlos  Blasenbildung. 

Kennedy  (on  Ihe  ose  of  nitric  »dd  as  a  subslitute  for  Biisters  im  Edinb.  med. 
and  surg.  Joarn.  182«.  Vol.  IS.  p.  542)  empfahl  mit  2  Theilen  Salpetersäure  und 
1  Theil  Wasser  die  Stelle  zu  reiben. 
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Wasser-Entziehung;  die  Alkalien  ^}  theils  dadurcli,  theils  auch  indem  sie  die 
organischen  StofTe  disponiren,  sich  in  Säuren  umzuwandeln.  Manche  wiriien 
durch  Abgabe  von  Sauerstoff,  wie  Arsenik  und  Höllenstein;  andere  durch  Ab- 
gabe von  Chlor,  wie  Quecksilbersoblimat  und  Chlorzink. 

§.     58. 

Fontanelle. 

Beim  künstlichen  Geschwür  sind  die  äusserijch  erregle  Entzündung  und 
Eiterung,  die  neue  Ab-  und  Aussonderung  aus  dem  Blute  ^),  und  die  durch 
den  anhaltenden  Reiz  bedingte  Umstimmung  ')  die  wirkenden  Momente. 

Zur  Unterhaltung  desselben  reicht  es  nicht  hin,  einen  angemessenen  loca- 
len  Reiz  einwirken  zu  lassen,  sondern  es  bedarf  auch  einer  zweckmässigen 
Diät  und  innem  Behandlung,  um  die  Entleerung  eines  guten  und  reichlichen 
Eiters  zu  erreichen  und  das  Eintrocknen  zu  verhüten. 

Auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  Wege  gebracht  werden,  kömmt  we- 
nig an.  Entweder  applicirt  man  ein  Spanlschfliegenpflaster  und  legt  auf  die 
wunde  Stelle,    nach  Entfernung  der  Epidennis  *),   eine  kleine  unreife  Pome- 


1]  H.  vergl.  (iber  den  Gebrauch  des  Ätzsteins  Rust  in  seinem  Magazin  I.  312. 

2)  Fr.  Uoffmann  sagt  (de  vesicantium  et  rontjculorum  circumspecto  in  medicina  ugd 
f.44j:  fonliculos  non  modo  evacuationem  humoris  prgebere  universalem,  id  est, 
quee  ex  Iota  sanguinis  et  humonim  massa  procedit,  sed  preecjpae  localem,  sive 
partialem  et  derivatoriam,  dnm  ex  imis  ad  extimas  ad  se  quasi  aUiciunt,  trahunt 
vel  etiam  revellunt. 

3)  Hörn  [in  seinem  Archiv  f.  med.  Erf.  1612.  B.  I.  S.  S69]  findet  den  Umstand  be- 
sonders wichtig,  dass  das  Wechselverfaallniss  der  irritablen  und  sensiblen  Thatig- 
keit  zwischen  der  Süssem  und  innern  Oberfläche  des  Körpers  sowie  die  Lebens- 
thäti^eit  des  im  Innem  afQcirten  Organs  durch  den  EingrifT  in  die  Lebenstbatig- 
keil  der  Gebilde  der  Haut  bedeutend  verändert  wird. 

i)  Aus  vieinuiger  Erfahmng,  äussert  Hildebrand  (über  den  ansteckenden  Typhus. 
Wien.  1815.  2.  Aufl.  S.  205),  könne  er  zur  Erhaltung  einer  anhaltenden  massigen 
Eiterung  der  VesicatorgeschwUre  bestens  nur  einzig  die  Verfabrungsart  empfehlen, 
welche  darauf  beruhe,  die  Oberbaut  am  ersten  Tage  der  gezogenen  Blase  soviel 
als  möglich  zu  schonen,  die  Digestiv-Salbe  in  den  ersten  Tagen  der  Eiterung  mit 
etwas  schwarzer  Seife  zu  mischen,  und  späterhin,  wo  die  Nerven  leicht  auch 
jüesen  Reiz  gewöhnen,  die  Geschwttre  blos  mit  Empl.  gummi-resinoso  zu  verbinden, 
welches  weder  eine  zu  schmerzhafte  Eiterung,  noch  eine  zu  frühe  Heilung  gestatte. 
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ranze  nnd  nnteriiält  die  Eiterung  durch  eine  reizende  Saibe  ^);  oder  man 
applicirt  mit  einem  gefensterlen  Pflaster  ein  Ätzmittel  ') ,  z.  B.  Höllenstein  ?^ ; 
oder  man  macht  einen  Einschnitt  *")  in  die  Haut  und  legt  eine  Erhse,  oder,  wo 
wenig  Zellgewebe,  eine  Linse  hinein. 

Je  nachdem  ein  Fontanell  oberflächlidi  oder  ti^  wird,  helsst  es  Haul- 
oder  ZeUgeweberontanell.  Ben  pflegt  reizende  Kügelcfaen  ^  hineinzulegen; 
allein  jeder  eingebrachte  fremde  Körper  verursacht  ^,  mehr  oder  weniger, 
Schmerzen,  Durst,  Fieber,   Schlaflosigkeit. 

Hey  er  schlug  die  Verbindung  des  zusammengesetzteu  DiacbylonpflHBters  und 
des  CrotonöU  vor,  oder  statt  des  letzleren  die  Brechweiusteinsalbe  (Pharmakologi- 
sche Blätter.  1638.  B.I.  N.  15). 
1]  gewdhniich  unguentum  Terebinthinao  s.  digeslivum ;  ung.  acre. 
2]  M.  vgl.  Rogers  im  American  medical  Recorder.  1S22.  Vol.  5.  April,  p.  216 — 224. 

Über  das  Causticnm  Viennense  [aus  Kali  caust.  siccum  und  Calcaria  caustlca]  s. 
Revue  mtid.  1833.  F^vr.  p.  212  — 15.  —  Büchner  in  s.  Repert.  ftlr  die  Pharm. 
1835.  B.  3.  S.  385. 

Um  den  Schmerz  beim  Gebrauch  des  Älzkali  zu  verringern,  soll  man  vorher 
ein  kleines  Blasenpflasler  legen  (Geoghegan  in  der  London  med.  Gazette.  1845. 
Mai  und  daraus  in  Froriep's  NoL  1845.  B.  35.  S.  30). 

Von  Säuren  wurde  hauptsächlich  die  Essigsaure  genannt  (vgl.  Buchner's  Repert. 
f.  d.  Ph.  B.  39.  S.  133).  —  Lass^re's  Paste  besteht  aus  Radicalessig,  Mehl  und 
Oliventtl  (ebend.  1833.  B.  46.  S.  92]. 
3}  Über  die  von  Ford  vorgeschlagenen  Höllenstein -Fontanellen  vgl.  Hauff  im  Med. 
Corresp.-BL  des  Würtemb.  ttrztL  Vereins.  1832.  I.  S.  205  —  209.  —  Camerer 
ebend.  1833.  D.  8.21.—  Keyter  ebend.  1836.  VI.  S.  315. 

4)  Schon  Hoffmann  bemerkte:  nostro  tempore  incisione  lancettae,  rejeclis  omnibus 
cauteriis,  commode  et  cum  minori  dolore  excitari  solent  (de  Vesicantium  et  Fonli- 
culorum  circumspecto  in  Medicina  usu.  $.  50.  N.  XI). 

Loder  (chir.  med.  Beobb.  I.  250]  sah  bei  Llihmnng  der  Gliedmassen  in  Folge 
von  Beinfrass  in  den  Wirbeln  die  einzig  mögliche  HQlfe  in  einem  bis  auf  die 
Knochen  dringenden  und  in  ein  grosses  Fontanell  verwandelten  Einschnitte, 

Um  einen  langen  Einschnitt  in  die  Kopfschwarte  bei  hartnäckigen  Gebirnleidcn 
zu  vermeiden,  empfahl  Johnson  eine  Linie  lllngs  der  Pfellnath  zu  zeichnen  und 
mit  Ceratum  Lyttae  einige  Seiden-  oder  baumwollene  Fäden  einzulegen  (Lancet. 
1846.  n.  9}. 

5)  Über  die  Pols  suppuratib  aus  Seidelbast- Extrad  von  Wislin  aus  dem  Jonrn.  de 
Pharm.  1837.  Juill.  in  Buchner's  Repert.  für  die  Pharm.  1838.  B.  13.  S.  68. 

6)  Revue  mM  1829.  T.  3.  p.  300. 

Phya.  Cbute  IV.  K 
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Der  sogenannt  englische  Fontanell-^parat  ^'),  die  Nürnberger  Fontanelle  2), 
das  Fontanell-Papier  ^  stehen  in  einem  gewissen  Ansehen. 

Die  Schnell-Fontanelle  *^  nähern  sich  den  Brennmitteln.  Auf  ein  Fonta- 
nell,  welches  anhaltend  getragen  werden  mnss,  ist  dne  Compresse  von  feinem 
Linnen  vermittelst  ehier  Binde  mttssig  zn  befestigen,  denn  eine  feste  Bandage 
veranlasst  leicht  Reiznng  der  Haut  und  Infiltration. 

§.  59. 
Haarseil. 
Mehr  als  das  ofTne  Geschwür,  das  Fontanell,  leistet  das  Fistel-  oder 
Ilohlgeschwür,  das  HaarseÜ.  Auch  wird  der  dadurch  veranlasste  Schmerz  als 
geringer  angegeben,  um  so  mehr,  wenn  jenes  blos  durch  eben  Faden,  ver- 
mittelst einer  dicken  Nähnadel  gelegt  wird  ^').  Man  kann  mehrere  solcher 
kleineren  neben  einander  anwenden,  und  es  ist  nur  dafür  za  sorgen,  dass 
zwischen  jedem  ein  Raum  bleibe,  um  Ansammlungen  von  Eiter  zu  verhüten. 


1)  Dieser  besteht  aus  Salbe  und  Pflaster.  Die  Salbe  aus  Cantharidenpulver  (3  U.], 
Euphorbium  (6  dr],  weissem  Wachs  (3  U.)  und  Olivenöl  (9  U.).  Das  Pflaster  aus 
Empl.  diach.  simpl.  (lib.  4],  Pix  burgund.  (U.  3),  Resina  Pini  (üb.  1).  Man  s.  Buch- 
ner's  Repert.  für  die  Pharm.  1624.  B.  IT.  S.  74. 

2)  Die  Nürnberger  werden  bereitet  aus  grünem  Cantharidcndl  und  Wachs.  Auf  die 
daraus  geformte,  breitgedrückte,  kleine  Kugel  ist  etwas  feingeriebenes  Candiaridin 
aufgestreut  (Martius  in  der  Neuen  med.  chir.  Zeitung  1845.  No.  49.  S.  299). 

3)  Dieses  besteht  wesentlich  aus  resina  alba  und  Terebinthina  veneta  (Aus  dem 
Journal  de  Pharmacie  du  Midi  bei  Büchner  a.a.O.  1837.  B.  12.  S.  283). 

4]  Pigraux  ertheilte  den  Rath,  aus  Leinwand  oder  Papier  eine  Scheibe  zu  schnei- 
den von  der  Grösse  des  Fontanells,  welches  man  bilden  will,  diese  in  Alkohol 
zu  tauchen,  die  überschüssige  Küssigkeit  auszudillcken;  jene  dann  auf  die  vorher 
rasirte  Haut  zu  pressen  und  ihr  einen  glühenden  Körper  zu  nähern.  Man  iBsst 
den  Alkohol  brennen,  bis  er  von  selbst  erlischt;  die  Scheibe  ist  trocken;  die 
Epidermis  von  der  Haut  getrennt. 

5}  Albers,  welcher  die  Haarschnur,  setaoeum,  seton,  besonders  bei  Geschwüren 
des  Kehlkopfs  empfahl,  dem  Kehlkopf  so  nahe  als  möglich,  am  besten  in  der 
Gegend  des  dreieckigen  Raiuns,  bedient  sich  eines  dünnen,  aus  4  bis  6  Seiden- 
ntdcben  zusammengesetzten  fiAndchcns  (in  Grüfe's  und  Wallher's  Journ.  für  Chir. 
1831.  B.  16.  S.  571—78). 
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§.  60. 
Brennen. 
Da  ^as  zufitUige  Verbrenneii  i)  der  Haut  grosse  ableitende  Hülfe  gegen 
innere  Leiden  verschaffen  kann,  um  wie  viel  mehr  das  absichtliche,  welches 
der  Heilkünstler  ganz  in  seiner  Gewalt  hat,  welches  genau  die  kranke  Stelle 
trifft,  nur  einen  Augenblick  einwirkt,  tmd  wo  nicht,  wie  bei  andern  Hautreizen, 
die  Anfiiafame  bedenklicher  Stoffe  in  die  Blutmasse  zu  besorgen  ist. 

Die  ableitende  Kraft  des  Brennens  wird  hauptsächlich  aas  der  anter  StolT- 
rerlost  za  Stande  gekommeoen  congestiven  und  eDtzttndtichen  Affection  erklart  ^'). 

$.  61. 
Grade  der  Hitze. 
Die  GeschwUrbfldung  durch  Verbrennen,  Verbröhen,  Versengen  richtet 
rieh  nach  dem  Grade  der  Hitze.  Kochendes  Wasser  hat  eine  Temperatur  von 
80°  B,  kochendes  Öl  ^e  dreifach  grössere,  glühende  Metalle  eine  5  bis  20 
fach  grössere.  Die  ffitze  wirkt  gleich,  sie  mag  vom  glühenden  £isen,  von 
concentrirten  Sonnenstrahlen  oder  heissen  Dämpfen  ausgehen. 


1]  Willis  (de  morbia  convnlsivls.  cap.  3)  enrflhnt  eines  Madchens,  die  solange  von 
ihren  epileptiflchen  Anf&llen  befreit  blieb,  als  die  Brandwunde  dauerte,  die  sie  sich 
BußUig  zu^zogen :  semel  cum  sola  in  aedibus  relicta  supra  carbones  accensos 
comieret,  facies  ei  et  sinciput  tta  misere  concremata  sunt,  ut  cranio,  cute  el 
came  denudato,  esohara  Uta  et  profunda  inureretur:  et  poslea  exlerior  tabula  ejus 
ad  palmae  magnitudinem  decidereL  Aegrota  interim  quamdio  ulcera  ab  ustione 
contracta  sanie  manabenl  paroxysmis  carait;  postquam  ea  sanabantur  caducus 
rediit. 

Ogden  (Med.  cbir  Review.  1823.  Vol.  3.  p.42g]  erzählt  einen  Fall,  wo  ein 
Sjfihriges  Kind  an  Husten,  Auswurf  und  epileptischen  AnßlUen  litt,  ohne  davon 
beireit  werden  zu  liOnnen,  bis  einmal  seine  Kleider  Feura-  fingen  und  es,  beson- 
ders am  Unt^leibo,  starte  verbrannte.  Ais  Entschädigung  für  dieses  Leiden  wurde 
es  von  seinen  fiHIieren  befreit 

2)  Nach  Hoppe  (Das  Feuer  als  Heilmittel.  S.  28.  70,  321]  komme  mehr  als  bei  einer 
andeni  Reizung  die  starke  KepilUrgefSssentwickhing  in  Betracht. 

Valentin  [M^m,  et  obss.  concemant  les  bons  effels  du  cautöre  actuel.  Nancy. 
1815.  8.),  welcher  das  Feuer  als  Ableitung  bei  hartnäckigen  AugenenlzUndungen 
rühmte,  Hess  den  Scheitel  von  Haaren  befreien  j  brannte,  bestrich  die  Stelle  mit 
Fell  und  legte  darüber  ein  Zugpflaster. 
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Das  weissgluhende  i)  Eisen  erregt  wenige  Schmerzen  and  fast  gar  keine 
Entzündung.  Dagegen,  wenn  es  nicht  so  glühend  ist,  entstehen  gleich  nach 
seiner  Anwendung  bedeutende  Schmerzen,  Reizong  und  heftige  Entrundung  ^3. 

S-     62. 
Fflr  und  Gegen. 

In  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in  England  ^'),  wird  das  Feuer  als  Ätz- 
mittel (^Cauteria  aclualie)  wenig  gehraucht,  indem  man  dort  in  der  Regel  der 
eigentlichen  Ätzmittel  (C.  potentialia)  sich  bedient.  In  Frankreich  *')  und  Deutsch- 
land verhält  es  sich  anders. 

Woher  in  jenem  Insellande  die  Abneigung  stammt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Mangel  an  Muth  kann  es  nicht  sein,  denn  der  ist  dort  zu  Hause;  eher  ist 
vielleicht  die  Ideenverhindnng  mit  Brandnurken  Schuld.  Dann  gilt  wohl  der 
Gebraoch  mehr  fUr  einen  ausländischen,  und  er  ist  nicht  Mode.  Die  Ärzte 
verordnen,  so  lange  es  irgend  angeht,  medicinische  Mittel,  und  die  Wund- 
ärzte nehmen,  bei  der  herrschenden  Achtung  vor  der  persönlich«!  Freiheit, 


1)  II  est  un  fait  certain:  c'est  que  plus  le  cautöre  est  chaud,  moins  il  fait  souffrir. 
C'est  Sorbait,  qui  a  «verti  le  premier  do  ce  phönonadne  toat-a-fait  inconnu  aux 
anciens  pyrolechnistes :  Percy  Pyroteclinie  chirui^cale-pratiqne.  Paris.  IBIO. 
p.I03. —  Hoppe  bemerkt  darüber  [das  Feuer  als  HeUmitlel.  S.17):  »Je  glühender 
das  Eisen  ist,  mn  so  empfindlicher  verletzt  es;  aber  um  so  schneller  und  voll- 
kommner  vollendet  es  seine  Wirkang  und  daher  ist  der  Schmerz  zu  der  blos 
rodiglOhenden  Moxe  sogar  absolut  geringer." 

2)  R.  Coates  Obss.  on  hereditary  Hemorrhage.  Im  North  american  med.  and  surg. 
Joum.  1628.  p.  37  und  daraus  in  der  Samml.  d.  Abb.  für  pr.  Ärzte.  B.  37.  715. 

3)  Noch  im  J.  1835  äusserte  J.  Boyle  (on  Hoxa.  London.  1825.  p.  21):  „In  this 
counlry  moxa  is  known  by  Utile  more  than  name  —  a  name  loo,  which,  from  Ute 
ünpression  it  conveys,  is  not  Ukely  lo  recommend  H  to  general  noiice."  Und 
jpliter  Latrrenoe,  ob  er  gleich  selbst  damit  nicht  einverstanden  ist:  .„11  is  hardly 
necessary  (0  say  any  thing  ebout  the  mode  of  applying  the  adaal  cautery,  for  il 
is  so  litlle  used  in  Ibis  connlry  tbat  sui^eons  hardly  like  to  propose  it,  and  I 
fancy  Ihat  patients  would  hardly  be  inclined  lo  submit  to  il"  (London  med.  fiazetle. 
1830.  Vol.  VI.  p.  1002). 

4)  „Nirgends  vielleicht,  äusserte  Casper  im  J.  1823  [in  Hufel.  Joum.  B.  55.  St.  I. 
S.  100),  ist  der  Gebrauch  des  Feuers  in  der  Chirurgie  so  allgemcia  verbreitet  und 
beliebt  als  in  Paris." 
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Anstand,  eine  gewaltsam  scheinende,  abschreckende  Operation  vorzonehmen. 
Möglich,  dasa  auch  die  Überzeagung  mitwirkt,  dass  dieses  gewaltsame  Mittel 
nicht  löstet,  was  davon  behauptet  wird  i^. 


Breoncylinder. 
Die  Anwendung  der  Moxa,   n&mlich  die  Vomcbtung,  am  ein  Glimmen, 
ohne  Flamme,  cöne  kurze  Zeit  zu  nnteriialten,  erfiihr  mannigfache  Modificatio- 
oen  ^^t  ^'°>  ^^  Abbrennen  leicht  ood  gleichm&ssig  zu  erwirken,  um  Fnnken- 
spruben,  Geruch,  Rauch  zu  verhüten. 


1)  Selbst  Dieffenbach  spricht  dahin  seine  Überzeugung  aus:  ri^sa  letzte  Stilnd- 
lein  des  noch  fiblichen  Glttbeisens  mftchte  fast  geschlagen  haben.  Rust  selbst  bat 
am  Ende  seiner  Tage  wenig  oder  gar  nicht  mehr  gebrannt"  (operative  Chirurgie. 
B.  I.  Lpzg.  1844.  S.  77). 
2]  Eine  einfache  Weise  ist  die  in  Lapplaad,  einen  Kegel  ans  Birkenschwainm  auf 
der  Haut  zu  verbrennen  (Harmens  Medicina  Laponam  in  Halleri  Collect  Diss.  pr. 
T.VI.  p.7Il.—  Brocke  a  Winter  in  Lappland.  Lond.  1827,  4.  p.  167).—  H.  vgl. 
über  den  Gebrauch  bei  den  Nomsdenvölkern  Ruaslands  Hartius  in  Gräfe's  und 
Walther's  Joum.  d.  Cfa.  1828.  B.  XI.  S.  88. 

Das  Russische  Volksmitlel  bei  rheumatischen  Ohrenschmerzen  besteht  darin,  dass 
ein  Streifen  Leinwand  mit  gesdimolzenem  Wachs  getränkt  nnd  zur  kugellbrmigen 
Röhre  gemacht,  ins  Ohr  gesteckt,  angezündet  wird  (Russische  Sammlung  für 
Naturw.  und  Heilk.    Riga.  1816.  B.  L  S.  !>96). 

In  Frankreich  bereitet  man  meistens  Moxen  aus  feinem  Flachs  mit  Kattun  um- 
wickelt und  in  eine  Salpetereuflösung  getaucht,  oder  aus  dem  Mark  von  Melianihus 
annuus  (Moxa  de  velours).  S.  GrÄfo's  und  Walther's  Joum.  d.  Chir.  1821.  B.  3. 
S.  495. 

Guepratte  schliß  vor,  ein  Stock  nicht  apprelirten  Calicots  bi  Bleiessig  zu 
tauchen,  zu  trocknen,  Streiren  zu  schneiden,  welche  zu  einem  Cylinder  gerollt 
und  durch  4  Ntlthe  gehatten  werden.  Bei  der  Application  sei  die  Stelle  mit  auf- 
gelöstem arabischem  Gummi  zu  bedecken  (Joum.  de  Pharm.  1846.  Juill.  p.  34). 
Vergl.  Richter  in  Grflfe's  nnd  Walther's  Joum.  1845.   B.  34.   S.  146. 

Jacobson  bette  doppelt  chromsanres  Kali  empfohlen  (in  Pfaff's  Mittheil.  Jahrg.  U. 
190.  —  in  Clarus  und  Radius  Beitrftgen.  1837.  B.  4.  S.  86). 

Ferrari  rieih  Baumwolle  an  m  eine  gesättigte  Auflösung  von  chlorsanrem 
Kali  geUuchl  (Joum.de  Chemie  m«d.  T.  IX.  1833.  Od.  p.  600.-r  Joum.  de  Phei^ 
macie.  1833.  p.  608). 
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Die  sogenannteD  Schnell-Moxen  i-),  wobei  die  Contact- Wirkimg  das  We- 
sentliche, erfahren  theils  insofern  Widerspruch,  als  dnrcb  das  schnelle  Ver- 
brennen die  Wirkung  vermittelst  der  blossen  Anntthening  des  Brennmaterials 
oder  die  in  Distanz  verloren  gehe  ^') ;  theib  weil  das  Brennen  ohne  Brand- 
schorf wenig  leistet  3). 

Beabsichtigt  man  eine  eiternde  Stelle,  so  ist  dahin  zu  sehen,  dass  der 
Brandschorf  abgestossen  werde.  Geschi^t  dies  nach  6  Tagen  nicht  von  selbst, 
so  sind  erweichende  Umschläge  zu  gebrauchen. 

Man  sncht  den  Schmerz  möglichst  zu  verringern  und  zu  verkürzen  *), 
und  etwaige  Folgeilbel  zu  verhüten  ^. 


Statt  der  cyltnderfitrmigen  aus  roher,  gezupRer  Baamwolle,  oder  Blalt  der  klei- 
nen, sogenannt  chinesischen,  stangenfSmiigen  Paste  aus  pulv.  rad.  filJcis  maris, 
Sern.  Lycopodii  und  faulem  Holze  [vgl.  Martins  in  Hufeland's  Journ.  1834.  Od. 
S.  101  — 119]  wurden  die  Beuchkerzchen  ohne  Fusschen  angerathen  (Pommer  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  der  Uteralur.  1826.  Fehr,  S.  116]  oder  Oblaten  mit  einem  Ge- 
oiiscb  TOR  3  TbeUen  Terpentinöl  und  1  Theil  Schwefelather  getrSnkL  M.  vergl. 
Gräfe  in  Grüfe's  und  Walther's  Journ.  1837.  B.  26.  S.  526. 

Der  Atzkalk  [calx  viva  s.  pura),  welcher  langst  zur  raschen,  nicht  viele  Schmer- 
zen verursachenden  Schorfbildung  angewandt  wurde,  z.B.  als  Wienerpulver  und 
als  Cauterium  potentiale  milius  Pharm.  Wirtemb.,  wurde  auch  zur  Moxa  von 
Osborne  vorgeschlagen.  Da  sich  nämlich  beim  Löschen  des  Kalks  eine  hoho 
Temperatur  entwickelt,  so  soll  man  einen  hohlen  Kartencylinder  ^  Zoll  hoch  mit 
pulverisirtem  frischgehranntem  Kalk  füllen  und  befeuchten.  In  2  Hinuten  schwelle 
er  an,  trockne  und  erreiche  eine  Hitze  von  SOO"  F.  (London  med.  Gazette.  1842. 
p.  364). 
1]  z.B.  aus  Phosphor,  indem  man  dazu  Segmente  von  der  Grflsse  einer  Erbse  nimmt, 
oder,  wie  beim  Schnell -Fontaneü,  ein  Slück  Leinwand  in  Spiritus  getaucht,  auf- 
gelegt und  angezündet. 

2)  Gramer  in  Casper's  IVochenschrift  für  die  HeJIk.  1836.  S.  164. 

3)  Hoppe  (das  Fener  als  Heümittel.  S.  79)  eridart  sich  darüber  folgendermassen : 
„Eine  blosse  Entzündung  wird  durch  die  unheilvolle  Caulerisatio  in  distans  her- 
vorgerufen, die  bei  der  grössten  Ausdehnung  zu  schwach  ist,  um  zu  nützen,  und 
dennoch  so  stark,  dass  sie  schaden  kann,  da  sich  ihre  Folgen  nicht  so  beherr- 
schen lassen,   wie  es  beim  Brennen  mit  Bildung  eines  Schorfes  möglich  ist." 

4)  Nach  der  Application  der  Moxa  legt  man  baumwollene  Watte  über.  Kaltes  Wasser 
passt  weniger;  Öl  vermehrt  die  Schmerzen. 

5}  Um  den  hartnäckigen,  oft  unheilbaren  Geschwüren  vorzubeugen,  betupft  man  die 
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Anzeigen,   Vorsichtsmassregcln  und  Gegenanzeigen. 

§•     64. 

Allgemeine  .ladication. 

Die  ableitende  Methode  verdient  Berücksichtigung,  wenn  zu  vermuthen, 
dass  ein.  inneres  Organ  statt  eines  äusseren  befallen  ward,  zumal  nach  vor- 
hergegangener Unterdrückong  einer  Ah-  und  Aussonderung;  bei  Krankheiten, 
die  antagonistisch  sich  bildeten ;  bei  chroDJsclien  örüichen  Leiden,  schleichender 
Entzündung,  Eiterung,  Neubildung,  wogegen  andere  Heilversuche  erfolglos 
blieben;  bei  Krankheiten  des  sensiblen  Systems,  welche  zur  Gewohnheit  wur- 
den ^3)  "ijl  I>ci  schweren  Leiden,  deren  Erhenntniss  und  Cur  vergeblich  er- 
strebt worden  *). 

Die  Gegenreize  wirken  zuweilen  dadurch  woblthätig,  dass  sie  einen 
schleichenden,  stationären,  nicht  zur  Entscheidung  kommenden  Krankfaeitspro- 
cess  in  einen  mehr  deutlich  ausgebildeten  upd  rascher  verlaufenden  umändern; 
aber  gerade  desswegen  können  sie  auch  dazu  beilragen,  das  Übel  eher  zu 
fördern  als  zu  beseitigen,  eher  zu  compliciren  als  zu  vereinfachen. 

Wie  bei  jedem  therapeutischen  Verfahren  richtet  sich  auch  die  Anwen- 
dung der  ableitenden  Methode  nach  dem  Grunde,  Ausdruck  und  der  Dauer 
des  Leidens,  nach  dem  Erfolge  bereits  versuchter  Mittel,  sowie  nach  dem  Re- 
sultate zuverlässiger  ErTahmngen  über  abloche  Fltlle;  aber  mehr  als  sonst  sind 
hier  Stimmung,   Vertrauen  oder  Abneigung  des  Individuums  zn  beachten. 

Es  ist  nicht  damit  gethan,  dass  man  blos  reizend  oder  absondernd  an 
die  Haut  sich  wendet;  zugleich  muss  mit  Umsicht  gegen  den  wahrscheinlichen 
Grund  der  Krankheit  auf  die  rechte  diätetische  oder  therapeutische  Weise  ange- 
kämpft werden.  Schon  der  Hantreiz  selbst  weist  auf  diese  Nothwendigkeit  hia 
So  wird  z.  B.  das  Erysipelas  zuweilen  blos  durch  locale  Veranlassungen,  zu- 

cauterisirte  Stelle  mit  einigen  Tropfen  filzenden  Salmiakgeists  (Larrey  tn  den 

M^m.  de  la  soc.  m^  d'Emnlation.  an  V.  p.  199.    Sammlung  der  Abh.  fdr  pr.  Ärzte. 

B.  20.  S.  482). 
1)  Hörn  in  seinem  Archiv  f.  med.  Erf.  1812.  B.  I.  570. 
2}  Wie  z.  B.  bei  Epilepsie  Haarseil  in  Nacken.    VergJ.  Hegewisch  in  Horn's  Arch. 

1823.  Jen.  323. 


yGooglc 


80  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  UARX 

weilen  aber  von  einer  tieferen,   in   den  Verrichtungen  und  Silflen  beruhenden 
Ursache  hervorgerufen. 

§.     65. 
VerhaltniBS  des  Gegenreizes  mr  KrBnkheiL 

Ob  eine  voriiandene,  ungewöhnliche  Absonderung  dir  einen  wohlthätigen 
Gegenreiz  oder  für  den  Ansdruch  einer  Krankheit  za  nehmen,  und  im  erste- 
reo  FaDe  zu  erhallen,  im  andern  zn  heilen  sei,  das  Ist  edne  Untersnchnng,  die 
in  jedem  einzelnen  Falle  auf  das  sorgföltigste  erwogen  werden  mnss. 

Das  Nassen  z.  B.  hinter  den  Ohren  bei  Kindern  ikann  eine  hülfreiche 
Ableitung  bei  Affectionen  des  Kopfs  und  beim  Zahnen  sein;  allein  ebenso  kann 
es  durch  Störungen  im  Darmkanal  faervorgernfen  Heilung  verlangen,  soU  sucht 
eine  um  sich  greifende  Verschwärung  ^')  folgen. 

Die  Wahl  des  einen  oder  andern  Gegenreizes  richtet  sich  im  Allgemei- 
nen nach  der  Ähnlichkeit  des  dagewesenen  and  verschwundenen  Übels  mit 
dem  künstlich  zu  erzeugenden.  Wenn  aber  auch  oft  die  Natur  der  Krankheit 
der  Hülfe  entspricht,  wie  Ausschlag  gegen  Ausschlag,  Eiterung  gegen  Eiterung, 
so  ist  der  Satz;  similis  simOi  gaudet  nicht  immer  sicher  leitend. 

Der  ursprüngliche  Krankbeitsprocess  erfährt  nicht  selten  eine  Umände- 
rung; die  erste  Veranlassung  wurde  gehoben  oder  modüicirt;  eine  andere  trat 
an  die  Stelle;  eine  Complication,  ein  neuer  Charakter  entwickelte  sich.  Es 
bleibt  daher  blos  übrig  mit  Vorsicht  einen  Versuch  vorzunehmen.  Auf  das, 
was  bis  jetzt  über  das  Verhflltniss  der  GegenrelEe  za  den  Krankheiten  ausge- 
sagt wurde  ^),  ist  wenig  Gewicht  zu  legen. 

$.    66. 
Wann  zu  gestalten. 
Ein  Hautreiz,   der  zur  Erregung  oder  Besänftigung  gewünscht  wird  und 
sonst  keine  tiblen  Nebenwirkungen  befürchten  lässt,  ist  unbedenklich  zu  gestatten  '3- 


1)  Wolff  Über  Intertrigo  infantOis  im  Joomal  für  Kinderkrankheiten.   Berlin.  1843. 

B.  I.  S.  340. 
2]  z.B.'.  „Die  Brechweinsteinsalbe  ist  das  fttr  die  scrophulöse  und  psorische  Schib-ro, 

was  das  Vesicans  ftlr  die  rheumatische.''   (Schmidt  in  Rnsfs  Mag.  1835.  B.  45.  188;. 
3)  Obgleich  die  Ruhefacientia  in  der  Regel  keine  bedenklichen  ZnfKUe  veranlassen, 
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Fasst  der  ICranke  Vertrauen  zd  einem  Gegenreiz,  glaubt  er  daran  einen 
Bmnnqnell  der  Hülfe  zu  haben;  steht  zu  erwarten,  dass  er  aus  Rücksicht  dar- 
auf eine  grössere  Sorgfalt  in  seiner  ganzen  Lebensweise  beobachten  werde 
so  wird  der  Arzt  beistimmen.  Unangenehme  Folgen,  z.  B.  Abnahme  der  Kräfte 
durch  Säneverlnst,  sind  durch  eine  nahrhafte  Diät  nnd  stärkende  Arzneien  zu 
vermeiden  oder  wieder  gut  zu  machen. 

Die  Reizung  der  HanI  hat  Vorzüge  vor  der  eines  innem  Organs,  weil 
man  genau  die  gewünschte  Stelle  zu  wtihlen  und  die  weiteren  Folgen  leicht 
zu  beobachten  und  einzuhalten  vermag. 

§.     67. 
Entscheidung. 

Steht  die  Indication  eines  Gegenreizes,  zumal  eines  eingreifenden,  fest, 
so  erschöpfe  man  nicht  onnöthigerweise  Zeit,  Geduld,  Schmerzen  und  Kt&Re 
des  Kranken  durch  aUmaliges  Aufsteigen  von  den  schwächeren  zu  den  stärke- 
ren ;  sondern  man  ziehe  gleich  denjenigen  und  in  demjenigen  Umfange  zu  Hülfe, 
wovon  ein  bestimmtes  Resultat  zu  erwarten  ist. 

Bei  der  Absiebt  der  beruhigenden  Ableitung  vermittelst  künstlicher  Ge- 
schwüre ist  dahin  zu  sehen,  dass  der  Schmerz,  diese  erregende  Gewalt,  nicht 
andauere.  Nimmt  jener  zu,  statt  ab,  so  wird  Gleichmuth  und  Schlaf  gestört 
und  die  Krankheit  in  die  Länge  gezogen  i*). 

Da  übrigens  die  Empfehlung  eines  heroischen  Mittels  den  Heilkünstler 
als  entschieden  nnd  ttiatkrftnig,  das  Bedenken  aber  als  schwankend  und  üircht- 
sam  und  den  Kranken,   der  dazu  Veranlassung  gibt,  als  feig  erscheinen  lässt, 

so  können  doch  dadurch  bei  schmerzhaften  Krankheiten ,  z.  B.  bei  acutem  Rhen- 
matismus  und  der  Gicht,  Metastasen  entstehen. 
1)  Ich  habe,  sagt  Hoppe  (das  Feuer  als  Heilmittel.  S.  86],  durch  lange  fortgesetzto 
Vesicfrtore,  durch  Pockensslbe  und  durch  den  starken  Gebrauch  aller  sogenannten 
künstlichen,  mittelst  einer  beständigen  Reizung  unterhaltenen  Geacbware  die  Krank- 
heiten, die  man  zu  heilen  beabsichtigte,  viel  schneller  zanehmen  sehen,  als  es 
bei  einem  ganz  indiETerentcn  Verfahren  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Ich  hOrte 
die  Kranken  frühzeitig  klagen,  wie  mit  dem  klopfenden  Schmerz  des  venneinllich 
ableitenden  Geschwürs  auch  der  Schmerz  in  der  Tiefe  des  abzuleitenden  Leidens 
zunehme  und  mit  ihm  im  genauesten  VerhSltnisse  stehe. 
n^t.  aatse  IV.  h 
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SO  wird  aus  Besorgniss,  für  weniger  muüiig  und  charakterfest  gehalten  zn  wer- 
den, ein  eingreifender  Gegenreiz  ungern  widerrathen  oder  abgewehrt.  Um 
so  mehr  ist  die  frei  dargelegte  Überzeugung  von  dem  zweifelhaften  i)  oder 
selbst  ungünstigen  Erfolg  als  Probe  einer  durchgebildeten  Prüfung  sowie  eines 
moralischen  Muthes  zq  achten. 

Hospital-  und  Privatärzte,  welche  den  Spruch:  6at  periculum  in  anima 
viU  nicht  kennen,  und  nur  der  homöopalhiscben  Ansicht  huldigen,  dass  starke 
Krankheiten  starke  Mittel  fordern,  dürfen  in  keinem  Fall  unterlassen,  sich  die 
Frage  vorzulegen:  ob  sie  ein  derartiges  Mittel,  das  sie  nicht  anstehen  gleich- 
gültigen Personen  zu  verordnen,  auch  bei  den  ihnen  Theuersten  anzuwenden 
kein  Bedenken  tragen? 

Wo  dagegen  nach  reiflicher  Überlegung  die  dringende  Anzeige  vor- 
liegt, da  werde  mit  der  Ausführung  selbst  der  eingreifendsten  Gegenreize  nicht 
gesäumt,  sondern  die  Ffothwendig^eit  der  geistigen  Eratarkung  dem  Kranken 
als  Pflicht  nahe  gelegt  Die  Macht  des  Willens,  seiner  körperlichen  Gefühle 
Meister  zu  s«n,   ftussert  sich  dabei  wunderbar. 

S-  68. 
Vorbehandlung. 
In  früherer  Zeit  glaubte  man,  dass  bevor  die  Gegenreize  ihre  Anwen- 
dung fänden,  Schärfen,  Krankheitsstoffe  durch  warme  BAder,  Cataplasmen, 
ausleerende  Mittel  erst  mobil  gemacht  werden  müssten  ^}.  Jetzt  sucht  man 
nur  dahin  zu  wirken,  daas  zu  der  vorhandenen  Reizung  keine  neue  hinzu- 
komme ^).     Bei  Entzündung  ist  zuvor  Blut  zu  entziehen  *^.     Übrigens  giebt 


t)  Heister  (Institut,  chir.  F.L  p.  465)  steht  nicht  an,  in  Betreff  der  Fontanelle  zu 
bekennen:  dissimulare  nee  possim  nee  velim,  quod  In  ncm  paucia  bominibus  Tnistra 
excitari  fonticuU  soleant. 

2)  So  heisst  es  noch  bei  Kok  (r^exions  sur  le  cho'a  des  endroits  oü  il  convient 
d'apptiquer  les  rem^des  exsuloirea:  Actes  de  la  Soc.  de  M^.  ä  Bnixelles.  Aegro- 
tantibus.  8r.  1797.  T.l.  p.  148.  $.  21):  Si  Tefiet  du  v^sicatoire  ne  produit  le  succis 
que  Ton  en  doit  altendre,  c'est  que  la  tnatitee  irritanto  n'est  pas  encore  mobile 
lorsqu'on  applique  ce  rem&de. 

3j  Abernethy's  Worte  lauten:  „Unterhalt  man  ein  durch  ein  Blasenpflaster  ge- 
machtes Geschwür,   oder  bringt  man  ein  Haarseil  oder  FontanoU  in  der  Nachbar- 
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es  auch  Ärzte,  weldie  Haatreize,  z.B.  Reibnngeo  mit  Pfeffer  und  Salz,  ohne 
Weiteres  gegen  Entzündung,  namentlich  gegen  Brnstentzfindnngen,  rühmen  ^y 
und  Cantharidenpflaster  werden  nicht  hlos  von  den  Anhängern  der  Lehre  des 
Contrastünohis  ^},  sondern  auch  von  sonst  ausgezeichneten  Praktikern  ^')  bei 
Longenentzflndiug  sogleich,  ohne  vorhergegangene  Säfteentziehung,  angewandt. 
Allein  im  Allgemeinen  gilt  der  Satz:  so  lange  Fieber  zugegen  ist,  bewirken 
die  Gegenreize  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  von  ihnen  erwartet  ^).    Die 


Schaft  eines  kranken  Tbeils  an,  so  ruft  man  dadurch  eine  neue,  aber  heilbare 
Krankheit  in  der  Absicht  hervor,  eine  allere,  schon  vorhandene  zu  vermindern, 
Über  welche  wir  weniger  Gewah  haben.  Wir  dürfen  aber  nicht  eher  eine  neue 
Krenkbeil  hervorbringen,  bis  die  Gewelt  der  ersten  oder  nrspranglicben  vermin- 
dert, dieselbe  gleichsam  zur  Ruhe  gebracht  worden  ist.  Befolgt  man  diese  Regel 
nicht,  so  würde  die  Reizung,  welche  man  durch  das  angewandte  Mittel  hervor- 
bringt, die  Krankheit  eher  vermehren  (Aus  seinen  Surgical  Observations.  London 
1804  in  der  SammL  d.  Abb.  f.  pr.  Ärzte.  6.  22.  S.  430). 

4}  Armstrong  bemerkt,  wo  er  von  den  Hasem  spricht,  dass  er  einige  Male  nach 
der  voreiligen  Application  von  Blasenpflastem  auf  die  Brust,  bevor  allgemein  oder 
Örtlich  Blut  gelassen  worden,  Brustwassersucht  habe  schnell  folgen  gesehen  (prac- 
tical  UluBtrations  of  the  Scarlet  fever  etc.  2  ed.  London.  1818.  p,  1E>4].  M.  vergl. 
Percival  Ans  seinen  Essays  Vol.  1.  in  der  Samml.  d.  Abb.  f.  pr.  Ärzte.  B.  2.  S.i30. 

1)  Hancock  obss.  on  tbe  beneficial  effects  of  extcrnal  Stimulants  in  internal  inflam- 
mations  in  Ryan's  London  med.  and  surg.  Joum.  1833.  Vol.  2.  p.  199  —  204. 

2]  Tommasini  Ricerche  sull'  azione  de'  Vescicanti,  e  de'  ßubefacienti  in  Giomale 
della  SocietA  medtco - chirurgtca  di  Parma.  1807.  Vol.  2.  p.  61  — 112.  186—203. 
258  —  294.  Vol.  3.  p.25  — 6S.' 
Brandolini  suU' azione  de'rimedi  chiamati  rivellenti,  Ebend.  Vol.5.p.t86 — 190. 
Friberti  Hemorie  ed  osservazioni  medico-chirurgicbe.    Milano.  1S18.  S. 
Pnllini  rechnet  Canthoriden,  Cantharidin  und  Campher  zu  den  scbw&chenden 
(hyposthenischen)  Mitteln  und  hfilt  deswegen  ihre  Verbindung  für  angemessen  (in 
Bucbner's  Repert.  für  die  Pharm.  1835.  S.  257  —  63). 

3]  Aus  der  Klinik  von  Andral  worden  FflUe  mitgetbeilt,  wo  Blasenpflaster  bei  Ent- 
zündung der  Longe  wesentliche  Dienste  leisteten  (Über  den  Nutzen  der  Ableitung 
auf  die  Haut  in  acuten  Krankheiten.  In  Gräfe's  und  Walther's  J.  d.  Cbir.  B.  30. 
S.  333  —  36). 

4]  Nie,  sagt  Antenrfeth  (Versnebe  (Ür  die  pr,  Heilk.  S.  114),  wird  ein  beobachten- 
der Arzt  gesehen  haben,  dass,  wo  noch  ein  allgemeiner  Fiebersturm  Statt  findet, 
Blasenpflaster  die  Reizung  eines  Oi^ans  auf  ein  anderes  ableiten;  sie  vermehren 
blos  die  Erregung. 

L2 
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Entfernung  einer  materiellen  Krankheilsnrsache  oder  des  Krankheitsproductes 
könnten  sie  nur  durch  Grrei:ung  i),  dnrch  Bethätigung  der  Aufsaugnngskraft 
zu  Stande  bringen,  da  die  Eiterung  erst  später  eintritL 

§.     69. 

Reaction. 
Der  schwächere  oder  stärkere  Erfolg  hängt  nicht  blos  von  der  Wahl 
der  gelinderen  oder  intensiveren  Gegenreize  ab,  sondern  vom  Verhalten  des 
Organismns,  namentUch  des  Hautorgans.  Sensible,  zum  Krampf  geneigte  In- 
dividuen werden  leicht  davon  ergriffen  ^y  Im  kindlichen  Alter,  wo  die  Reiz- 
barkeit und  das  sympathische  Verhalten  sehr  ausgebildet  sind,  leisten  jene 
Mittel  viel ;  aber  es  muss  mit  ihnen  Maass  gehalten  werden  ^y  Je  reizbarer 
im  Allgemeinen  der  Körper,   desto  rascher  die  Wirkung  *y 

Schmidtmann  will  erst  den  Reiz  gehoben  wissen  (in  Hnfel.  J.  1797.  B.  3. 
St.  3.  S.  502). 

H.Ygl.:  de  Haen  Opuscula  quaedam  inedita.  Edidit  Eyerel.  Viennae.  1795.  P.l. 
De  usu  vesicantium  p.  57  —  70. 

1]  Bird  leitet  vom  Fieberreiz,  iea  die  Brechweinsteinsalbe  auf  den  Kopf  von  Geistes- 
kranken eingerieben,  veranlasst,  die  Heilung  ab  (in  Grfife's  und  Walther's  J.  d. 
Chir.  1833.  B.  19.  S.  532]. 

2)  John  Hunter  (Lectures  on  Ihe  Prindples  of  Surgery.  Gh.  13.  Works  by  Pahner. 
Vol.I.  p.  407]  sagt:  Revulsion  and  derivation  have  the  greatest  effecl  in  habits 
whicb  are  irritable  or  nervous,   and  in  diseases,  as  cramp. 

3}  Qniet  eifert  gegen  den  Misbranch  der  Blasenpflaster  bei  kleinen  Kindern.  II  est 
n^cessaire  de  protesler  avec  Energie  contre  cette  vieille  routine,  qtii  fait  prescrirc 
ies  v^sicatoires  toujours  «t  quand  mfime  (Revue  mäd.  1846.  T.L  p.  590]. 

Dendy  erklärt  sich  für  kleine  Blasen.  Es  genüge  acetum  Lyttae  vermittelst 
eines  Kameelhaarpinsels  ein  bis  zweimal  aufzutragen  (Journal  fllr  Kinderkrankhei- 
ten.  Beriin.  1845.  B.  5.  S.317). 

4]  Nach  Alkinson  ist  zur  gehörigen  Wb-knng  der  BlasenpOastcr  bei  einem  Pulse 
von  100  Schlagen  die  Zeit  von  10  Hinuten  hinreichend^  bei  einem'von  80  Schla- 
gen eine  Stunde;  dagegen  bei  sehr  langsamem  Pulse,  z.B.  bei  70  Schlägen,  seien 
üfl  20  Stunden  erforderlich  (Lancel.  1844.  I.  IV.9]. 

Humboldt  (Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser.  Berlin.  1797. 
B.  I.  S.  324]  lockte  durch  Galvenisirung  der  durch  Cantharidenpflasler  bewirkten 
Hautwunde  in  wenigen  Secunden,  unter  schmerzhaftem  Brennen ,  eine  Feuchtigkeit 
hervor,  welche  nicht  allein  roth  gefärbt,  sondern  auch  so  scharf  wer,  dass  sie 
alle  Theile,  welche  sie  berührte,  stark  entzündete. 
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Das  Geschlecht  verdient  insofern  Beachtung,  als  die  Empfindlichkeit  und 
die  Al^cirbarkeit  der  Haut  beim  weiblichen  in  der  Regel  grösser  ist 

Bei  Erschöpfimg  der  Kräfte  und  bei  Lähmung  bleiben  die  Gegenreize 
nicht  selten  ungewöhnlich  lange  ohne  Wirimng.  bt  die  Haut  nach  rasch  ein- 
tretenden starken  Ausleerungen  coUahirt^  wie  z.  B.  in  der  asiatischen  Cholera, 
so  wird  sie  selbst  gegen  chemische  Agentien  unempfindlich.  Nach  reichlichem 
Blutverlust  bringen  Sinapismen  nur  eine  schwache  Röthe  hervor. 

Zuweilen  kann  der  Reiz,  wie  z.  B.  beim  Senf,  eine  kurze,  bei  Cantbari- 
den  eine  lange  Zeit  latent  bleiben  1}  und  nachher  mit  vermehrter  Kraft  sich 
geltend  machen.  Doch  wird  man  auch  in  solchen  Voraussetzungen  getäuscht. 
Kranke  nämlich,  bei  deoen  man  keine  Reaction  erwartet,  z.  B.  Gelähmte,  zeigen 
zuweilen  eine  starke  ^3  ^^^  Scropbulöse  mit  zarter  Haut  eine  geringe  ^.  Bei 
Epileptischen  erfolgt  die  Wirkung  der  Blasenpflaster  manchmal  erst  nach  meh- 
reren Tagen  +}. 


1)  Timmermann  et  Hoeicke  dtss.  de  yesicantium  locis.  Rinlel.  1771.  in  Baldingert 
Sylloge.  Voll.  p.  352:  Qapsis  post  eorum  remotionem  sex  hebdomadibus,  sensuqne 
redeunte,  cule  simal  etiam,  cui  insinuatae  cantharidum  particulae  tantisper  dor- 
mientes  haeserant,  sine  dubio  inlerim  qulete  emoUita,  ambae  plantae  totae  vesicis 
tanquam  a  caatharidibos  coopertae  sunt. 

Bei  der  asiatischen  Cholera  bringen  die  stärksten  Hautreize,  selbst  Glttheisen 
und  Scfanellnioxa ,  nur  eine  Hautrdthe  und  erst  in  den  Nachkrankheiten  Blasenbil- 
dung zu  Stande:   Romberg  in  Hufeland's  Joum.  1832.  B.  74.  SL  2.  S.  Sl. 

2)  Bei  einem  Hemiplegischen  sonderte  von  zwei  gleich  grossen  durch  Vesication  ent- 
blästen  Stellen  die  der  gelähmten  Seite  viel  reichlicher  ab  (Rächling  in  Nasse's 
Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pathologie.  I.  S.  llOj. 

3]  Die  stärksten  Reize,  z.  B.  das  Einreiben  von  Tart.  stib.,  Auflegen  von  Canthariden- 
Pflaster,  bringen  oft  nicht  den  geringsten  Schmerz,  keine  Spur  von  Blutstockung 
oder  gar  Ansschwitzung  von  liquor  sanguinis  und  Bildung  von  Eiterk4)rperchen 
hervor.  Die  Ernährung  liegt  darnieder,  das  Eiweiss  geht  nidit  die  Veröndeningen 
ein,  welche  es  im  gesunden  Leben  erlBhrt;  die  Reizbarkeit  erlischt  (Budge  all- 
gemeine Pathologie.   S.  316). 

4]  Bei  einem  8jährigen  Knaben,  der  seit  2^  Jahren  an  Epilepsie  leidend,  sprachlos 
und  gelähmt  war,  wurde  auf  die  Kroonath  des  abgeschomen  Kopfs  ein  Vesicalor 
gelegt,  das  erst  nach  3  Tagen  eine  Biese  zog,  worauf  aber  das  Hindemiss  im 
Sprechen  and  Gehen  gehoben  erschien  (Hannoversche  nützliche  Sammlungen.  1756. 4. 
St.  80.  S.  1267). 
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§.     70. 

Dnaer. 

Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Gegeoreize  ihre  Wirkung  äussern,  ist 
sowohl  nach  den  einzelnen  verschieden,  als  nach  dem,  was  vorher  geschab, 
oder  zugleich  mit  dem  Mittel  angewandt  wird.  Im  Allgemeinen  bedürfen  die 
Rubefacientia  blos  weniger  Minuten;  die  Vesicanlia  mehrerer  Stunden;  die  Bläs- 
chen- und  Fuatelerzeugenden  mehrerer  Tage  '). 

Ihre  nothwendige  Dauer  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen  ^') ;  die  Stärke 
der  einzelnen  ') ,  des  relative  Verhalten  des  Organismus  und  der  Erfolg  ent- 
scheiden. 

Da  die  Haut  kleiner  Kinder  leicht  entzündet  wird,  die  Eiterung  lange  an- 
hält,  tiefe  Geschwüre  *")  und  Brand  oder  heftige  sympathische  Erscheinungen, 


1)  Ein  fester  Termin  ist  nicht  zu  bestimmen.  Nach  dem  Einreiben  der  Brechwein- 
steinsalbe z.B.  entsteht  das  Exanthem  hBulig  nach  24,  36  Stunden,  aber  auch  erst 
am  dritten  Tag,  ond  nach  Anwendung  des  emplastri  tart.  stib.  spfiter.  (Schon  im 
J.  1795  beobachtete  Bradley,  dass  die  Pusteln  am  2ten  oder  3ten  Tage  hervor- 
brachen und  am  6ten  oder  7ten  sich  abschuppten :  Memoirs  of  the  medical  Society 
of  London.  Vol.  4.  p.  249).  Die  Bläschen  nach  Einreibung  des  Crotonöls  erschei- 
nen nach  6  — 10  Stunden  und  dauern  24 — 36  Stunden. 

2)  Pienitz  lässt  bei  Irren  das  Haarseil  von  3  bis  6  Honathen,  die  Brechweinslein- 
salbe  von  3  bis  4  Wochen  anwenden  (Noslitz  und  Jänckendorf  Beschreibung  der 
Heilanstalt  Sonnesstein.  Dresden.  1829.  Th.  I.  S.  tl5]. 

Hörn  erklärte  sich  bei  der  Anwendung  der  ßrechweinsteinsalbe  auf  den  abge- 
schomen  Kopf  gegen  Geisteskrankheiten  TUr  einen  Zeitraum  von  10,  12  und  16 
Wochen  (in  seinem  Archiv  für  med.  Erf.  1812.  B.  1.  S.  571). 

Dreyssig  wollte,  dass  ein  kflnstliches  Geschwtlr  9  Monatbe  und  langer  unter- 
halten werde  (in  Hnfd.  Joum.  1803.  B.  17.  St.  3.  B.  120). 

3)  In  dieser  Hinsicht  verdient  die  Ansicht  von  Hoppe  (das  Feuer  als  Heilmittel  S.  337) 
Beachtung:  ^Das  ableitende  Brennen  hilft,  wenn  es  den  Sitz  der  Krankheit  er- 
reichen kann,  bei  Krankheltsprocessen  augenblicklich,  und  bei  blossen  Exsudaten 
zeigt  sich  wenigstens  in  der  dritten  Woche  ein  entschiedner  Nutzen.  Wenn  eine 
Schnitt-  oder  Haarseilfontanelle  bei  chronischen  Krankheitsprocessen  nicht  in  3 
Wochen  und  bei  blossen  Exsudaten  nicht  in  6  Wochen  eine  bemerkbare  Besserung 
erzeugt,  so  bleiben  sie  auch  ferner  ohne  Nutzen  und  müssen  durch  das  Feuer 
ersetzt  werden." 

4}  Schmidt  Sah  ein  zweijähriges  Kind  daran  sterben.  Unter  dem  grossen  Geschwür 
wer  selbst  die  Beinbaul  geröthet  (in  Hufeland's  Joum.  1634.  B.  78.  St.  6.  S.  79). 
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Conrulsionen  entstehen  können,  so  dürfen  die  Hautreize  nur  kurze  Zeit  appit* 
cirt  werden,  ein  Senfteig  wenige  Minuten,  ein  Blasenpflaster  wenige  Standen. 
Wenn  dann  noch  keine  Blase  sich  gebildet,  so  entwickelt  sie  sich  von  selbst 
oder  beim  Verband  mit  einer  Salbe. 

S-     71. 
Grad  der  Reizung:. 

Der  Eindruck,  welchen  die  Gegenreize  verorsachen,  ist  nach  der  Natur 
der  gewälilten  Stoffe,  nach  dem  Umfang  and  der  Dauer  sowie  nach  dem  indi- 
vidnellen  Veriialten  des  Organismus  sehr  yerschieden.  Von  der  Brecbwein- 
steinsalbe  empfinden  die  Kranken  mehr  Schmerzen  ^)  als  von  den  künstlichen 
Geschwüren  durch  Canthariden,  Seidelbast,  Fontanelle,  HaarseiL  Es  entsteht 
grössere  Röthe  und  Eiterung,  selbst  Fieber  ^J. 

Grosse  Blasenpflaster  können  zwar  viele  Schmerzen  und  unangenehme 
Nebenwirkungen  veranlassen;  allein  sie  leisten  auch  bewunderungswürdige 
Hülfe  3),  namentlich  bei  Kopfaffectionen,  bei  Auaschwitzungen  nnd  Ergiessun- 
gen  ins  Hirn. 


1}  Sie  heisst  auch  Martersalbe. 

2]  Hörn  in  seinem  Archiv  filr  med.  Erf.  1812.  B.  1.  S.  570. 
3}  Bei  LocalafTectionen  vertheidigte  Köchlio  ihre  Anwendung  (in  HBfeland'g  Jonrn. 
1631.  B.73.  St.  12.  S.  38]. 

Schon  Severinus  (Pyroleciui.  chir.  L-E  0.8)  empfahl  beim  hartnackigen  Kopf- 
schmerz eine  derartige  Mfilze. 

Bei  HimerschfiUerung  weiss  Desault  den  Gebrauch  der  Blasenpflaster  über 
den  Bbgeschomen  Kopf  nicht  genug  hervorzuheben.  Er  sagt:  Ce  moyen  est 
cruel,  mais  ses  efi'ets  sont  ^tonnans  (Oeuvres  chirurgicales.  publi^s  par  Bicbal. 
Paris.  1798.  Partie  2.  p.  63.  M.  vgl:  Gavard  aur  los  bons  efl'els  de  Tempiaire 
des  Cantharides  appUqn^  sur  1d  tSle  üi  Desaolt  Journal  de  Chirurgie.  Fans.  1791. 
T.l  p.  177  — 185.  und  ebcnd.  T.  IV.  p.  324). 

Palhasse  sah  nach  einem  filasei^flaster  über  den  abgeschomen  i£opf  gelegt 
bei  einem  44jährigen  Hanne  rasch  die  schlimmsten  ZußUe  einer  Gehimaffeclion 
nach  einem  Stoss  verschwinden  (Transadions  m^c^s.  Paris.  1830.  T.II.  p.  351). 

Thirion  erfuhr  in  einer  acuten  Gehirnentzündung  eines  7jährigen  Mfidchens, 
wo  Bewusstlosi^eit,  kalter  Schweiss  und  Zähneknirschen  eingetreten  waren,  Hülfe 
sich  einstellen  nach  Application  eines  Blasenpflasters  in  Form  einer  Mütze  über 
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Die  Menge  der  durch  Gegenreize  ans  dem  Blute  künstlich  bewirkten 
Absonderung  wechselt  nach  den  Individuen.  Ein  Blasenpflaster  z.  B.  bringt 
bei  dem  einen  nur  schwach  gefüllte  Blasen  zuwege  und  bei  einem  andern 
Eiter  *},  oder  eine  so  profuse  Entleerung,  dass  die  Lymphe  bequem  in  ein 
Glas  gesammelt  werden  kann.  Bei  den  künstlichen  Geschwüren  variirt  die 
Absonderung  ^')  sehr  nach  dem  Be0nden. 

S-     72. 
Applicalionsslelle. 
Der  Ort,  den  man  zur  Anwendung  der  Gegemreize  wählt,  ist  nicht  gleich- 
gültig ^y    Das  Gewebe  ^),  die  Natur  des  zu  bekämpfenden  Übels,  der  Zeit- 
raum der  Krankheit^,  der  durch  die  Erfahrung  sanctionirte  Gebranch  sind  zu 
berücksichtigen. 


das  ganze  Scbldelgewaibe  [Aas  dem  Joum.  de  M^d.  de  Bruxelles  im  Journal  fUr 
Kinderkrankheiten.  Berlin.  1844.  B.  3.  S.  219.  M.  vcrgl:  Costcs  im  Joum.  de 
H^d.  de  Bordeaux.  1844.  p.  517—19. 

1)  Bei  einem  Kranken  mit  Scbadelverlelzung  und  Hirnentzündung  Tcrursachte  ein 
Blasenpflaster  über  den  Kopf  nacli  12  Standen  keine  Blase,  sondern  eine  Schichte 
dicken  Eiters,  die  abgewischt,  sich  von  Neuem  bildete  und  Heilung  bedingte 
[Bredow  in  der  Med.  Zeitung  des  Vereins  für  H.  in  Preussen.  1842.  N.  27). 

2]  Dreyssig  bemühte  sich  zu  ermitteln,  wie  viel  Eiter  ohngefähr  Uglich  in  einem 
künstlichen  GeschnUr  abgesondert  werde.  Er  nahm  12  Erbsen,  versah  sie  mit 
Löchern,  umzog  sie  mit  Badeschwamm  und  legte  alte  Stunde  eine  ein.  Er  fand, 
dass  der  in  12  Stunden  abgesonderte  Eiter  etwas  über  16  Gran  betrug  (in  Hufe- 
land's  Joum.  1803.  B.  7.  S(.  3.  S.  115j. 

3)  Benj.  Bell,  welcher  den  Nutzen  der  künstlichen  Geschwüre  nur  in  der  Absonde- 
rung und  Ausleerung  des  Eilers  fand,  gab  doch  an,  dass  man  sie  nicht  Über  einen 
wenig  bedeckten  Knochen,  nicht  über  eine  Flechse,  nicht  in  die  Nachbarschaft 
grosser  BlutgeiSsse  und  Nerven,  nicht  an  den  mittleren  dicken  Theil  eines  Muskels, 
sondern  dahin,  wo  viel  Zellgewebe  befindlich,  legen  dUrfe  (WundarzneikunsL  Th.  3. 
Leipzig.  1S06.  S.  459). 

4]  Bei  Leiden  der  Schleimhaut  der  Augen  leisten  Blasenpflaster  nicht,  was  bei  denen 
der  fibrösen  Gebilde,  der  Cornea  und  Sclerotica.  Bei  VerschwSmng  der  Gelenk- 
knorpel nützen  sie  mehr  als  bei  der  der  Knochen. 

E>)  Im  entzündlichen  Stadium  und  im  Anfange  dürfen  nur  die  flüchtigen  nahe  am 
Hecrde  des  Leidens  appllcirt  werden ;  die  anhaltenden  jedoch  nur  dann  in  der  Nahe, 
wenn  die  Ahme  vorüber,  das  Leiden  torpide  und  der  Verlauf  chronisch  wird. 
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Nach  der  Lehre  der  ReviilsioD  zog  man  früher  ferne  Stellen  vor;  allein 
wie  bei  der  Entzilndniig  es  Sitte  wurde,  so  nahe  als  möglich  am  afficirten 
Organe  Blut  zu  lassen,  so  auch  bei  den  Gegenreizen  ^y 

Der  Ansicht  gemitss,  dass  materielle  K-ankheiten  gerne  nach  der  Rich- 
tung einer  seitlichen  Körpertiälfte  wandern  ^),  Nervenkrankheiten  die  Median- 
linie dnrchkrenzen,  wurde  die  kranke  Seile  gewälilt  3^. 

Dem  Centralende  der  ergriffenen  Nerven  so  nahe  wie  möglich  die  Ab- 
leitung vorzunehmen,  ist  ein  alter  Gebrauch*},  der  in  der  neuesten  Zeit,  A\is- 
senschafUich  begründet,  seine  Vertheidiger  fand  ^. 

1}  Watts  schrieb  eine  dgene  Schrift  tat  die  Anwendung  in  der  I^he  (on  the  sncicnt 
and  noted  doctrine  of  Bevolsion  and  Derivelion;  wfaerein  the  absurdtty  of  the 
Princ^tle  is  demonsirated,  and  consequently  thst  aQ  drains  should  be  made  &s  near 
the  part  affectod  as  possible.  London.  1754.  8.). 

Poutean  lehrte:  Lorsqu'on  veut  faire  usage  de  cea  Bioyens  de  ^6rir,  on  ne 
doit  point  compter  Bor  la  r^Tulslon;  la  d^rivation  promet  seule  de  grands  aacchs. 
On  doit  las  appliqoer  le  plus  pr^s  qu'il  est  possible  du  lieu  qu'occnpe  l'bumeur 
qn'on  vent  evacuer  (Oeuvres  posth.  T.  3.  p.  288). 

Auch  Bartbez  rielh:  Le  caut&re  doit  Atre  pla^ä  anpris  de  l'organe  sur  lequel 
porte  la  Ouxion  surreDue  i  la  suppression  (Moni,  de  la  soc.  d'BnnU.  1799.  VoL  2. 
p.  269). 

Nach  dem  Voigange  von  Hayeme,  Wülia,  Head,  van  Swirten  und  besonders 
von  Pringle  empfahlen  im  Seitenstechen  Blasenpflaster  auf  den  scbmerzenden  Theil 
an  legen  Maret  (Usage  des  V6sicatobres  in  den  M6mob-es  de  I'acad.  de  Dijon. 
T.  I.  1769.  p.  xcm — zcrn.)  und  Hedlcus  (in  den  Abhaadlnng^  der  Churftirstl. 
baieriscben  Akadeaiie.  B.  2.  1764.  S.  301—320). 

Der  Fothei^'sc^e  Gesichtsscbmerz  weicht  dem  Fontanell  zwischen  dem  Processus 
mastoideuB  und  dem  Winkel  des  Unterkiefers  (Dflsterberg  in  Hufeland's  Jonm. 
1826.  S.63.  Sl.12.  S.114). 

2)  Schmidt  in  Rnsl's  Ha^n  1836.  B.45.  S.  183. 

3)  n  est  g^n^ralemenl  plus  avantageuz  de  placer  lea  remMes  därivatifs  dans  la  m£me 
moiti^  laterale  droite  ou  gauche  du  corps  oü  se  trouve  cet  organe:  parceque  c'est 
une  Sympathie  Iräs-puissa&le  et  tris-g^n^rale  que  celle  des  organes  qui  sont 
Biln£a  ainsi  dans  nne  mSme  moitii  du  corps:  Barthez  (a.a.O.  Vol.  2.  p.  6). 

4]  Schon  Hesue  empfahl  gegen  den  krampfhaften  Geslchtsschmerc  Ziehpflaster  auf 
das  ROckgralh  (Sprengel's  Gescb.  der  Arznetk.  Ausg.  3.  B.  3.  S.  448). 

In  meiner  Schrift  de  Paralysi  membrorum  inferionim,  Goltingae.  1840.  4.  p.  41. 
zeigte  ich,  dass  die  griechischen  Ärzle  bei  der  Cur  der  LAhmung  darauf  achteten. 
M.  vgl.  auch  die  deutsche  Aosgabe.  Carlsmhe.  t838.  8.  S.  139.  Note  130,  sowie 
Wy».  Claue  IV.  M 
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Oberhalb  ^)  des  vermnUieteii  Sitzes  soll  die  geeignetste  Stelle  sein  nnd 
dem  peripherischen  Ende  des  ergriffenen  Nervens  gegenfiber  2). 

§.     73. 

Bestimmung   der   Stelle. 

Bei  zurückgetretenen  Ausschlägen  wird  der  Gegenreiz  auf  der  ursprüng- 
lichen Stelle,  und  wenn  nach  unterdrückten  Bein-Geschwüren  Erysipelas  des 
Gesichts  entstand,  nicht  am  Arm,  sondern  am  Bein  vorgenonmien. 

Bei  Brustleiden  wählt  man  gewöhnlich  die  innere  Seite  des  linken  Arms  '), 


(ebend.  Note  126)  die  Nalorheilnng  der  Lähmung  der'nntern  Gliedmaasen  durch 
einen  Abscess  im  Rücken. 

Über  den  Rath,  die  HOlfsmittel  so  anzuwenden,  dass  die  Wirkgamkeit  ihrer 
Kriße  an  dem  Orte  sich  concenäire,  wo  der  Nerv  entspringe,  s.  Göpfert  in  den 
Abhandl.  der  med.  chir.  Acad.  zu  Wien.   Th.  I.  S.  141. 

5)  So  sagt  Romberg  (in  Casper's  Wochenschrift  ftlr  die  Heilk.  1833.  1.  S.  245): 
nin  Besag  auf  die  Stelle,  an  welcher  das  Vesicatorium  im  Keicbhoslen  aufgelegt 
werden  muss,  herrscht  die  Gewohnheit,  es  an  die  Brost,  Herzgrube,  am  Halse 
zu  appliciren.  Dem  Cenfralende  der  LußrUirennerven  so  nahe  wie  mO^ch  muss 
die  Ableitung  angebracht  werden ,  wenn  man  der  auf  das  peripherische  Ende  fort- 
gepflanzten  Reizung,  deren  Product  der  Krampfhusten  ist,  Heister  werden  will. 
Daher  am  Nacken  in  der  Gegend  der  ersten  Ce^vk^alwia4»el,  um  auf  den  Ursprung 
des  N.  vagus  und  accessohus  kräftiger  einwirken  zu  können. " 

1]  Nach  Harshall  Hall  [pract  Observatigns.  London.  1845.  p.  46~50]  soll  bei 
LiUtmung  das  breite  Haaraeil  nicht  unterhalb  des  wahrBchemlichen  Sitzes,  sondern 
oberhalb  desselben  eppliciil  werden.  —  Von  der  Moxa  verlangte  diess  schon 
IrOher  W  a  1 1  a  c  e  (a  physiological  enqniry  respecting  the  acüon  of  Moxa.  London. 
1827.  8.). 

2)  Autenrieth  bemeritt  (pracL  Versuche.  S.  131]:  „Meinen  Erfahrungen  nach  hilft 
beim  Krampfhusten  kein  an  irgend  einer  andern,  als  blos  dem  obern  Megenmunde 
und  den  vorderen  Anheftungen  des  Zwerchfells  gegenüber  liegenden  Stelle  her^ 
vorgebrachter  Ausschlag.» 

Hoppe  (das  Feuer  ab  Heilmittel  8.69)  sah  nur  dann  grosse  Erftdge,  wenn 
sich  die  Brandstelle  der  in  der  Tiefe  liegenden  Krankheil  direct  gegenüber  und 
möglichst  nahe  befand. 

3)  Auch  die  Beine.  So  setzte  Hitdenbrand  an  sie  die  Fontanelle  bei  Lungenschwind- 
sucht (in  Hdeland's  Joum.  1799.  B.  8.  Sl  4.  S.  14). 

Unter  Umständen  näher  liegende  Theile.  Mudge,  der  in  seiner  Jagend  in 
Lungensdiwindsucht  verfiel,  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  ihm  venoiHelM  eines 
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weil  der  rechte  mehr  gebraucht  wird;  beim  Croup  die  Hals-,  bei  der  Car- 
dielgie  die  Rtick«iwlrbel ;  bei  Leid«i  der  Darmschleimhaut  und  der  Gebärmut- 
ter die  innere  Seite  des  Schenkels  und  das  Kreuz;  bei  Affectionea  der  Harn- 
röhre das  Knie*};  bei  Gehimleiden  den  Scheitel^},  die  Stime^)^  den  Na- 
cken, aber  auch  die  Fusssohlen  und  das  Fussgelenk. 

Der  durch  i^  Derivation  vemrsacbte  Reiz  darf  seine  Sphäre  nicht  in 
die  der  vorhandenen  Reizung  ausdehnen. 

Das  zu  nahe  gebrachte  künstliche  Geschwür  kann  die  obwaltende  Reizung 
steigern  *). 

Ätzmittels  ein  grosses  Fontanell,  das  2 — 3  Zoll  im  DurtAmesser  hatte  und  40 — 50 
Eitsen  entUeh,  zwischen  den  Schultern  geöffnet  wurde  (Vom  catairfaalischcn 
Husten.    Aus  dem  Engl.    Leipzig.  1780.  S.  31). 

Nahe  am  Klerlieerde  ia  der  Lunge,  an  den  Stellen,  aber  welche  der  Kranke 
klagt,  oder  welche  der  Am  als  die  kranken  bezeichnet,  versuchte  man  iBngst  die 
künstlichen  Geschwüre  (vgLLenlin  in  seinen  Beitragen.  Ausg.  2.  B.I.  S.373— 81). 

Hufeland  wollte  sie  engewandt  wissen  auf  einem  der  beiden  Oberarme  in  der 
.  Gegend  der  Insertion  des  Deltoidens;  bei  anhaltenden  Localsdimerzen  in  der  Kitsl, 
auf  die  Stelle  der  Brust  selbst;  und  bei  vorher  dagewesenen,  supprimirlen  Ge- 
schwüren, zugleich  auch  auf  diese  Stelle  (in  seinem  Joum.  1810.  B.aO.  St  2.  S.  4  t). 

1)  Deane  heilt  hartnfidüge  chronische  SoUeimOttsse  der  HamrObre  dun^  Blasen- 
pflaster um  das  Knie.  Die  gute  Wirkung  bestehe  darin,  weil  der  Tripper  fiflers 
das  Knie  et^eife  und  der  Canthtridenreiz  Blase  und  HnrnrOhre  nmstname  (Medi- 
cal  Times.  1846.  Hai). 

2)  Bromfield  («Mrurgicd  Ohservations.  London.  1773,  Vol.  L  p.  29)  beneriit,  dass 
ein  künstliches  Geschwür  in  da-  Gegend  des  vordeiii  Theils  der  Ffeilnalh  lAdtliche 
Folgen  nach  sich  zi^e.  Nie  brtUditen  sie  Schaden,  wenn  unmiBelbar  auf  den 
hinteren  Thefl  der  sulnra  sqnamosa  gelegt 

3)  Angelegoidicfa  empfiehlt  ne  in  hydrocefdiBUsohen  Fiebern  Tritschler  (im  Med. 
Corresp.-BI.  des  Würt.  «nd.  Vereins.  1644.  N.  24.  S.  191).  Er  sagt:  „Ich  Mh  eine 
so  eminente,  den  Kopf  befreiende  Wiricang  von  einem  UchUgen  Blasenzug  auf 
die  Stime,  wie  ich  sie  von  einem  solchen  an  andern  Stellen  nie  beobachtet  habe; 
der  tleÜBle  Sopor  war  wie  weggezaubert." 

4)  „Wollte  man  (bemerkt  Joh.  Hüller  hi  seiner  Physiologie  S.  751)  ganz  in  der 
Nahe  eines  entzündeten  Tbeik  eine  künstliche  Entzündung  bewirken,  so  würde  die 
erste  dadurch  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  werden,  zumal  in  Theiten  des- 
selben Gewebes,  wellte  AfDaitBt  zur  HHtbeilnng  haben.*'  Ähnlich  Henle  (Pa- 
thologie. Braunschweig.  1846.  I.  S.  216):  »Wird  der  derivirende  Reiz  zn  nahe  der 
erkrankten  Stelle  gebracht,  so  tritt  wieder  synergiscbe  Reizang  ein." 

M2 
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Das  Brennen  wird  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  leidenden  und  bei 
hoher  Wichtigkeit  des  angränzenden  Theils  nicht  an  der  leidenden  Stelle,  son- 
dern in  der  Nähe  angewandt. 

Bei  Aagenentzündungen  spricht  sich  die  unrichtige  Wahl  der  Stelle  fUr 
die  Gegenreize  so  auffallend  aus,  dass  diese  überhaupt  von  Einigen  widerrathen 
vnirden  ^).  Die  Meisten  erklärten  sich  für  die  Application  in  einiger,  selbst  in 
weiter  Entfernung  ^y 


1]  Um  so  mehr,    da  selbst  vorhandene  Ausschlage  keine  Erleichterung  gegen  die 
Entzündung  zu  verschafTen  scheinen. 

F.  Hoffmann  (de  vesicantium  usu  $.  12]  beobachtete,  dass  Blasenpflaster  bei 
Aogenentzündung  im  Nacken  nicht  bekamen;  sie  vermehrten  den  Schmerz.  Allein 
sobald  sie  an  die  Beine  gelegt  zu  üiessen  anfingen,  habe  der  Schmerz  nachgelassen. 

Kirkland  (Inquiry  into  the  present  State  ot  medical  Surgery.  London.  1783. 
Vol.  I.  p.  484]  will  von  BlasenpDaster  nichts  wissen:  blisters  inflame  to  a  consider- 
able  distunce;  and  1  am  certain  I  have  too  often  seen  the  inflammation  in  the 
eye  increased  by  their  vse. 
3}  Gleize  (Journal  de  Mödecine,  1T89.  T.  78.  p.  194]  und  besonders  L'Habitant 
(H^m.  sur  l'uliUte  du  Seton  A  la  nuque  dans  le  traitement  des  ophthalmies  humides 
et  scrophuleuses.  Im  Annuaire  de  la  soc.  de  Mid.  du  ddp.  de  L'Enre.  1806.  T.  I. 
p.  255  —  64  sowie  im  Journal  de  Vlii.  par  CorvisarL  1806.  T.  U.  p.  368]  empfahlen 
das  Haarseil  im  Nacken. 

Pouteau  (a.a.O.  T.  3.  p.  279]  rUhmte  gegen  Ophthabnia  scrophulasa  ein  Ätz- 
mittel auf  den  Kopf  „ä  la  r4union  des  sutures  sagittales  et  coronales." 

Odier  legte  Epispasüca  an  die  Schläfen  (Manuel  de  M^decine  pratiqua  Gen&ve. 
1803.     Daraus  in  der  Samml.  d.  Abh.  f.  pr.  Ärzte.  B.  22.  S.  143]. 

Ware,  der  gleichfalls  für  die  SchlSfengegend  sich  aussprach,  und  zwar  unmit- 
telbar nach  den  Blut^eln,  bemerkt:  „Es  ist  eine  durch  die  Praxis  vttllig  bestätigte 
niatSBche,  dass  je  nfiher  die  Derivation  an  dem  entzündeten  Auge  geschieht,  desto 
grösser  die  Vortheile  sind,  welche  solche  hervorbringt,  es  mag  nun  die  Auslee- 
rung wtssrigt  oder  blutig  sein"  (Remarks  on  the  Ophlhalmy.  London.  1760.  Daratts 
in  der  SammL  d.  Abh.  f.  pr.  Ärzte.  B.  6.  S.  365]. 

Velpeau  und  Beyres  legten  bei  hartnäckigen  Ophthahnien  Blasenpflaster  auf 
die  AngenUder  mit  günstigem  Erfolge  (Hedico-chü*.  Review.  1839.  VoL  31.  p.  562). 

Es  scheint  übrigens  auch  die  GrOsse  der  Pflaster  in  Betracht  zu  kommen.  Kleine 
nützen,  grosse  schaden.  Pitschaft  verlangte,  dass  sie  nor  so  gross  wie  em 
Groschen  seien.  Ihrer  Anwendung  auf  den  processus  zygomaticus,  selbst  auf  die 
Schlafe,  widerstehe  selten  eine  Aagenentzttndung  (in  Hufeland's  Jonm.  1839.  B.  88. 
St.  2.  S.  79). 
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§■     74. 
Folge  der  SteUe. 

Hantreize  erregen  in  seltenen  Fiülen  an  einer  Stelle  sdüimmere  ZuTtille 
als  an  einer  andern.  Blasenpflaster  z.  B.  veranlassen  an  den  Oberschenkeln 
grössere  Schmerzen  und  hartnäckigere  Geschwüre  als  an  den  Waden  ^y 

Zwischen  die  Schulterblätter  gelegt  rufen  sie  nicht  nur  bei  allen  Leuten 
]<Wunkel  und  Carbunkel  ^3,  sondern  auch  bei  lündem  bi^sartige  Geschwüre 
hervor,  die  in  Brand  und  Tod  endigen  können  ^). 

Solche  Erfahrungen  verdienen  um  so  mehr  berücksichtigt  zu  werden,  als 
Blasenpflaster  im  Nacken  gegen  chronischen  Husten  mit  zäher  Expectoration  *), 
gegen  die  Grippe  der  Kinder  ^,  ja  seihst  als  Strafmittel  b}  bei  trunkfälligen 
Matrosen  angerathen  wurden. 

Es  fragt  sich  übrigens,  ob  die  Blasenpflaster  an  dieser  Stelle  an  sich  so 
schlimme  Wirkungen  äussern,  oder  desswegen,  weil  sie  dem  eignen  Blicke 
entzogen,  entblösst  von  der  Epidermis,  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt,  durch 
Reizung  einer  unangemessenen  Bedeckung  oder  Salbe,  sowie  bei  Statt  finden- 
dem Jucken  durch  heftiges  Reiben  in  einen  abnormalen  Zustand  versetzt 
werden.  Eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Constitution  und  namentlich 
des  Hautorgans  mag  das  Seinige  an  dieser  Stelle  ebenso  beitragen  ^,   als  an 


1)  Hildenbrand  ^er  den  ansteckenden  Typhus.  2te  AufL  1815.  S.  205. 

2f  Heine  in  Rust's  Magazin.  1827.  B.  24.  S.  SSO. 

Bin  Fall,  wo  nach  Anwendung  eines  anhallenden  Vesicators  brandige  Furunkeln 
und  der  Tod  folgten,  gab  zu  einer  Reihe  von  Gutachten  Veranlassung.  Siehe 
Bernstein  BeÜrfige  zur  WundanneikunsL  FrankfnrL  1812.  B.  3.  S.  1  —  89. 

3)  Rusfs  Magazin  für  d.  gas.  Heilk.  B.  27.  U.  2.  S.  8. 

Watson  im  Journal  für  Kioderkrankhaiten.  Berlin.  1644.  B.  3.  S.  119. 

4]  London  medical  Gazette.  1833.  VoL  12.  p.  804. 

5)  No^hBc  im  Journal  für  Kinderkrankheiten.   Berlin.  1844.  B.  3.  S.  119. 

6]  Zeitschrift  fUr  die  gesammte  Medicin  Von  Fricke  und  Oppenheim.  1838.  B.  9. 
S.  138. 

7]  Vogler  schrieb  (in  Bernstein's  Beiträgen  zur  Wundareneik.  Fresknul.  1812.  B.  3. 
S.  84):  „Nur  dreimal  in  meinem  praktischen  Leben  habe  ick  beobachtet,  dass  nach 
angewandten  Veukatoren  auf  dem  Rücken  bei  mastigen,  vollblütigen,  rheumat^ 
sehen  Subjekten,  wahrscheinlich  per  melastasin,  grosse  fürchterliche  Entzündungen 
und  Vereiterungen  auf  dem  Rttdten  entstanden,  weren  zwei  Kranke  geheilt  wur- 
den und  einer  starb." 
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andern ,    z.  B.   an   den  Geschleclilslheilen  ^} ,    eine  Idiosynkrasie  sich  geltend 
machen  kann. 

Blaseapfiaster  wurden  schon  zwischen  die  Schultern  gelegt  mit  Erfolg  bei 
Tetanns  angewandt^]},  während  sie  bei  catarrtialiacher  Reiznng  auf  die  Kehl- 
kopfgegend applicirt  Tetanns  nnd  heftigen  Spaanns  cynicus  vernrsachten  3). 

§.  75. 
Bedenken. 
Ks  giebt  Krankheiten  nnd  einzelne  Zufälle  derselben,  bei  welchen  die 
Gegenreize  nicht  gut  vertragen  werden ,  wie  z.  3.  Gicht  4) ,  ödematöse  An- 
schwellungen ^.  Bei  chronischen  Entzündungen,  Erweichungen,  Verschwö- 
rungen werden  die  anhaltenden  Gegenreize  als  Nothanker  gepriesen;  allein 
zuverlässig  sind  sie  nicht  Nach  der  Ansicht,  dass  Lungenschwindsucht  von 
Geschwüren  herrühre,  wurden  früher  künstliche  Geschwüre  im  Anfange  dieser 
Krankheit  empfohlen  <^;  allein  es  fehlte  nie  an  Stimmen,   welche  davon  abrie- 

1)  Ein  26jaliriger  Mann  soll  durch  ein  Cantharidenpflaster  Tripper  und  spfiter,  bei 

Wiederholung  der  Application,   ein  Geschwür   an  der  glans   penis  erhalten  haben 

(Amnion  in  Hecker's  Annalen.  1826.  B.  4.  S.  399). 
D'Alquen  sah  anf  die  Anwraidung  eioes  Pflasters  ans  BurgwideTpech,  Ei^hor- 

bium  und  Senf  Geschwulst  der  Vorlutut  entstehen  (in  Horn's  Archiv  ßlr  die  med. 

Elf.  1829.  Febr.  S.  111). 
2]  Medicai  Transactions  by  Ihe  Colle^  of  Physicians  in  London.  i7T2.  Vol.  2.  p.  42. 

3)  Basedow  in  Casper'a  Wocboischrift  für  die  Beilk.  1644.  S.  17. 

4)  Zu  unbedingt  äussert  Wedel  (Amoenttl.  Hat  med.  p.  93):  irtfaritis  et  rubefacientia 
et  vesicantia  excludiL 

5}  SeptaliuB  (AnimadvNsiones  et  Cautiones  medicae.  L.  VH.  $.  W\,  weldier  zwei 
Wassersüchtige  dadurch  geheilt  8^,  dass  nach  BlasenpBaBteni  an  den  Beinen  viel 
Wasser  aus  ihnen  ansOoBS,  fügt  hinzu:  nnOos  tarnen  onqtnm  spacio  hoc  quadra- 
ginta  annonun,  quo  in  magna  hac  nrbe  [Mailand]  medidnani  fatso,  curatos  vidi, 
qtiibus  B  Hedico  veaicantia  cruribaa  admota  fnere,  sed  fere  semper  gangraenae 
'  snbsecutae  sunt,  curatu  impossibiles. 

Tissot  warnte  davor  (de  Variolis,  Apoplexia  et  Hydrope.  Lansannae.  1761.8.  p.221). 
Nach  Willich  können  Blasenpflaatfir  an  den  Fassen  den  Tod  bescUewigen  (in 
HoTelend'a  Jonrn.  1800.  B.  10.  St  4.  S.61). 
6)  Z.  B.  von  Donald  Honro  (Ans  seinen  praelect  med.  in  der  Samml.  der  Abh.  für 
pr.  Arzte.  B.  5.  S.  172),  Simmons  (Am  s.  practical  Obss.  on  the  treatment  of 
Connuuplions.  Ebend.  B.  6.  S.  69),  Curtius  (Aus  seiner  holUndiflcfaen  Preiaschrin. 
Ebend.  B.  9.  S.  104)  u.  s.  w. 
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theii  ^y  Nach  Amputationea  und  ExsÜrpalionen,  namentlich  von  Krebsge^ 
schwülsten,  werden  sie  von  vielen  Seiten  für  nnerlässlidi  erachtet;  jedoch 
oft 'Schon  wurde  bekannt,   daas  das  Vertrasen  anf  jene  tttusche  ^y 

Ein  noch  so  gut  gewähltes  Ableitnngsmittel  ist  nicht  im  Stande,  die  Be- 
dingung eines  dauemdffli,  aus  einer  constitationellen  oder  erblichen  Anlage 
hervorgegangenen  Übels  zu  beseitigen.  Das  dem  Organismus  aufgedrückte  ab- 
norme Maass  der  Kräfte,  die  ihm  aufgebürdete  Gewohnheit  einer  fremden 
Thätigheit,  die  Uäordnung  in  der  Mischung  der  Säfte  verlang«!  noch  mehr 
als  eine  blosse  ÖffnnngssleUe ,  wo  sie  entweichen  könnten.    , 

§.     76. 
Vnachl 
Gegen  die  Hautreize  wird  nicht  nur  geltend  gemacht,  dass  sie  der  For- 
derung des  jucunde  curare  nicht  enteprechen,  sondern  dass  sie  durch  den  Über- 
gang mehrerer  ihrer  Bestandtheile  in  das  Blut  und  durch  viele  unangenehme '}, 
selbst  gefahrvolle  Zufälle  höchstens  als  beneficium  flebile  sich  verhielten. 

Die  Erfahrung,  dass  nach  Einreibung  mehrerer  deiselb«!  der  Ausschlag  an 
andern  als  den  gewählten  Stellen  zum  Vorschein  kömmt,  dient  zum  Beweis  ihrer 
Aulhahme  in  die  Säfte  ^y     Die  Brechweinsteinsalbe  an   irgend  einer  Stelle 

1)  z.B.  Piderit  de  ulcenun  artifidalium  in  nenmoaia  usu  si  non  |dane  proscribendo, 
tarnen  valde  limilando.  in  den  Nov.  Act.  NaL  Cnrios.  VoL  8.  1791.  p.  138— 60. 

2]Ponteaa  in  der  Conversation  entre  le  Docteur  GuiUandim  et  Prospw  Alpin: 
Oeuvres  posUi.   Paris.  1763.  T.L  p.  263  —  99. 

Dieffenbach  sagt  Über  sie  (operative  Chirurgie.  B.I.  Leipzig.  1844.  S.  191): 
„Beim  Scirrhus  und  Carcinom  wird  die  Reizung  des  lymphatischen  Systems  ver- 
mehrt und  die  Krankheit  verschlimmert.  Ebenso  wenig  darf  man  Fontanelle  nach 
der  Exslirpation  krebshaller  Brüste  legen ;  die  Krebsdyskrasie  lässt  sich  eben  so 
wenig  durch  Fontanelle  ableiten  wie  die  Syphilis." 

3]  z.  B.  Anschwellung  der  benachbarten  Drüsen,  Ausschläge  vom  Erythem  bis  zum 
Fiimnkel. 

4)  Amelung  legt  bei  der  Einreibung  der  Brechweinsteinsalbe  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  dadurch  erregte  innere  Resorption  und  Vermehrung  der  Secretions- 
thafigkeiten  [in  Hufeland's  Journ.  1839.  B.  69.  St  9.  S.  91]. 

Von  den  Cantbariden  und  dem  Terpenlhin  wird  angenommen,  dass  sie  zur 
Verflüssigung  von  Exsudaten,  zur  Beförderung  der  Resorption  und  zur  Exosmoso 
nach  der  Äusseren  Haut  beitragen  (Frey  in  Roser's  und  Wunderlich 's  Archiv  für 
physiol.  Heilk.  1845.  Jahrg.  4.  H.3.  S.431}. 
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eingerieben  kann  Pusteln  an   den  Genitalien  >),  das  Crotoaöl  Blfiacfaen  an  den 
Genitalien  ^)  nnd  im  Genchle  ^J  erzeugen. 

Es   kann  die  Brechweinsteinsalbe  Abblättening   der  oberflädüichen  Eiio- 
eben  ^),    Gescbwäbte  ^,    GeechwUre^,    das  Blasenpflaster  Entzibidung  der 


1]  Schon  Bradley  (Hemoirfi  of  the  medical  Soc.  of  London.  Vol.  4.  1795.  p.  251] 
beobacbtele,  dasfi  die  Pusteln  an  Stellen  zum  Vorschein  kAmen,  welche  von  dem 
AppUcationsorte  entfernt  seien. 

Der  Ausschlag,  meinte  man,  stelle  sich  nur  dann  an  den  Genitalien  ein,  wenn 
die  Einreibui^  an  der  Brust  and  Herzgrube  voi^enommen  wOrde  und  die  Kran- 
ken ausser  Bett  blieben. 

Die  Ansicht  von  Ctess  [im  med.  Correspondenzbl.  des  Wttri  iirztl.  Vereins. 
1832.  L  S.  HO),  dass  der  Brechweinstein  von  seiner  Verbindung  mil  Fett  entbun- 
den, seiner  Schwere  nach  in  Pulverform  herabfalle  und  in  der  regio  pubis  htingen 
bleibe,  fand  schon  darin  ihre  Widerlegung,  weil  der  Ausschlag  an  den  Genitalien 
sieb  einstellt,  wenn  blos  am  Knie  eingerieben. 

Man  sah  den  Ausschlag  an  den  Füssen ,  wenn  die  Einreibung  mit  grosser  Sorg- 
falt blos  in  die  Brust  vorgenommen  wurde  (Podrecca  in  der  Antolog.  med.  1834. 
Gingno.  Daraus  in  Schmidts  Jahrb.  der  Med.  1835.  B.  6.  S.  132).  Nadi  der  An- 
wendung auf  die  Wirbelsfiale  erschien  der  Ausschlag  am  After  [Polelti  in  der 
Antolog.  med.  1834.  Settcmb.    Daraus  in  Schmidts  Jahrb.  d.  H.  1636.  B.  9.  S.36). 

Bird,  welcher  das  Erscheinen  von  Pusteln  an  den  Genitalien  davon  ableitet, 
dass  diese  mit  zarter  Oberhaut  begabten  Organe  von  den  mit  der  Salbe  verun- 
reinigten Minden  lierOhrt  wurden,  bat  bei  Verrflekten  niemals  eine  derartige  secun- 
dlire  Pustulalion  beobachtet  (in  Gräfe's  und  Walther's  J.  d.  Chir.  1633.  B.  20.  S.96]. 

Genaue  Beobachter  sahen  nach  innerlich  genommenen  grossen  Gaben  Brecb- 
weinstein  I*usteln  an  den  verschiedensten  Stellen. 
2)  Pitt  im  Medico-chir.   Review.  1843.  VoL38.  p.  565. 
3]  Otto  beobachtete  nach  Einreibung  in  die  Schenkel  den  Ausschlag  im  Gesicht  und 

auf  den  Armen  (in  Casper's  Wochenschr.  fUr  die  Heilk.  1835.  No.  17.  S.  269]. 
4}  Sicherer  im  Med.  Correspondenzbl  des  Wort.  Srztl.  Vereins.  1634.  IV.  S.  6. 

In  einem  Falle  entstand  nach  Abtrennung  des  Theils  der  Brust,  worauf  die  Salbe 
eingerieben  worden,  ein  Auswuchs  von  der  Grösse  einer  Mannsband.  Die  Ent- 
zündung hatte  sich  wahrscheinlich  dem  Penchondrium  und  Periosteam  mitgetheilt 
nnd  eine  gelatinöse  Ausschwitzung  veranlasst,  welche  luiorpelartig  wurde  (the 
Dubbn  Journal  of  med,  and  cb.  Science.  Vol.  5.  N.  13], 
5]  In  die  Kopfhaut  eingeriehen  entsteht  eine  Entzündung  derselben  und  eine  oft  un- 
geheure Geschwulst  (Bird  in  GrAfe's  und  Walthr;r's  Joum.  d.  Ch.  1833.  B.  9.  S.  534). 
6}  Darauf  machte  im  J.  1824  Hartmann  aufmerksam  in  seinem  Aufsätze:    „Die 
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Blase  ^X  BluÜumen  ^3i  Dechtenartige  Ausschläge  3},  böse  Geschwüre  ^^  Brand  s) 
nach  sich  ziehen. 

Auch  wird  den  Hautreizen  und  namentlich  den  so  viel  gebrauchten  Bla- 
senpflastem  vorgeworfen,  dass  sie  entgegengesetzte  Eigenschaften  enthielten  B), 
und  oft  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bewirkten,  was  man  von  ihnen  er- 
warte. Im  Glauben,  den  gereizten  Zustand  einer  Kranhheit  zu  verlüeineni, 
würde  die  Dimension  der  Blasenpflaster  vergrössert;  allein  grosse,  welche  da» 
durch  dass  sie  viel  Serum  und  Fibrin  ausleeren,  gegen  die  Reste  der  Entzün- 
dung wesentliche  Dienste  leisten?},  gäben  gerade  vermittelst  des  starken  Reizes 
zu  einer  neuen  Bildung  von  Fibrin  Veranlassung  ^J- 


Heilung  der  Krankheiten  nach  der  Regel  und  nach  der  Mode.     In  den  Beobb.  u. 

Abhandl.  von  fisteTTeichiscben  Ärzten.  B.  4.  S.  342. 
1]  Sorbait  in  den  Miscell.  Cur.  med.  phys.  Acad.  N.  C.  1671.  A.  2.  p.  176.  obs.  105. 
2)  Seiler  sah  bei  einem  Mädchen  von  11  Jahren,   die  am  Ner\'enüeber  krank  h«, 

nach  2  Blasenpflastem  Bluthamen  entstehen. 
3]  Ackermann  Hedicinische  Skizzen.  Leipzig.  1790.  H.  2.  N.  8. 

4)  Earle  beobachtete  nach  Blasenpflastem  Anthnixalmlicbe  Ausschläge  [medico-cliir. 
TransactioDS.  Vol.  13.  p.  543]. 

5)  Roliinck  starb  daran  in  hohem  Alter  (Hoffmann  d.  de  vesicatoriorum  praestaiiti 
in  medicina  usu.   Halae.  1727.  $.  3]. 

Der  Arzt  Bianchet  erlag  gleichfalls  den  Folgen  vor  Blasenpflastern  an  den  Beinen 
(Davon  Obs.  sur  rapplicatioo  des  V^sicaloires  anx  jambes,  dans  Ics  maladies  oii 
r^nergio  vitale  est  consid^ablement  afibiblie  im  Recueil  p^riodique  de  la  soc.  du 
M6d.  de  Paris.  T.  4.  1798.  p.  25). 

Callisen  bemerkte:  In  febribus  praecipne  pulridJs  malignis  absque  suppuralione 
protrahitur  phlogosis  in  gangracnam  vergens  (Ada  soc.  med.  Havniensis.  T.  4. 
p.  407}. 

Hoppe  (das  Feuer  als  HeibnitteL  S.  36.  38]  sah  den  Hospitalbrand  in  ganz  klei- 
nen and  frischen  VesicatorflSchen  entstehen. 

6)  Eine  reizende  und  eine  septische.  S.  Dnmas  M^m.  sur  l'action  altäranle  des 
canlharides,  employ^s  comme  v^sicaloires.  Im  Recneil  de  la  soc.  de  Santa  de 
Lyon.  T.  I.  1798.  p.  315  —  30.  Um  die  zersetzende  Einwirkung  auf  die  Sftfte  zu 
verhüten,  sollte  man  zugleich  fluchtiges  Alkali  anwenden. 

7]  Large  Histers  give  scarcely  more  pain  Ihan  small  ones,  and  are  generally  bene- 

ficial  in  tbe  ratio  of  tfaeir  dimensions  (Chapman  Hat.  med.  VoL  0.  p.  80). 
8)  Andral  Essai  dH^matologie  pathol.  Paris.  1843.  p.  124. 
Pkys.  Claste  IV.  ^ 
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Auch  die  Schönheil  werde  durch  die  anhaltenden  Gegenreize  beeinträch- 
tigt, indem  das  Blasenpflaster  nicht  selten  braune,  die  Brechweinsteinsalbe 
weisse  Flecken  und  in  die  Kopfhaut  eingerieben  kahle  Stellen  zurücklasse. 

§■     77. 
Beruhigung. 

Die  gehäuften  Einwurfe  gegen  die  Anwendung  der  ableitenden  Methode 
sind,  so  gravirend  sie  auch  erscheinen,  damit  zurückzuweisen,  dass  jede 
sclütmme  Wirkung  derselben  eine  Aufnahme,  und  die  gnte  die  Regel  ist.  Von 
den  heilsamen  Erfolgen  wird  wenig  gesprochen,  weil  sie  sich  von  selbst  ver- 
stehen; eine  nachtheilige  wird  laut  hervorgehoben  und  leicht  der  ganzen  MeUiode 
znm  Vorwurfe  gemacht,  was  einem  einzelnen  Mittel,  einem  mangelhaftem  Ge- 
brauche ^),   einem  Versäumnisse  zur  Last  fällt 

Wie  in  jeder  Lehre,  so  schaffen  auch  in  dieser  schiefe  Benrtheilung,  ver- 
kehrte Vorstellung  und  zu  grosse  Ängstlichkeit  unrichtige  Thatsachen  ^}. 

Gerade  das,  was  am  meisten  bei  diesem  Heilapparate  gefürchtet  wird, 
stellt  sich  bei  näherer  Prüfung  lange  nicht  so  bedrohlich  heraus.  Die  Quaien, 
welche  angeblich  dadurch  entstehen,  sind  so  arg  nicht.  Der  Glaube,  dass 
ein  kunstliches  Geschwür  nicht  oder  nur  sehr  allmälig  wieder  eingehen  dürfe, 
bat  keine  tiefe  Begründung;  bei  einer  massig  verstärkten  Hinwirkung  nach  dem 
Darmkanal  oder  nach  der  Haut  durch  warme  Bäder  wird  nicht  leicht  ein  Nach- 
übel empfunden.    Eigentliche  Nachwehen  gibt  es  nicht;  man  müsste  denn  die 


Ij  So  stellen  sich  z.B.  die  schlimmen  Erscheinungen  beim  Gebrauche  der  Brechwein- 
steinsalbe nur  dann  ein,  wenn  mit  dem  Einreiben  fortgefahren  wird,  nachdem  bereits 
die  Pusteln  vorhanden  sind. 

2)  Wollle  man  ja  sogar  den  Gegenreiz,  welcher  der  Multer  applicirt  wurde,  am  Kinde 
entdecken.  Lospischlcr,  welcher  erzählt,  dass  einer  Frau  gegen  heftiges 
Kopfweh  in  der  Schwangerschall  mit  dem  besten  Erfolge  zwei  Fontanelle  gelegt 
wurden,  Tährt  gläubig  zu  berichten  fort:  parturit  feliciter,  at  infantem,  cujus 
nates  invicem  connectebantur,  ut  dcbita  partium  divisio  nulla;  loco  ani  consueti 
in  piano  nonnisi  foramen  parvulum  ad  instar  fonticuli  signatum  (Ephem.  Acad 
Nat.  Curios.  Cent.  1  et  2.  p.  313). 

So  soll  von  einem  BlasenpQaster  eine  tödlliche  Harnruhr  entstanden  sein  (Hit- 
nerwolff  in  den  HtscelL  N.  C.  1689.  Dec.  2.  A.  7.  p.  149). 
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unangenehmen  Empfindungen  in  den  Narben  der  Terheilten  Fontanelle  oder 
der  gebrannten  Stellen  sowie  die  Hautflecken  dahin  zählen  wollen. 

Wer  mit  Einsicht  in  alle  zu  berücksichtigenden  Umstände  Vorsicht,  Theil- 
nahme  und  Charakterfestigkeit  verbindet,  und  seine  Zuflacht  zu  diesen  Mitteln 
stets  zur  rechten  Zeit  und  im  rechten  Maasse  nimmt;  wer  sich  weder  durch 
irrige  VorsteUungen  bestimmen  noch  durch  nichtige  Einsprache  abhalten  lässt; 
wer  es  unter  der  Wilrde  der  Kunst  hält,  Gewalt  zu  üben,  und  unter  der  des 
Menschen,  ohne  die  dringendste  Noth  wehe  zu  thun,  der  wird  jene  meistens 
zum  augenblicklichen  und  dauernden  Heile  der  Kranken  gebrauchen. 

Bei  der  Zuziehung  eines  Hautreizes  wird  der  umsichtige  Arzt  sorgfältig 
ins  Auge  fassen,  was  sowohl  an  der  Applicationsstelle,  als  überhaupt  im  Or- 
ganismus vorgeht  hinsichtlich  der  Absonderung,  Ausbauchung,  Aufsaugung, 
einer  etwa  sich  einstellenden  neuen  Thätigkeit,  einer  secnndären  Wirkung  in 
den  festen  oder  flüssigen  Theilen  und  des  Grades  der  Schmerzen.  Darnach 
wird  er  ermessen,  ob  im  individuellen  Falle  der  beabsichtigle  Zweck  zu  er- 
reichen stehe  oder  nicht.  Veranlasst  der  Hautreiz  viele  Unruhe,  reizt  er  statt 
den  Reiz  zu  entfernen,  so  wird  er  ihn  beseitigen  ^'),  oder  das  vornehmen, 
was  den  Aufruhr  beschwichtigt.    Das  Lassen  ist  oft  so  wichtig  als  das  Thun. 

In  diesem  Gebiete  ist  allerdings  noch  viel  zu  forschen  und  zu  ermitteln; 
auch  sind  die  Akten  über  viele  der  wichtigsten  Sireitfragen  noch  nicht  ge- 
schlossen; aber  mit  dem,  was  bereits  als  ausgemacht  und  erledigt  vorliegt, 
kann  der  Arzt  getrost  das  Werk  seiner  Hülfeleistung  unternehmen. 


1}  Removco,  ne,  dnm  revellere  volo  humores,  eosdem  excitalrs  doloribos  vehemen- 
tioribus,  magis  incUem  [Stell  ratio  med.  T.  IV.  p.  191). 
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Bemerkungen 

über  die 

Selbstständigkeit  der  Fieber. 

Vdd 

Jok.   PVilb.  Heinr.   Conradi. 


Vorgelesen  in  der  SiUung  der  Ktinigl.  Gesellschaft  der  Wissenscheften  zo  GSUingen 
den  27.  November  1647. 


Di 


'ie  Meinung,  dass  das  Fieber  nur  symptomatisch  zu  anderen  Krankheiten 
sich  geselle,  ist  bekanntlich  schon  im  Alterlhume  von  Diokles  von  Kary- 
stus^},  welcher  es  für  ein  i-rtiyhtifjta.  hielt,  vorgetragen,  in  der  neuesten 
Zeit  aber  besonders  von  Broussais  behauptet  und  nicht  bloss  in  Frankreich, 
sondern  selbst  in  Deutschland  sehr  verbreitet  worden,  so  dass  man  derselben 
gemäss  die  Fieber  als  besondere  Krankheitsformen  ganz  aus  dem  Systeme  der 
Pathologie  verbannen  wollte.  Nun  ist  zwar  die  von  Broussais  besonders 
hervorgehobene  Ansicht,  dass  das  Fieber  immer  gerade  von  der  Entzündung 
eines  Organes  abhängig,  und  dass  alle  sogenannten  wesentlichen  Fieber  auf 
die  gastro-entärite  zu  beziehen  seien  C^^S^^"  welche  ich  mich  schon  vor  vie- 
len Jahren  in  der  Kritik  seiner  Lehre  ^3  orl^lürt  habe},  längst  auch  von  vielen 
französischen  Ärzten  bestritten  und  selbst  von  solchen,  die  ihr  früher  zngetban 
waren,  wieder  aufgegeben  worden.  Auch  hat  namentlich  Andral,  wel- 
cher in  der  zweiten  Ausgabe  der  Clinique  mödicale  die  gewöhnlich  für  selbst- 
ständig  gehaltenen  Fieber  in  der  Classe  der  Krankheiten  des  Unterleibes,  ins- 
besondere des  Darmcanales,  zum  Theil  auch  in  der  des  Gehirnes,  unterge- 
bracht und  erörtert  hatte,   sich  später  ausdrücklich  gegen  die  versuchte  Ver- 


1)  S.  Galeni  de  hislor.  phUos.  ]ü>.  c.  39. 

2]  Heidelb.  Jahrb.  d.  Literatur,  1821.  St.  1.  Nr.  6.,  1622.  N.  49.,  dann  umständlicher 
und  mit  Rücksicht  auf  Ähnliche  Ansichten  deutscher  Ärzte  in  der  besonders  abge- 
druckten Kritik  der  mediciniscben  Lehre  des  Dr.  Broussais,  Heidelb.  1823.  8. 
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baimnng  der  Fieber  ans  dem  Systeme  der  Pathologie  ausgesprochen,  indem 
er  ^}  sagt:  »Die  Fyrexien  bilden  daß  grosse  Classe  acuter  Krankheiten,  welche 
»man  aus  den  nosologischen  Systemen  zu  verbannen  vergebens  bemüht  ge- 
nwesen  ist,  um  sie  alle  unter  die  Classe  der  Entzündungen  zu  bringen.  Eine 
n derartige  Forderung  dürfte  aber  sehr  schwer  aufrecht  zu  erhalten  sein,  denn 
»die  Pyrexien  existirea  als  Krankheiten  für  sich;  die  ursächlichen  Momente, 
»welche  dieselben  oft  zur  Entwlckelung  bringen,  die  Symptome,  welche  sie 
»bezeichnen,  die  eigeothümÜche  Beschaffenheit  der  Veränderungen ,  welche  sie 
»in  den  festen  Theilen  herbeiTübren,  die  Epoche  der  Entwlckelung  dieser 
»Veränderungen,  welche  oft  später  auftritt,  als  die  fieberhaften  Bewegungen,  — 
»aUes  dieses  sind  wichtige  Gründe  genug,  um  die  Pyrexien  nicht  mit  den 
»EntzUndmigen  zu  verwechseln.  Die  Analyse  des  Blutes  aber  stellt  einen 
»der  wichtigsten  Unterschiede  dar  u.  s-W-^^  Ganz  auf  dieselbe  Weise  hat  sich 
neuerlichst  Grisolles^}  ausgesprochen  und  dabei  gesagt,  dass  heutzutage 
sich  fast  Niemand  mehr  finde,  der  die  Lehre,  woniach  die  Fieber  ans  dem 
nosologischen  Systeme  zu  streichen  und  sämmtlich  unter  die  Entzündungen  zu 
classificiren  sind,  zu  vertheidigen  wage,  indem  die  ganze  Welt  0')  die  Exi- 
stenz von  Krankheiten  anerkenne,  in  denen  das  Fieber  den  vorherrschenden 
Kraakheitscharakler  bilde  und  durchaus  keine  örtliche  Krankheit  aufgefunden 
werden  könne.  Allein  es  gibt  noch  gar  manche,  b^onders  auch  deutsche, 
Arzte,  welche,  wenn  sie  auch  zugeben  müssen,  dass  in  vielen  Fällen  keine 
Entzündung  als  Ursache  des  Fiebers  aufzufinden  sei,  in  solchen  wenigstens 
eine  andere  örtliche  Krankheit  beschuldigen,  das  Fieber  auch  nur  als  Symptom 
derselben,  zum  Theil  auch  nui*  als  allgemeine  Beaction  des  Organismus  gegen 
einen  örtlichen  Heiz  oder  eine  örtliche  Affection,  ansehen,  die  setbststündigeu 
Fieber  also  ganz  läugnen,  sie  wie  auch  ihren  Namen  aus  der  Zahl  der  Krank- 
heiten verbannen  wollen.  Ausserdem  haben  manche  neuere  iranzösische  Ärzte, 
die  auch  in  Deutschland  schon  Nachahmung  ge^drai  haben ,  mehrere  Haupt- 
arten der  Fieber  dadurch  beseitigen  woUen,  dass  sie  dieselben  unter  ihrer  so 
allgemein  angenommenen  sogenannten  ßivre  typhoide  oder  maladie  ou  t^ection 


1}  Versuch  einer  palholog.  Hämatologie ,  übers,  von  Berzog,  S.  51. 
2]  Vorlesungen  Ober  spec.  Pathologie  und  Therapie,  S.  1. 
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typhoide  begrilTen  und  für  Varietäten  derselben  erklärten.  Es  war  aber  die 
Verbannung^  der  Fieber  Überhaupt  von  machen  medicinischen  Schulen  bereits 
80  weit  getrieben  worden,  dass  schon  Froys  van  der  Hoeven  ^}  veran- 
lass wurde  zu  sagen:  »Est  hoc  de  febribus  caput  omnium  io  medicina  practica 
nceleberrimum  multisque  et  graribus  nuper  controversüs  agitatnm.  Nam  com 
nanliquitus,  a  Galeni  praesertim  aelate,  febres  morborum  principes  habuerant 
ninedici,  ab  üsque  vel  interprelationis,  vel  classificationis  morbomm  exordiam 
fldujceranl;  hoc,  quod  vivimus  tempore,  oedideris  omnem  febrium  cohortem 
ncx  his  lerris  exulasse  atque  eo  usqne  res  devenit,  ut  vix  febria  nomen  pro- 
nnonßare  andeas,  ne  videare  alüs  prorsas  insanire.«  So  sagte  auch  Von 
Waltber^):  nEine  der  fundamentalen  und  der  wichtigsten  nosologischen 
nNotionen  ist  jene  des  Fiebers,  und  die  Pyretologie  wurde  früher  unbestritten 
„als  der  Anfangs-  und  Ausgangspunct  der  ganzen  speciellen  Pathologe  und 
»Therapie  betrachtet,'  daher  auch  sogleich  an  den  Eingang  gestellt,  und  die 
^zahlreichen  Gattungen  und  Arten  der  Fieber  in  der  ersten  Krankbeits-CIasse 
„versammelt  —  Diess  ist  nun  ganz  anders  geworden,  und  in  den  nosologi- 
„  sehen  Systemen  ist  die  Qasse  der  Fieber  als  setbstsländiger  Krankheitsfonnen 
„verschwanden  oder  höchstens  noch  in  einem  kleinen  Hinterbau  des  stattlichen 
»Gebäudes  untergebracht  worden."  Er  setzte  hinzu,  dass  J.  P.  Frank's  Aus- 
spruch: »Pebris  certorum  potius  morborum  umbra,  quam  ipse  morbus  est«, 
der  zum  Losungsworte  bei  dieser  destrucüven  Arbeit  gedient  habe,  so  ernst- 
haft, wenigstens  so  folgewichtig  nicht  gemeint  gewesen  sei;  es  kann  auch 
dieser  Ausspruch,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe  3},  wenigstens  noch 
auf  verschiedene  dem  Fieber  zum  Grande  liegende  Affectioaen  ([nicht  bloss 
auf  Entzündung}  bezogen  werden,  und  Frank  selbst  ist  dadurch  nicht  be- 
stimmt worden,  das  einfache  entzündliche  Fieber  und  andere  Hauptarten  des- 
selben auszuschliessen.  Ausdrücklich  aber  hat  sicK  besonders  auch  Alb  er  s 
in  einem  der  neuesten  Handbücher  der  allgemeinen  Pathologie  (Tbl  L  S.  275 

1}  De  arte  medica,  Lib.  I.  P.D.  Lugd.  Bat.  1838.  6.  p.  1. 

2)  Fragmenle  über  das  Fieber,  in  der  allg.  Zeit.  f.  Chinii^.,  ionerc  Heilk.  u.s.w.  von 
Rohatzscfa,    1843.  El.  S.  3. 

3)  Kritik  von  Bronssais  medic.  Lehre,  S.  27,   und:   Über  die  von  Hippokrates 
geschilderten  Fieber,  S.  31. 
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fgO  S^S^^  <'ic  Tilgung  der  Fieber  aus  der  Beihe  der  ICrankheiten  erklärt  und 
die  Selbstständigkeit  derselben  vertbeidigt.  lob  selbst  babe  nun  zwar  schon 
l&ngat  in  der  oben  angeführten  Kritik  vonBroussais  medic.  Lehre  besonders 
auch  dessen  wie  mancher  deutschen  Ärate  Meinung,  dass  das  Fieber  immer 
von  der  Entzündung  eines  Organes  abhängig  sei,  bestritten  ^)  und,  wie  ich 
glanbe,  hinlänglich  widerlegt,  will  indessen  hier  den  Gegenstand  nochmals 
auch  in  Bezog  auf  die  Ansichten  anderer  neueren  Ärzte,  welche  das  Fieber 
nur  für  symptomatisch  erklären,  vornehmen  und  die  Annahme  der  Hauptarlen 
selbslständiger  Fieber,  zumal  der  besonders  bestrittenen  anhaltenden,  gegen  die 
neuesten  AngrilTe  zu  vertheidigen  suchen. 

Nach  einer  neuerlichst  ausgesprochenen  Meinnng  ^')  soll  von  der  Esseu- 
tialilät  des  Fiebers  keine  Rede  sein  können,  weil  es  nicht  als  eine  Krankheit 
an  sich,  sondern  nur  als  eine  Erscbeinungs-  und  Entwickelungsweise  verschie- 
dener primitiver  Krankheiten,  als  eine  abnorme  Functionsweise  des  Circulations- 
apparates,  die  verschiedenen  Krankheiten  zukonmie,  oder  überhaupt  als  eine 
Folgeerscheinung  zu  betrachten  und  ihm  nur  eine  pathogenetische  Q)  Bedeu- 
tung beizulegen  sei.  Dabei  wurde  es  sogar  den  Ärzten  zum  Vorwurfe  ge- 
macht, dass  fast  nie  der  Begriff  der  Krankheil  von  dem  des  Krankheilspro- 
cesses  gehörig  gesondert  worden,  dass  man  jene  nie  scharf  genug  als  die 
einfache  Verletzung  eines  der  für  den  normalen  physiologischen  Zustand  des 
Organismus  oder  eines  einzelnen  Organes  nothwendig  zusammenwirkenden 
Factoren,  diesen  nicht  klar  genug  als  die  Reihe  der  veränderten  Functionen, 
die  aus  der  Verletzung  eines  mit  anderen  zum  gemeinsamen  Wirken  eng  ver- 
bundenen Factors  nothwendig  hervorgeben  mnss,  bezeichnet  babe.  Allein  seit 
alten  Zeiten  haben  die  besten  Pathologen,  von  Galenus  bis  auf  Gaub  und 
andere  Neuere,  die  Verletzung  der  Verricbtongen  fUr  die  Wirkung  der  Krank- 
heil, der  abnormen  Affection  des  Organismus  oder  einzelner  Theile  desselben 


1}  Ausserdem  besonders  auch  in  der  Recension  von  Heath's  Schrift  fiber  das  Fieber 
in  den  Heidelberg.  Jahrb.  d.  Literatur,  1S23.  H.  7.  S.  657  fg. 

2]  S.:  Das  Fieber  an  sich  und  das  typhöse  Fieber,  physiologische,  pathologische  und 
therapeutische  Untersuchungen  von  Heinr.  Heidenhain.  Berl.  1645.  8.  S.  3.  121. 
123  f.  Auch  Oppolzer  bat  in  seiner  Beurtheilung  dieser  Schrift  ia  der  Präger 
Vierteljabrsschrift  für  die  prahL  Heilk.  B.  2.  S.  25.  dieser  Meinung  ganz  beigestinunl. 


yGooglc 


104  JOB.  WILH.  HEINR.  CONRADI 

erklärt  oder  zu-  dem  Ausdruck  der  Krankheit  gerechnet,  manche  auch  ^wie 
nach  dem  Auct.  definit  medic.  in  des  Galenus  Schriften  schon  die  Herophileer) 
zwischen  pötros,  morbus  nnd  itix&os,  passio,  oder  zwischen  dem  Weten  der 
Krankheit  und  der  Krankkeits- Erscheinung  oder  Form  unterschieden.  Nun 
sind  Treilich  viele  besondere  Krankheiten  nicht  nach  ihrer  inneren  Natar,  son- 
dern nach  den  sinnlichen  Erscheinungen,  zumal  auch  nach  den  von  den  ver- 
letzten Verrichtungen  abhängenden  Symptomen,  bestimmt  und  benannt  worden. 
Diess  war  auch  in  der  Vorzeit  bei  der  noch  unbekannten  Natur  derselben  selir 
natürlich,  schloss  jedoch  die  Untersuchung  über  die  Natnr  keinesweges  aus  '). 
Aber  selbst  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft,  der  noch  Statt  fin- 
denden Dunkelheit  in  Ansehung  des  Sitzes  und  der  besonderen  Art  vieler  Af- 
fectionen,  insbesondere  der  so  wenig  erforschten  Veränderungen  der  Mischung, 
bleibt  leider!  unsere  Bestimmung  vieler  Krankheilen  noch  auf  die  charakteristi- 
schen Erscheinungen,  die  Verbindung  der  wesentlichen  Symptome  derselben 
beschränkt,  und  ist  auch  eine  auf  ihre  Natur  gegründete  Nomenclatur  nicht 
auszuführen,  oder  möchte  wenigstens  bei  den  so  verschiedenen  Meinungen 
iü>er  die  Natur  vieler  Affectionen  nicht  leicht  allgemeine  Annahme  erhalten. 
Da  jedoch  die  der  Krankheit  eigenen  Symptome  den  offenbarsten  Theil  des 
kranken  Zustandes  ausmachen,  während  die  Affection  meistens  nicht  sinnlich 
wahrzunehmen  oder  für  sich  deatlich  zu  erkennen  ist,  so  kann  man  aus  jenen, 
auch  wo  die  Natur  der  Krankheit  verborgen  oder  zweifelhaft  ist,  wenigstens 
die  Krankheitsform  erkennen,  und  muss  dann  aus  denselben  wie  aus  den 
Ursachen  weitere  Schlüsse  auf  den  Sitz  und  die  Art  der  krankhaften  Verän- 
derung machen,  in  das  Innere  der  Natur  der  I&ankheit  einzudringen  suchen. 
Diess  ist  nun  auch  auf  die  Fieber  anzuwenden.  Die  alten  Ärzte  haben  sie, 
wie  sie  dieselben  in  der  Natur  beobachteten,  zuerst  nach  den  Erscheinun- 
gen, dem  sinnlichen  Bilde,  der  eigenthümlichen  Verbindung  von  Symptomen 
(die  natürlich  auch  eine  eigenthUmliche  AJTection  des  Organismus  voraus- 
setzt, als  besondere  Formen  der  Krankheiten,  und  zwar  der  mehr  allgemein 
Über  den  Organismus  verbreiteten  (qui  in  totis  corporibus  consistere  viden- 


Ij  ri^ec  enim  post  cognitas  demum  naturas  denominati  plerique  morbi  sunt,  sed  post 
rimposila  nomina  (juaesitae  nalurae."     GaubÜ  inslilut.  palfaol.  $.836. 
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tur)  1)  geschildert,  auch  die  fdr  sicli  bestehenden  von  symptomatischen,  mit 
örtlicher  Entzündung  oder  anderer  AJTection  verbandenen  unterschieden  ^}. 
Sowie  iüier  diese  Krankbeilsbilder  der  Fieber  wie  anderer  Krankheiten  in 
Beeng  auf  die  Erkenntniss  der  Gegenwart  der  Fonn  derselben  mit  Recht  für 
wichtig  gehalten  worden  sind  3),  so  hat  man  sich  doch  nicht  auf  sie  be- 
schränkt, sondern  sich  wenigstens  bemüht,  auch  die  noch  dunkele  Natur  oder 
die  Ursachen  der  Fieber  zu  erforschen. 

Gegen  die  Bestimninng  des  Fiebers  nach  den  wesentlichen  Symptomen 
hat  man  zwar  neuerlich  wieder  einen  längst  gemachten  Einwurf  vorgebracht, 
dass  nämlich  der  (^neben  der  Veränderung  der  Temperatur  u.  s.  w.)  dasselbe 
besonders  auszeichnende  beschleunigte  Puls  zuweilen  fehlten  könne.  Allerdings 
konaaen  Fälle,  besonders  von  bösartigen  Fiebern,  vor,  wo  zumal  im  weiteren 
Verlaufe  der  Puls  nicht  beschleunigt,  vielmehr  tangsam  ist.  Allein  erstens 
sind  diess  nur  Ausnahmen,  die  aber  auch  darthun,  dass  man  das  Fieber  nicht 
bloss  nach  dem  Pulse  bestimmen,  und  dass  man  auch  sonst  dem  Pulse  (Aer 
schon  von  Celsus  für  eine  fallacissima  res  erklärt  wurde)  allein  nicht  trauen 
dürfe.  Zweitens  ist  der  dann  eingetretene  Zustand  (yne  ich  schon  in  meinem 
Handbuche  der  spec.  Pathologie  und  Therapie,  4te  Ausg.  S.  20.  Anmerk.  ge- 

1]  CelBi  de  medicina  LU>.  ITLcI.  Dtiss  Übrigens  bei  sogenannten  allgemeinen  Krank- 
heiten auch  mdncr  Meinung  nach  eine  Affection  einzelner  Systeme  hervorstechend 
sein  kann,  habe  ich  schon  in  meinem  Handbuche  der  aüg.  Pathologie,  6le  Ausg. 
S.  127.  geäussert. 

2)  So  heisst  es  bei  Galenus  (Commentar.  in  Hippocralis  Aphor.  Sect.  IV.  nr.  73.)  i 
„A  febribus  vexari  veteres  eos  dicebant,  qui  absque  aliqua  ihflammalione  aut 
„absccssu  ant  dcdore  aut  erysipelate  aul,  nt  simpliciter  dixerim,  absque  aliqua 
„parle  praecipue  affeota  aegrotabant.  Quod  si  vel  propter  lateris  vel  pulmonis  aut 
oejusmodi  alteriua  cujusdam  partis  inflamraationem  febricitarent ,  non  febricitantes 
nipsos  nominabant,  neque  febribus  vexari  dicebant,  sed  pleurilicos  aut  peripneu- 
nmonicos  aut  hepaticos  aut  splenicos,  aliisve  siniilibus  nominibus  appellabant." 
Vgl.  Foesii  Oeconomia  Hippocrat.  unter  dem  Worte  nvQeto»  p.  546,  wo  noch 
andere  faierauT  sich  bosiehende  Stellen  des  Galenus  angefUhrt  sind. 

3)  So  sagte  auch  Kreysig  (Uandb.  d.  pracL  Krankheitslehre,  Tb.  2.  $.215):  „Die 
„Fieber  machen  eine  beiondere  Form  von  allgemeiner  Krankheil  aus,  und  wir 
„müssen  diese  Form  nach  allen  ihren  Beziehungen  kennen  lernen,  wie  jede  andere 
„Krankheilafonn ;  denn  wir  erkennen  die  Gegenwart  einer  Krankheit  nicht  anders, 
„als  durch  ihre  sinnlichen  Merkmale  u.  s.  w." 

Piyt.  Clatie  IV.  0 
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äussert  babe}  wolil  mehr  als  die  Folge  des  fieberhaften  oder  als  ein  hervor- 
stechend nervöser,  mit  schlimmen  GehirnzufäUen  a.  s.  w.  verbundener  anzu- 
sehen, bei  welchem,  besonders  wenn  er  torpider  Art  ist,  die  Reizung  des 
Blntgefdsssystemes  natürlich  nachlassen  mnss.  Auch  Reil  (der  freilich  das 
Wort  Fieber  gemissbraudit,  selbst  alle  Krankheiten,  wobei  kerne  tit^tbare 
Verletzung  der  Mischung  und  Structur  Statt  fände,  darunter  begriffen,  die 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Fieber  belegten  Knlnkheiten  indessen  doch  unter 
dem  des  Gefässfiebers  unterschieden  hatj  rechnete  die  Fttlle,  wo  im  Verlaufe 
der  Fieber  der  Puls  selten  wird,  zu  der  von  ihm  sogenannten  Lähmmtg  und 
ericlärte  diese  fitr  das  Product  vorhergegangener  Fieber  oder  ihrer  Ursachen 
oder  für  durch  den  Excess  der  Actionen  bewirkte  Erschöpfung. 

Es  ist  indessen  auch  in  Bezug  auf  die  Ursachen  behauptet  worden,  dass 
das  Fieber  immer  eine  secundäre  Krankheit  sein  müsse,  indem  die  allgemeinere 
Affection  des  Blutgeßisssystemes  die  Einwirknng  irgend  eines  Reizes  voraus- 
setze, der  nnr  örtlich  wirken  könne,  weil  alles  Äussere  nur  unmittelbar  auf 
eine  einzelne  Stelle  eines  Organ«urystemes  einwirke.  Dagegen  ist  zn  be- 
merken, dass  der  Fieberreiz  allgemein  über  das  Blut  verbreitet  sein  und  in 
manchen  Fttllen  geradezu  in  das  Blut  gelangen  kann;  dass  es  hier  wie  bei 
anderen  lO-ankheiten  nicht  bloss  auf  den  Krankheilsreiz,  sondern  auch  auf  die 
Disposition  des  Organismus,  dessen  Reizbarkeit  u.  s.  w.  ankonunt;  dass  zwi- 
schen der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wirkung  mancher  EinSüsse  wohl  zu 
unterscheiden  ist;  dass  nach  den  bekannten  Gesetzen  der  Reizbarkeit  und 
Reizung  die  Einwirkung  eines  Reizes  auf  einen  Theil  keinesweges  immer  auf 
denselben  beschränkt  bleibt,  sondern  oft  weiter  verbreitet  wird,  in  anderen 
Theilen,  deren  Reizbarkeit  grösser  ist,  oft  stärkere  Reizung  und  aberbaupt 
verschiedene  Wechselwirkungen  und  andere  mittelbare  Veränderungen  zur 
Folge  haben  kann,  die  selbst  noch  fortdauern  können,  nachdem  in  dem  ur- 
sprunglich von  dem  Einflasse  betroffenen  Tbeile  keine  abnorme  Thätigkeit  mehr 
zu  bemerken  ist.  Letzteres  gilt  besonders  auch  von  der  Erkältung,  welche, 
zumal  wenn  sie  auf  Erhitzung  folgt,  schon  von  Sydenham  zu  den  häufigsten 
Veranlassungen  der  Fieber  gerechnet  wurde,  und  bei  welcher,  wie  Clarus  '3 


1)  Der  Krampf,  S.  240  fg. 
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sehr  gut  bemerkt  bat,  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wirkungen  wolil 
unterschieden  werden  müssen,  die  mittelbaren  oft  von  dem  Zustande,  in  wel- 
chen die  Haut  durch  die  erste  Einwirkung  der  Kälte  versetzt  wird,  ganz  ver- 
schieden sind.  So  wird  ja  auch  hei  durch  ErkiUtang  bewirkten  Rheumatismen 
und  selbst  Entzündungen  innerer  Theile  der  Krankbeitsprocess  in  anderen 
Tbeilen  als  der  direct  aEBcirten  Haut  ausgebildet  nnd  kann  hier  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  erhalten^)  imd  fortbestehen,  auch  wenn  die  Thätigkeit  der 
Haut  wiederhergestellt  isL  Wenn  übrigens  der  Ausbildung  der  Fiebermaterie 
und  Fieberursache  überhaupt  aUerdings  oft  mancherlei  Verhälbiisse,  abnorme 
Tbätigkeiten  eiozeber  Theile,  Veränderungen  oder  Störungen  der  Assioilation, 
der  Ab-  und  Anssondenuigen  u.  s.  w.  vorhergehen,  so  Ist  diesa  gewi«}  nicht 
minder  der  Fall  bei  vielen  Kachexien,  Dyskrasien,  ProQuvien,  Nervenkrank- 
heiten, organischen  Fehlem  u.s.w.,  die  doch  hernach  als  selbstständige  Krank- 
heiten bestehen  können  und  auch  von  denen,  welche  die  Fieber  aus  der 
Reihe  der  Krankheiten  ausscfaliessen  wollen,  als  solche  anerkannt  und  in  ihren 
Systemen  dargestellt  werden.  Auch  diess  bei  so  vielen  lü^mkheiten  Statt 
findende  Verb&Itniss  der  secundttren  Affection  kann  also  keinen  hinreichenden 
Grund  abgeben,  gerade  die  Fieber,  wenn  sie  anders  bemach  für  sich  bestehen 
können,  ausznschliessen. 

Sodann  ist  hier  auch  die  Ansicht  mancher  Anhänger  der  sogenannten 
natnrhistorischen  Schule  zu  berühren,  nach  welcher  das  Fieber  überhaupt  keine 
Krankheit,  sondern  nur  allgemeine  Reaction  des  Organismus  gegen  die  Krank- 
heit, insbesondere  gegen  einen  örtlichen  Reiz  oder  eine  örtliche  Affection  sein 
soll,  und  welche  daher  natürlich  auch  die  selbstständigen  Fieber  nicht  zugeben. 
Das  Wort  ReacUmy  welches  überhaupt  fttr  die  durch  dnen  Reiz  erregte 
Wirksamkeit  des  Organismas  oder  einzelner  Theüe  desselben  gMioramen  mid 
besonders  schon   von  Hufeland  ^   statt   des  in   der  Brownischen  Periode 


1)  Das  hid  such  Ktittner  (Die  Erkaltimg  und  die  ErkflltungskrBnkheiten  S.  155.]  an- 
erkannt, ausserdem  aber  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  die  durcb  Erkäl- 
tung bewirkte  Krankheit  sieh  In  einfachsten  Falle  als  ein  Fiebenustand  ohne 
weitere  topische  Affeotion,  ds  Epbemwa  oder  wenigstens  als  eiaTaGhes  niehttägiges 
Reizfieber  darst^. 

2)  Pathologie,  S.  14. 
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gewülinlich  gewordeaen  Wortes  Erregung  gebraucht  worden,  ist  von  jenen 
besonders  uuf  die  gegen  die  Krankheil  oder  einen  örtlichen  krankhaften  Reiz 
kämprende  Thäligkeit  oder  Autokratie  des  Organismus  bezogen  worden,  und 
so  werden  dann  auch  von  Manchen  die  Symptome  des  Fiebers  als  Reactions- 
Symptome  bezeichnet  und  unter  diesem  Namen  von  anderen  dabei  vorkom- 
menden geschieden.  Wiewohl  nun  das  Fieber,  wie  von  Alters  her  von  vielen 
grossen  Ärzten  anerkannt  worden,  allerdings  oft  heilsame  Wirkungen  hat  und 
längst  Manche  es  vielmehr  für  ein  Heilmittel  als  für  eine  Krankheil  hiellen, 
so  kann  es  doch  nichl  bloss  grosse  Reschwerden,  sondern  nicht  selten  auch 
den  Tod  bewirken  (wesshalb  die  Heilsamkeit  desselben  nicht  unbedingt  anzu- 
nehmen, sondern  sein  Lob,  wie  schon  von  Werlhof  ^}  n.  A.  geschehen, 
einzuschränken  ist^,  und  es  wird  daher  mit  Recht  eine  Kraoklieit  genannt. 
Auch  sind  die  Hauptsymplome  des  Fiebers  nicht  mit  Grund  bloss  als  Wirkun- 
gen des  Heilbestrebens  der  Nalur  anzusehen  (yvie  auch  Henle^^  gegen  jene 
Ansicht  mit  Recht  bemerkt  hat),  sondern  es  können  die  Fieberbewegungen 
eben  so  gut  die  directe  Wirkung  der  Reizung  oder  der  Reaction  im  gewöhn- 
lichen Sinne  sein  wie  Krämpfe  und  Zuckungen,  Erbrechen  und  andere  Zufiüle 
(die  ja  auch  bald  heilsam  bald  schädlich  sind).  In  wie  fern  Übrigens  hei 
jener  Ansicht  auch  die  allgemeine  Reaction  des  Organismus  oder  das  Fieber 
mir  sympathisch  oder  durch  einen  Örtlichen  Reiz  oder  eine  örtliche  AffecHon 
veranlasst  werden  soll,  sprechen  dagegen  dieselben  Gründe,  welche  im  Fol- 
genden gegen  die  Meinung,  dass  das  Fieber  immer  symptomatisch  von  einer 
örtlichen  Entzündung  oder  anderen  Affeclion  abhängend  sei,  angeführt  werden. 
Die  Frage,  worauf  es  nun  hier  hauptsächlich  ankommt,  ist  die:  ob  das 
Fieber  sich  nicht  bloss  symptomatisch  zu  anderen  Krankheiten  geselle  (wie  es 
allerdings  oft  der  Fall  ist),  sondern  in  gewissen  Fällen  wirklich  als  Haupt- 
krankheit für  sich  bestehen  könne;  oder  ob  es  immer  symptomatisch  von  einer 
anderen  Krankheit  abhängig  sei? 


1]  De  limitanda  febris  laude,  in  opp.  ed.  WichmanB,  p.  389  sq. 

2)  Patholog.  Untersuch.  S.  244.  Dieser  will  freUich  überiinupl  von  Reaction  im  Sinne 
der  nalurhistorischen  Schule  nichts  wissen  und  hat  hier  wie  in  seinem  Hsndbuche 
der  Pathelogie  das  Wort  in  dem  oben  zuerst  angegebenen  Sinne  genommen. 
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Die  Vertheidiger  der  letzten  HeiniiDg,  welche  die  selbstständigea  Heber 
ganz  iSugnen,  jedes  Fieber  für  symptomatisch  erhlären,  haben  tbeils  und  vor- 
zägtich,  wie  schon  von  Erasistratas  geschehen^),  behauptet,  dass  kein 
Fieber  ohne  Entzfindoag;  Statt  finde,  sondern  dass  jedes  die  Wirkung  der 
Entzündung  irgend  eines  Organes  (aach  Broussais  besonders  der  entzünd- 
lidien  Reizung  der  Schleimhant  des  Bfagens  und  der  Gedärme,  seiner  gastro- 
ent^te,  die  sich  dem  Herzen  mittheile}  sei,'theils,  indem  sie  wohl  einsahen, 
dass  die  Entzündung  nicht  immer  nachzuweisen  sei,  dann  wenigstens  immer 
eine  Örtliche  Reizung  an  die  Stelle  derselben  gesetzt.  Wenn  aber  auch  in 
vielen  Fällen  eine  krankhafte  Reizung  oder  Entzündung  irgend  eines  Theiles 
eine  sympathische  allgemeinere  AlTeclion  des  Nerveosysteraes  und  vorzüglich 
auch  des  Herzens  nnd  Blutgefässsystemes  und  dadurch  das  Fieber  erregen 
kann  (wo  dasselbe  dann  allerdings  abhängig  von  derselben  und  symptomatisch 
ist),  so  ist  dagegen,  wie  ich  schon  in  meiner  Kritik  der  mediciniacben  Lehre 
des  Dr.  Broussais,  S.  23  fg.  und  in  meinem  Handbache  der  spec.  Pathologie 
und  Therapie,  4te  Ausg.  §.  21.  Anmerk.  gesagt  habe,  in  andern  Fällen  das- 
selbe doch  keinesweges  als  die  Folge  der  Entzünduig  anzusehen^),  sondern 
es  hat  nur  mit  ihr  gleiche  Veranlassung^,  nämlich  die  Einwirkung  schädlicher 
Einflüsse,  welche  nldit  bloss  einen  Theil  reizen,  sondern  eine  allgemeinere 
Beizung  des  Blutgeßkssffystemes  veranlassen,  oder  htogt  vielmehr  von  allge- 
meiner Disposition  des  Bhitge^ssystemes  oder  allgemnner  über  dasselbe  ver- 
breiteten Reizen  ab,  ist  auch  zu  beträchtlich  im  Verhältnisse  zu  der  geringen 
Entzündung,  oder  geht  v(v  der  Entzündung,  einem  Ausschlage  u.  s.w.  her  ^^, 


1)  Vgl.  Celsns  Lib.lU.  c.  10.  und  Galeni  in  Hippocral.  de  natura  hom.  libr.  Com- 
mentar.  11.  nr.  XVI. 

2]  Sydenham  (opp.  sect.  VI.  C.I.III.VIL]  hielt  im  Gegenlheil  in  vielen  Fällen  das 
Keber  flir  die  primäre  Krankheit,  die  Pteorilis,  Angina  u.s.w.  aber  für  Folge  des 
Absatzes  der  Fiebermaterie  auf  gewisse  Theile.  Vgl.  die  darauf  sich  beziehenden 
Beobachtungen  und  Bemerkun^n  von  Van  Swieten  in  dessen  Commentar.  in 
Boerhaave  Aphor.  T.  IL  p.  80.  Dass  übrigens  das  VerhSKniss  der  Entzündung  zu 
dem  Fieber  nicbt  immer  dasselbe  sei,  haben  besonders  auch  Seile  (rudim.  pyre- 
lolog.  p.  118  sq.)  und  Borsieri  [inst.  med.  pracl.  Voll.  S-  ^^•)  gut  bemerkt. 

3]  Diesen  Einwurf  hat  man  zwar  mit  der  Behauptung  zu  beseitigen  gesucht,  dass  die 
(Mliche  AlFection.  der  Haut  u.  s.w.  schon  im  Keime  vorhanden  sein  könne,  ohne 
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dauert  auch  wob),  UBchdem  sie  zerUieilt  ist,  fort,  oder  verschwindet  omge- 
kehrt  nach  dem  Ausbräche  eines  Ausschlages;  oder  es  ist  endlich  dabei  gar 
kein  Zeichen  einer  örtlichen  Entiündung  und  insbesondere  der  sogenannten 
gastro-ent^rite  vorhanden,  und  auch  die  In  Fiebern  ^e  in  anderen  Krank- 
lieiten  allerdings  häufige  AJTeclion  des  Magens  und  der  Gedärme  oft  selbst 
vielmehr  eine  sympathische,  oft  auch  gleich  mehreren  anderen,  die  sich  mit 
dem  Fieber  verbinden  können,  so  wenig  bedeutend,  dass  man  ihr  die  Erre- 
gung des  Fiebers  nicht  zuschreiben  kann. 

Als  solch«  einfache,  ohne  Örtliche  Entzündung  u.s.w.  bestehende,  Fieber 
sind  ausser  vielen  Fällen  der  Epheoiera  die  einfachen  ^nodU,  das  eö^acke 
eiihiinälicke  Fieber^  Bk^eber  u.  s.  w.  schon  von  den  alten  griechischen  Ärzten 
getreuer  Beobachtung  der  Natur  gemäss  dargestellt,  und  auch  von  den  gröss- 
ten  neueren  Ärzten,  von  Boerhaave  an  bis  auf  J.  F.  Frank  und  andere, 
anerkannt  worden. 

Auch  mir  sind  gar  nutnche  Fälle  von  einfachen  Reizfiebem  oier  ent- 
zündlichen Fiebern  vorgekosmiML  Sie  fingen  gewöhnlich  mit  Frost  an,  worauf 
bald  gelindere,  bald  hefUgere  Hitze  folgte;  der  Puls  war  häufig,  schnell,  zu- 
weilen heftig  und  voll,  doch  selten  etwas  hvt;  die  Hant  trocken,  manchmal 
feucht,  und  besonders  das  AnUitz  roth;  die  Zunge  nteästens  weiss,  nur  mit 
dünnem  Schirm  bededit,  zuweilen  roth,  anfangs  und  In  gelkideren  Fällen 
feucht,  in  schwereren  trocken;  ist  Durst  oft  massig,  manchmal  stark.  Zu- 
weilen kamen  im  Anfange  der  Krankheit  auch  Ekel  und  I^brechen  hinzu, 
hörten  aber  bald  auf;  der  Harn  war  vom  natürlichen  nicht  sehr  abweichend, 


auf  der  Haut  sichxbar  zu  sein  oder  sonst  zur  Ferc^lion  des  Kranken  und  des 
Arzles  zu  kommen.  Dass  aber  eine  solche  Behauptung  ttlr  keinen  Beweis  des 
Daseins  einer  durch  kein  Zeichen  sich  fiussemden  örtlichen  ASection  gelten  kguui, 
habe  ich  schon  in  der  oben  angenthrten  Anzeig;e  von  Meolh's  Schrift  (S.  662.) 
erklSrt,  auch  in  Ansehang  der  Heutansschiage  bemerkt,  wie  selbst  Broussais 
es  ftlr  einen  Fehler  erklttrt,  dass  man  das  Fieber  der  zwei  oder  drei  ersten  Tage 
von  einer  Entzündung,  die  noch  nicht  existire,  abgeleitet  hriw.  Jene  durchaus 
nicht  begründete  Behauptung  ist  wohl  nur  vorg^racbt  worden,  um  auf  irgend 
eine  Weise  die  Hypothese  von  der  bkisa  symptomatischen  Natnr  des  Hebers  zu 
retten,  und  ist  auch  nach  einer  neueren  Äusserung  von  Alqu{£  [Doctrine  m^ 
dicalfl  de  l'£cole  de  Hsn^tdlier,  p.  84.]  nidil  anzunehmen,  wenn  man  nicht  cnt- 
sdiieöen  ist,  die  Wrin-beü  auf  einen  neuen  Betle  des  Frohnutes  zu  verdrehen. 
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oder  etwas  rolh  und  wurde  schon  «m  den  vierten  Tag  trübe;  der  Stuhlgang 
erfolgte  bald  tfiglich,  bald  war  er  verstopft;  der  Athem  war  nur  wenig  be- 
schleunigt oder  dem  natürlichen  fast  gleich.  Die  Kranken  hatten  das  Gefühl 
von  Schwere  im  Körper  und  von  Mattigkeit;  der  Kopf  schmerzte  meistens 
etwas  oder  war  schwer,  der  Schlaf  beschwerlich  oder  karz,  es  kam  zuweilen 
auch  Delirium  hinzu;  oft  wurde  die  Krankheit  schon  am  vierten  oder  sieben- 
ten Tage  unter  einem  allgemeinen  Schweisse  nnd  dem  Abgange  eines  einen 
guten  Bodensatz  machenden  Harnes  entschieden.  Meistens  waren  diese  Fieber 
dnrch  Erkaltung  besonders  des  erhitzten  Körpers  veranlasst  worden.  Die  Cur 
war  leicht  und  es  reichten  dazu  ausser  antiphlogistischer  DiAt  leichte  temperi- 
rende  Mittel,  besonders  Potio  Riverii  mit  Oxymel  Eumpl.  n. s.w.  oder  mit  klei- 
nen Gaben  des  ßrechweinsteins  versetzt  hin. 

In  diesen  Fällen  war  keine  Spur  von  Entzündung  oder  einer  anderen 
Krankheit  eines  Organes,  wodorch  das  Fieber  auf  sympathische  Weise  hätte 
erregt  werden  können,  zu  bemerkes,  und  das  Fieber  also  wohl  als  ein  selbst- 
ständiges  anzusehen.  So  hat  auch  neuerlich  Albers  i}  bei  seiner  Vertheidi- 
gnng  der  Selhstsläodigkdt  der  Fieber  besonders  auch  die  ursprün^iche  Ent- 
mckelong  derselben  als  allgemeiner  Leiden  dafür  angeführt  und  zugleich  be- 
merkt, wie  er  sehr  oft  Cielegenheit  gehabt  habe,  die  Beobachtung  zu  wieder- 
holen, dass  Fiebersymplome  ohne  das  gleichzeitige  Bestehoi  oder  VOThergehen 
eines  örtlichen  Leidens  bestanden.  Und  ein  solcher  Fieberzustand,  wobei 
durchaus  keine  hervorstechende  AffecUon  eines  einzelnen  Organes,  womach 
derselbe  mit  Grund  anders  bestimmt  und  benannt  werden  könnte,  aufzufinden 
ist,  kann  demnach  wohl  mü  Recht  als  eine  für  sich  bestehende  besondere 
Form  von  mehr  allgemeiner  Krankheit  betrachtet  werden,  und  kann  es  wohl 
auch  keinen  Nachlheil  bringen,  wenn  man  ihn  unter  dem  alten  Namen  des 
einfachen  anhaltenden  Fiebers  (^Synochus  simplex  u.  s.  w.)  begreift  ^}. 


I)  A. «.  0.  S.  »79. 

Z)  Nach  Radius  (Diss.  Febres  ex  mortoorum  nnmero  esse  eHminandas.  Ups.  1843.  6. 
S.Xn.)  soll  das  Hflizfieber  von  Congfesticm  od»  der  Hyper&nie  der  Neueren  ab- 
hangen, nnd  desshalb  Congestio  seu  hyperaemia  febrilis  ganannl  werden.  Mein 
wirkliche  Congestion,  zu  starke  Anhäufung  des  Blutes  in  einem  Theile,  die  als 
Ursache,  nicht  als  Wirkung,  des  Fiebers  angesehen  werden  künnte,  ist  bei  den 
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Selbst  schwerere  Fälle  des  entaündlichen  Fiebers  können  auch  nach 
meiner  Erfahrung  ohne  örtliche  Entzündung  bestreu,  wiewohl  sie  allerdings 
btt  damit  verbunden  ist.  Mit  Recht  sagte  schon  Seile  (rudim.  pyretolog. 
p.  lil  — 112.):  »Ulteriori  probatione  haud  egere  videtur,  quod  febris  ex  dia- 
jilhesi  phlogistica  absqne  inflanimatione  locali  adesse  possit,  qunm  id  auctorum 
nobservaüone  extra  omnem  dubitatiouMn  positum  sil,  quamvis  baec  diathesis 
^nunc  majori  nunc  minori  gradu  intersit,  ac  priori  in  casu  omnino  facile  in- 
nflammationem  contrahat,  posteriori  in  passQ  antem  facile  negUgatur,  praeler- 
„eaque  sicut  omnes  febres  vere  continentes  haud  frequenter  occurrat.'«  So 
sagte  auch  B^rard^)  (einer  der  ausgezeichnetesten  Lehrer  der  neueren 
Schule  von  Montpellier,  die  sich  bei  ihrer  Hlppohratiscben  Richtung  natürlicb 
überhaupt  gegen  die  Einseitigkeit  eines  Broussais  nnd  seiner  Anhalter  er- 
klärt, insbesondere  aber  auch  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  behauptet  hat):. 
»Noos  £tablissons  d'apris  an  grand  nombre  de  faits,  qu'il  peut  exister  nn 
n^rdtbisme  ütBammatoire  gänäral,  sans  alTectiOQ  locale  qoi  en  soit  le  point  de 
»döpart."  Nenerlicbst  hat  auch  Lietzau^)  geftnssert,  dass  er  selbst  Fälle, 
wenn  auch  nicht  häufig,  beobachtet  habe,  wo  bei  dem  heftigsten  EntzUndnogs- 

eigentlichen  einfachen  Reizfiebern  gar  nicht  dargelhan.  [Das  von  Radius  hier 
besonders  besprochene  Zahnßeber  ist  wohl  anders  nis  ein  emfaches  Reizfieber  zu 
beurtheilen,  knnD  selbst  manchmal  ein  heftiger  entsüodlichcs  sein,  und  wird  auch 
von  Anderen  für  ein  consensuelles  Fieber  gehalten,  sowie  dann  auch  Hufeland 
den  bei  der  kranhhaflen  Dentition  ausser  den  Örtlichen  ZufKllen  im  Munde  od 
eintretenden  Durchfall,  oder  die  Verstopfung,  Hautausschläge,  Krämpfe  u.  s.  w. 
nicht,  wie  Radius  ihm  vorwirft,  dem  Fieber  zugeschrieben,  sondern  gleich  diesem 
zu  den  consensuell  von  dem  Zahnreize  erregten  ZuflUlen  gerechnet  bat  Dass 
man  aber  bei  der  Erklärung  des  scjiweren  Zahnens  nicht  bloss  auf  die  ürtlicfae 
Reizung,  sondern  besonders  auch  auf  die  auch  in  dieser  Periode  der  Entwickelung 
oft  sich  ttussemde  Erhöhung  der  SensibÜitSt,  allgemeinere  Nervenreizung  Rücksicht 
nehmen  moss,  habe  ich  sdion  in  meinem  Uandbnche  d.allg.  Pathologie,  6le  Ausg. 
$.  181.  bemerkt).  Übrigens  kann  auch  das  Wort  Bi/perätme  [welches  bekanntlich 
Andral  eingeführt  und  worunter  derselbe  Congestion  nnd  Entzündong,  die,  wie  er 
meinte,  nach  ihren  Symptomen  nicht  zu  unterscheiden  seien,  begriSbn  hat),  die 
örOiche  BlutüberfUUung  [wofUr  es  jetzt  von  so  vielen  Neueren  gebraucht  wird] ,  fUr 
sich  wohl  nicht  ausdrücken.    ■ 

1)  Anal.  mäd.  pralique,  T.II.  p.  538. 

2)  Lehrb.  d.  spec.  Therap..  B.  1.  $.  30. 
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Geber  dennoch  keine  Spar  einer  etwa   voriiandenen  Entzündung  sich  zeigte, 
obgleich  er  gewiss  achtsam  alle  Erscheinangen  beachtele. 

Manche  indessen,  welche  das  einfache  entzündliche  Fieber  läugneten, 
setzten  die  angebhch  immer  zum  Grunde  liegende  Entzündung,  wo  sie  dieselbe 
sonst  in  keinem  Organe  findea  konnten ,  in  die  grossen  Geisse.  Sie  bezogen 
sich  besonders  auf  die  Beobachlangen  von  J.  P.  Frank  i),  als  welcher  in 
den  heftigsten  Fiebern  von  inflammatorischer  Natur  nicht  nur  die  Arterien, 
sondern  auch  die  Venen  überall  an  ihrer  inneren  Fläche  tief  geröthet  und 
entzündet,  auch  ähnliche  partielle  Entzündungen  der  Arterien  besonders  der 
Aorta,  gesehen  habe.  Was  aber  Frank  in  einzelnen  äusserst  heftigen  Fällen 
von  entzündlichen  Fiebern ,  die  sich ,  wie  er  sagt,  enormi  cordis  arteriammque 
agitatione  äusserten,  beobachtete,  kann  doch  wohl  nicht  so  ohne  Weiteres 
auf  die  gewöhnlichen  Falte  des  einfachen  entzündlichen  Fiebers  und  am  we- 
nigsten auf  die  des  einfachen  Beizfiebers  oder  der  Ephemera  angewendet 
werden.  Auch  ist  diess  Frank  selbst  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  und  hat 
derselbe  vielmehr  in  demselben  trefflichen  Werite,  worin  er  jene  Beobach- 
tungen und  zwar  besonders  auch  als  Beweis  der  Irritabilitüt  der  Gefässe  an- 
rührte, noch  das  einfache  enlzündliche  Fieber  anerkannt  und  von  dem  mit 
örtlicher  Entzündung  verbundenen  nnlerschieden  (EpH.  Lib.  I.  §.  117—  118.), 
jenes  von  allgemeiner  über  das  Blutgeßlsssystem  verbreiteten  Reizen,  die  ört- 
liche Entzündung  von  anhaltender  Wirkung  der  Reize  anf  einen  Theil  abge- 
leitet (^Ub.  IL  §.  125.  p.  7.}  ^).  Übrigens  möchte  auch  eine  allgemeine 
Entzündung  der  Arterien  und  Venen  nicht  leicht  vorkommen  and  es  misslich 
sein,  ans  der  rothen  Färbung  der  inneren  Haut  der  GefSsse,  die  schon  von 
der  Imbibition  des  veränderten  Blutes  abhängen  kann,  auf  Entzündung  zu 
schliessen,  sowie  dann  Hasse  ^3  selbst  in  Franh's  Fällen  weniger  ein 
entzündliches  Leiden  der  Arterienbäute ,  als  vielmehr  eine  eigentbümliche, 
vielleicht  allerdings  inflammatorische,  Veränderung  der  Blutmasse,  welche  eine 


1)  Boulliand  und  andere  französische  Ärzte  liaben  sie  irrig  Jos.  Frank  zuge- 
schrieben. 
2]  Vgl  meine  Kritik  der  medic.  Lehre  des  Dr.  Brousssis,  S.  33  —  35. 
3]  Palholog.  Anatomie,  B.  1.  S.  73. 
Pht/i.  Clatse  lY.  P 
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Färbung  der  inneren  Oberfiäch«   der   Geßlsse  wahrscheinlich  erst  nach  dem 
Tode  hervorgebracht  habe,  erkennen  wollte. 

Db  die  Gegner  der  Annahme  der  selbststftndigen  Fieber  sich  so  sehr  auf 
die  Physiologie  bezogen,  ihre  Ansicht  für  eine  physiologische  erklärt  haben, 
so  mag  ancb  hier  noch  die  Frage  erlaubt  sein,  welche  gründliche  Physiolo- 
gie eigentlich  lehre,  dass  keine  allgemeine  AlTection  eines  Systems  ohne  ört- 
liche Entzündung  Statt  finden  könne,  ob  nach  physiologischen  Grundsätzen 
die  bei  dem  Fieber  Statt  findende ,  wenn  auch  dasselbe  allein  nicht  erklärende, 
Reizung  des  Herzens  und  BlntgeDlsssystemes  überhaupt  durchaus  eine  sym- 
pathische s^n  müsse,  und  ob  in  Theilen,  die  vermittelst  des  Cons^ises  ge- 
reizt werden  können,  nicht  auch  dann,  wenn  die  Reize  direct  auf  sie  wirken, 
eine  ursprüngliche,  idiopathische  Reizung  möglich  und  anzunehmen  sei?  — 
In  einem  neuen  französischen  Werke  ^'),  worin  noch  Broussais'  Meinung, 
dass  es  keine  wesentlichen  Fieber  gebe,  filr  eine  wichtige  Wahrheit  erklärt 
worden,  wird  zwar  auch  eine  ursprüngliche  Rnzung  des  Herzens  anerkannt 
und  selbst  gefragt,  wer  es  wagen  könne  zu  behaupten,  dass  das  Herz  sym- 
pathisch gereizt  werden  und  es  nicht  auch  ursprünglich  sein  könne?  Jedoch 
soll  nach  demselben  das  Wort  »Fieber''  nur  die  BetcUewiigtmg  der  Zu- 
tatnmenide^Hgen  des  Heneiu  und  die  Vermekntng  der  nattirlicbeH  Temperedur 
de*  Körpers  i  welche  sya^athitch  durch  Reiiung  irgend  eines  Orgtmea  kerbei- 
gefäkrt  ten-d,  ausdrücken,  dagegen,  wenn  die  Beschleuiugnng  der  Znsam- 
menziebungen  des  Herzens  von  einem  krankhailen  Zustande  dieses  Organes 
selbst  abhängt,  der  Kranke  kein  Fieber  mehr  haben,  sondern  von  einer  Krank- 
heit des  Herzens  befallen  sein,  deren  Xatur  dann  weiter  zu  bestimmen 
B«.  Wenn  man  nun  unter  einfachem  Fieber  die  Beschleunigung  des  Pulses 
und  die  Vermehrung  der  Wärme,  die  ohne  irgend  ein  anderes  Symptom  Q") 
bestehen  und  von  einer  urspröngliohen  Reizung  des  Herzras  abhängen,  ver- 
stehe und  frage,  ob  ein  einfaches  Fieber  exislire,  so  heisse  das  fragen,  ob 
es  leichte  Hersentiilndimgen  (^des  cardites  legeres)  gebe.  —  Das  WiUkübr- 
liche  und  Ungenügende  dieser  Darstellung  braucht  kaum  näher  auseinanderge- 


1)  Nouvetiux  Elements  de  Pathologie  m^dico-ctiinir^cale  psr  L.  Ch.  Roche,  L  J. 
Sanson  et  A  Lenoir,  4.  Edit.  ä  Paris.  1644.  T.  I.  p.  «1— «4. 
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setzt  zQ  werden.  Die  angebliche  Herzentzündung  wird  offenbar  hier  nor 
angenommen,  weil  es  kein  efnisches  Fieber  geben  soO;  de  müsste  wohl  bei 
einfachen  Reizfiebem  oder  leichten  entzündlichen  Fiebeni  «eAr  teicit  sein, 
und  ist  hier  weder  durch  die  Symptome  noch  durch  LeicfaenöShnngen  dargethan. 
Auch  die  Ton  vielen  Neueren  fUr  die  Ursache  erel  des  Wechs^iebers, 
dann  auch  der  anhattenden  Fieber  erkl^e  Affection  des  Rückenmarkes,  die 
sogenannte  Spinal -frrUalion,  spricbt  nicht  g^en  die  Annabme  der  seQist- 
ständigen  Fieber.  Wiewohl  das  Wegen  oder  die  sogenannte  nAchste  Ursadie 
des  Fiebm^B  tiberhsupt  noch  keinesweges  ganz  auTg^ltlrt  ist,  so  kann  man 
doch  aus  den  Symptomen  wie  aus  den  entfernten  Ursachen  desselben  schUe- 
ssen,  dass  eine  allgemeinere,  aber  besonders  im  fflutgeftsssysteme  herrorste- 
ehmde,  knmkhafle  Reizung,  die  wenigstens  oft  durch  ebien  im  Blute  selbst 
entiiaRenen  Reiz,  (nach  AndraM;)  die  wohl  oft  bei  Vollblütigen  Statt  findmde 
Vennehrung  der  Blutküg^chen,  nadi  Anderen  Termebrte  Aufnahme  des  Bau- 
M^ofTs  und  dadurch  bewfa'kten  stttk^vn  Verbrennungsprocess,  aber  aach 
wohl  Anhünfong  andrer  reiaender  Materien,  Überladong  mit  aDsxusondemden 
Stoffen  oder  sonstige  Veränderung  desselben)  erregt  und  unterhaken  wird, 
Bum  Grunde  liege.  Dabei  ist  woU  anzunehmen,  dass  der  Excess  der  Irrita- 
bilität des  Herzens  ond  der  Arterien  mit  ertohter  Reizbaikeft  des  Nerrensy- 
stemes ,  vorzügbch  mit  Reizung  der  dem  Bhitge^ssysteme  TorsleheodeR 
Nerven,  zusammenhänge  oder  dadurch  erregt  werde ^3,  und  dass  insbeson- 
dere auch  das  Rückenmark  an  der  Erzeugung  mancher  bd  dem  Fieber  Statt 
findenden  Symptome  Antheü  habe.  In  letzterer  Jffinsioht  hat  bekanntlich  schon 
Fr.  Hoffmann  gesagt,  dass  ^  von  ihm  tür  die  formelle  Ursache  des  Fie- 
bers erklärte  kramirfhafle  Affection  des  ganzen  Nervensystems  und  der  festen 
Theile  überhaupt  vorzüglich  aus  dem  RUckenmarke  entstehe  (^welche  Affection 
aber  durch  eine  feine  und  scharfe  Materie  oder  andere  Reize  erregt  werden, 
und  wobei  das  Rückenmark  nicht  immer  primär,   sondern  oft  viebnehr  durch 


1)  Patb.  Httmatologie,  S.  39.  55  fl. 

2)  Vgl.  was  sdwm  Thaer.de  adiene  syslematis  nervoai  in  febribus.  Gotting.  1T74. 
4.  $.  XVm  seq.  bierttber  bemerkt  hat,  aber  anch  die  Recension  dieser  Abhand- 
lung von  Hensler  in  der  allg.  deutsch.  BMolh.  B.   25.  S.  257  fg. 

F2 
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Consens  afficirt  werdön  sollte^..  Nach  diesem  hat  besonders  Brendel  i)  ge- 
üussert,  dass  in  Rücksicht  aaf  die  im  Anfange  der  Fieber  bemerkten  Schmer- 
zen des  Kopfes,  Rückens  und  der  Lenden,  welche  mit  dem  Schauder,  Slarr- 
frost  u.  s.  Vf.  verbunden  zu  sein  pflegen,  irgend  eine  Affection  der  Stellen  des 
Gehirnes  und  besonders  des  Rückenmarkes ,  welche  den  Ursprung  des  grossen 
und  mitUeren  sympathischen  Nerven  abgeben,  wohl  angenommen  werden  könne. 
In  der  neuesten  Zeit  aber  sprach  sich  auch  Job.  Müller  ^}  dafiir  aus,  dass 
das  Rückenmark  der  Gegenstand  einer  krankhaften  Impression  bei  allen  fie- 
berhaften Krankheiten  sei,  und  es  soll  die  dem  Fieber  eigene  Veränderung 
der  Sensationen,  der  Rewegungen  und  der  organischen  Wirkungen,  Abson- 
derungen, Wärmeerzeugung  nur  durch  den  AnUieil  eines  solchen  Organes, 
wie  das  Rückenmark  ist,  erklärlich  und  auch  die  bei  dem  Fieber  coostante 
Verändemng  des  Herzschlages  als  Ausdruck  der  Reflexion  zu  betraditen  sein. 
Da  aber  die  Affectionen  der  Cerebrospinakerven  nicht  leicht  Fieber,  sondern 
leichter  andere  Nervenkrankheiten  erregten,  und  da  das  Fieber  durch  nichts 
leichter,  als  durch  Veränderung  der  Capillargefässactionen  in  irgend  einem 
Theile,  sei  es  nun  Veränderung  des  Zuslandes  der  Schleimhäute  oder  Ent- 
zündung in  irgend  einem  Organe,  entstehe,  so  liege  es  sehr  nahe,  anzn- 
nehmra,  dass  bei  dem  Fieber  eine  solche  auf  das  Rückenmark  oder  ^^  s^cb 
zugleich  auf  das  Gehirn  verpflanzte  und  von  dort  auf  alle  Nerven  refiecürte 
Impression  Statt  finde,  welche  von  einer  heftigen  AflecUon  der  organischen 
Nerven  irgend  eines  Theiles  (bei  Entzündung  oder  anderer  Reizung)  ausgehe. 
—  Endlich  haben  manche  Neuere  bestimmt  eine  Spinal -Irritation,  und  zwar 
auch  eine  primäre,  fiir  die  nächste  Ursache  des  Fiebers  erklärt  ^). 

Wenn  aber  auch  manche  Symptome  in  Fiebern,  besonders   im  Anfange 


1)  Coffioienl&r.  de  praesagio  ex  algore  in  febrib.  Hculis  S.  II.  in  ej.  opusc.  T.  U. 
p.  201.  und  praelect.  acad.  de  cognosc.  et  curand.  morbis,  T.  I.  $.  9. 

2)  Physiologie,  B.  I.  S.  805.  B.  2.  S.  H4  — 65. 
3}  B.  2.  S.  85. 

4}  Vgl  Wunderlich  Ober  das  Fieber.  HisUvtsch-phygiplogische  Uatersuchun^en. 
In  dessen  und  Roser's  Archiv  der  physiolog.  Heilk.  Jahrg.  I.  H.  2  —  3  und 
Jahrg.  II.  H.  1. 
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deraelbes  oder  der  Periode  des  Froslee,  eine  Affection  oder  eine  Mitleidea- 
schafl  des  RückeiOnarkes  anzeigen,  so  sind  4oi^  manche  auch  auf  allgemei- 
nere AJTection  des  Nervensystoaes  und  selbst  das  gemeinschaftlitibe  Empfin- 
dongswerkzeug  ku  beziehen,  andere  wesmtlfche  nicht  bloss  aus  jener  Äffectioii 
des  Rückenmarkes  C<1^^>*  Natur  ohnehin  noch  nicht  erklärt  ist}  abzuleiten, 
und  es  ist  überdem  wohl  meistens  vielmehr  sympt^scbe  oder  von  Verände- 
rung des  Blutes  abhängende  allgemeinere  AfTecUon  des  Rückenmarkes  als  idio- 
pathis<^e  einer  Stelle  desselben  lüer  anzunehmen.  Selbst  bei  dem  Wecfuel- 
fiebefy  dessen  nächste  Ursache  noch  keinesweges  gehörig  erklärt  ist,  von 
der  aber  ausser  «ner  in  das. Blut  aufgenwumenoi,  auch  noch  nicht  näher  zu 
bestimmenden,  Fiebermaterie,  die  besonders  durch  die  SumpHuft  gebildet,  nach 
Vielen  aber  aus  den  Verdauungswerkzengen  dahin  abgesetzt  werden  soll,  eine 
besondere  AfTection  des  Nervensystemes  ein  Hauptjnoment  ausmacht,  Ist  es 
durchaus  nicht  ausgemacht,  dass  eine  ursprüngliche  Spinal -Irritation  demsel- 
ben zum  Grunde  liege.  Die  von  Kremers  für  beständig  erklärte  £mpfind> 
lichkeit  in  der  Gegend  der  ersten  Rückenwirbol  habe  auch  ich.  in  so  vielen  ge- 
nau untersuchten  Fällen  gar  nicht  bemei^en  können,  und  scheint  die  AtTectioa 
des  Nervensystemes  wenigstens  oft  mehr  in  dem  Gangliensysteme  hervorste- 
chend 2u  sein. 

Bei  der  oben  angeführten  Erklärung  von  Job.  Müller  wird  übrigens 
auch  zu  allgemein  das  Fieber  von  der  Entzündung  oder  anderer  krankhafter 
Reizung  ^es  Theiles  abgeleitet  (wogegen  also  ebenfalls  das  oben  S.  i09  fg. 
Gesagte  gilt),  und  es  wird  auf  wdere  Ursachen  der  allgemeineren  Äffectio« 
des  Blutgefäss-  wie  des  Nervensystemes,  insbesondere  die  Fehler  des  Blutes 
selbst,  keine  Rücksicht  genonmien.  —  Andere,  welche  die  Spinal-Irrilalion 
Tür  die  nächste  Ursache  des  Fiebers  erklären,  haben  doch  auch  zugestanden, 
dass  dasselbe  wenigstens  ohne  eine  andere  örtliche  Affection  als  jene  Spinal- 
irritation entstehen  könne  i),  und  Stannius^}  ^*^  d^^'  scU>st  bemerkt,  dass 
wir  nicht  berechtigt  seien,   mit  Broussais  alle  Fieber  als  symptomatisch  an- 


t)  Vgl.  Henle's  patholog.  Unlanschungen ,  S.  240  fg.  und  Wunderlicli  e.  e.  0. 

JBhrg.  n.   S.  56. 
2)  In  Wa^ner's  Handwörterbuch  der  ^ysicdogr.,  B.  1.  S.479— 480. 
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zusehen,  sowie  dssB  es  höchst  übereilt  sei,  das  Fieber  Jedesmal  and  unter 
allen  Umslfinden  sum  Sehetten  einer  anderen  Affectfon  zu  stempeln. 

Nachdem  ich  das  selbststAudige  VerfaSlbriss  des  Fiebers  im  Allgemeinen 
wie  der  eiofbchsten  Arten  desselben  betrachtet  habe,  nehme  ich  noch  Rück- 
sicht auf  mehrere  andere  Hauptarten,  deren  Verhältnisse  Überhaupt  eiuammm- 
getetst  oder  verwicheU  sind. 

Dass  die  mit  dem  Namen  Nerven-  und  Faulfieber,  T^hu»  etc.  bezeidi- 
neten  Fieber  eben  so  wenig  bloss  von  einer  Enteündung  des  Magens  und  der 
Gedärme  als  von  einer  CrehimentEändung  abztileiten  sind,  und  dass  auch  die 
nach  Nerrenfiebem  gefundenen  Veränderungen  der  Schteimdrfischen  der  Ge- 
dSrme,  besonders  der  am  Ende  des  dünnen  Darmes  zasammengehftuften  (Aer 
Peyerschen^  etc.  keineswegs  bestfindig,  und  dass  sie,  die  ohnehin  auch  ohne 
die  Zeichen  des  Nerreofiebers  vortiommen,  aaoh  oft  unhedentend  sind  oder 
überhaupt  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Zufällen  desselben  stehen,  wohl,  gleich 
den  symptomatisch  zu  N^renfiebOTn  tud  Kachexien  sich  gesellenden  SchwSmm- 
chen,  vielmehr  die  Wirkung  als  die  Ursache  der  Krankheit,  wahrscheinlich 
die  Folge  eines  Absatzes  ausgem^ter  Säfte,  sind,  habe  idi  längst  in  den  frü- 
heren Abhandlungen  gegen  Broussais,  Louis  etc.  bemerkt ^3,  und  ist  in 
der  neuesten  Zeit  von  Vielen  anerkannt  worden.  Viele  nehmen  jetst  wieder 
eine  allgemeinere  Affectioa  als  Ursache  an,  die  indessen  von  einem  Theile 
besonders  in  das  Blut  gesetzt,  nach  ^em  anderen  auch  von  dem  Nerven- 
systeme ausgehen  soll.  Keiner,  der  nicht  ein  ganz  ehseiäger  SoUdarpatholog 
ist,  wird  die  tfaeils  vor  dem  nervösen  Zustande  hergehenden  theils  mit  ihm 
verbundenen  Veränderungen  des  Blutes  und  anderer  Säfte  verkennen  und  läug- 
nen,  und  selbst  die  Nervenpathologen  haben  ne  nicht  griäognet,  sondern  sie 
nur  ßir  von  dem  kranken  Zustande  der  Nerven  abhängig  erklärt.  Auch  Stieg- 
litz^) war  noch  der  Meinung,  dass  die  in  Nervenflebem  vorkommenden 
grossen  Entartungen  der  Säfte  und  des  Blotes  ini^esondere  grösstentbeils  von 


1]  In  der  Kritik  von  Broussais  Lehre   und  der  Commenlai  sisL  animadvers.  medic. 

de  febris,  pniesertim  nervosae,   ad  inßammaliones  et  ulcers  inteslinorum  relatlone. 

Gottin^r.  1830.     4. 
2)  Patholog.  Untersuchungen,  B.  2.  S.  427. 
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gestörtem  oder  Torkefartem  Einwirken  des  Nervensystemes  abzuleiten  seien. 
Obgleich  ich  es  non  wohl  anerkenne,  ddB8  die  VerAndeningen  des  Blates  oft 
einm  grossen  Einflnss  auf  die  firseugimg  des  nerrösen  Zuslandes  haben,  so 
kann  ich  es  bis  jetzt  doch  noch  keinesweges  für  ausgemacht  halten,  dass  ä&c 
Gnmd  des  nervösen  Zostandes  bloss  in  der  Veränderung  des  Blutes  zu  suchen 
sei,  und  d>en  so  wenig,  dass  die  freilich  durch  die  Chemie  noch  wenig  auf- 
geklarte Dyskrasie  desselben  bloss  in  einige  Vermehrung  des  Eiweisses  und 
Verminderung  des  Faserstoffes,  der  sogenannten  Albnminosis  und  Hypinosis  be- 
stehe (Indem  dieser  wohl  nicht  so  schlimme  Wirkungen  zugeschrieben  werden 
können  and  wohl  oft,  besonders  auch  in  durch  ein  Miasma  oder  Contagium 
bewirkten  Füllen,  ein  schlhomerer  Mischsogsfehler,  den  Andral  u.  A.  selbst 
eine  Verjüng  des  Blutes  genannt  haben,  Statt  findet},  sondern  glaube  viel- 
mehr C^as  ich  schon  Irüher  ^}  ausgesprochen  habe),  dass  auch  die  Constitution 
des  Kranken  und  manche  schädliche  Emflilsse  die  Entwickelung  des  nervösen 
ZuStandes  bewirken  können,  auch  ohne  dass  eine  irgend  bedeutende  Verän- 
derung des  Blutes  vorhergegangen  ist.  Wie  man  auch  hierüber  denken  mag, 
so  wird  man  wenigstens,  wenn  man  eben  so  wenig  einseitiger  Humoralpatho- 
log  als  SoUdar-  oder  Nervenpatfaolog  ist,  nicht  tdlein  auf  die  vorhergegangenen 
oder  begleitenden  Fehler  ier  Sitfte  RUckncht  nehmen,  sondern  aach  den  ans- 
gebildeten  und  bervwstechenden  nervösen  Zustand  und  seine  Modjfioätionen 
gehörig  beachten,  hiemach  insbesondere  auch  den  UnterscUed  des  Nervenfie- 
bers imd  des  sogenannten  Faulfiebers  zu  würdigen  wissen. 

Manche  Neuere  wollen  indessen  von  den  Mervenfieber  überhaupt  und 
selbst  von  dem  Namen  NervenfiebN  nichts  wissen.  So  heisst  es  auch  bei 
Henle^}:  nMit  dem  Eintritt  d^  Gehnnsymptome  zeigt  das  C^eber,  wie  man 
nsagt,  Neigung  zum  Nervösen  and  man  nennt  es  nervös,  wenn  diese  Sym- 
<<ptome  die  Oberhand  gewinnen.  Das  NM^«nüeber  Ist  aber  nicht  nervöser,  wie 
n jedes  andere;  die  AflectioB  des  Nervensystenes  ist  nur  der  Heftigkeit  und 
»Ausbreitung  nach  verschieden.  Desswegen  kann  auch  jedesFiebw  typhös  wer^ 
nden,  wenn  ea  heftig  genug  wird  etc.  —     Darans  ergiebt  sich  auch,  wie  uostalt- 

1)  Über  SchOnlein's  kUmsche  Vortrage,  S.  59.  Antn. 
2]  Patbotog.  Untersuchungen,  S.  337. 
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nbafl  die  Benennung  Nervenfieber  ist,  um  eine  besondere  Art  des  Fiebere  xa 
»bezeicbnen.  —  Die  Benennung  ist  indess  obnefain  in  unserer  Z^t  ziemlich 
1,  allgemein  proscribirt  (?)  "  —  Allein  längst  haben  die  heueren  Pathologen 
benieriit,  dass  Gehinisymptome  und  andere  NervenzuTdlle,  als  Deliriom,  Schlaf- 
losigkeit imd  Schlafsucht,  selbst  Zuckmigeu  etc.  aach  in  entzündlichen  Fiebern, 
besonders  in  den  Exacerbationen  derselben,  oft  Torkommen,  dessgleichen  durch 
Entzitndung  und  andere  Fehler  des  Gehirns  oder  symptomatisch  durch  gastri- 
schen Zustand  elc.  veranlasst  werden  können,  aber  ^ch  doch  wohl  gehütet, 
jedes  Fieber,  wobei  Nervenzufälle  Statt  finden,  für  ein  Nerventieber  zu  erkla- 
ren und  gleich  mit  Nervenmitteln  zn  behandeln.  Bei  dem  wahren  Nervenfieber 
sind  die  Nervenznrdlle  nicht  nur  hervorstechend,  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
überhaupt  anhaltender,  obgleich  einzelne  während  des  Verlaofs  mit  einander 
abwechselnd,  sondern  es  liegt  ihnen  auch  eine  eigne  AfTection  des  Nervensy- 
Btemes,  die  durch  besondere  Reizbai^eit  und  Schwäche  oder  durch  Stumpfheit 
(Torpor)  desselben  sich  auszeichnet,  zum  Grunde,  die  ausserdem  auch  durch 
Neigung  zu  grosser  allgemeiner  Schwäche  und  mangelndem  Einflnss  der  Ner- 
venkraft auf  die  Verrichtungen  des  bildenden  Lebens,  die  schlechtere  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  und  anderer  Säfte,  Veränderung  der  Ab-  und  Aussoode- 
mngen  etc.  sich  äussert.  Die  AlTection  des  Nervensystemes  ist  also  nicht  bloss 
(wie  He  nie  will)  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung,  sondern  auch  der  Art  nach 
bei  dem  wirklichen  Nervenfieber  verschieden. 

Auf  die  letzte  Verschiedenheit  hat  auch  Radius  nicht  Rücksicht  genom- 
men, wenn  er  ')  sagt,  dass  der  Name  Nervenfieber  offenbar  höchst  schlecht 
gewählt  sei,  weil  es  kein  Fieber  gebe,  in  welchem  die  Nerven  nidit  afficirt 
seien,  und  vielmehr  in  einer  Affection  derselben  die  Ursache  jedes  Fiebers 
liege.  Anders  äusserte  sich  schon  ein  classischer  Schriftsteller  über  einige 
Arten  von  Nervenkrankheiten,  der  als  grosser  Fhysiolog  und  Arzt  mit  Recht 
berühmte  Roh.  Whytt,  indem  er  ^')  in  Bezug  auf  jene  sagt,  dass  zwar  alle 
Krankheiten  in  gewissem  Sinne  AJTeclionen  des  Nervensystemes  genannt  wer- 
den könnten,  weil  fast  bei  einer  jeden  die  Nerven  mehr  oder   weniger  litten 


1)  A.  a.  0.  p.  38. 

2)  Works,   p.  528. 
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und  in  Fol^  dessen  TOTScbiedene  Empfindungen,  Bewegongen  und  Verände- 
rungen in  dem  Körper  henrorgebracbt  worden;  dass  indessen  diejenigen  be- 
sonders den  Namen  von  Nervenzußillen  verdienen  möchten,  die  von  nnge- 
wöhnlicher  Zartheit  oder  einem 'Widemattirlichen  Zustande  der  Nerven  abhien- 
gen.  So  bat  auch  der  um  die  Lehre  von  den  Fiebern  so  verdiente  Seile  ^3 
zwar  ausser  einer  in  den  Sttiten  enthaltenen  und  von  da  aus  die  Nerven  rei- 
zenden JHaterie  eine  besondere  Reizbarkeit  der  Nerven  flir  ein  zur  Hervor- 
bringnng  des  Fiebers  uberiianpt  gehöriges  Moment  erklärt  ^') ,  als  Hauptursache 
des  Nervenfiebers  aber  entweder  ein  besonders  scharfes  Gift,  weiches  vor- 
Eäglich  auf  das  Nervensystem  wirke,  oder  eine  solche  Schwäche  und  Reiz- 
barkeit der  Nerven,  dass  auch  kleine  und  unmerkliche  Ursachen  ein  solches 
Fieber  veranlassen  können,  angesehen.  Daher  meinte  er  dann  auch,  dass  der 
(bekanntlich  von  Engländern  eingeführte)  Name  Nervenfieber  3)  schicklicher 


1)  Medic.  Clin.  S.  fl  u.  38.  und  rudim.  pyrelolog.  p.  94  —  95  u.  p.  301—303. 

2]  Von  dieser  Ansicht  hat  selbst  Eisenmann  (in  Häser's  Arch.  f.  d.  Hedic.  B.  3. 
S.  382  gesagt,  dass  der  auch  sonst  so  scbarfsinnige  Seile  das  Fieber  am  geist- 
reichsten aufgefassl  habe.  Sie  mbchte  wenigstens  weit  mehr  fUr  sich  haben,  als 
die,  womach  die  Disposition  in  eine  einzelne  Stelle  des  Rückenmarkes  gesetzt 
wird. 

3]  Eine  die  Natur  der  Krankheit  besser  bezeichnende  Benennung  ist  bis  jetzt  we- 
nigstens nicht  angegeben  worden.  Denn  das  seit  Sauvages  und  Cullen  von 
vielen  Neueren  wieder  gebrauchte  Wort  Typhus  passt  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  auf  die  FfiUe  von  Nervenfieber,  wo  vielmehr  Erethismus  nervosus 
als  BeUubung  Statt  findet,  gar  nicht,  und  es  ist  Ifingst  von  ValenL  von  Hil- 
denbrand u.  A.  mit  Recht  getadelt  worden,  dass  man  willkührlicb  damit  einen 
so  ausgedehnten^ Begriff  verbunden,  alle  Nervenfieber  darunter  begriffen  habe. 
Übrigens  ist  das  Wort  Nervenfieber  keinesweges  so  allgemein  in  die  Acht  er- 
klärt, sondern,  euch  abgesehen  von  J.  P.  Frank  und  anderen  auf  Seile  folgen- 
den grossen  Ärzten,  noch  in  der  neuesten  Zeit  von  Hufeland,  Stieglitz, 
Kreysig  u.  A.,  wie  von  vielen  Verfaaawn  neuerer  Handböcher,  als  von  Rai- 
mann,  Fuchelt,  Ghoulant,  Baumgflrtner,  Berndt,  Suringar,  van  der 
Hoeven,  Lielzau  u.  A.  beibeballen  worden,  nnd  hat  der  Herausgeber  der 
vierten  Auflage  von  Cfaoulant's  Lehrbuch,  H.  B.  Richter  [S.  114.  Anmerk.), 
selbst  gesagt:  »Der  gewühlte  Name  des  Nervenfiebert  wird  wohl  keinem  ver- 
ständigen Arzte  mehr  Anstoss  geben:  die  jetzt  gebrauchliche  Personification  des 
TyphM  (als  Einheit)  ist  jedenfalls  anricbliger." 
Pfti».  CTof  sc  lY.  0 
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imd  bedeüteoder  sei  ab  der  Csonst  gewöboliche)  friuis  maligna,  wiewohl, 
wenn  letsUrer  beibehalten  werden  s<rfle',  diese  Fieber  ihrw  versteckten  Natitf 
und  Gebhr  wegen  vorzüglich  bdaartig  genannt  zu  werden  verdienten.  Und 
so  hat  weh  StolH}  das  EigenthUnliche  der  NervenBufdUe  bei  dem  Status 
nervosus  yrobl  erkannt,  nnd  unter  den  Urssehen  als  Anlage  besonders  eine 
morbida  nobilllas  (^6Vf*ETaß\^ata)  excedens,  deficiens,  abnormis,  syatemalis 
nerv«,  fftcallatis  praeprimis  animalis  bestinmt.  Er  betrachtete  überdiess  die- 
sen Status  nervosus  als  einen  besonderen,  der  in  verschiedenen  Fiebern  ein- 
treten könne,  und  sagte,  daes  das  Fieber,  welches  er  begleite,  ein  nervöte* 
genannt  werde,  sonst  aber  das  Nervenfieb«'  kein  specifisches  oder  von  eige- 
ner Art  sei.  Diese  Ausiebt  von  einem  besonderen  nervösen  Zustande,  der 
HÜt  einem  Fid)er  sich  veiixinde,  hat  besonders  auch  Kreysig'^}  angenom- 
men, und  demnach  das  Nervenfieber  für  kein  unprüngticlüs,  sondern  für  ein 
zHsammengeselsles ,  für  eine  Composition  des  Gefiissfiebers  mit  dem  nervösen 
Zustande,  erklört. 

Oft  wird  allerdings  der  nervöse  Zustand  im  späteren  Verianfe  anderer 
Fieber,  als  katarrhalischer,  rheumatischer,  gastrischer  und  selbst  enlzöndlicher, 
ausgebildet,  was  von  sehr  schwacher  und  reizbarer  Constitution  der  Kranken 
abhängen,  oder  dm'cb  verkehrte  Behandlung,  Missbrauch  zu  sehr  reizender 
Nittel,  vemacUässigte  oder  zn  starke  Ausleerungen,  und  durch  andere  Ein- 
flüsse, welche  die  Krise  hindern  oder  stören  und  das  Nervensystem  sehr 
angreiren  (wo  dann  auch  oft  das  Blut  unkräflig  oder  sonst  verändert  ist  oder 
auch  wohl  mit  aaszusondernden  Stoffen  überladen  werden  mag),  verursacht 
werden  kann,  und  wo  dann  dos  Nerrenii^er  ein  abgeleitetes,  nachfolgende» 
genannt  wird.  In  freilich  selteneren  Fallen  ist  aber  der  nervöse  Zustand  auch 
schon  anfangs  mit  dem  Fieber  verbunden  fso  wie  er  denn  schon  auf  der 
Anlage  des  Kranken  beruhen  kann  und  daher  besonders  manche  Falle  des 
schleichenden  Nerveofiebers  sporadisch  hei  scbwilehlioher  «nd  rdzbarer,  hy- 
sterischer ,  hypochondrischer  ConstilnUon  des  Kranken ,  dessgleichen  nach 
niederschlagenden  Leidenschaften,   zu  grosser  Anstrengung   des   Geistes  und 


1)  Apliorismi  de  cognosc.  et  curand.  febribus  708  —  716. 

Z]  Handb.  der  pract.  Krankheitsichre,    Th.  2.  S.  323  (i;.  u.  S.  361- 


'362. 
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KöTfen,  KU  banfifem  Beisohlafe  oder  Selfastbefleckung,  tibermässigen  Auelee- 
rongen  des  Blutes  und  anderer  Stfte,  schlechter  Nahrung,  feuchter  imd  kalter 
Lnft  oder  grosser  Hitze  und  anderen  das  Nervensystem  angreifenden  Ursachen, 
bei  welcher  Anlage  denn  irgend  ein  hinzukommmder  Reiz  leichler  das  Fieber 
erregt,  eateleben^,  und  es  kann  dann  das  Nerrenfieber,  vreim  auch  der  Zu- 
stand ttberhaapt  als  ein  znsanmiengeBetEter  anges^en  werden  mag,  wohl  auch 
ein  urtprttnffUche»  genaiuit  werden.  Mag  aber  der  nervöse  Zastand  ein  nach- 
folgender oder  ein  ursprtingUcher  sein,  so  ist  er  doch  bei  dem  wirklichen 
Nerrenfieber  nkhl  bloss  nach  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung  ron  Nervenzu- 
fUIen,  sondern,  wie  oben  (S.  120.)  schon  bemerkt  worden,  besonders  nach 
der  Arl  der  Affeclion  des  Nervensystemes  zu  bestimmen. 

Auf  die  besondere  Art  der  Affection  des  Nervensystenes  bezieht  sich 
anch  die  UntMsdieidiuig  einiger  Arten  des  Nerv^ifiebers,  als  J.  P.  Frank's 
Febris  nervosa  versatUis,  wobei  Unordnungen  im  Nervensysteme  hervorste- 
chend seien,  und  Febris  nervosa  stupida,  welche  sich  durch  höchst  ge- 
schwächte Energie  der  Lebensthätigkeit,  Betäubung  der  Empfindnngen  and  Un- 
thätigteil  der  Bewegungen  charaklerisiren  sollte  i),  sowie  besonders  Hufe- 
land's  Typhus  cum  erethismo  und  Typhus  cum  torpore.  Nach  Schönlein 
0.  A.  2)  soll  dieser  Unterschied  zwnr  nicht  so  wichtig  und  wesentlich,  son- 
dern mehr  eine  auf  individuellen  Verhältnissen  beruhende  Modification  der  ner- 
vösen Erscheinungen  sein.  Allein  wenn  auch  hier  wie  in  anderen  Krankhei- 
ten die  bdivjdualitat  der  Constitution  einer  Modification  der  Erscheinungen 
zum  Grunde  liegen  und  bald  mehr  Anlage  zum  Erethismas  nervosus,  bald 
mehr  zum  torpiden  Zustande  abgeben  kann,  so  ist  es  doch  höchst  einseitig 
diese  Verschiedenheit  bloss  darauf  zu  beziehen,  und  es  kommt  dabei  nicht 
minder  an  auf  andere  Ursachen  ([die  Art  und  den  Grad  der  schädlichen  Ein- 
flüsse, der  epidemischen  Constitution  u.  s.  w.},  von  denen  bekanntlich  auch 
manche   mehr  den  Errthismos  nervosn»,  manche  mehr   den  torfudMi  Znstand 


1)  Bei  Frank's  Schilderung  ist  übrigens  noch  zu  bemerkon,  dass  er  unter  dem 
Nervenfieber  und  besonders  der  Febris  nCTvosa  stupida  anoii  das  Faulfleber  be- 
grifTen  hat 

2)  V^  meine  Schrift  Über  Schönlein's  klinisclie  Vorträge,  S.  57  Ig. 

Q2 
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bewirken.  So  ganz  ectgegengesetate  ZustäDde  von  grosser  Anfreiximg  oder 
tiefer  Stumpfheit  setzen  wohl  eine  wesenüieb  verschiedene  Beschaffenheit  ^} 
oder  SUmmung  des  Nervensystemes  voraus.  Aach  ist  die  Rttcksicbt  auT  diese 
Yerschiedenbeit  des  nervösen  Zustandes  in  praktischer  Hinsicht  bei  der  An- 
wendung der  demselben  entgegenzusetzenden  Nervenmittel  sehr  wichtig,  in- 
dem diese  auf  der  jedesmaligen  Art  des  nervösen  Zustandes  entsprechende 
Weise  nach  ihren  besonderen  Eigenschaften  gdiörig  ausgewählt  werden  mtUh> 
sen.  Es  wird  freilich  die  Anwendung  der  Nerrenmiltet  in  Nervenfiebem  von 
manchen  Neunen  itberhaupt  verworfen  oder  vernachlässigt  und  nicht  gdiörig 
vorgenommen.  Allein  so  sehr  der  Missbraucb  derselben  (wie  er  in  der 
Brownischeu  Periode  Statt  fand)  ihre  tMeküge  oder  «i  frühe  Anwendung 
in  Fällen,  wo  das  Fieber^  der  gastrische  oder  entzündliche  u.  s.  w.  Znstand 
noch  andere  Mittel  erfodert,  oder  wo  auf  die  Verftaderung  des  Blutes  oder 
schlimme  AffecUon  des  Darmcanales  (wie  bei  dem  sogenannten  Abdominally- 
pbus,  wofür  man  nur  nicht  gleich  jedes  Nervenfieber  halten   darf)  besondere 


1)  Diese  künnen  wir  freilich  bei  der  Dunkelheil,  in  welche  die  innere  Matur  des 
Nervensystemes  noch  eingehüllt  ist,  nicht  ngher  angeben,  sondern  müssen  uns 
auch  hier  an  die  offenbaren  Erscheinungen,  Äusserungen  des  Lebensvenndgens, 
der  Nervenkran,  oder  an  dynamische  VerhiHnisse  halten,  deren  gehörige  Be- 
rflcksichtigong  ons  aoch  in  praktischer  Hinsicht  bis  jetzt  eher  leiten  kann,  als  die 
der  ganz  zweifelhaflen  materiellen  Verhältnisse.  So  sagt  in  Beziehung  auf  den- 
selben Gegenstand  auch  Clarus  [Adversar.  clin.  Pari.  IX.  de  narcosi  t^hose. 
Spec  II.  p.  3.) :  „In  pertractandis  Physiologiae  el  Palhologiae  elementis  alii  quae- 
„stionem  omnem  ad  leges  renim  inanimatarum  revocare  conantur,  olii  ad  fontem 
»aliquem  vitae  propriom  confugiunt.  Altiorem  illos  volatum  instituere,  lubenler 
nqnidem  concedimus,  eum  tarnen  jam  saepins  olim  inchoatum  et  relictnm,  neque 
„ad  artem  vel  discendam  vel  exercendam  adhnc  satis  certum  et  jdonetun;  hos  vero 
„propius  quidem  accedere  videmus  ad  renim  nsum  el  expericnliam ,  sed  peccore 
nin  eo,  quod  de  principio  vitae  obscuro  loquantur,  tanquam  de  re  bene  cognila 
„et  perspecta,  cujus  administralione  sperant,  se  dUBcultates  in  illis  disciplinis  omnes 
»esse  expedituros.  Nos,  quibus  non  scbolae  lantum  commodis  fuluris,  sed  prac- 
„senli  etiam  ipsius  vitae  necessitati  prospiciendnm  est,  promti  quidera  paratique 
nsnmus  ad  ampleclenda  principia  sublimiora  et  firmiora,  si  qnae  nobis  Physices 
»et  Chemiae  incrementa  suppedilaverintj  interea  (amen  dynmnicit  ralJonibus  uten- 
ndum  esse  censemus,  quousque  illae  cum  sincera  corporis,  tam  sani  quam  aegroti, 
„observationa  conveniunl.« 
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Rücksicht  genommen  werden  muss,  zn  tadeln  ist,  so  werden  sie  doch  durch 
den  ausgebildeten  wahren  nervösen  Zustand  oft  dringend  angezeigt  nnd  sind 
dabtA  nach  den  Erfahnmgen  der  gpössten  älteren  und  neueren  Ärzte  und  auch 
nach  meinen  zablrpicben  wenigstens  oft  heilsam,  Ja  oft  (^w«iig3tens  hei  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Kunst])  die  einzigen  BeltungsmitteL  So  meiide  auch 
Kreysig  '3  °^^  Besüiehung  auf  seine  oben  (ß.  122.3  angeführte  Ansicht  Ton 
dem  zusammengesetzten  Verhältnisse  des  Nervenfid)ers,  dass  die  Kunst  das 
wiiUiche  Eintreten  dieser  Zusammensetziug  mit  dem  nervösen  Zustande  durch 
Bearbeitung  der  Causalmomeate  des  Fiebers  möglichst  zu  verhüten  habe,  wo- 
durch auch  der  Uissbrauch  der  reizenden  und  stallenden  Mittel  in  der  Be- 
handlung der  Fieber  verhütet  werde;  dass  aber,  wenn  diese  Zusammensetzung 
schon  da  ist,  man  sie  dann  wie  das  ^richtigste  Glied  der  Krankheit  zu  be- 
handeln liabe;  so  wie  dann  die  Erfahrung  lehre,  dass,  wenn  dieser  Zustand 
in  Fiebern  eingetreten  iiA,  das  Heil  der  Kranken  nur  auf  Steigerung  der  Ner- 
venkrSfte  (]oft  aber  wohl  auch  auf  Besänftigung  des  Eretlüsmus  nervosus) 
noch  benihe,  und  dass  wir  diese  Anzeige  mit  Hintansetzung  aller  andern  be- 
friedigen müssten.  Ebenso  sagte  Stieglitz  ^3:  nEs  dringt  sich  alsdann 
noSenbar  die  Anzeige  auf,  Mittel  anzuwenden,  welche  dem  fernem  Ver- 
»falle  des  Organismus  Einhalt  thnn,  die  Stürme  beschwichtigen,  die  Lebens- 
nänssemngen  im  Schwünge  erhalten  und  so  leiten,  dass  sie  nicht  erliegen, 
nja  im  Gegentfaeil  sich  mehr  reguiiren  und  beben,  und  der  Übergang  in  Ge- 
nnesnng  möglich  wird.  Bei  dieser  nahen  Lebensgefahr,  bei  dieser  grossen 
nMissUchkeit  ist  vor  Allem,  ja  fast  einzig  das  Nervensystem  ins  Auge  zu 
»fassen,  nur  durch  Einwirken  auf  dasselbe  Rettung  möglich  und  der  Tod 
qabzuwenden"  u.  s.  w.  Und  so  setzte  derselbe  (^welcher  gewiss  auf  sehr 
reiche  Erfahrung  sich  stützend  diess  behaupten  konnte)  S.  432—  433  hinzu: 
»Wer  indess  unter  den  nervinis  eine  den  verschiedenen  Umsttknden  entspre- 
nchende  Auswahl  und  Mischung  gelernt  hat;  wer,  worauf  so  viel  ankommt, 
nden  richtigen  Zeitpunct  nicht  verfehlt,  in  welchem  sie  anzuwenden  sind,  da, 
nwie  dargethan  ist,   die  ersten  Stadien  der  Nerveufieber  ganz  andere  Arten 


1)  Handb.  d.  pracL  KrankheiUlehre,  Th.  2.  S.  360- 
2}  Palholog.  Uniersuch.  B.  2.  S.  425. 
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»Ton  Mitteln  erfordern,  welche  aber,  wenn  jene  Fieber  ibren  Wendepimct 
nerreicht  haben,  wieder  zn  reriassen  sind;  der  rettet  in  nnserem  Clkna  eine 
»tiberauB  grosse  Anxabl  too  diesen  Kranken,  eine  viel  grössere  als  bei  jedem 
»anderen  Verfahren.  Er  bat  ttberdiess  noch  weniger  mit  Rückl^len,  Nach- 
»krankheiten  und  Beschwertiobkeiten  der  HeconvalescenE  zn  ktimpfen  ii.s.  w."  i} 
Was  noch  die  sogenannten  gattrischm,  GaUeit~,  Schleimfieber  u.  s.  w. 
belriffl,^  so  können  auch  diese,  wie  auch  von  mir  in  meinem  Handbucfae  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie,  4te  Ausg.  $.  23.  geschehen,  d>enso  wie  die 
ltatarrk<^i*ch0H,  rheumalüchen  n.s.w.,  als  aus  dem  Fieber  nnd  einer  gastrischen 
oder  anderen  Affection  stutamnengesetzte  Krankbeitsznsttlnde  angesehen  w«*- 
den.  Es  kann  aber  bei  den  gastrischen  Fiebern  das  Fieber  selbst  wobl  durch 
den  gastrischen  Zustand,  wenn  derselbe  bedeutmu)  ist  und  auf  das  Blutge- 
fässsyetem  und  Blut  selbst  irgend  stark  einwiritt,  erregt  und  unterhalten  wer- 
den oder  die  Wirkung  desselben  sein.  Oft  geht  ab»  anch  das  Fieber  vorher 
oder  wird  ^eichzeitig  durch  Ursachen,  welche  sowohl  eine  allgemeinere  Af- 
fection des  Nervra-  und  fflutgeftlsssyatemes  als  eine  Affection  der  gastrischen 
Organe  bewirken  können,  als  grosse  Hitze  der  Atmossphäre,  öftere  Wech- 
sel der  Kalte  und  Hitze,  feuchte  Luft,  eigene  epidemische  Constitution,  hef- 
tigen Zora  u.  s.  w.  eiregt,  oder  es  hommt  der  gastrische  Zuatand,  anch  wohl 
durch  andere  zufällige  Ursachen  bewirkt ,  später  hinsu  >3  7  a>><l  i"  solchen  F&l- 


1)  Mehrcres  habe  ich  hierüber  schon  geäussert  in  der  Schrift  über  SchAnlcin's 
Uiniscfae  Vortrage  S.  19,  34  —  3S,  55  Tg.  Vgl.  ausser  anderen  dort  angefahrten 
Neueren  besonderi  Clarus  Adversar.  cltDJca,  Tarl.  IX  et  X.,  der  auch  manche 
interessante  Bemerkungen  über  den  Unterschied  der  einzelnen  Nervenmittel  mit- 
gelheilt  hat,  und  dem  ich  besonders  auch  in  Ansehung  der  Verthcidigting  und 
Empfehlung  des  Camphers,  dessen  grossen  Werth  schon  Fr.  Hoffmann,  von 
Werihof  nnd  andere  »llere  Ärzte,  dann  besonders  auch  Hensler  (allg.  The- 
rapie S.  146  fg.  mit  vortrefflicher  Würdigung  seiner  Wirkungen)  und  Valenl. 
von  Hildenbrand  (üb.  den  ansteckenden  Typhus,  S.  206.)  anerkannt,  den  aber 
manclie  Neuere  verschieden  beurtheilt  oder  vernachlässigt  haben,  ganz  beistimme 
und  ebenfalls  nach  dem  seil  vielen  Jahren  so  oft  in  sehr  schweren  Fällen  von 
dem  Gebrauche  dieses  Mittels  erhaltenen  guten  Erfolge  demselben  inier  potenlis- 
sima  vitae  praesidia  in  lypho  etc.  eine  Stelle  zusprechen  zu  müssen  glaube. 

2)  So  sagte  auch   Duretus   (Interpret,  et  enarrat.  in  Hippocrat.  Coac.  praenol.  p. 
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lea  ist  alao  das  Fieber  aaob  nicht  bloss  als  ein  syraptometiscbes ,  nicbt  bloss 
als  Wirkung  des  gastrischen  Zostandes  anzusehen,  wenn  es  auch  durch  die- 
sen unterhalten  und  verschlimmert  werdet)  kann.  Ijewöbnlieb  ist  das  Fiebra- 
zwar  nach  dem  Typus  ein  anlutltend-sachlssseades,  kann  aber  dem  Charakter 
nach  sich  bald  wie  ein  Beizfieber,  bald  asdi  wie  ein  entzttndliches  verhalten 
und  auch  nervös  werden  oder  in  ein  sogenanntes  Faulfieber  äbergehen. 
Übrigens  sind  die  Yerbindtragen  des  Fiebers  not  einem  gastrischen  Zustande 
so  häufig  und  wichtig,  und  es  kommt  der  gastrische  Zustand  in  denselbtti, 
mag  er  ein  begleitender  oder  hiazukommender  oder  £e  Ursache  sein,  auch 
in  therapeutischer  Hinsicht  so  sehr  in  Belraoht,  dass  die  gastrischen  Fieber 
wohl  noch  als  Hauptarteit,  wenn  auch  als  zusaBUiiengesetxte,  eine  besondere 
Betrachtung  in  der  Fieb«-Iehre  verdienrau 

Viele  neuere  französische  Ärzte  wollen  indessen  besondere  gastrische, 
Gallen-,  SchleimGeber  u.  s.  w.  eben  so  wenig  als  einfache  eotzilndliche 
gellen  lassen,  sondern  sie  sammtlich  unter  der  von  Louis,  Chomel  u.  A. 
sogenannten  Fi6vre  typholde  oder  (um  selbst  den  Namen  des  Fiebera  zu 
verbannen)  der  maladie  ou  affection  typholde  begreifen,  oder  als  Variettlten 
der  Form  derselben  beachten  '}.  Auch  in  Deutschland  hat  sich  bereits  elt- 
m'ge  Hinneigung  zu  dieser  Ansicht  gezeigt.  So  sagt  auch  Heidenhain  in 
der  schon  angeführten  Schrift  über  das  Fieber,  S.  116—117.:  »Noch  enl- 
nschiedener  muss  die  Aufstellung  der  verschiedenen  Fieberarten,  wie  sie  in 
nder  Pathologie  üblich,  gemissbilligt  werden,  zu  deren  SoDderung  nicht  Ho* 

498.]  mit  Beziehung  auf  des  Galenus  Ausspruch,  ivornach  es  kein  Wunder  ist, 
wenn  in  hitzigen  Fiebern  Galle  erzeug;!  wird,  dass  die  Galle  ebensowohl  in  ei- 
nem hitzigen  Fieber  enislehen,  wie  ein  solches  zuerst  erzeugen  könne, 
1)  Dass  aber  andere  französische  Acrzte,  namentlich  Gibert  und  Cayol,  in  der 
Revue  m*d.  1842.  III.  p.  144  fg.  sich  unter  mit  bitterem  Spotte  gemachten  Be- 
meriiut^n  gegen  diese  Ansiebt  erkUrt  haben,  dass  auch  Gendrin  (TraM 
pbilos.  de  H^dec.  prat.  T.  Ol.  p.  147.)  auf  der  Unterscheidung  dieser  Krankheiten, 
die  viele  Ärzte  als  Grade  derselben  ASeclion  unter  den  Namen  ß^re»  li/pboide$ 
et  ^entiriles  folüculeuses  verwechselten,  bestanden  hat,  und  dass  nach  ihm  junge 
Ärzte  nicht  genug  gegen  diese  bcklagenswerthen  Irrthümer  verwahrt  werden 
könnten,  habe  ich  schon  in  meinen  Bemerkungen  über  die  von  Hippokrates 
geschilderten  Fieber  S.  29.  angeführt. 
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ndificalionen  der  dem  Fieber  angehöriges  Phttnomeae,  sondern  eiazelne,  be- 
»sonders  hervorsteciieiide  Erscheinimgea  eines  zasammengesetzten  Krankheits- 
nprocesses,  der  auch  das  Fieber  mit  in  sich  schliesst,  verwandt,  und  auf  die- 
„ses  allein  (J)  übertragen  worden  sind.  So  sind  Abweichnngen  in  den  Se- 
ncreüonen  aof  einem  grösseren  oder  geringeren  Theile  der  innerai  Schleim- 
nhautfläche,  der  Leber  benutzt  worden,  um  die  fiebertiaften  Processe,  in  de- 
nnen  sie  wahrgenommen  wurden,  als  gastrisches,  gastrisch -mucöses,  Schleim- 
nund  Gallenfieber,  und  wenn  sich  diesen  Zuständen  Alienationen  in  den  psy- 
nchischen  Functionen  fainzngesellten,  als  gastrisch -nervöses,  typhöses  Fieber 
»in  die  pyrelologischen  Systeme  als  besondn'e  Arten  einzuführen."  Femer 
sagt  er  S.  171.:  nDas  typhöse  Fieber  in  unserer  Bedentnng  scUiesst  demnach 
ndie  schweren  Formen  aller  wesentlichen  Fieber  Pinel's,  das  entzündliche, 
n gastrische,  muköse,  biliöse,  adynamische,  alactische,  nervöse,  wie  sie  auch 
nbei  anderen  Schriftstellern  benannt  werden,  in  sich  u.  s.  w.",  und  hat  er 
denn  auch  ausdrücklich  erklärt,  Chomet  und  Louis  darin  beizutreten,  dasa 
die  bisherige  Trennung  der  Fieber  eine  unzulässige,  dass  sie  alle  nur  Varie- 
täten eines  und  desselben  Gnindleidens  (äitet  dessen  ^atur  er  nur  mit  ihnen 
nicht  einverstanden  ist)  seien,  sowie  S.  231  fg.,  dass  die  mucösen,  biliösen, 
gastrischen  Fieber  unserer  pathologischen  Handbücher,  die  in  der  Praxis  häu- 
fig, nicht  selten  epidemisch  allein  vorkommen,  oder  gleichzeitig  neben  in  ver- 
schiedenen Graden  ausgebildeten  -Typhen  hergeben,  sich  dadurch  als  dasselbe 
Leiden  von  geringerer  Intensität  darstellten,  nur  Stufen  einer  imd  derselben 
Krankheit  seien.  —  Allerdings  äussern  sich  viele  wirklich  nervöse  oder  ty- 
phöse Fieber  in  der  ersten  Zeit  besonders  wie  ga3b*ische,  oder  katarrhalische 
u.  s.  w.  Fieber,  oder  sind,  wie  Stieglitz  ^}  sich  ausdrückte,  unter  dieser 
Form  versteckt,  und  der  nervöse  Zustand  wird  erst  später  recht  offenbar 
und  vollkommen  ausgebildet,  was  hier  auch  meistens  nicht  verhindert  werden 
kann.  Dagegen  giebt  es  aber  auch  viele  onläugbare  Fälle  von  gi^trischen 
Fiebern  und  zwar  auch  stark  ausgebildeten  oder  schweren,  wobei  durchaus 
keine  Neigung  zum  nervösen  Zustande  Statt  findet,  und  welche,  wenn  sie 
nicht  vernachlässigt  oder  verkehrt  behandelt  werden,    keinesweges   in    den 

i;  A.  a.  0.  S.  409  f^. 
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nervOsen  Zustand  Übergehen,  sondern  ohne  eine  Spur  desselben  zur  gnten  Ent- 
scheidung konunen.  In  Fällen  der  letzten  Art  kann  ich  es  daher  nur  für  durchaus 
'WJllkülu'Uch  und  verkehrt  halten,  wenn  man  sie  unter  dem  t^'phösen  Fieber  begrei- 
fen will,  was  überdiess  ebenso  wie  die  Ansiebt,  dass  immer  entzündliche  Rei> 
zung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme  dem  Fieber  zum  Grunde 
liege,  leicht  zu  der  Vernachlässigung  der  gefaörigea  Anwendung  der  nach  den 
Erfahrungen  der  grössten  Praktiker  in  wahren  Gallen-  und  anderen  gastrischen 
Fiebern  so  wichtigen  antibiUösen  und  anligastrischen  Mittel  überhaupt  verleiten 
kann  und  wirklich  so  manche  iranzösische  und  seihst  deutsche  Ärzte  verleitet  hat ''}. 
Jene  Fälle  können  recht  wohl  als  besondere,  wenn  auch  zusammengesetzte, 
Arten  der  Fieber  dargestellt  werden  und  auch  ihren  alten  Namen  beibehalten. 
Dass  übrigens  ausser  den  besprochenen  wicbligen  Zusammensetzungen 
des  Fiebers  mit  anderen  AfFectionen  dasselbe  noch  viele  Verbindungen  mit 
anderen  Krankheiten  eingehen,  sich  zu  so  vielen  und  verschiedenen  Krank- 
heilen geseUm  ^~),  oder  nach  StolTs  (Aphorism.  de  cognosc.  et  curand.  fe- 
hrib.  1.)  Ausdrucke  plerorumque  moThorum  aut  initium,  aut  comes,  aut  finis, 
eorum  quoque,  uti  et  mortis,  et  sanationis  optima  caussa  sein  kann,  ist  auch 
nicht  mit  Grand  gegen  die  Selbstständigkeit  der  Heuplarten  der  Fieber  ange- 
führt worden.  Hit  Recht  hat  schon  von  Walther  3^  bemerkt,  wie  diess 
nur  beweise,  dass  das  Fieber  eine  grosse  Conibinationsfähigkeit  mit  anderen 
Krankheiten  besitze,  nicht  aber,  dass  dasselbe  in  solchen  Fällen  ein  blosses 
Symptom  dieser  Krankheiten  sei;  dass,  wenn  man  alle  combinationsßüiige 
Kraiütheiten  als  unwesentliche  und  nicht  selbstständige  bezeichnen  wollte,  nach 
dieser  Ausscheidung  nur  sehr  wenige  als  selbstständige  anzuerkennen  übrig  bleiben 
würden.  Niemand  läugnet,  dass  das  Fieber  oft  ein  symptomatisches  ist.  Da  es 
aber,  wie  gezeigt  worden,  aeÜaUländig  sein  kann,  so  darf  man  auch  in  zusammen- 
gesetzten Fällen,  wo  es  mit  anderen  AÄ'ectiooen  verbunden  ist,  es  nicht  ohne  Wei- 
teres f^r  symptomatisch  halten,  sondern  nrass  viebnehr  das  Verbäitniss  desselben 
zu  der  anderen  Affection,  sein  früheres  oder  gleichzeitiges  oder  späteres  Erschei- 
nen, überhaupt  den  Verlauf  und  die  Ursachen  genau  erwägen,  um  hiemach  be- 
stimmen ZD  können,  ob  es  symptomatisch  von  der  anderen  Krankheit  abhängend, 
oder  ob  es  nicht  durch  diese,  sondern  durch  seine  eignen  Ursachen,  von  denen 
manche  ansserdem  auch  eine  andere  Affection  in  gewissen  Theilen  veranlassen 
können  {ß.  oben  S.  126.},  erregt  worden  und  also  auch  hier  selbstsländig  sei. 

1]  Vgl.  das  von  von  Pruys  van  der  Hoaven  de  arte  medica,  Lib.  L  P.  IL  p.  &8. 
78.  94  gq.  darüber  Gesagte,  sowie  meine  Schrift  Ober  SchOnleln'i  liUn.  Vor- 
träge, S.  19  und  45  Tg. 

2)  In  der  Hippokratiscben  Schrift  de  flatibas  c.  Vn.  heisst  es  selbst:  ^Il^iito* 
x,fli  &nl>  vov  KOirorärov  •ooif/Mtrof  äij^ftai  ttvQtzov.  T^wto  fug  ti  vooiifa  «ätfi 
iit<ps8Qaisi  «OHTir  cciliLoiaiv  vttva^pam,  futiunu  Ä«  ^Xt^fio*^.^  «Ac  primum  a  febre 
nmaxime  conmnni  morbo  exordium  dncnn,  qnte  omnhini  aliomm  mortranun, 
npraecipue  vero  inflammalionis  comits  est." 

3)  In  der  Fortsetzung  seiner  Fragmeota  über  das  Fieber  in  der  angeltlhrien  Zeit- 
sohrift,  1844.  S.  138. 
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Wenn  nun  die  Fieber  wirklich  selbststandig  sein  kännen  nnd  besondere 
Formen  von  mehr  allgemeinen  Krankheiten  darstellen  (S.104fg.,  111,  llöfg.^, 
so  müssen  sie  auch  als  solche  nach  allen  ihren  Verhältnissen  In  der  Patho- 
logie gehörig  geschildert  werden,  wie  es  früher  immer  von  den  besten  Pa- 
thologen geschehen  ist  ^}.  Denn  ans  einer  Pathologie,  welche  sie  einer 
höchst  einseitigen,  den  Grund  der  Krankheit  immer  nur  in  irgend  einen  gans 
beschränkten  Funkt  des  Organismus  setzenden,  Localisationstheorie  zu  Folge 
ansschliesst,  kann  der  junge  Arzt  weder  die  einfachen  und  für  sich  bestehen- 
den Fieber  kennen,  noch  auch  in  zusammengesetzten  Fällen  das  Verhältniss  des 
Fiebers  zu  der  damit  verbundenen  Krankheit  gehörig  beurtheilen  lernen.  Will  man 
aber  die  Fieber  unter  anderen  Krankheiten,  welche  sich  damit  verbinden  können, 
begreifen,  so  kann  diess  doch  nur  bei  gewissen  zusammengesetzten  Arten  Statt 
finden,  und  ist  nach  dem  im  Vorhergehenden  über  mehrere  derselben  Bemerkten 
selbst  in  Ansehung  dieser  nicht  durchaus  richtig.  Endlich  können  auch  neu- 
gebildete  Benennungen,  welche  man  den  Fiebern  statt  der  alten  und  gebräuch- 
lichen geben  will  und  die  oft  eben  nicht  besser  sind,  in  Ansehung  der  Sache 
wohl  nichts  helfen  und  nur  dazu  beitragen,  die  ohnediess  schon  so  grosse  Ver- 
vielfältigung und  Verwirrung  der  mediciniscben  Tenninologie  noch  zu  vermehren. 


1]  Das  haben  ausser  dem  oben  sclion  angerührten  Van  der  Boeven  auch 
mehrere  Verfasser  neuer  Handbücher  der  Pathologie,  »Is  Choulant,  Baam- 
gärtner,  Berndt,  Lietzau  u.  A.  durch  die  besondere  Darstellung  der  Fie- 
ber in  denselben  anerkannt,  und  Suringar,  welcher  sie  in  der  mir  vor  Kur- 
zem erst  zugekommenen  zweiten  Aasgabe  seiner  Institutio  de  morbis  acutis  eben- 
falls beibehalten  hat,  spricht  sich  darüber  in  der  neuen  Vorrede  {p.  XIII — XIV.) 
mit  folgenden  Worten  aus:  „^on  magis  probanda  est  eorum  Mediconim  ratio, 
nqui  omnia  morborum  symptomata  ah  interno  quodam  organorum  singularium  in- 
ncendio  repelenda  esse ,  aut  solius  cultri  anatomici  usum  ad  cognoscendam  veram 
»morborum  naluram  sul^cere  opinanlur.  Sic  moftos,  ut  exemplo  utamor,  eo  us- 
nque  digressos  esse  novimus,  ut  omnem  felvem  pro  solius  inflammationis  effectn 
nhahuerini,  neg^ectis  momentis  ceteris,  quae  organismi  integritatem  laedere  pos- 
„sunt,  ut  aut  morbos,  nullo  perpctuo,  ut  dtcunt,  charactere  anatomico  prae- 
nditos,  prorsus  negaverint,  aut  ex  morborum  catalogo  excludendos  esse  exislima- 
nverint.  Onorum  quidem  sententiam  si  sequi  voluissem,  multa  libri  capila,  de 
„febre  t.  c.  biliosa,  gastrica,  catarrhali,  rheumatica,  putrida,  fuisseat  expnn- 
ngenda :  porro  universa  fere  Pyrelologia  aat  sola  fehrium  intermiUentiom  docMs«, 
naut  ne  hac  quidem,  debuisset  absoivi,  quum  eas  alii  pro  gastro-enleritidis,  alÜ 
npro  irrilalionis  spinalis  elTectu  habeant:  denique  etiam,  ex  recentiorum  quonun- 
„dam  placitis,  singula  fehrium  genera,  nuUo  typo  intennittente  ootata,  suh  com- 
„muni  febrium  typho'idearum  nomine  comprehendi  et  ad  solam  enteritldem  folli- 
nculosam,  quippe  quam  habeant  pro  matre,  quae  omnem  pravam  islam  pepereril 
„el  etiamnum  pariat  soholem,  referri  poluisseot.  Haec  et  alia  faciendo,  utique 
nauctorum  quorumdam  arbitrium  pro  ancloritate  mea  habuissem,  sed  admodum 
ndabito,  utrum  sie  propius  ad  Naturae  fidem  accedere  licuisset.  Itaqne  recentio- 
nfum  inventis  sie  utendum  esse  videtur,  ul  ex  iis  proficienles  curemus,  ne  ex 
„vanno  perdamos  grana  salubria,  ubi  sobim  paleae  pulverem  exeutere  cupimus." 
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über 

Marc'  Antonio  della  Torre  und  Leonardo  da 
Vinci,  die  Begründer  der  bildlichen  Anatomie. 

Von 

Dr.  Karl  Friedrieh  Heinrieh  Marx. 

Vorgelesen  in  der  Ktznng  der  König).  SocieUt  dor  Wissensohanen   tm  9.  Decbr.  1848. 


We. 


enn  es  die  Hanptanfgabe  der  Wissenschaft  ist,  neue  Thatsachen  zu  er- 
forschen, so  ist  die  Bestflti^ng  und  Erläntemng  sdion  hehannter  Facta  dämm 
nicht  von  ihrem  Bereiche  ausgeschlossen,  nnd  kann  nicht  minder  zu  geisHger 
Erwecknng  und  Belehmng  fuhren.  In  dem  Nachstehenden  ist  der  Versuch 
gemacht,  ein  in  der  Geschichte  der  Medicin  selten  vorkommendes  Ereignis« 
in  sein  gebührendes  lacht  zu  stellen.  Dass  mitten  ia  der  DAmmerungs-Zeit 
unvoUkommner  und  zweifelhafter  Anfänge  plötzlich  die  Erscheinung  einer  fast 
vollendeten,  allseitig  gelungenen,  kilnstleriscb  -  wiflsrauchaftlichen  Arbeit  zu 
Tage  kömmt,  dass  diese  gleich  einem  Meteor  auftauchend,  auch  wie  ein  Blitz 
wieder  verschwindet,  nm  erst  spät  in  dem  Tagesglanze  der  Gegenwart  von 
Neuem  hervorzutreten  und  bewundert  zu  werden,  das  ist  ein  zu  eigmUiÜm- 
liebes  Begegniss,  als  dass  es  verdiente,  bei  den  nur  spttriich  und  unvollstän- 
dig darüber  bekannten  bisherigen  Angaben,  übersehen  oder  gar  vergessen  zu 
werden. 

Da  zwei  ansgezeichnete  Männer  der  Vergangenheit  die  UrheberscbaA  von 
dem  ungewöhnlichen  Werk  zugleich  zu  beansprecben  haben,  so  scheint  es  an- 
gemessen, jeden  ftlr  sich  ood  seinen  Anlheil  an  dem  Geschaffenen  zu  betrachten. 

Wen  die  Götter  lieben',  sagte  ein  alter  Weiser,  den  lassen  sie  in  der 
Jugend  sterben.  Der  Tod  kömmt  nicht  zu  voreilig,  wenn  er  der  Scblussslein 
eines  reichen  Lebens  ist.  Der  Ruhm  wird  nicht  nach  Jahren  gezählt.  Fallo- 
pia,  Valerios  Cordus,  Brissot,  Varoli,  Aselli,  Regner  de  Graaf,  Mayow,  Ba- 
glivi,  EUmüllw,  Röderer  starben  fUr  ihre  Werke,  die  ihnen  nachfolgten,  nicht 
zu  frohe.     Von  Marc'  Antonio  della  Torre  besitzen  wir  keine  Werke,  welche 
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seine  Lehren,  keine  Eatdeckungeo,  welche  seinen  Namen  verewigen ;  die  va 
seinem  Gedächtnisse  dienenden  spärlichen  Notizen  *3  liefern  nur  geringe  Be- 
lege für  seine  Leistungen,  die  schon  mit  dem  SOsten  Lebensjahre  ihr  Ende  er- 
reichten. In  den  Geschichtsbüchern  findet  man  Harc'  Antonio  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  flüchtig  erwähnt,  und  doch  wurde  er  ^^  and  Ficus  von  BÜran- 
dula  3^  fUr  die  gelehrtesten  nnd  talentvollsten  Männer  ihrer  Zeit  gehalten. 

Marc'  Antonio  della  Tone  stammte  aus  einer  Familie,  die  einst  in  der 
Gegend  von  Mailand  regierte  *').  Er  selbst  wurde  in  Verona  geboren  ^,  wo- 
hin man  auch  späterhin  seine  Leiche  brachte  und  in  der  Hauptkirche  in  einem 
prächtigen  Grabmale  beisetzte  ^').     Hit  ihm  zusammen  ruht  sein  Vater  Hiero- 


1]  So  auch  in  der  neuesten  Schrift  von  (^rvetio  Di  alcnni  UluBtri  anatomici  HaliMi 
del  deciffloquinto  secolo.    Verona.  1642.  8.  p.  46 — 66. 

2]  Der  Arzt  Chioccus  [i  1624]  gibt  an:  dictitabant  duos  Pboenices  doctrinae,  in- 
genü  mirsbilis  et  omnium  Uteranim  vigere  Jo.  Picum  Hirandulanuia  et  Marcum 
Anloniam  Turrianum  (de  Collegü  Veroneosis  iilustribus  Hedicis  et  Philosophis.  Ve- 
ronae.  1623.  4.  Sect.  1.  Cap.  IX.  p.  20.  Auch  im  Tfaesaums  Antiquilatum  et  Hi- 
storiarum  ItaUae.    Lugd.  Bat.  1723.  fol.  T.  IX.  P.  VE  p.  10). 

3)  Johannes  Picns,  FOrst  von  Hirandnla  [geb.  1463  ■}■  1494],  der,  nochnidd  24  Jahre 
alt,  eine  Dispstatioa  von  900  Tbesen  in  Rom  den  gelehrtesten  MOnnern  anbot, 
durfte  von  sich  sagen,  dass  er  nie  eine  andere  Belohnung  seiner  Arbeiten  ge- 
sucht habe,  als  die  Bildung  seines  Geistes  und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit. 
Potilian  nannte  ihn  den  FhOniz  Italiens  und  Scaliger  Monstrum  sine  vitio. 

4]  Pauhu  Joviia  (Elogia  Viromm  literis  illustrium.  Basil.  1577.  fol.)  sagt  p.  73: 
Natus  est  ex  ea  perillustri  familia,  quae  ante  ducenlos  annos  Insubribus  impera- 
rat  Ebenso  Papadopoti[JiiicQ\»as  Comnenus]  (hisL  Gymnas.  PatavinL  Venel.  1726. 
fol.  T.  I.  j>.  293):  ab  ullinu  stirpe  generis  contingens  Mediolanenses  principes 
Turrianos. 

5]  Unrichtig  wird  er  als  Genuese  {AmoretH  Hemorie  storiche  di  Lionardo  da. Vinci. 
Hüano.  1804.  8.  p.  44.]  oder  als  Mailänder  {A.  Bogen,  Leonhard  da  Vinci  in  HaK 
laod.  Leipzig.  1840.  S.  31)  aufjgfenUirl.  Es  k&nnle  daraus  grosse  Verwechslung 
entstehen,  denn  Marcus  Antonius  Genua  (Passerinus),  auch  Professor  zu  Padua, 
ist  der,  von  dem  Vesalius  redet  (Epist.  docens  venam  axillarem  dexlri  cubiti  in 
dolore  lalerali  secandam.    Basil.  1539.  4.  p.  65}. 

6)  Cläoccia  8.  a.  0.  p.  12:  Translatnm  Veronam  cadavcr  et  in  D.  Flnni  majoris 
Templo  in  Turrianorum  Basilica  condilum  . .  praeclaro  Mausoleo  extructo  aere  cae- 
Jato,  et  auricbako  tun  pretlosis  uiarmoribus  elaboralo. 
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nyrnns,  der  glcodifalls  als  Tielbelobter  13  Ldirer  der  Medicin  in  Padaa  ge- 
wirkt hatte  und  daselbst  im  Jahre  1506  starb. 

Die  hänslichea  Freoden  und  Leiden  scheint  Marc'  Antonio  mit  seiner  Laura, 
die  den  früh  Dalüngeschiedenen  tief  beweinte,  getheilt  zu  haben  2}. 

Die  äussere  Erscheinung  Harc'  Antonio's  muss  sehr  anziehend  gewesen 
sein:  zarter  Körperbau ^3)  £reandliches  Wesen,  angenehmer  Hund  4);  in  den 
Gesichtszügen  der  Abdrucli  schöner  Seelen -Eigenschaften  ^.  Die  zu  seinem 
Andenken  gegossene  Hedaille  ^  von  seinem  Bruder  Julius,  dem  Lehrer  der 
Rechte  in  Padua,  erinnwt  an  das  Bild  des  jugendticben  RaphaeL 

Im  feingehildeten  Körper  wohnte  ein  hoher  Geist;  sein  Genie  wird  als 
göttlich  ^  bezeichnet. 

Wie  musste  auf  einen  so  reichbegabten,   von  äusseren  Glücksumsttknden 


1)  ..u1  rerum  noUda  Pylhagforae,  judicio  Democrito  et  Hippocrati,  ordine  Herophilo, 
experientiae  oopia  Gsieno  par  esse  omnibus  videretur  [Öiiocau  a.  a.  0.  Cap.  8]. 
2}  Wenigstens  singt  Nieholatu  Archüa  [Lacrimae  secundae.    NiKneronim  Lib.  11.  Ve- 
ronae.  17$2.  8.  p.  64]: 

Cum  tanlum  fleret,  quantum  viduata  marito 

Virgo,  leres  tristis  cum  redit  ad  patrios, 
Fr^ida  deserlo  dorinire  coacta  cubili, 

£l  moerens  vacui  regna  tenere  ton. 
Ah  (inolies  dixi,  Hoeroris  desine  tanti, 

Laura;  quemlamm  satque  superque  datum  est: 
Debita,  Laura,  viro  sat  munera  persolvisü: 
Desine  le  tantis  excmciare  maus. 
3]  Delicato  et  imbecilli  corporis  habitu  [Chioccat  a.  a.  0.  p.  22). 
4}  Fraeferebat  os  maxime  venustum,   serena  quadam  comitale  occurrentium  animos 

alliciens  {Joeiut  a.  a.  0.  p.  73). 
5)  NicholoM  Archiut  [a.  a.  0.  p.  62]  bemerkt: 

Non  ita  sub  vitreo  coUucent  fonle  lapilli, 

Ncc  vagus  apparet  nitido  sub  flumine  piscis, 
Onam  tua  rara  fides  et  veri  conscia  virtus 
Sese  ostentabat  vultaque  impressa  nitebat. 
6]  Maffei  Verona  illustrata.    Veron.  1732.    Parte  sec.  p.  264.  —    MöhMen  Beschreib, 
einer  Berliner  HedaiUeo-Sammlung.  Tb.  I.  S.  129.  —  Budo^ki  (Index  Nnmismatum. 
Berol.  1825.  6.   p.  120],   welcher  diese  Medaille  besass,   hielt  sie  nicht  rar  itchl; 
er  bezeichnet  sie:  numisma  maxime  nide,  Julian! Turriani  operilius  mullu  inferius. 
7]  divino  praeditus  ingenio  [JovUu  a.  a.  0.  p.  73]. 
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begünstigten  Menschen  das  dainalige  mKclitige  Erwachen  Aer  Wis^Dsdiaften 
einwirken  und  ihn  zum  edlen  Wett^er  anspornen!  In  seiner  nächsten  Nshe 
trieb  das  Stodinm  der  klassischen  Uterator,  und  besonders  das  der  griechischen 
Sprache,  einen  Spross  nach  dem  andern.  Gäsparinos,  Banizüis  genannt,  hatte 
zu  Haitand,  Gnarinua  zu  Venedig  den  Sinn  fUr  die  Alten  geweckt  In  Flo- 
renz war  nicht  nur  eine  Bibliothek  Ton  griediischen  Manoscripten  errichtet, 
deren  Vervielfältigung  die  Hedlcäer  begünstigten,  wenigstens  der  Anfertigung 
von  Abschriften  kein  Hindernis  in  den  Weg  legten;  auch  die  Dmckerpresse 
hatte  bereits  begonnen  die  bisher  nur  Wenigen  zogäsglichen  Schätze  zum  Ge- 
meingut zu  machen. 

1476  war  die  griechische  Grammatik  von  Const.  Lascaris  erschienen, 
1478  wurde  Celsus  gedmdtt,  1480  Craston's  (Johannes  E^centini)  laldniscb- 
griechisches  Lexicon;  vor  1484  Serenns  Samonicns  und  Apulejus,  1490  eine 
lateinische  Übersetzung  von  Galen,  1496  Aristoteles  griechisch  nebst  Theo- 
phrast's  botanischen  Arbeiten  in  5  Folianten;  1499  Dioscorides  griecbbch,  den 
der  Venezianer  Ilennolaus  Barbaras  ins  [lateinische  übersetzte.  In  demselben 
Jahr  Nicander  griechisch  etc. 

Was  Wunder,  dass  die  Zeit  und  das  eigene  Bedürfniss  den  lernbegieri- 
gen jungen  Mann  antrieb,  aus  den  Quellen  des  ärztlichen  Wissens  selbst 
zu  schöpfen,  um,  frei  von  den  Banden  der  Araber  und  Arabisten,  vermittelst 
der  einfachen  Naturbetrachtnng  der  Griechen  zur  selbstständigen  Untersnchnng 
Anleitung  sich  zu  verschaffen.  Ans  den  Griechen  i)  haupteächlich  lernte  er, 
zum  Heil  der  Kranken,  eine  bessere  Anatomie  und  Botanik,  als  sie  in  den  da- 
mals noch  herrschenden  fehlerhaften  Schriflen  vorgetragen  wurde. 

Er  verliess  sich  jedoch  nicht  allein  auf  die  Bücher,  sondern  er  verkehrte 
mit  der  Natur  selbst,  und  namentlich  beschäftigte  er  sich,  soweit  die  Gelegen- 
heit es  zuliess,  mit  der  Zergliederung  des  menschlichen  Körpers.  So  kam  es, 
dass  er  eher  als  nicht  leicht  ein  ^)  anderer  zu  einer  amtlichen  Hiätigkeit  gelangte. 


1]  Docendo  et  disputando  mims,  prolatis  Graeds  aulhorüms,  pudendoe  errores  el 
TiUe  qoidem  exitiales  oslendebat,  in  qnos  nedici  ex  herbsriae  facultalif  ac  ana- 
toraes  inscitia  cecidissent  [Joeiti»  a.  a.  0.  p.  73). 

2]  Hulto  maturius  quem  quisque  alrus  ad  primos  suggeslus  honorea  PalavÜ  el  Ticiiii 
pervonisse  [Jovhu  a.  a.  0.  p.  73). 
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Noch  Jüngling  wurde  Mdrc'  Anloaio  vom  Rtitbe  zu  Venedig  zum  öf- 
femlichen  Lehrer  der  Uedicln  in  Fadua  ernannt  ^'),  wo  aocb  sem  Vater  pracli- 
sehe  Vorträge  gehalten  hatte  2).  Er  s^st  erhielt  die  Professur  der  theoreti- 
schen Hedicin  3).  Die  UniTersität  war  heaucht,  denn  die  Söhne  der  Repu- 
blik mnssten,  wenn  nicht  in  Venedig,  in  Padua  stndiren  *).  Nachdem  er  auf 
letzterer  Universität  eine  kurze  Zeit  gewirkt  ^,  wurde  er  nach  Favia  beru- 
fen ^3.  Pavia  gehörte  damals  zu  Mailand,  wO  Ludwig  Sforza,  Horo  genannt, 
ausgezeichnete  Manner  um  sich  versEonmelte  und  daselbst  eine  Academie  für 
Künstler  eirichtete.  .  Dass  im  Kreise  der  Künstto*,  welche  die  Natur  treu  nachzu- 
bilden sich  bemühten,  der  Anatom  willkommen  nnd  nicht  ohne  Eisßuss  auf  ihre 
Arbeiten  war,  ist  natürlich.  Seine  Hauptthätigkeit  blieb  d«*  Anatomie  zugewandt. 
Diese  suchte  er  gründlich  kennen  zu  lernen  nnd  sie  so  anschaulich  als  mög- 
lich vorzutragen.    Da  es  theils  Gesetz  thfflls  Herkommen  war  über  Hondini  de' 


1)  Ad  ordinariam  lectarBm  eveclos  licet  aetate  adhoc  viMe  adoloKens,  sed  aetatem 
anleveniens,  el  praevertena  Virtulum  et  Jngenii  meritls,  studio  indefesso  et  gravitale 
momm  {(Mocca»  a.  a.  0.  p.  21). 

2]  Eodem  tempore  praelegebat  Hieronymas  Farens  ordinariam  praxin,  cni  tacilum 
pertentabat  gandia  pectus,  qaod  enmio  et  divino  ingenio  Slium  ad  summuni  lau- 
dis  et  exjstimationis  apicem  et  deeus  cemeret  properere  (CMoccus  ebend.). 

3)  Obtinebat  circa  1500  catbedram  Theoricae.  Ordinariae  medicinae  D.  Gabriel  Zerbi, 
cui  anno  1605  snccessil  ex  decrelo  senatus  Veaeti  D.  Antonius  de  Faventia,  quem 
Eecotns  est  Marcus  Antoniua  A  Turre:  Tomagmi  Gymnasium  Patavinnm.  Utini. 
1654.  4.  p.  291.  FaccioiaÜ  [Fasti  Gymhasii  Fatavini.  Patavü.  1757.  4.  p.  136] 
gibt  an:  Videtur  hoc  anno  (ISOt)  docere  coepisse.  Florenis  merebat  quinquage- 
nis,  qni  biennio  post  Kalendis  sextilibns  aucti  sunt  ad  oclogenos,  cum  Theoricae 
ExtraordinariBe  scholam  secundam  lenereL  Postca  ad  primam  promolus  est,  sli- 
pendio  ancto  ad  florenos  C. 

4)  Über  diesen  Studienzwang  s.  Beeren  Gesch.  des  Studiums  der  classischen  Litera- 
tur seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften.    GötUngen.  1801.  B.  2.  S.  89. 

5]  Im  Jabre  1506  war  er  noch  in  Padua,  denn  Tomaiiai  benuarkt  (GymiuPat.  p.  294): 

1506  Petrus  Trapolinus  coUega  H.  Antonü  A  Turre. 
6]  Ad  Ticinense  Gymnaaium  mom  accersitos  primae  calhedrae  digutate  est  oobone- 

Status  (CAtoccHfl  a.  a.  0.  p.  21). 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrb.  fing  man  an,  das  Wort  Gymnasium  als  g^ichbedeu- 

tend  mit  Stadium  generale  oder  hoben  Schule  zu  brauchen.    U.  vgl.  Meimtra  Gesch. 

der  Entstellung  und  Eolwicfcelung  der  hoben  Schulen.    Gfltling.  1805.  B.  4.  S.39I. 
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Lnzzi  zn  lesen  ^} ,  er  aber  in  dessen  Anatomie  die  unrichtigen  Angaben  der 
Araber  geftinden  hatte,  so  erwirkte  er  sich  die  Erlanbniss,  an  Galen  ^^  ^ch 
halten  zn  därfen.  Von  der  einen  Seite  war  damit  der  dogmatischen  Vor^ 
schriR  der  Absagebrief  zugeschickt,  von  der  andern  dem  griechischen  Führer 
die  Palme  zuerkannt  und  der  eigene  vomrlheilsfreieii  Forschung  die  Balm 
vorgezeichneL 

Da  nicht  zu  jeder  Zeit  Leichen  vorrftlhig  sein  können  und  der  Lehrer 
beim  besten  Willen,  selbst  wenn  er  die  Stunden  T^oppelt,  nicht  im  Stande 
ist,  die  Demonstration  immer  an  frischen  Torznnebmen,  so. sorgte  er,  um  Je- 
dmn  die  gehörige  Vorstellnng  der  Lage  and  des  Veriaufs  der  Tbeile  zu  ver- 
schaffen, für  gute  Abbildungen. 

Schon  Aliher  oder  erst  in  Pavia  trat  er  mit  Leonardo  da  Vinci  in  Verbin- 
dung, um  diesen  in  der  Anatomie  zu  unterrichten  und  sodann  von  ihm  ana- 
tomische Zeichnungen  entwerfen  zu  lassen  '}. 

Seinem  Eifer  für  die  richtigen  Angaben  der  Anatomie  ist  es  wohl  nnr 
zuzuschreiben,  dass  er  bei  aller  AGide  seines  Characters  über  den  unglückli- 
chen Gabriel  de  Zerbis  so  streng  urtheilte.  Dieser  Arzt  und  Lehrer  zn  Pa- 
dua  ^)  wurde  aof  der  Heimreise  in  DalmaUen  von  Hiethlingen  der  Söhne  des 
Scander,  Basse  von  Bosnien,  den  er  an  einer  Ruhr  behandelt,  und  von  dem 
er  eine  bedeutende  Samme  Geldes  erhalten  hatte,  mit  einer  Säge  zerschnitten  ^. 


1)  B.  S.  Albimu  in  seinem  Leben  VeBal's  vor  Vesalii  Opera.  Lngd.  B.  1725.  Vol. 
I.  sagt:  Invenit  operis  novitas  talem  applausam,  ut  decrelo  publice  Uundini  de 
Anatome  über  praescriberelur  praelegendus  in  academiis  Ilalicis,  atque  trecentis 
fere  annis  religiöse  ita  ebseiratnm  fueril. 

2)  Seine  Bekanntschaft  mit  dem  Pergamener  war  gleichsam  eine  ererbte,  denn  schon 
sein  Vater  halt«  verfosst:  Commentaria  continiia  in  Galenum  [Papadopoli  a.  a.  0. 
p.  293). 

3]  Della  Pittura  di  Lionardo  da  Vinci,  con  la  Tita  delF  istesso  aulore  da  R'.  Du 
Frettie.  Parigi.  1651.  fol.  p.  5:  Fra  le  occupationi  di  Leonardo,  nel  suo  sog- 
giomo  a  Hilano,  fu  importantissimo  il  studio  ch'egli  fece  intorno  airanatomia  de 
gli  haomini,  nel  qnale,  essendo  ajntato  da  Marco  Antonio  della  Tom,  ch'in  quel 
tempo  leggevB  e  scrireva  di  questa  meteria  in  Pavia,  egli  divenne  perfeUissimu, 
e  ae  fece  an  libro  disegnalo  di  matlila  rossa,  e  Iralteggialo  di  peona. 

4]  Tirabotchi  Storia  della  Lelteretura  Itahana.    Hodena.  1776.  4.  T.  VI.  P.  1.  p.  347. 

5}  J.  P.  Valeriamu  de  Lileratomm  Infelieitate.    Amstelod.  t«47.  12.  p.  63. 
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Froher  hatte  er  eine  Anatomie  verfasal,  worin  jedoch  so  viele  Unrichti^eiten 
sich  finden,  dass  Marc'  Antonio  den  schmerzvoUen  Tod  des  Verfassers  för  einö 
wohlverdiente  Strafe  erklärte  ^).  Zerhis  habe,  so  sagte  er,  die  Cadaver  so 
schlecht  zerschnitten,  dass  er  mit  seinem  lebendigen  Leibe  dafür  bUssen  musste. 

B«i  der  Liebe  zur  Nator  heschäßigte  sich  Marc'  Antonio  auch  viel  mit 
den  Pflanzen  ^3  ond  ihren  heilkräftigen  Wirkungen  ^,  welche  letzteren  nm  so 
grosseren  Werth  ftlr  ihn  haben  mussten,  als  er  die  Medicin  practisch  ausilbte; 
Er  galt  für  einen  so  geschickten  ond  glücklichen  Arzt,  dass  von  ihm  ausge- 
sagt wurde,  er  habe  die  anscheinend  Todteii  ins  Leben  wieder  zurückgerufen  *^. 

Als  Lehrer  beschränkte  er  sich  nicht  blos  auf  das  Halten  von  Vorläsun- 
gen und  auf  das  Anleiten  zum  Anatomiren,  sondern  er  kümmerte  sich  au<^ 
sonst  um  das  Wohl  seiner  Zuhörer;  er  machte  säe  auf  die  l^lothwmdigkelt 
einer  allgemeinen  BQdung  aufmerkaam  und  prüfte  sie,  ob  sie  zum  Arzte  be- 
rufen seyen  oder  nicht,  bn  letzteren  Falle  rieUi  er  ihnen,  lieber  Landwirth- 
schafl  zu  treiben  oder  der  Trommel  zu  folgen  ^3- 

Die  äusserst  spärlichen  gedruckten  Nachrichten  <^  aber  sein  Leben  machen 


1)  Cum  libri  ejus  errata  dispungerent,  quasi  jare  concisus  esset,  quod  magna  diBcen- 
tium  injuria  perperam  secando  cadavera,  ipse  vjvus  merilam  talionis  poenam 
subiissel  (Jovius  a.a.O.  p. 73). 

2)  Sein  Vater  Hieronymus  soll  verfasst  haben :  De  Planus  el  floribus  Librt  ü.  (Popa- 
dopoli  B.  a.  0.  p.  293.]. 

3)  Nich.  Arckiut  (Lacrimae  secundae.  Num.  I*  IL   Veron.  1T6Z.  8.  p.  67.): 

Qnis  te  melius  succos  cognovit  et  herbas? 
Quis  naiurae  arcana  altius  explicavit? 

4)  H.  Fracoitonut  In  Obilum  M.  Antonü  TurrianL  Opera.  Lugd.  1 69 1 .  B.  Anhang  p.  50 : 

Num  quid  ego  aut  laudes  memorem,   aUt  tua  maxima  laudum 

praemia?  qua  tiumano  profueris  gcneri, 

Aul  quam  saepe  aitimas  posftas  jam  sedibus  Orci 

Ad  SUB  Apotlinea  membra  rocaris  ope? 

5)  Solitum  audilores  suos  acerrime  monere,  ut  omissis  omntbus  volaptatum  illecebris, 
se  lotos  studiis  optimarum  arlium  dederent,  quare  eos  saepe  in  omnem  partem 
versabat  et  acri  examine  excutiebat,  an  serio  et  ex  animo  in  litoris  proficerenl, 
Qsque  adeo  talis  prorectua  ei  curae  erat,  si  quem  rudern  et  refractarium  et  genio 
sinistro  aut  fulgüriti  ingeirii  doprehetiderel,  huic  auclor  erat,  ut  domum  rediens 
se  oeconomiae,   aut  mililiae  obeundae  inanciparel  [Chioccus  p,  23), 

6)  Chioccua  (a.  a.  0.  Cap.  8.)  sagt  bei  'der  Erzählung  seines  Vater»  Hieronymus :   Le- 
/%».  Ctam  lY.  S 
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es  unmöglich  mehr  Eiozelheiteii  hervorzuheben.  Aber  schon  die  wenigen 
Notizen  reichen  hin,  um  die  Überzeugung  zn  gewinnen,  dass  er  ein  Mann 
war,  der  nicht  nur  seinen  Zeitgenossen  genügte,  sondern  auch  seiner  Zat 
Torauseilte. 

Er  musste  so  frühe  viel  seyn  und  schaffen,  weil  das  Schicksal  aner- 
wartet schnell  seiner  Thätigkeit  ein  Ziel  setzte.  Einige  Monathe  nachdem  er 
dem  Paulos  iovius  ^)  die  Doctorwürde  ertheilt  hatte  ^3,  begab  er  sich  an  den 
Gardasee,  ob  in  ärztlicher  Absicht  ^^  oder  zur  Zerstreuung,  ist  nicht  ange- 
geben, wo  ihn  ein  bösartiges  Fieber  ergriff,  dem  er  erlag  *y  Dieses  ge- 
schah im  Jahre  1512^.  Er  ^reichte  kaum  das  30ste  Lebensjahr^.  Zuerst 
wurde  er  in  Riva  begraben;  allein  einige  Jahre  nachher  Uessen  seine  Brüder 
die  Leiche  nach  Verona  bringen  ^. 


ginus  in  domesticis  ejoB  familiae  Annalibos.     Von  dieser  Familien -Cfanmik  ist 
ireiter  nichts  bekannL 
1)  Dieser  (geb.  1483  -f- 1552]  sludlrte  in  Pavia  die  Medicia,  practicirte  dann  zu  Como 

und  Mayland  und  wurde  nachher  Bischoff  zu  Noccra. 
2]  Joeäu  (a.  e.  0.} :  Hoc  exlmio  praeceptore  in  gymnasio  Ticinensi  studionim  nostro- 
rum  vigilias  pro  concione  landanle,   de  llberalibus  disciplinis  alque  arte  medica 
laureain  et  annulum  comprobatae  dignitatis  omamenta  accepimus. 
3]  Cum  longa  iliuera,  ut  amicorum  commodis  inserviret,  libens  susciperet  [C^iocau 

a.  a.  0.)- 
4]  Nee  muUos  post  menses  quum  ad  ripam  Benaci  locus  secessissel,  pestifera  febre 

triginta  trium  annorum  juvenis  ereptus  est  (Jorttu  a.  a.  0.). 
5]  Unrichtig  wird  von  Faeciolati  das  Jahr  1506  angegeben  [Fast!  Gymnasii  Patavini. 

Pal.  154T.  4.  p.  136). 
6]  Die  Angabe  in  der  eben  aargeltlhrtea  Stelle  von  Jovius,   dass  er  33  Jahre  alt 
geworden  sey,   ist  falsch.     Auf  seinem  Grabe  steht:  XXX  aetat.  anno  aceriiiss. 
omnium  fato  periit  [Oiioccui  p.  17).     Daher  bemerkt  richtig  CMoccut  (p.  22):  e 
vivis  subreptus,  cum  vix  XXX  aetatis  annum  explevisset.    Die  Bestätigung  eiühJllt 
das  schone  Epitaphium  von  Nicholaui  ArehUa  (Numeronun  Lib.  II.  Vn,  p.  64] : 
Tnrrius  hie  Situs  eslj  illum  hie  posuere  Camoenae 
El  Medicina  saoro  justa  dedil  tumulo. 
nie  quidem  nondum  sex  lastra  peregerat,  et  jam 
Arte  senem  medica  viceral  HippOGralem. 
Ante  annos  scivisse  nocet;  nam  praecoqna  virtus 
PersuRSit  Morti  ut  crederet  esse  senem. 
7)  Maffei  Verona  iUustrata.  F.a  1732.  p.  149. 
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Marc'  Antonio  masste  von  dem  Daseyn  in  Mühender  Jugend  i;)  sct^eiden; 
aber  dafür  kostete  er  es  beglückt  im  Umgange  der  Musen,  ohne  die  Müh- 
seligkeilen des  Alters  kennen  zu  lernen  2>  Sein  Veriost  wurde  jedoch  lief 
empfunden,  weil  er  gewissermassen  sein  LiebÜngssludiiun  verwaist  zurückliess 
und  mit  ihm  ein  hohes  Vorbild  der  VortreBlichkeit  unterging  ^J.  Am  meisten 
äusserten  ihre  schmerzvolle  Theilnahme  in  Klagegesängen  Hieronjmns  Fraca- 
slori*),  der  mit  der  ganzen  Familie  della  Torre  innig  hefrenndel  war,  und  der 
Hausgenosse  Marc'  Anlonio's,  der  Graf  von  Arco  (Nicholaus  Archius  s)). 

I)  Die  Abbildung  von  ihm  bei  Reiunertu  (Icones  s.  Imagtnes  vi?ae.  Basil.  1589.  8. 
p.  161)  gleicht  mehr  einem  Knaben,  als  einem  Jflngltng.    Darunter  steht; 
Ouam  genere  illustris,   medica  tan  glorior  arte: 
Me  tarnen  ante  annos  invida  Parca  rapit. 
Ebenso  das  Bild  vor  Cervetto  di  alcuni  illustrl  Anatomid  Ualiani  del  15  seculo. 
Verona.  1842.  8. 
2]  H.  Frecastoriuj  (In  Obitum  U.  Antonii  Turriani  p.  63)  sang: 

Ouas  syrtes,  quos  et  scopttios  post  terga  relinquis, 
Harce?  tibi  a  quanto  est  salva  carina  man. 
Fortunate  ilerum,  tu  non  incommoda  vitae 
passus  adhoG,  non  quae  plorima  habet  Senium, 
sed  dolces  inter  niusas  et  Apollinis  artes 
Forlunata  nimls  vita  peracta  tibi  est. 
3]  Laxere  Torrianum  cuncta  gymnasia,  et  diutumis  quidem  lachrymis.     Nemo  enim 
eo  in  literis  absolutae  vlrtutis  Ulostrius  spccimen,  nemo  certiorem  consununatae 
gloriae  spem  dederat  [Joeüa  a.  a.  0.  p.  73). 
■k)  In  den  Gedichten  dieses  berühmten  Arztes  (geb.  zu  Verona  1483  f  1553)  finden 
sich  (im  Anhange  der  Opera.   Lugduni.  1691.  8.):  In  obitum  H.  Antonii  ad  Joan- 
,         nem  Baplistam  fratrem  (p.  48  —  53).     Ad  Joannem  Bapt.  Turrianum  {p.  53  —  56). 
Ad  V^anciscnm  Turrianum  (p.  71).    Turnus,  sive  de  Intelleclione  dialogos  (p.  366 
bis  509).     In  der  dieser  Ausgabe  vorausgeschickten  Biographie  des  Fracastorius 
stehen  auch  einige  Uittheilungen  Ober  sein  Verhältniss  zu  Jenen  HAnnern, 
5)  Sein  Leichenlied  (Epicedion)  beginnt  also  (In  funus  Antonii  Turrii,  Viri  Raris- 
Simi.    Numerorura  Lib.n.VI.  p.  57  —  63.    Veronae  1762.  8.    Vergl.  p.64  — 68): 
Aestuet  assiduis  quamqaam  mens  anxia  curis, 
Atque  hinc  alque  illinc  animus  distractns  oberret, 
Inferias  tarnen  et,  Turri,  tibi  solvere  justa 
Constilui,  sacrisque,  ul  possum,  intexere  chartis, 
Ne  Te  Perca  nnquam  aut  Ventura  obUteret  aetas. 
. .  Ego  concordes  exegi  duiciter  annos 

S2 
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Ob  Marc'  Antonio  schriftliche  Werke  hinterlassen,  ist  eine  Frage;  gedruckt 
sind  keine.  Dass  er  solche  in  der  That  verfasst  habe,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, denn  säine  nächsten  Freunde  reden  davon  und  swse  mit  dem  Bemerken, 
dass  die  späte  Nachwelt  die  Denknrale  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Ver- 
dienstes noch  bewundern  würden  ^~). 

Nfflnentiich  wird  ein  Werk  über  Anatomie  hervorgehoben^},  von  dem 
sogar  behauptet  wird,  dass  er  es  herausgegeben  habe  3^.  Es '  scheint  jedocl^ 
dass  durch  seinen  unerwartet  frühen  Tod  die  Vollendung  desselben  ^3  unter- 

Teciun,  ut  rtil  vila  fuerit  jucundius  omni, 
Cum  mensa  hospilioi{ue  eodemlarifousque  fruebar. 
Sed  quid  jam  misero  superest  mihi?  nuUa  voluplas 
Te  sine  erit;   aaio  quis  vivit  te  camr  aller? 

1)  Nieholaut  ArcMu*  (b.  a.  0.  p.  €3] : 

Dum  tua  post  annos,  post  saecula  mu1la  nepotes 
Scripta  legent,  alia  Btque  ali«  admirabilur  eetas 
Doctrinae  monumeiKa  (uae  et  virtatis  honores. 
Aehnlich  ff.  FracattoriM  (a.a.O.  p.51): 

Tempus  erit,  cum  poslerilas  mirata  nepotum, 
Quantum  isti,  diccnt,  ah  tribucre  Dei. 
Atque  aliquis  moDumenta  legens,  et  ccrtpta  jacentis 
Devola  ad  mutos  serta  ferel  cineres. 

2)  Chioccia  [a.  a.  0.  p.  21):    Anatomicam  diSciplinam   eorum  temporum   primus   et 
sectione  publica  et  scripUs  edllis  iUustrans, 

Papadopoli  (bist.  Gymn.  Patav.  Venet.  1T26.  T.I.  ß.294):  odidit  Voimneo  Anilo- 
micum,   ex  Galeni  placilis  celeberrimuitt. 
3}  Douglat   (Bibliographiae   anatomicae   specimen.    Ed.  2.    LDgd.'B.  1734.   8.   p.  55): 
forai  deM  Anatomes  valumen. 

Eloy  {Didionnaire  historique  de  M^dccine.  Kons.  1778.  4.  T.  IV.  p.  448):  Ce  Tat 
pour  pröcher  d'exemple,  qu'il  pwftflo  un  volame  d'Observations  Analooiiques ,  oü 
il  renchäril  sar  les  decüuvertes  de  Gaben  qn'il  avolt  pris  pour  guide. 
4)  Prius  immili  Fato  gymaasiis  est  ereptns,  quam  admirandae  utilitatis,  exqutsitaeque 
doctrinae  inchoata  opera  absolverentur.  Elaborabat  is  profitendo  simul  alque 
secundo  damnatorum  cadavera  anatome  volamen  ex  placitis  Galeni,  quo  Mundinum 
rudis  secali  scriplorem  et  Zerbum  in  eodem  negodo  delirantem  jugularat  {Jovitu 
a.  a.  0.). 

Maffei  {Verona  iBustrata.  Parte  2.  1732.  p.  149);  Mori  di  trenl'  anni  prima  d'aver 
dato  l'ulUnia  mano  all'opere  sue. 

Ebenso  Tiri^ichi  Sloria  della  Letleralura  Itab'ana.  T.  VIL  P.  2.  p.  30. 


yGooglc 


C«EK  UÄKC  ANTONIO  DBLLA  TOltRE  UND  LEONARDO  DA  VINCI.         Ul 

brechen  worden  und  so  tmterUieben  ist  Etwas  davon  oder  von  seinen  Vor- 
lesungen mag  erhalten  worden  seyri  '};  allein  das  Meiste  ist  verloren  ge- 
gangen 2), 

Was  ist  es  denn  nun,  was  ausser  der  altgemeinen  historischen  Erinne- 
rung die  reichbewegte  Gegenwart  an  den  längst  Dahingeschiedenen  fesseln 
und  die  Dankbarkrat  der  Wissenschalt  noch  wach  erbalten  soll?  eine  Samm- 
tang anatomischer  Zeichnungen  von  solcher  Frucision  und  Schönheit,  dass  man 
Versucht  wird,  zu  glaubrai,  sie  rühre  von  einem  grossen  Künstler  und  Ana- 
tomen unserer  Tage  her,  wttbrend  sie  ans  einer  Zeit  stammt,  wo  man  nur 
rohe  oder  unrichtige  DarsteHungeö  des  menschlichen  Körpers  zu  sehen  ge- 
wohnt ist;  Es  sind  die  anatomischen  Zeichnungen  von  Leonardo  da  Vinci, 
<He  jedoch  olme  Zweifel  unter  Anleitung,  wenn  nicht  unter  Mitwiriwng  von 
Mare'  Antonio  della  Torre  entworfen  wurden. 

Es  gab  zwar  KunsÜer,  welche  aus  Drang-,  die  Natur  treu  nachzuahmen 
und  eine  deutliche  Anschauung  aller  Theile  des  Organismus  zu  erlangen,  die 
Scheu  vor  dem  Seciren  Ubra^andeu  und  sogar  mit  Lebensgefahr  ans  Todten* 
gewölben  Leichen  sieb  zu  verscbaifen  wusslen^^;  auch  erwarben  sich  M^ere 
nicht  geringe  Kenntnisse  vom  Bau  des  Körpers;  aDein  wo  bei  einem  oder 
dem  andern  eine  gründliche  anatomische  Einsicht  sich  offenbart,  da  Icann  anch 
der  Anatom  genannt  werden,  welcher  dazu  die  Anleitung  ertheilte.  So  ist  es 
mit  Leonardo  da  Vinci,  Mnth,  Eifer,  Anlagen  zu  allem  Wissenswerthen 
waren  in  ihm  wie  nur  selten  in  einem  Sterblichen  vereinigt;  als  Meisler  der 
darstellenden  Kunst  erkannte  er  die  Unenlbehrlichkeit  der  Anatomie  und  er 
gelangte  zu  einer  ungewöhnlichen  Vertrautheit  damit  durch  semen  Freund 
Harc'  Antonio.  > 


1]  Ss  heisst  hei  Maffei  (Verona  illustr.  P.  2.  p.  149):  Tratt6  Harc'Anlonio  di  Noiomia  . 

Grossa  raccoUa  di  Eue  Prelezioni  ho  ritrovata  nel  codice  Saihante  834  leg^endosi 

nel   prinoipio:   sab   excellenti  philosöpho  et  Medico  Marco  Antonio   deUa  Turre 

Patritio  Ver.  an.  1510.  Hieronymus  Hantua. 
2]  Sakaiore  de  Renü  [Sloria  deUa  Hedicina  in  Italia.  Napoli  1845.  6.  T.It.  p.  354); 

La  saa  opera  anatomica,  rimasta  incompiula  per  la  immatora  saa  niorte,   i  ora 

inleramente  perduta. 
'  3)  H.  vergl:  Foenler  Quid  anatomta  praeslet  Artifici.  DJSE.  inaug.med  Berol.  1821.  6. 

p.  53. 
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Leonu*do  ia  Vinci  (Tintias)  [geb.  1452],  der  nicht  nur  als  Maler,  Bild- 
hauer und  Baumeister,  sondern  auch  als  Dichter  und  Physiker  sich  bewübrte, 
lebte  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  Nähe  von  Marc'  Antonio,  von  1482  bis 
1499  in  Mailand,  bis  1512  in  Florenz.  Erst  1515  ging  er  nach  Frankreich, 
wo  er  zu  Clou  hei  Amhoise  starb. 

Sein  Lehrer  Andreas  Veirocchio,  der  angeblich  Lachen  zerschnitt,  wenig- 
stens Gypsabgttsse  von  menschlichen  Gliedern  nahm,  um  sie  als  Stadien  zu 
gebrauchen,  verwies  ihn  schon  auf  die  Nothwendigkeit,  den  Körper  genau 
kennen  zu  lernen.  Als  Vorsteher  der  Kunstacademie  in  Mailand  fühlte  er  dieses 
BedUrfniss  noch  mehr  und  ervrarb  sieb  jene  Kenntaiss,  am  sie  seinen  Schalem 
mitzutheilen  ^^.  Auf  einem  Gute  eines  seiner  Lieblings -Schüler,  nemlich  des 
Franz  Melzi  zu  Vaverola,  soll  er  Zusammenkünfte  mit  Marc'  Antonio  gehalten 
haben ,  um  gemeinschaftlich  anatomische  Zeichnungen  zu  Stande  zu  bringen  ^^. 

Leonardo  war  nicht  nur  als  Zeichner  und  Maler,  sondern  auch  als  Schrift- 
steller thatig;  viele  seiner  Manuscripta  sind  aufbewahrt;  gedruckt  wurde  nur 
die  Schrift  über  die  Malerei  ^^.  Darin  ist  Verschiedenes  über  Anatomie  ent- 
halten, das  zwar  zunächst  für  Künstler  bestimmt  ist,  aber  von  einer  gründ- 
lichen anatomischen  Einsicht  Zeugniss  ablegt. 


1]  Ad  pictvrae  incrementnm  Leonardas,  magnum  iUud  ingenti  virtutisque  monslram 
auditoribus  suis  siogala  pene  humani  corporis  memlira  descripsit  (De  Stndüs  lite- 
rariis  HediolanensJum  auct.  8axio.    Hediolani  1729.  8.  p.  121). 

2)  At  Vaverola,  where  he -iJissected  with  bis  own  band,  and  diligently  made  thow 
spirited  designs  from  nature,  wbich  were  aflerwards  formed  into  a  coUection  by 
Heizi  {(^uanberlaine  Imitations  of  original  Designs  by  Leonardo  da  VincL  Lond. 
1796.  foL  p.  5). 

3]  Seitdem  Raphael  Dafresne  zu  Paris  1651  diesen  Trattato  della  pitlnra  beraosge- 
geben,  sind  viele  Ausgaben  in  mehrem  Sprachen  erschienen.  Auch  antemahm 
man  es  die  im  Text  zervtrenten  Gegenstände  in  eine  bestimmte  Ordnung  zu  brin- 
gen. Das  Verdienst  einer  solchen  Einllieilnng  gebflhrt  der  deutschen  llbersetzong 
von  Böbm  [des  vortrefnichen  FJorentinischen  Hahlers  Lionardo  da  Vinci  höchst 
nützlicher  Traclat  von  der  Hahlerey.  Nürnberg  1747.  4.),  und  nicht  der  spiUeren 
englischen  (A  Trealise  on  Painting.  Faitbfnlly  traoslaled  Erom  the  Italian  by  lUgoud. 
To  which  is  prefixed  a  li(e  of  the  Anlhor  by  Batofam.  London  1802.  t).].  Unricb- 
tigerweise  heisst  es  darin  (Preface  p.  ix):  It  has  now,  for  the  fint  time,  been 
attempted  to  place  each  chapler  ander  the  proper  faead  or  brauch  of  the  irt  to 
which  it  belongs. 
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Die  in  aiese  Abhandlung  eingestreuten  allgemeinen  Ansichten  verrathen 
den  Denker  nnd  Meister;  ebenso  die,  welche  aus  seinem  handscbrifUichen 
Nachlasse  mitgetheilt  wurden.     Man  höre  z.  B.  folgende  Aussprüche : 

„Es  ist  eine  leichte  Sache  ftlr  einen  Mann,  der  in  den  Frincipien  seiner 
Kunst  wohl  bewandert  ist,  universell  in  der  Praxis  derselben  zu  werden"  ^]). 

„Zuerst  studiere  man  die  Wissenschaft ,  dann  erst  wende  man  sich  zur 
Praxis;  eine  bestimmte  Methode  des  Studiums  ist  zu  verfolgen.  Man  verbisse 
einen  Theil  nicht  eher,  ab  bis  man  ihn  dem  Gedächtnisse  eingeprägt"  ^). 

„Die  Erfahrung  täuscht  niemals;  oft  aber  unser  UrtheiL  Die  Erfahrung 
muss  man  behagen  und  die  Umstände  solange  ändern,  bis  man  zn  allgemeinen 
Regeln  gelangt;  sie  liefert  allgemeine  Regeln"  ^. 

„Die  Natur  muss  man  als  Fahrerin  wählen,  nicht  Auctoritäten"  *). 

Seine  Bemerkungen  über  Optik  und  andere  Theile  der  Natnrlehre  ^3  wer- 
den auch  von  Sachverständigen  hochgehalten  ^3. 

1]  Tr.  della  pittoin  C.  22. 

2)  ebend.  C.  7. 

3)  (L.  A.  C.  Beyle)  Bistolre  de  la  Peinture  en  Italic.    Paris.  1817.  8.  T.I.  p.  248. 

4)  ebend.  p.  249. 

5)  H.  vergl.  besonders  Veattiri  EssRi  sur  Ict  Ouvrages  physico-math^matiques  de 
Leonardo  de  Vinci,  aveo  des  Fragmens  tir^  de  aes  manuscrits,  apportes  de 
l'IUlie.    Paris.  1797.  i. 

Unter  vielen  Urtheilen  über  einzelne  seiner  glücklichen  Griffe  mag  hier  nur  der 
von  Göthe  (Werke  letzter  Hand.  Bd.  32.  S.  124]  eine  Stelle  finden:  „Der  Aufsatz 
Leonardo's  aber  die  Ursache  der  blauen  Farbenerscheinung  an  femea  Bergen  und 
Gegenständen  machte  mir  wiederholt  grosse  Freude.  Er  hatte  als  ein  die  Natur 
unmittelbar  anschauend  auFTassender,  an  die  Erscheinung  selbst  denkender,  sie 
durchdringender  Künstler  ohne  Weiteres  das  Rechte  getroffen." 

Alexander  von  Bta^oldt  spricht  sich  folgendermassen  aus  (Kosmos.  Stuttgart, 
164T.  B.  2.  S.  324]:  „Der  grOsste  Physiker  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  der  mit 
ausgezeichneten  mathematischen  Kenntnissen  den  bewunderungswürdigsten  Tiefblick 
in  die  Natur  verband,  Leonardo  da  Vinci,  war  der  Zeitgenosse  des  Colnmbus;  er 
starb  drei  Jahre  nach  ihm.  Wie  Francis  Bacon  und  ein  volles  Jahrhundert  vor  diesem, 
hielt  er  die  Indoction  für  die  einzige  sichere  Methode  in  der  Naturwissenschafl." 
6]  Bis  fragments  are  more  like  revelations  of  physicsl  truihs  vouchsafed  to  a  Single 
mind,  than  Ihe  snperstructure  of  its  reasoning  upon  any  eslablished  basis  [Hailam 
Introduction  to  the  Literature  of  Eorope  in  Ihe  15.  16  and  IT  Cenluries.  London. 
1837.  8.  VoL  I.  p.  305). 
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Neben  der  Beschreibung  der  Theite  des  Körpers,  namendicb  der  Maskeln, 
fiaden  sich  öfters  nicht  uninteressante  physiologische  Bemerknogen.  So  z.  B.: 
„Die  Muskeln  sind  einander  gegenüber  gelagert  und  wenn  der  eine  in  Thä- 
tigheit  ist,  ruht  der  andere"  ^).  „Stark  ausgebildete  Hnskeln  konunen  bei 
Erwachsenen  und  bei  Übung  derselben  vor"  ^}.  „Der  Muskel  am  hintern 
Dickbein  macht  eine  grössere  Veränderung  in  seiner  Extension  und  Contraction 
als  irgend  ein  anderer"  ^.  „Fette  Menschen  haben  zarte  Muskeln;  unter  ihrer 
Haut  weiches,  schwammiges  Fleisch,  worin  Luft  Daher  können  sie  sich  besser 
über  dem  Wassei*  erhalten,  als  muskulöse" +).  „Maskulöae  Menschen  haben 
dicke  Knochen,  eine  knrze  Taille  und  wenig  Fett"  ^.  „Zeichner  müssen 
eine  Kenntniss  der  Knochen  besitzen,  welche  zur  Stutze  nnd  Bewegung  der 
Muskeln  dienen,  womit  diese  bedeckt  sind;  ganz  vorzüglich  auch  der  Gelenke, 
welche  die  Glieder  länger  nnd  kürzer  machen"  ^.  „Kleine  Kinder  haben 
dünne  Gelenke,  aber  dicke  Zwischenräume"  ^.  „Die  kleinen  Knochen  in  den 
Gelenken  werden  im  Alter  sehr  hart  n.  s.  w."  ^y 

Leonardo  sagt  ^},  dass  er  eine  Abhandlung  über  die  Anatomie  des 
menschlichen  Körpers,  mit  Zeichnungen  VOTsehen,  verfasst  habe.  Er  macht 
Hoffnung^'*}  auf  eine  Schrift  Über  die  Bewegungen,  sowie  über  den  Schwer- 
punkt und  das  Gleichgewicht  des  Körpers  "^. 

Er  äussert  ^^,  dass  er  bei  den  verschiedenen  Lagen  Venen,  Arterien 
und  Nerven  berücksichtigen  werde. 

1)  della  piltura  C.  2iB. 

2)  ebend.  C.  224. 

3)  ebend.  C.  227. 

4)  ebend.  C.  222. 

5)  ebend.  C.  221. 

6}  ebend.  C.  174.  177. 

7)  ebend.  C.  168. 

8)  ebeod.  C.  229. 

9)  ebend.  C.  22.  . 

IB)  ebend.  C.  212.  223. 
11]  ebend.  C.  26S. 

12)  VaUmri  [a.a.O.  p>4i):  Vassri  dit,  il  diss6quotl  de  ses  propres  mains.    Entendons 
Vinci  m£me  parier  de  son  travail: 

„Ju  ferai  remarquer  la  diff^rence  de  rhomme  el  du  cheval  et  des  aulres 


»Google 


ÜBER  MARC  ANTONIO  DELLA  TORBE  UND  I.EONARDO  DA  VINCI.        145 

Leonardo  halte  diese  anatomischen  Zeichnungen  mit  einer  solchen  Meister- 
schafl  ansgefUbrt,  dass  sein  Schüler  I^aolo  Lomazzo^},  welcher  sie  bei  Fran- 
cesco Melzi  2)  gesehen,  göttlich  nannte  ^y 

Die  Mithülfe  von  Marc'  Antonio  wurde  selbst  von  Malern  ^}  zugestanden. 

Die  dOrltigen  Angaben  Uher  das  so  gepriesene  Werk  Hessen  jedoch  gegen 
die  Beditäl  desselben  gegründete  Zweifel  zu,  bis  auf  einmal  das,  was  bisher 
als  eine  Art  Mythos  erschien,  sich  als  volle  Wahrheit  darstellte.  Dalton,  der 
Bibliothekar  des  Königs  Georg  des  3ten  von  England,  erzählte  dem  William 
llunter,  dass  in  der  l^vat- Sammlang  der  Handzeichnungen  des  Königs  eine 
Sammlung  anatomischer  Gegenstände  von  Leonardo  da  Vinci  sich  befinde,  worin 
die  Figuren  äusserst  schön  mit  Bothstein  gezeichnet  und  mit  der  Feder  darein 
schraffirt  seyen.    Hnnter  sah  sie  und  konnte  sich  vor  Erstaunen  kaum  fassen  ^'). 

„anilvaux.  Je  commencerai  par  les  osj  ensuite  je  suivral  lous  les  muscles  qui 
„liennent  des  deux  bouts  i  l'os  Sans  aucune  corde  interm^diaire ;  de-U  ceux 
„qai  liennent  par  une  corde  k  chacun  des  deux  bouts,  ou  i  un  bout  seul. 

„Je  VBis  faire  ranatomie  de  la  jambe  jusqu'au  flanc  dans  lous  les  sena,  et 
„dans  les  diverses  posilions;  on  y  verra  les  diiTärentes  couches,  les  veines,  les 
„arleres,  les  nerfs,  les  cordes,  les  os;  quant  ä  ces  dernlers  il  faut  les  scier 
„Ijtour  en  voir  la  grosseur." 

1)  Idea  dai  Tempio  della  Pitlura.  Milane.  1590.  4.  p.  17:  ranatomia  de  i  corpi  umani, 
ch'io  hö  veduta  a  presso  k  Francesco  Melzi ,   designata  divinamente  di  sua  mano. 

2)  Diesem  seinem  Lieblinge  und  Freunde  hatte  Leonardo  testamentarisch  alle   seine 
Kunstsachen  vermacht. 

3)  H.  vgl.  das  abgedruckte  Testament  im  Treatise  on  Painting  by  Rigaud  (a.a.O.]  und 
(Bcylc)  Hisloire  de  la  Peinlure  en  Italic.  T.  1.  p.  257. 

4j  Ysuari  (Vite  de'  Fittori.  Rom.  1759.  4.  T.  II.  p.  8]  bemerkt :  . .  un  libro  di  Notomia 
di  cavalli,  falta  da  lui  per  suo  studio,  Attese  dipoi,  ma  con  maggior  cura,  alla 
Notomia  degli  Uomini,  ajulato,  e  scambievolmente  ajulando  in  questo  Messer 
Marcatrtonio  della  Torre,  excellente  filosofo,  che  allora  leggeva  in  Pavia,  o  scri- 
veva  di  questa  materia;  e  fu  dei  primi  (come  odo  dire),  che  comincio  a  illuBtrar 
con  la  dottrina  di  Galeno  le  cose  di  Medidna ,  e  a  dar  vera  luce  sUa  notomia  sino 
a  quel  (empo  involta  in  molte  e  grandissime  tenebre  d'ignoranzaj  e  in  qnesto  si 
serri  maravigliosamente  dell'ingegno  opera  e  mano  di  Leonardo,  che  ne  fece  un 
libro  disegnalo  di  matita  rossa  e  tralteggiato  di  penna;  ch'egli  di  sua  mano  scor- 
licö  e  ritrasse  con  grandissima  diligenzai  dove  egli  fece  lutle  le  ossatore,  e  a 
quelle  congiunse  poi  con  ordine  tutte  i  nervi  e  coperse  di  muscoli;  i  primi  appicati 
all'osso,  ed  i  secondi  che  tengono  il  fermo,  e  i  terzi  che  movono  elc. 
5)  Es  beissl  in  den  nadigelaasenen  two  introdut^ry  Lectures.  London.  1784.  4.  p.39: 
Phyt.  Claue  IV.  T 
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Die  DarstelloDgen  machten  einen  solchen  Eindruck  anf  ihn,  dass  er 
äusserte :  Leonardo  müsate  der  beste  Anatomist  seiner  Zeit  gewesen  s«yn  ^y 

Diese  Äusserung  entging  damals  der  Aufmerksamkeit  unsers  berühmten 
Blnmenbachs  nicht.  Kaom  hatte  er  sie  gelesen,  so  wandte  er  sich  an  einen 
Herrn  von  Hinüber  in  London  mit  der  dringenden  Bitte,  ihm  von  dieser  Merk- 
würdigkeit nähere  Nachricht  milzutheileD.  Dieser  meldete  ^') :  das  Mannscript 
bestehe  aus  235  Blättern  in  gross  Folio,  auf  welchen  die  Zeichnungen  ron 
mancherlei  Format,  viele  auf  blauem  Papier  befestigt  wären.  Die  meisten 
seyen  anatomischen  Inhalts:  die  weiblichen  Geschlechtstheile,  die  mannigfachen 
Lagen  der  Fracht  im  Mutterleibe  mit  bewunderungswürdiger  Kunst  und  Prä- 
cision  ausgeführt.  Knochen,  Muskeln,  Blutgefässe,  Eingeweide;  eim'ge  Zeich- 
nungen vom  Gehirn,  Ohr  und  Auge;  ausführlich  die  Extremitäten.  Zwischen 
den  Zeichnungen  sey  die  Erklärung  in  italienischer  Sprache  veiliehrt  von  der 
rechten  zur  linken  geschrieben;  die  Zeilen  bald  gerade,  bald  umgehehrt.  Der 
Schatz  habe  sieb  in  Palais  zu  Kensingion  in  einem  Schranke  gefunden. 

Nicht  lange  nachher  konnte  Blumenbach,  während  seines  Aufentfiatts  in 
London,  nach  eigener  Einsicht  urtheilen,  und  er  bemerkte  3}  nach  gewonnenar 
Selbstanschauung;  „Der  Scharlblick  dieses  grossen  Forschers  und  Darsteller» 
der  Natur  hat  schon  auf  Dinge  geachtet,  die  noch  Jahrhunderte  nachher  unbe- 
merkt geblieben  sind."  So  sind  z.B.  schon  hier  die  menschlichen  Zähne  in  4 
Ordines  abgetheilt,  nemlich  die  ersten  beiden  Bachzähne,  die  John  Hunler 
bicuspides  nannte,  von  den  übrigen  dreien  hintersten,  eigentKcben  mplaribus, 
unterschieden.  Ein  männlicher  und  weiblicher  Körper  zusammen  in  copula  '*'}, 
den  Vorderleib  gegen  einander  gekehrt  (beide  von  hinten  nach  vorn  — ■  vom 
Rückgralh  bis  zum  Brustbein  und  der  Syncfaondrose  der  Scbaambeine}  durch- 
schnitten, um  die  Richtung  der  Buthe  zu  der  Axe  der  Scheide  zu  zeigen  und 
die  (von  Lucretius  bestrittene)  natürliche  Bestimmung  des  Mensehen  zur  Venus 
ohversa  zu  erweisen. 

Eine  leider  nur  zu  kleine  Probe,  nemlich  hios  zwei  Folioblätter  dieser 
herrlichen  anatomischen  Zeichnungen,  lieferte  Chamberlaine  S).     Er  vermutbete, 

I  saw,    and  indeed  with  astonishment,   tbat  Lionardo  had  been  a  general  and  a 

deep  GtudenL 
1]  Ebend.    I  am  fully  persuaded  tfaat  Lionardo  was  Ihe  best  Anatomisl  at  Ihat  timc, 

in  the  World. 
2]  Bbtmenbach'$  mediciniscbe  Bibliothek.   B.  3.  St.  i.  1783.  S.  141  — 47. 
3    Med.  Bibliothek.  B.  3.  Sl.4.  1795.  S.  728. 
4)  Die  Abbildung  unter  dem  Tilel:  Tabula  anatomica  L.  da  Vinci  e  bibliotheca  aug. 

Magnae  Britanniae  regis  depromta,  venerem  obversam   e  legibus  nalurae  homi- 

nibus  solam  convenire  ostendens.  Lunaeburgi.  1803.  in  Querfolio  enthalt  statt  des 

Textes  blos  die  Stellen  aus  Blumenbach's  Introduclio  in  hisloriam  Medicinae  lite- 

rariam  [p.  117)  und  aus  dessen  med.  Bibllolhek. 
5]  Imilations  of  original  Designs  by  Leon.  d.  V.   London.  1796.  Toi.     Er  sagt  (p.  9): 

He  wrole  a  Trealise  of  Anatomy.    This  work  is  embellished  with  a  great  number 
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dass  einer  der  drei  Bände,  welche,  aus  dem  Nachlasse  von  Meizi,  Ponipeo 
Leoni  ^}  besass,  eihst  durch  den  Grafen  Arundel  für  den  König  Cai4  I.  nach 
England  gelangte,  wo  sie  mit  andern  Kostbarkeiten  unbeachtet  verschlossen 
blieben.  Die  beiden  Pfobeblätter'  sind  in  Kupfer  gestochen  <von  Bartolozzi. 
'  Sie  stellen  dar:  Rückenwirbel,  Rippen,  Schulterblätter,  Oberarm,  ganz  und 
zur  Hälfte;  Becken  mit  den  Unterextremitäten  und  Muskeln  des  Halses,  des 
Oberarms,  der  Brust.  Auch  sind  die  beigefügten  Bemerkungen,  von  der 
Rechten  zur  Jjinken  geschrieben,  mitabgedruckt.  Eine  z.B.  beisst:  „Diese 
Tfaeile  (nemlich  die  Muskebi  des  Halses  und  der  BrusQ ,  wo  das  Fleisch  stark 
wird,  nehmen  nicht  durch  Fett  zu." 

Leonardo  hatte  die  Eigenheit  mit  der  linken  Hand  und  zwar  verkehrte 
Schrift  zu  schreiben,  die  man  nur  im  Spiegel  bequem  lesen  kann.  Ob  er  eine 
Absicht  und  welche  dabei  hatte,  ist  schwer  zu  errathen^). 

Um  den  Werth  dieser  Zeichnungen  würdigen  zu  können,  muss  man  die 
anatomischen  Darstellungen  gesehen  haben,  welche  am  Ende  des  15ten  und 
im  Anfinge  des  16ten  Jahrhunderts  existirten  3).  So  z.  B.  das  Skelett  im 
Ortns  sanitatis,  Traclatus  '^)  de  animalibus  [1490];  die  schwangere  Gebär- 
mutter in  Ketham's  fasciculus  medicine.  Venet.  [1491]  1507.  fol.  ^),  die  aus 
Mundini's  Anatomie  [Venet.  1498]  entnommenen  ^J  Holzschnitte  in  Hundt's  An- 


'of  draugbs,  whicfa  were  all  carefully  drawn  Trom  nature;  some  of  which  are  now 
aubmitted  (»  Ihe  public,   for  the  benefit  of  sludeats  in  Ihe  various  branches  of 

'  anatomical  sludy.    * 

1]  Der  Harocco  Band  mit  den  anatomischen  Zeichnungen  hat  die  Anbchrift:  Disegni 
dl  Leonardo  da  Vinci  Reslaurati  da  Pompeio  Leoni. 

Dieses  Original  Zeichenwerk  beCndet  sich  in  der  Frivatbibliothek  der  Königin  zu 
Windsor,  und  um  es  einzusehen,  ist  eine  besondere  Erlauhni»  erforderUch. 

Im  Britischen  Museum  befindet  sich:  Traltato  della  Pillura;  con  la  vila  del  Autore; 
11  Euo  ritralto,  e  il  disegni  d'oltima  mano.  Hs.  possedulo  una  voha  dal  P.  Antonio 
Pellegrino  Orlandi,  ed  k  lo  stesso  che  va  alle  stampe.  fol.  S:  (fiarnortQ  Bibliolhecae 
Regiae  Catalogus.   T.V.     Londini.  1829.  fol. 

'  Man  Tergl.  über  die  Handzeichnungen  der  Königlichen  Sammlang  im  neuen 
Fallast  oder  Buckinbam-house :  Pastmwni  Kunstreise  durch  England.  Frankf.  1833. 
8.   S.  234. 

2]  Venturi  sagt  (a.  a.  0.  p.  4) :  11  dcrivoit  de  droite  i  gauche  ä  la  maniire  des  Orien- 
taux,  peut-£lre  afin  que  les  curieux  ne  lui  därobassent  par  ses  d^couveries. 

3)  Über  frühe  Abbildungen  des  Skeletts  zu  anderm  als  anatomischem  Gebrauche, 
z.  B.  um  den  Tod  zu  personificiren ,  vergl.  K.  0.  Müller  Archäologie  der  Kunst  $.  432 
und  ElHaaen  Hans  Holbein's  Initial-Buchslaben  mit  dem  Todtentanz.  S.  116.  Note  35. 

4]  Bhaaenback,  der  eine  hübsche  Sammlung  dieser  älteren  Abbildungen  besass,  hatte 
schon  im  J.  1781  „von  den  ersten  anatomischen  Holzschnitten"  in  Baldinger's  Neuem 
Magazin  für  Ärzte.  B.  3.  S.  135  —  40  Einiges  mitgetheiit. 

5]  M.  vergl.  Choulanl  die  anatomischen  Abbildungen  des  ISIen  und  16ten  Jahrhun- 
derts.    Leipz.  1843.  4.  S.2. 

€]  Möhsen  bemerkte  ganz  richtig  (Verzeichniss  einer  Sammlung  von  Bildnissen  be- 
rühmter Ärzle.  Berlin.  1771.  S.  74),  dass  die  Beschreibungen  von  Mundinus,  wie 

T2 
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tropologium ^}  [1301],   und  die  ALbUdimgen  eines  Skeletts,   des  Hirns,   der' 
Brust  ood  Unterieibaorgane ,   sowie  des  Aages  bei  Laur.  Phriesen^^- 

Daher  behauptete  Wüliam  Hunter  kaum  zu  viel,  dass  Marc'  Antonio  und 
Leonardo  den  Sinn  für  das  Studium  der  Anatoniie  zuerst  weckten  und  dass 
Leonardo  die  Verfertigung  anatomischer  Zeichnungen  erst  schuf  ^3. 

Die  Zeichnungen,  welche  Marc'  Antonio  von  Leonardo  machen  liess,  blie- 
ben ohne  Zweifel  in  des  letztem  Händen,  da  jener  unerwartet  frtth  starb^  und 
so  führten  sie  auch  nur  Leonardo's  Namen.  Nach  dessen  Tode  wurden  sie  bei 
Meizi  aufbewahrt,  wo  sie,  wie  ehemals  in  Padua  und  Pavia,  für  Andere  nicht 
unzugänglich  werden  geblieben  seyn.  Vesalius,  der  in  Padua  Professor  war, 
wird  sicherlich  davon  gehört,  er  wü-d  sie  vielleicht  gesehen  haben.  So  mag 
es  mitgekommen  seyn,  dt^s  das,  was  Marc'  Antonio  begann,  von  ihm  zu 
Ende  geführt  wurdet).  Wttre  dem  so,  so  bestände  das  Verdienst  von  Marc^ 
Antonio  und  Leonardo  nicht  nur  in  dem,  was  sie  thaten,  sondern  auch  in  dem, 
was  sie  veranlassten. 

Ein  Werk,  wie  das  besprochene,  das  nach  Jahrhunderten  den  ITrtbeils- 
fiUiigen  noch  Bewunderung  abnöthigt,  spricht  für  sich  selbst;  es  ist  das 
ehrendste  biographische  Denkmal.  Dass  man  nicht  weiss,  oh  dasselbe  dem 
Anatomen  oder  dem  Künstler  zuzuschreiben  ist,  das  erhöht  seinen  Werth, 
denn  so  bleibt  in  der  Geschichte  der  Anatomie  und  Kunst  der  -Name'  Marc' 
Antonio  della  Torre  und  Leonardo  da  Vinci  unzertrennlich  verbuiden. 

die  des  Gordonius,  de  Gradibus,  Rolle,  Zerbius  nach  den  Arabern  entworfen 
waren;  dass  in  dem  lateinischen  Mundinus  arabisctio  Worte,  z.B.  Mirach  statt 
Abdomen,  Siphac  statt  Perilonaeum,  Zyrbus  statt  Omentum  etc.  vorkommen;  und 
dass  die  Abttildun^en  in  Hiuidt's  Antropologium  aus  Mundinus  genommen  seien. 

1)  Magnus  Sundt  aus  Magdeburg  war  kein  Arzt,  sondern  Grammatiker  und  Theo- 
loge.—  Haller  [Bibl.  anal.  I.  153),  welcher  seine  Schrift  (ex  secdi  genio)  ent- 
schuldigt, sagt  über  die  Abbildungen:  rudissimae  sunt,  ad  descriptionem  fictae, 
non  ad  anatomen,  ne  animalis  quidem.  M.  vgl.  Blumenbach  inlroducUo  in  bist. 
Med.  üt.  p.  tu. 

2]  Spiegl  der  Artzny  desgleichen  vormals  nie  von  keinem  Doctor  in  tütsch  nssgan- 
gen.  ist  nützlich  und  gutt  allen  denen  so  der  artzt  radt  begerenl,  auch  den  ge- 
slreiffelten  leyen  welche  sich  unterwinden  mit  artzney  umbzegon.  Strassburg. 
1519.  fol.  S.8.  9  und  104. 

3)  Two  introductory  lectures  p.  37:  I  believe  Leonardo  was,  by  far,  the  best  Aoa- 
tomist  and  physiologist  of  his  time;  and  that  bis  master  and  he,  were  the  very 
first  who  raised  a  spirit  for  anatomical  study,  and  gave  it  credit;  and  Leonardo 
was  certainly  the  first  man  we  know  of  who  introduced  the  practice  of  malüng 
analomical  drawings. 

4]  Möluen  Verzeichniss  einer  Sammlung  von  Bildnissen.  Berlin  1771.  S.SO. 
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über 

den  Aufenthalt  lebender  Amphibien  im 
Menschen. 

Von 

Arnold  -Adolph  Berthold, 


Vc^elesen  in  der  Sitznn^  der  EUnigl.  GesellscfaafI  der  Wissenschaften  am  10.  Nov.  1849. 

Xjeobachtangeii,  dass  lebende  Anphibieo,  nameDtlicb  Eidechsen,  Schlangen, 
P^scbe,  Kröten,  Salamander  und  Tritonen,  im  menschlichen  Körper  sich  befan- 
den, und  in,  demselben  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von ,  oft  jahrelangen  Leiden 
und  Qualen  veranlasst  haben  sollen,  gehören  in  der  natnrhistorischen  imd  medici- 
ttiscben  Literatur  nicht  zn  den  Selleobeiten.  Die  Zahl  der  bekannten  Fälle  mag 
sich  auf  200  belanfen,  von  denen  etwa  der  dritte  Theil  Schlangen,  der  filnfte  Frö- 
sche, fast  der  fiinRe  Tritonen,  der  sechste  Kröten,  der  zwölfte  Eidechsen  nnd 
der  zwanzigste  Salamander  betrifft;  nnr  ein  Fall  ist  mir  bekannt  geworden, 
dass  eine  Caecilie  aus  dem  Körper  abgegangen  sei-  Eidechsen,  Salamander 
nnd  Tritonen  sind  oft,  Frösche  nnd  Kröten  zuweilen  miteinander  Terwechselt. 
Eine  Anzahl  solcher  Beohachtnngen  ist  von  Schenk  von  Grafenberg  ^), 
Kerger  ^'),  Jacobaens  ^'),  Panlini  ♦),  Voigtel  5),  Ploncqnet  «),  und 
Puchelt  7)  verzeichnet. 

Sehr  spärlich  sind  ähnliche  Beobachtnngen  vom  AnfenUialt  solcher  Am- 

1)  Observaliones  medicae  rarae.    Frankf.  1600.  Vol.  2. 

2]  De  Fermentatione.     Wiltenb.  1663. 

3]  De  ranis  et  lacerlis.    Hafn.  1686. 

4]  De  Barone.    Nürnb.  1686. 

5}  Handbncb  der  patholog.  Anatomie.    Hall.  1804.    Bd.  3.  p.  514.  607. 

6)  Literatura  medica  digesta.     TObing.   1808  —  1814.    Art.  Bufo,  Dejectio,  Lacerta, 

Bana,  Serpens,  Vipera,  Vomitns. 
T)  Praxeos  medicinae  tmivenBe  praecepla  aoct  J.  Frank.  P.  3.  VoL  2.  Sect.  1.  Leipz. 

1841.  p.  288. 


yGooglc 


150  ARNOLD  ADOLPH  BERTHOLD. 

phibien  in  dem  Körper  der  Thiere,  obwohl  schon  PliniDs^)  eEzählt,  es 
gebe  eine  kleine  meist  auf  dem  Lande  lebende  stamme  grUne  Art  von  Frö- 
schen (junge  Grasfrösche},  welche  mitunter  zußdlig'  von  dem  Rindvieh  ver- 
schluckt werden  und  ein  Aufblähen  desselben  veranlasse.  Dasselbe  befürchtete 
man  auch  von  verschluckten  Qtalciden.  In  dem  Körper  eines  Pferdes  will 
man  Eidechsen  angetroffen  haben  ^^,  und  Nierenberg  3}  erwähnt  ^es 
Thiers  in  Indien,  welches  statt  der  Excrementp  nur  Schlangen  ausleere.  —  Bass 
Sumpf-  und  Wasservögel  lebende  Amphibien  ganz  verschlingen,  und  dass  man 
dieselben  nicht  selten  noch  ziemlich  frisch  oder  mehr  oder  weniger  verdauet 
in  ihrer  Speiseröhre  antrifft,  ist  eine  bekannte  Thatsache.'  Aach  trifft  man  im 
Verdauungskanal  der  Schlangen  nicht  selten  andere  verschludtte  Schlangen, 
Blindschleichen,  Kröten  und  dgL  an,  wovon  unser  academis^es  Musemn  ans 
xden  verschiedensten  Th^en  der  Erde  lehrreiche  Exemplare  enthtllt.  Solche 
verscfalnckte Thiere  werden  aber  allmählig  verdauet;  Geoffroy'.^}  liess  ab- 
sichtlich einen  jungen  Truthahn  einen  Salamander  verschlucken,  sah  aber  spä- 
ter nichts  wieder  von  demselben.  Dagegen  erzählt  Sauvage^  In  einer  ge- 
krönten Preisschrift,  dass  er  einen  lebendigen  Sepa  striatus  von  einem  Hahn 
habe  verschlucken  lassen,  das  Tbier  sei  sehr  bald  wieder  aus  dem  After  des- 
selben hervorgekrochen;  nun  musste  der  Hahn  den  Seps  abermals  verschlucken, 
und  sehr  bald  sei  der  letztere  auf  dieselbe  Weise  wieder  heraus  geschlüpfL  Ehe 
der  Hahn  das  Thier  zum  dritten  male  verschluckte,  habe  er  es  zerbissen  und 
nun  sei  dasselbe  nicht  wieder  abgegangen.  Sau  vage  mein^  man  könne  wohl 
bei  hartnäckigen  Verstopfungen  solche  Thiere  durch  den -Darmkanal  des  Men- 
schen laufen  lassen,  indem  die  Wirkung  kräftiger  und  sicherer  sei,  als  die  des 
zu  demselben  Zwecke  angewandten  Bleies  und  lebenden  Quecksilbers. 

Viele  Fälle,  dass  Amphibien,  die  längere  Zeit  in  den  Verdauungswegen 

1)  Naturalis  historia  L.  32.  cap.  7. 

3]  Bliscellanea  coriosa  physico-medica  Academiae  Naiarae  Curiosonun  Decur.  3.  ann. 

3.  Obs.  128. 
3)  Hisloria  naiarae  maxime  peregnnae.    Anttrerp.  163S.  L.  6.  cap.  9. 
4}  Uateria  medicB.  Übei^elz.  Bd.  7.    Leipz.  1764.  p.  177. 
5]  Memoire  sur  la  nature  des  animanx  venimeux.     Reuen  1754.  s.  LacöpMe,  Qna- 

dropAdes  ovipares.     Par.  1788.  T.  1.  p.  440. 
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des  Menschen  gelebt  haben  sollten,  früher  oder  sptiter  durch  Erbrechen  oder 
mit  dem  Stuhlgänge  ausgeleert  worden,  oder  hei  SecUonen  im  Körper  an- 
getroffen seien,  sind  von  den.Naturrorscfaent  ond  Ärzten  nor  auf  Hörensagen 
erzählt.  Andere  derartige  Fülle  tragen  dagegen  das  äussere  Gepräge  genaue- 
ster eigener  Beohachbmg  an  sich.  Manche  wurden  Gegenstand  amtlicher  und 
geriebtUcher  Untersochmig;  die  betheiligten  P^sonen  wurden  inqoirirt,  Zeugen 
abgehört,  die  Aussagen  zu  Protoholl  genonunen  und  zwar  meist  mit  dem  Resul- 
tat, da^  in  dem  betreffenden  Falle  keine  Täuschung  irgend  einer  Art  obzu- 
walten scheine.  Aber  auch  solche  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  eriiobene 
Falle  erwiesen  sich  hinterher  oft  als  Irrthum,  Täuschung  oder  absichtlicher  Betrug. 
-  Verfolgt  man  ^e  Geschichte  dieses  Gegenstandes  bis  in  die  fernsten 
Jahrhunderte,  so  ergiebt  sich  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  Grie- 
chen, Römernni  Araber,  so  wie  dieLatino-Barbari  kaum  darüber  sprecheu 
und  nur  wenige  derartige  Beobachtungen  hinterlassen  haben.  Desto  zahlrei- 
cher sind  dagegen  die  Beobachtungen  aus  den  letztvergangenen  drei  Jahrhun- 
derten; in  unserer  Zeit  sind  sie  wieder  seltener  geworden. 

Der  älteste  bekannte  Fall  wird  Ton  Hippo  erat  es  ^)  erzählt:  Einem 
jimgen  Menschen,  der  viel  starken  Wein  getrunken  hatte  nnd  ,in  einem  Zelte 
auf  dem  Racken  liegend  eingeschlafen  war,  kroch  eine  Schlange,  Arges  ge- 
nannt, in  ^en  Mond;  als  derselbe  solches  verspürte,  jedoch  nicht  sprechen 
kwmte,  knirschte  er  mit  den  Zähnen  und  verschluckte  das  Thier;  unter  den 
heftigsten  Schmerzen  und  ErsticknngsznfUlen  streckte  er  die  Hände  vor,  warf 
udi  hin  und  her,  und  starb  unter  Convulsionen.  Sodann  erwähnt  Flinins  ^) 
einer  Todesart,  die  durch  eine  Menge  Schlangen  veranlasst  wurde,  welche  ans 
drai  Körper  hervorkrochen.  Aötins '])  und  Dioskorides  *)  geben  zwar 
die  Zufälle  an,  welche  nach  dem  Verschlucken  von  Salamandern  und  Kröten 
oder  Fröschen  entstehen  —  namentlich  nennt  Aötins  Appetitlosigkeit,  rie- 
chenden Aibem,  Ekel,  Erbrechen,  Schluchzen  und  Magenschmerz,  Brustbe- 
klemmung, Zittern,  Erstarren,  Geistesverwirrung  und  Ohnmacht,  Fieber,  Ent- 

1)  De  Morbis  vnlgarUias  L  5. 

2)  Naturalis  historia  L.  7.  cap.  21. 

3)  Conlrnclae  ex  veteribns  medicinae  telrabiblos:  Senn.  13.  cap.  52.  54.  55. 

4)  Opera  L.  6.  cap.  4. 
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EUndnng  und  Brand  einzelner  Eörpei^eile,  gelbe  oäer  blaae  Hantfarbe,  weisse 
rothe  und  schwarze  Hautflecken,  sowie  Ausfallen  der  Haare,  —  jedoch  ist 
bei  ihnen  nicht  ausdrücklich  davon  die  Rede,  da«s  solche  Tbiere  auf  die  Dflner 
im  Körper  fortleben.  Wenn  ATicenna  '3  behauptet,  dass  Würmer  iind  Schlan- 
gen die  Epilepsie  bewirken,  nnd  Averrhoäs  ^^  meint,  dass,  rne  ans  bösen 
Säften  bei  Hunden  und  Wölfen  das  Wuthgift,  so  beim  Menschen  giftige  Tbiere . 
entstehen  könnten,  so  setzt  das  allerdings  wohl  einen  daueiliden  AofenÜialt 
solcher  Tbiere  im  Menschen  voraus;  allein  der  erste,  welcher  in  zwei,  mhi- 
destens  halb  fabelhaften,  Fällen  von  einem  dauernden  Anfenttialte  einer  Schlange 
im  menschlichen  Körper  spricht,  ist  der  Mönch'Caesarius  ^}  von  Heister^ 
bach  aus  dem  Anfange  des  13.  JJu  Eine  Fran  in  Flandern  habe  aus  einer 
Gosse  getrunken  und  später  ein  Kind  geboren,  das  ron  einer  Schlange  nm- 
schlungen  gewesen  sei  (^gewiss  Nabelsdinnr).  Einer  schlafenden  schwangeren 
Frau  ans  Dulre  in  der  Dioecese  Utrecht  war  eine  grosse  Schlange  dnrch  den 
Hund  in  den  Magen  gekrochen;  der  hinzukommende  Ehemann  sah  noch  den 
Schwanz  des  Thieres  im  Monde;  als  er  das  Thier  nicht  heranszißhen  konnte, 
erwachte  die  Fran  and  äusserte,  dass  sie  sehr  nnangenehm  geschlafen  habe. 
Der  Mann  wollte  jedoch  seiner  Frau  nicht  sagen,  was  sich  zugetragen  habe, 
damit  sie  nicht  Tor  Schreck  sterbe;  er  liess  aber  die  Frau  Milch  und  Süs^- 
keiten  gemessen ,  um  die  Schlange  zn  beruhigen.  Bei  der  später,  erfolgend«! 
Geburt  sei  mit  dem  Kinde  auch  das  Thier  abgegangen.  Dirne  Beobachtungen 
sind  nach  der  des  Hippocrates  die  ersten,  welche  ich  habe  auffinden  können. 
Beobachtungen  jedoch,  dass  Schlangen,  böten,  Eidechsen,  Drachen  ([cfferi»r 
Molen  und  Missgeburten)  zugleich  mit  Kindern,  oder  auch  ohne  solide  gebo- 
ren sein  sollten,  finden  wir  ausser  bei  Plinius  auch  bei  Schriftstellern  ans 
dem  2.  3.  nad  den  spätem  Jafarbunderten  mehrfach  erzählt,  —  aber  nicht, 
dass  solche  Thiere  früher  durch  den  Hund  in  den  Magen  gelangt  seien.  Pe- 
trus  de  Abano^),  welcher  im    13.  und   14.  J.h.  lebte,  sagt  ausdrücklich 

1)  Canon,  med.  L.  3  can.  fen  16.  tract.  5.  cap.  2. 
2]  CoUiget  L.  3.  cap.  9. 

3)  Iliustrium  miraculorum  et  historiarum   memorabilium  Libri  XU     Anlwerp.   1605. 
L.  10.  cap.  71.  72. 

4)  Conciliator.    Flor.  1520.  cap.  101.- 
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das8  Frösohe,  ScUang«!)  und  'Schneckeii  zuweilen  in  denUagVD  ^dangra  und 
daselbst  fortwacIiBen  und  fortteben.  Zu  den  Zeilen  des  Erasiiius  von  Bot^ 
terdam  und  Olaus  Magnus,  i»  welche  nngeßthr  auch  ^  de^äUMgen  Be-i 
öbsu^rtungeD  von  VölatereBiae,  Tragns,  Gattinaria,  Kenfm&nn,  Ta- 
bernaemoDtanus  nnd  Anderer,  sowie  knrz  nechher  anch 'die  des  götttugm-' 
scheu  StaiiUarztes  und  Leibarztes  des  Herzogs  £rich  von  Brauns chw ei g, 
des  berühmten  H.  Hebenstf  eit  Üallen,  dev  im  J.  1560  einem  Ma»e  in  Ein- 
beck mehrere  Eidechsen  durch  Erbrechen  abtrieb,  war  die  Forobt  vor  dem 
Eindrmgen  der  Amphibien,  namentliob  der  Sehlangen  schon  aUgemeiB  gewor- 
den. Erasmus  ^}.  erzählt,  dass- Schlangen  zuw^n  in  den  oiTeastdiiGnden 
9bmd  der  Scfalafeaden  kriechen  nnd  ia'  den  Magen  gelangien,'  liad  doss.  die 
dadurch  TManlassten  heftigen  Zafiüle  nop  dnrcb  Milch  >  und  andere /den  Thieren 
angenehme  Mahrongsmittel  gemildert  werden,  dass  aber'dn  reiclilicher  Genoss 
Ton  Knoblauch  das  Heilmittel  gegen  ein  so  grosses  Übel  sei.  0 1  stt  s  ^^  schreibt, 
dass  in  den  nördlichen  Gegenden  röthliche  od«  Uane  1 — 2  Hand  lange  Sdilair- 
gen  in  den  Mund  der  kteinen  Kinder  kriechen ,  wesshalb  in  der  Heoerndte 
die  Baneni.ifare  Kinder  in  den  Wiegen  7—10  Hand  hoch  von  der  Erde  ent- 
fernt an  Baumzweige  aufhängen ;  er  erläutert  eine  solche  Scene,'  wo  die  Schlan- 
gen ihre  KöpCe.  —  begierig  nicht  zu  verschlucken  y  sondern'  verschluckt  ku 
werden  —  gegen  die  aäfgehängten  Kinder  emporheben,  durch  eine  originelle 
AU>ildang.  .  .     ^     , 

.  Von  äießef  Zelt  an  überschwemmen  Beobachtungen  vOn  Anj^KÜUenbrp- 
ch«n  Ae  medioinische  Literatur.  Fragt,  mäh  lu^h  dem  fovwidd,  warum  ber 
«HKters  im  16ten  bis  zn  Anfang  des  18ten  J.L  die  GescJdichtoB.  so  zahlreich 
und  oft  so  wonderbar  sind,  so  stellt  sich  mtaä<di8t  der.  AbergUubß,  der  Hang 
zum  Wunderbaren,  der  Mangel  an  gehöriger  und  genjauer  Beobuihtuagsgtäe 
als  der  wes^dlit^te  Charakter  jener  Zeit,  in  der  die  Phantasie  >deB  .V^stwd 
so  Übermässig  beherrschte,  der  Verstand  aber  seine  oft  ungemeine  Schärfe 
meist  nnr  in  bestimmten  einseitigen  Richtongen  (^edraria,  faeEflns.  Wel- 
che   Einseiligkeit    der    Verstandesschärfe  in  jenem  Zeitalter   beurkdbdto    die 


1)  ColloqQia..Atiifil.  1644.  Amicitk  p-.  6^7.  ..  „.        ,     , 

2)  Historia  de  gentibus  septenlrionalibus.  Rom.  lS55.jL.  13.;c9p..  8. .     . 
ü%*.  Ckuse  IV.  U 
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HexeDprocegsgesduchtenl  Die  Amphilrien  geborten  za  daijeaigen  GesclUtirfen, 
welche  der  böse  Geist  ia  die  Welt  gesetzt  hatte;  die  Kröten  vraron  oft  als 
Corpora  delicti  in  behexten  ViehvUllen  niid  Menschenwobmuigen  g«fundea  wor- 
den; Hexen  gestanden  ein,  dass  sie  solche  Tbiere  an  Utren  Brfistcoi  gesaugt 
hitten.  Solche.  Amphibien  ühteo  dann  selbst  wieder  Zauber  ans,-  wie  dena 
der  Abt  Roasseau  *}  «rzihU,  er  faabe  eine  Kröte  in  ein.  Glas  eingeaddos- 
sen,  um  sie  darin  sterben  zu  lassen.  Nachdem  eich  des  Thier  vergeblich  be- 
mühet, faeransinkonimeo,  habe  es  aidi  nngehenw  anfgebl&het,  seine  Tier  Beine 
in  lUe  Höbe  genehtet,  auf  eine  ungesUlme  Weise  um  sich  geblasen,  den  Abt 
mil  onTorwandten  Augen,  die  plötzücb  ganz  roth  und  feurig  zu  werden  schie- 
nen, Angesehen;  ihn  aber  Üb^el  eise  Art  Schwadibeit,  und  er  versuik  in 
Ohmiiacfat,  wddie  mit  h»ltan  Sdiweias,  DorchfoU  und  HaraabAuss  bereitet 
war,  so  dass  er  für  todc  fortgetragen  wurde.  Der  Schwiegersohn  Melan- 
chthons,  der  gelehrte  Caspar  Peucerus^)  behauptet,  selbst  gesehen  zu 
hdien,  wie  bei  einer  besess«ien  W^bsperscm  der  Teufel  in  Gestalt  ^er  Maus 
unter  der  Haut  weggelaufen,  kurz  darauf  in  den  Unterleib  sich  gezogen,  bald 
aber  au  der  Bmst  und  Stirn  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sei.  Das  Zo- 
cken der  Muskeln  der  auf  der  Folterbank  geqoftlten  Menschen  wurde  ziemlich 
allgemein  fOr  ein  Zeichen  der  Anwesenheit  des  Teufels  gehalten,  der  unter 
der  Gestalt  eüier  Haus  hin  and  her  ^atziere  9).  Die  Ärzte  in  ib<er  Sacht 
wunderbare  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  um  Wundergescbichten  »zählen 
zu  können,  wandten  oft  alle  Känste  der  scholastischen  Dialektik  daran,  ihre 
TWgefessten  VMmmgen  darchBafühtien.  Mehrere  ^le  die  Moabit  werden  foe- 
rohen  <^e  Zweifel  avi  dem  Umstände,  dass  Menschen  an  St^ra  brachen 
oder  Exeretio  ^vl  verrichteten,  in  deren  Nähe  sich  zuiUlig  Schlangen,  Frö- 
sche, KrötM  vaä  dgl.  befluden.  In  einem  Falle,  der  zu  seiner  Zeit  das  grösrt» 
Au&ehen  erregte,  Terwmidte  der  berühmte  M.  Sebit«  "^^  grosse  Geiehrsam- 


1)  Reuedia  aecrete  cif.  16.  —    Mr.  de  St.  Andr^  von  der  Ziubeni,  Obers,  von  Tb. 
Arnold.    Lfipz.  1727.  p.  S4. 

2)  Commeiit  de  praecipuis  generibus  divinalionum.    Vileb.  iS&O.  p.  10. 

3]  G.  Detttarding,  de  ohsessione  eademque  spuria.    Rost.  1661.  prop.  XVI. 
4)  Discorms   modico-philosophicos   de    casB    adolesccnlts  cujasdam    argentoralensis 
mirabill    Streab.  1618.  4. 
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keit  und  Seharftiim  daraa^  um  den  Abgang  einer  Schlaage  ans  dem  EVtiper  ei- 
nes jungen  Menscbäii  zu  beweisen,  der  vop  Beineu  17.  Lebensjahre  an  acbwiteh- 
lieh'  geworden.,  eine  Reihe  von  Jähren  an  riaobendem  Äthem  und  stsdEendm 
Blühungen,  an  quälenden  Leibflcluseraen,  grosser  Angst,  Furcht,  Melancholie 
md  zuw^€ti  an  e[Hleptjsdien  Anfällen  litt  Derselbe  war  am  8.  Apiil  1617 
nach  der  Backkebr  von  einem  SpataiergangejaHf  einen  geheimen  Ort  gegangen, 
wo  er  nach  einiger  Zeit  tedt,  und  ni^en  ihm  eine  idiendige  y^  Ellen  lange 
Schlange  gefanden  wurde.  Jttit  eben  so  grossem  Scharfaim  sacht  Sebils 
darzmhuB/  dass  die  Schlange  von  aedbet  in  dem  Damdcanal  entstanden  biA, 
die  vielen  iQnalen  und  Übelatitnde  renmlasät,  und  an  dem  bezölchneten 
Tage  BUS  dem  Därmkänel  in  den  Magen  und  durch  d»  Htds  gekrochen  and 
den  Kranken  wAhread  Ihres  Dnrcbganges  erstickt  habe,  als  er  mit  äosserst 
scbwachen  GrUndwt  der  Annahme  vorznheagen  sucht,  als  sei  der  Jüngling 
in  Folge  eines  epileptischen  oder  apoplektischen  Anfall  gestorben.  ~~  Yen 
vielen  (dtem  Beobachtern  sind  andere  Tbiere,  namentlich  Entozoen  mit  Schlan- 
gen verwechselt  worden;  so  sagt  Gregor^)  von  Tours  (im  6.  JJl]),  dass  ein 
Knabe  WUrmer  vüeScUuigen  ausgebrochen  habe,  and  so.  sind  die  Sdilang», 
welche  Stephanus  ^)  u.  A.  io  den  Nieren  alter  Hnnde  und  Wälfe  ange^f- 
fea  haben  wollen,  nichts  anderes  als  derVs— 3Fusb  lange,  fingerdicke  Stroa- 
gylnsgigas.  Ahnliche  Verwechselmig  mag  wohl  in  der  von  Gesn  er  ^,  Porta 
11.  A.  raitgetheilten  Beobachtung  enthalten  sein,  dass  im  Sommer  1549  an  der 
Tfaeis  ftwt  3000  Menschen  unter  den  heftigsloi  Qualen  und  mit  Abgang  and 
Ansbrechen  von  Sohlaogen  und  Eidechsen  aas  dem  Körper  gestorben  seien. 
Einigen  die  an  der  £rde  lagen  krodien  solche  Thiere  etwas  aus  dem  Munde 
hervor,  und  sehtttpfien  daratf  wieder  in  den  Magen  sarück;.  aus  der  Baudir- 
höhle  eines  Früuleins,  welches  unter  den  heftigsten  Qualen  gestorben  war, 
sollen  zwei  Schlangen  zum  Vorschein  gekommen  sein.  In  dem  vonFlu- 
tarch  dem  Agatharchides  .  nacherstthtten  Krankheitsfälle,  dass  kleine 
Schlangen  in   dem  Körper  lebender  Mensehen  entstanden  und  aas   der  Haut 


1)  Opera  omnia.    Par.  1699... p..  1110. 

2)  De  ragricullDre.     Antwerp.  156&.  L.  T.  cep.  1. 

3)  HiBloria  BnimaKum  L.2.  p.  45.':  ■     . 
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bervorg^eteB  seien,  scheint  die  Filaria  medinensis  mit  SchlangeD  venrechseU. 
Hehimal  habe  idi  Beobachtungen  angetroffen,  worin  Ärate  hei  ohronischeD, 
schmerz^  uhd' krampfhaften  Unterleibsleiden  ihre  Patienten  oft  nnd  wiederholt  mit 
der  Frage  bestärmt  hatten,  ob  sie  sich  nidit  erinnerten  einst  unreines  .Wasser 
getrunketf  zu  haben,  wobei  vielleicht  Froachlaich  mit  verschluckt  sein,  kö'ime. 
Manche  Erfenke  erinnerteD  sich  dann  allerdings  früher  oder  später  sdlchen  Vor- 
ganges und  nun  dauerte  es  nicht  lange ,.  bis  sich  ein  simulktes  Froschbreohen 
einstellte.  Nicht  selten  wurde  aber  auch  entfernt  Thierfthntidies,  scblcämmlige 
Btuhlanslewung,'  coagnlirlea  Blut,  coagniirte  ausgebrochene  Milch  bei  obn-flüch- 
licher  Betrachtung  durch  I1iantasie8|Rel  zu  lebenden  oder  todten  Tbieren  ge- 
macht, älmUch  Wie  die  Wolkengestalten  am  Hinunel  leicht  in  Berge,  WiUer, 
Ciehäade  .imd  Thieren,  Vfagea.  mit  Pferden  und  dgl  verwandet  w^den  kön- 
nen. So  sind  denn  die  Beobachtungen  von  Alsaharavius  ^X  Avicenna  ^3, 
Averrboäs^}  u.  A.,  dass  von  tollen  Hunden  gebissene  Menschen  kleine 
Hnüde  mit  dem  Urin  von  sich  geben,  ferner  die  von  dem  berühmtm  H.  Mei- 
bom'*) und.  vielen  Andern  fürwahr  gehaltene  Erzählung^, dass  im  J.  1580  ein 
Schnöder  in  Hannover  nach  dem  Genuas  von  Milch  zwei,  weisse  lebendige 
junge  blinde  Hunde  ausgebrochen  habe,  so  wie  die  vielen  Erzählungen  von 
flUBgebrocfaenra  oder  mit  dem  Stuhlgang  ansgeleerton  Maulwürfen ,  MAusen, 
Spitzmäusen  und  dgl.,  anf  diese  Weise  zu  erklären.  Hierher  gehören  auch  die 
FällOj  wo  man  Vögel  im  Körper  abgelnldet  oder  ausgeprägt  antraf —  Mei- 
bom 0  z.  B.  die  Figur  eines  Ibhües  auf  der  innem  Fläche  räter  menadUi- 
chen  Hirnschale,  und  der  berühate  Thomas  Bartholinus  ^  eane  alte  und 
Ewei  junge  Ebtem  auf  der  L^^  eines  Ocbaen.  Nicht  minder  gehören  iäit- 
ha  die  Fälle,  wo  man  Idiende  Fische,  z.  B.  Aale,  Grimpen  uhd  dergl  aus 
dem  metaschlichen  Körper  ausgeleert  beobachtet  haben.  wDlUe  ^.  —     Indoas 


1)  Lib^  tbeoricae  et  practtcae.    C  30.  S.  2.  tracl  30; 

2)  Chnopflf.  C.  7.  tra<;t.  4.  fen  t>.  L.  4. 

3)  a.  a.  0.  L.  3.  colig.  9. 

4)  Braunschweigische  Chronika  von  Banting.    Hagdeb.  1620.  pag.  649. 
9}  Th.  BsrIholinuB,  Acta  hafniensia.    VoL  1.  obs.  3. 

6]  Das.  Vol.  2.  obs.  29. 

7]  BorelluB  ObservationeB  medicae.    Par.  16S6,  Ceat.  1.  sba.  9. 
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scboQ  dOT  bwüfamle  Viridel  ^}  erzfihlt,  um  dergleiclieli  Nachrichten  zu  wi- 
deriegea,  dass  er  gesehen  hahe,  wie  ein  Bauer  ganze  lebende  Fische  ver- 
adduckle,  ohne  irgend  eine  Bewegung  davon  im  Magen  zu  Terspnreo. 

Sind  nun  auch  seit  etwa  anderthalbhnodert  Jahren  dergleichen  Beobach- 
hmgen  von  im  Körper  des  Menschen  lebenden*  warmblütigen  Thiere'n  und  Fi- 
schen in  das  Fabelreich  übergegangen,  so  veriitUt  es  sich  doch  hinsichtlich 
des  daueniden  Aufenthalts  lebender  Amphibien  im  Menschen  ganz  anders,  woran 
noch  in  unsem  Tagm  Ton  Natoiforscbem  und  Ärzten  vielfach  geglaubt  wird. 
So  erzflUtZinke^))  ^^^  ^"^^  44jährige  Frau,  welche  lange  an  Hagenbrampf 
gelitten  hatte,  lebende  and  todte  Eidechsen  ausbrach-  Nach  siebenjährigem 
Leiden  an  Magenkrampf  und  Erbrechen  beobachtet  Ziegler  3])  das  Anabre- 
chen von  drei  lebenden  Eidechsen,  worauf  die  Leiden  verschwunden  seien. 
Schmidtmann^}  beriditet,  wie  einem  20jfthrigen Landmttdchen,  welches  sehr 
an  Cardialgie  und  Koliken  gelitten  hatte,  4  lebendige  Eidechsen  per  alvam  ab- 
gingen, worauf  der  Gesundheitsznstand  zurückkehrte.  Bernstein  ^')  erz^t 
einen  Fall,  wo  von  einer  Frau  nach  lljShrigem  Leiden  eine  Lacerta  agilis 
per  anum  abging.  Rougnon  ^  fand,  dass  ein  3jähriges  Kind,  welches  lange 
an  blassem  Ansehen  und  Kolikschmerzen  gelitten  hatte,  eine  lebendige  0  Zoll 
Inge  Wasserscblange  per  annm  ausleerte.  Wieber  ^  theilt  ehie  lange  Ge- 
schichte mit,  wo  Frösche  durch  Erbrechen  und  mit  dem  Stuhlgange  abgegan- 
gm  seien.  Wolf  ^^  erzfiblt,  dass  von  einem  16jSbrigen  Kaaben  ein  leben- 
-^er  Frosch  ausgebrochen  wurde,  welcher  seft  länger  als  4  Monate  in  dem 
Hagen  desselben  sich  befunden,  nnd  daselbst  Übelkeit,  Erbrechen,  ein  Gefühl 
von  etwas  L^endeni,  sich  im  Magen  bewegenden,  und  zuletzt  Kutbrecfaen  be- 

1]  De  prima  coctione.    Genf.  1692  p.  233. 

2]  Beobachtungen  und  Abhandlungen   aus  dem  Gebiete    der  gesamnrten  practischen 
Heilkande,  von  Österreichischen  Ärzten.     Bd.  1.     Wien  1819  p.  29. 

3)  Bnsl,  Vlagnin  tär  die  gesammta  Heilkonde.  Bd.  17.  1824  p.  111. 

4)  Sununa  observationnm  medicamm.  Vol.  3.    Bert.  1626.  p.  220. 

&)  Caspers  Wochenschrift  Tür  die  gesammte  Heilkunde  1834.  Nr.  26. 

6)  H^deciae  pr^ervative  et  cnrative.    Bssaa^n   an  7.   und  Salsburger   med.  cfair. 
Zeilung  1802.  T.  1.  p.  293. 

7)  Rost,  Magazin  Bd.  54.  1S39.  p.  76.  Bd.  56.  1840.  p.  69. 

8)  Das.  Bd.  60.  1843.  p.  147. 
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wirkt  habe.  Luroth  ^}  giebt  m,  dass  eine  28jährige  Fraaenspersoii;  wekske 
mehrere  Jahre  an  Chlorose,  Magenschmerzen,  Herzklopfen,  Neuralgia  iafraorbi- 
talis,  HelminthJasis  gelitten  und  im  J.  1834  beim  Wassertrinken  einen  hartcai 
Körper  verschluckt  haben  wollte,  bn  Oct.  1837  von  Ohnmächten,  heftigen  Coli- 
ken  nnd  Tenesmns  befallen  Bei,  worauf  sie  ein  Tfaier  ausgeleert  hcdte,  weldies 
äe  für  eönen  Salamander  hielt.  Die  Gesundheit  sei  daranf  zuröckgekehrt,  und 
hinsichtlich  des  Abganges  des  Hiers  kein  Zweifel  vorhanden.  —  Henning^) 
theilt  die  Beobachtung  mit,  dass  ^n  IC^fthriger  Kiabe  ^tt  dem  Bommer  1820 
viel  an  Leibschmerzen  litt,  nnd  abmagerte;  am  3.  Mai  1821  wunton  die  Schmer- 
zen besonders  heftig,  das  Kind  verlangt  ein  Nachtgeschirr,  und  schreiet  onler 
hdügem  Drängen,  Si^merzen  and  Anstrengung ,  dass  ihm  etwas  im  Alter  sitKe, 
greift  darnach  nnd  zieht  einen  mit  Dam^oth  überzogenen  weä)lichen  Triton 
palustris  heraus,  dem  das  rechte  Auge  fehlte.  Das  llner  wurde  gereinigt,  lebte 
noch  im  Wasser  9  Tage  fort,  und  frass  Fliegen  und  andere  Insekten,  welche 
man  auf  das  Wasser  warf,  —  der  Knabe  befand  sich  aber  von  der  Zelt  an 
wohl  und  gesund. 

Was  den  Ursprung  solcher  Amphibien  im  menschlichen  Kärper  anbetrifft, 
so  haben  sich  darüber  drei  Hanptansichten  geltend  gemacht. 

1.  Es  lag  Hexo-ei  and  Teufelsspuk  zum  Grunde;  man  stritt  eich  aber, 
ob  dadm'cfa  im  Menschen  solche  T^iere  erzeugt  würden,  oder  ob  der  böse 
Geist  durch  Schnelligkeit  und  Augenverblendung  den  ausgeleerten  GegensUbi- 
den  das  Ansehen  von  wirklichen  Thieren  gebe,  oder  auch  wiArmd  eines  Er- 
brechens dem  Kranken  solche  Thiere  in  den  Mund  werfe.  Solche  Ansicht  ttber 
Verwandelung  beim  Erbrechen  kommt  schon  bei  Vicentios  Belaaceasis 
vor,  der  am  Ende  des  12.  und  im  Anfange  des  13.  J.h.  lebte,  und  hielt  sich 
bis  zum  Aufhören  des  Hexenglaubens  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  J.h.  Vi- 
centius  '}  erzühU,  dass  in  der  Gegend  von  Beauvais  ein  Bauer,  dem  seine 
Frau  gehörig  den  Kopf  ^waschen  hatte,  tind  der  im  Rufe  stand,  dass  er  sich 
in  einen  Wolf  verwandeln   könne,   Glieder   einer  Kinderhand  ent^egengebro- 

1)  GezeHe  mMicale  Par.    1833.   2T.  Apr.  No.  17.     Auch  in  Friekes  u.  Oppenheims 
Zeilscbrift  für  die  Medicin.  Bd.  12.  1839.  p.  522.   -     ' 

2)  Horns  Archiv  rUr  die  medidnrsobe  Erfohrung:  1821<.  He»  3.  p.  517. 
3]  Speculura  naluralc.    Venet  1474.  L.  31.  cap.  123. 
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dwn  habe.  Diese  Ansiclit  wurde  noch  sehr  von  Herklio  ^^  °-  ^-  T^rthei- 
d%t,  jedoch  trat  ihr  beeonders  auch  Friedrich  Hoffmann^  entgegen, 
welcher  sagt,  mao  müsBe  nicht  gleich  alles  fUr  Zauberei  ausgeben,  wenn  Krö- 
ten, Eidechsen,  Frösciie  und  dgl.  ans  dem  Hagen  oder  mit  dem  Stuhlgang 
ausgeworfen  würden. 

2.  Man  nahm  an,  solche  Thiere  entständen  dnrch  Generatio  aequivoca; 
obgleich  schon  Gesner  meinte,  dass  auf  £ese  Weise  allerdings  WUnoer  mid 
losektoB,  idier  nicht  Frösche,  Schlangen  und  dgl.  entstehen  —  wenn  es  anch 
oicht  muBöglich  sei,  dass  verschluckler  Frochlaich  wegen  des  schlechten  Auf- 
enthalts desselben  im  Damdtaaal  statt  zu  Frösch«i  zu  Kröten  werden  könne, 
so  «schöpften  skh  doch  spiU^e  Beobachter,  sogar  bis  in  die  neueste  Zeit,  in 
!&kl&rnngen,  am  dirae  Anacht  zn  reohtfOTtigen. 

3.  JBs  seien  sotdie  Thiere  oder  deren  Eier  verschluckt  worden;  die- 
selben lebten  im  Magen  und  Darmkanal  fort,  entwickelten  sich  in  demsel- 
ben und  vermehrten  sich  auch  wohl  daselbst,  wie  denn  einer  Frau  b«  Danzig 
während  des  Schlafens  im  Walde  &ne  Schlange  durch  den  Mund  in  den  Ma- 
g«i  gekrochen  sei,  worauf  später  10  jonge  lebendige  Schlangen,  einig«  Zeit 
nachher  die  alte  und  noch  etwas  später,  todt  und  stückweise,  die  noch  übrigen 
jungen  Schlangen  abgegangen  seien  ^.  Diese  Ansicht  ist  die  älteste,  von  Hip~ 
pokrates,  Petrus  de  Abano,  Gesner,  vorgebrachte  und  hat  sich  bis  auf 
nnsere  Tage  erhalten.  Wtthrend  von  den  meisten  Beobachtungen  über  Schlai- 
gea~  mid  Eideohsenbrechen  erwähnt  wird,  dass  die  Thiere  dem  Aknschen  in 
den  Mnnd  gekrodien  seien,  wird  in  den  meisten  Beobachtungen  über  Kröten-, 
Plrosch-,  Salamandffl*-  u.  b.w.  Brechen  bemerkt,  dass  die  Kranken  hehn'  Trin- 
ken, besonders  aus  unreinen  FftUaen,  den  Durdigang  ^iies  harten  oder  über- 
haupt fremden  Körpers  verspürt  hätten. 

Es  kann  allerdings  Fälle  geben,  dass  durch  absiditUclies  Verschhicken  oder 
anch  zaföl%  Amphibien  in  den  Magen  gelangen.  Wenn  sich  solches  ereignet, 
so  können  die  Thiere  bald  und  noch  lebendig,  oder  später  and  bereits  todt  wie- 


1)  TracL  pbysic.  med.  de  incantainenti».    Nttrnb.  1715.  obs. 
3)  Disi.  de  vi  diabolt  ia  corpora.    Hai  1703.  p.  3ft. 
3)  Nov.  Liter.  Mar.  BalL  Ann.  1700.  p.  100. 
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der  aiH^ebrochen  werdm*).  Erfbigt  abar  kein  Erbrechen,  so  können  fctt- 
ber  oder  später  todte,  faulende  Amphibien,  oder  aach  deren  Thcäle,  als  Köpfc^ 
Füsse,  Knochen,  Epidermistbeile  and  dgl.  mit  dem  Stoblgange  ansg^ert  wer- 
den, wie  z.  B.  in  neuerer  ZmI  in  den  von  Serridres  '^  and  Mandt  *) 
beobachteten  Fällen.  Auch  ist  es  möglich,  dass  solche  Am^nbien  so  gflndioh 
Terdanet  werden,  dass  gar  keine  eritennbare  Theile  desselben  wieder  zum 
Vorschein  kommen.  Sollte  der  bei  Hippokrates  voritommende  Fall  licUg 
sein,  so  liesse  sich  der  schnelle  Tod  entweder  nur  durch  Erstickung  oder  da- 
durch erklären,  dass  die  Schlange  eine  giftige  gewesen  sei.  —  Mandt  be- 
richtet, dass  einem  russischen  Bauern  am  27.  Juh  1838  während  des  Schlafes 
unter  einem  Baume  eine  Schlange  durch  den  Mund  in  den  Magen  gekrodien 
sei.  Es  stellten  sich  mancherlei  Beschwerden,  Gefühl  Ton  Kälte,  Schwere, 
Bewegung  und  Krampf  ein.  Am  10.  August,  Morgens  4  Uhr  wurde  ein 
Schwanzstück  einer  Schlange  und  Nachmittags  um  5  Uhr  ein  anderes  Stück 
per  anum  ausgeleert.  Das  Thier  war  fingersdick,  an  mehreren  Stellen  war 
die  Wirbelsäule  zerbrochen ;  ein  Stück  des  Unterkiefers  fehlte,  and  die  Susan« 
Hautoberfläche  zeigte  allenthalben  Spuren  einer  Verdanungseinwirkung;  ScUl- 
der  und  Schuppen  waren  abtrennbar  und  abgelöset;  die  inneiu  geschütaten 
Theile  des  Thiers  hatten  wenig  gelitten.  Dagegen  werden  auch  Fälle  erzäUt, 
dass  Menschen  ohne  besondem  Nachtbeü  lebendige  Amphibien  verschluckt  ha- 
ben. Ein  Baseler  Messerfresser,  welcher  Holz,  Leder,  Eisen,  Stahl,  ein  Jahr 
Tor  seinem  Tode  50  Pferdehufnäget,  ferner  Messer,  Knochen,  Kieselsteine,  al- 
leriei  Insekten,  Spionen,  Eidechsen,  Kröten,  Blindschleichen,  Schlangen  und  dgl. 
verschlackte ,  und  der  von  den  Eidechsen  sagte,  dass .  sie  süss,  v<m  d«i  Krd- 
ten  id>er,  dass  sie  bitter  sduneckten,  wurde  nach  seinem  Tode  ronGlaser*) 
secirt.  Von  Thieren  fand  sich  nichts  in  ihm,  aber  im  Coecum  und  Rectum  ein 
Messer.  LedeP)  erzählt,  dass  man  einen  Vlelfrass  am  Hofe  zu  Sorau  un- 
bemerkt einen  lebendigen  Frosch  habe  verschlingen  lassen.      Als  ihm  solches, 


1]  C.  F.  Tourtual,  KiDderkrankheiten.     Münster  1839.  p.  116. 

3)  Präcis  anelytique  des  travaux  de  la  Soci^tä  de  Nancy.  1807. 

3)  Bericht  über  eine  verschluckte  Schlange  inBusl'sMagiEin  1833.  Bd.  sy  p.491.tab.3. 

4)  Miscell.  cor.  pbysic.  med.  Acad.  Nat.  Cur.  Dec.  1.  ana.  3.  rits.  178.  179.  p.  333. 

5)  Das.  Dec.  1.  ann.  9.  1678.  p.  313.. 
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nachdem  es  gescheheo,  gesagt  worden,  habe  der  VieUrass  über  Übelkeit  imd 
Hagenschmerz  geklagt  und  geglaubt,  dass  man  ihn  habe  tödten  woUen.  Er 
wurde  darauf  mit  spanischem  Wein  betrunken  gemacht,  und  befand  sidi,  nach- 
dem er  seinen  Rausch  ausgeschlafen  und  ein  starkes  Purgiren  bekommen,  voll- 
kommen wohl.  Ol.  Jacobaeus  ^')  berichtet,  dass  im  Juli  1678  ein  Mensch 
«ine  ganze,  dicke,  lebendige  Kröte  absichtlich  verschluckt  habe;  vier  Stunden 
habe  er  über  Magenschmerzen  geklagt,  darauf  aber  nichts  weiter  verspürt. 
Vi  Tide  t^)  versichert  sogar  gesehen  zn  haben,  dass  ein  Bauer  gegen  eme 
Belohnong  eine  lebendige  Dohle  verschluckt  habe;  da  das  Tliier  mit  seinen 
Krallen  am  Kehlkopf  fest  gehangen,  so  sei  der  Bauer  fast  ersticicl,  nachdem  es 
eher  im  Magen  angekommen  war,  habe  er  weder  Unbequemlichkeit,  noch  ir- 
gend sonst  eine  Bescbwecde  verspürt. 

Alle  die  zahlreichen  Fälle,  dass  Amp^nen  im  mena^UcKen  Körper  omm 
vertdtkiekleH  Eiern  enistaaden  aeien,  oder  dass  *ie  m  demselben  dauernd  iht 
Leben  fortgeaetzt  hätten,  widerstreiten  der  Natur  solcher  Geschöpfe  durchaus. 
Oerade  solche  Beobachtungen  machen  aber  etwa  %  aller  bekannt  geworde- 
nen Fälle  von  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  ausgeleerten  Amphibien  aus. 
Eine  grUndlidie  vergleichende  Anatomie  würde  aber  in  vielen  Fällen  durch 
-Sectionen  vermeintlich  abgegangener  Thiere  haben  Aufschluss  erüieilen  können, 
ob  dieselben  längere  Zeit  im  menschlichen  Körper  sich  aufgehalten  haben  oder 
nicht.  Dass  Sectionen  solcher  abgegangener  Thiere  veriittltnissmilssig  nur  sel- 
ten unternommen  sind,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  bereits  Ferrault  dadurch 
Über  das  Hediommen  derjenigen  Frösfihe  sich  Aufschluss  zu  verschaffen  suchte, 
welche  man  nach  Regen  und  Wind  oft  in  grossen  Scheiaren  antrilTt;  indem 
er  im  Magen  und  Darmkanal  das  gewöhnliche  Froschfutter  fand,  gelangte  er 
zur  Überzengung ,  dass  diese  Thiere  nicht  von  selbst  entstanden  seien.  Alle 
Amphibien,  in  deren  Magen  oder  Darmhanal  die  gewöhnlichen  Insekten-  oder 
Wasserpflanzenreste,  wovon  diese  Tbiere  leben,  angetroffen  werden,  haben  ganz 
sicher  ihren  Aufenthalt  nicht  dauernd  im  menschlichen  Körper  gehabt.  Wenn 
aber  ein  solches  Futter  nicht  angetroffen  wird,    so  ist  das  noch  kein  Beweis 


1   Th.  ßsrtbolinns,  Acta  Hafni^iaa  VoL  5.  obs.  1 
2)  A.  a.  0..  p,  232. 
Pht/i.  Clasie  IV. 
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dalUr,  dass  das  Thier  im  Menschen  gelebt  habe,  denn  mitunter  trifft  es  sich 
nach,  dass  in  der  freien  Natnr  gefangeoe  Frösche,  Kröten,  Salamander  n.  s.w. 
in  ihrem  Magen  und  Darm  nur  etwas  Schleim,  Galle  und  Koditheile  enthalten. 
Schon  filtere  Ärzte  haben  Igenaoe  Sectionen  von  Amphibien,  welche  Ton  Men- 
schen abgegangen  sein  sollten,  nnternommen,  aber  ohne  Zweck,  indem  sie  aas 
der  Beschaffenheit  des  Mageninhaltes  nicht  den  richtigen  Schlass  auf  den  bis- 
herigen AuFenthalt  der  Tfaiere  machten. 

Die  erste  mir  bekannt  gewordene  Seclion  eines  ausgebrocbenen  Fro- 
sches geschah  im  April  1653.  Einer  der  merkwürdigsten  Fälle  von  Kröten-, 
Frosch-,  ond  Eidechsenbrechen,  welcher  auch  von  Blumenbach  ^)  als  ein 
gftnzlich  über  allem  Zweifel  erhabenes  Beispiel  unter  der  Schaar  der  verdäch- 
tigen Erzählungen  von  langem  Aufenthalt  lebender  Amphibien  im  lebenden 
menschlichen  Körper,  betrachtet  wurde,  ereignete  sieb  in  den  Jahren  1647 
bis  1653  bei  einer  20jährigeQ  nnrerebelichten  Weibsperson  in  Altenbnrg  ^y. 
Dieselbe  brach  während  der  Zeit  in  verschiedenen  Monaten  theils  lebende, 
iheils  todte  Thiere  aus,  und  hatte  viele  Qualen,  Sciunerzen,  Bewegungen  im 
Magen  und  dgL  auszustehen.  Am  25.  Juni  giebt  ihr  ein  Cfairurgus  ein  Arz- 
neimittel, worauf  sie  nach  2stündiger  grosser  Angst,  Erbrechen,  Hitee  und  Le- 
bensgefahr, 1  grosse  und  2  kleine  Kröten  und  auch  2  grüne  Eidechsen  aus- 
bricht Nun  wurde  der  berühmte  altenburger  Hoünedicus  Clauderus  inRath 
genommen,  welcher, noch  Mittel  verordnete  um  die  Thiere  auszutreiben.  Es 
gingen  3  raittelgrosse  und  7  kleinere,  Üieils  lebende,  theils  todle  Kröten  ab. 
Sodann  wandte  man  sieb  an  den  als  Arzt  und  als  Philologen  gleich  berühmten 
Reinesius,  aber  der  ganze  Sonuner  verging  ohne  dass  ein  Thier  abging.  End- 
lich setzte  der  Leipziger  Professor  J.  Michaelis  seine  specifischen  Medica- 
mente in  Anwendung,  worauf  am  19.  SepL  etwas  mit  dem  Kothe  ausgeleert 
wurde,  wovon  man  zweifelhaft  blieb,  ob  es  ein  Theil  einer  Eidechse  oder  ei- 
ner Kröte  war.   —     Im  Mai  1648   zeigte  sich  das  Gefühl  von  Thieren  von 


1)  Specimen  phystologiae  comparatae  inter  animantia  calidi  et  frigidi  sanguinis.  la 
comm.  Soc.  Reg.  Gottingens.  T.  8.  1766.  p.  83. 

2)  Th.  Bartholinus,  hisL  anatom.  rar.  Xopenfa.  16S7  Cent  4.  obs,  13.  (hier  euch  die 
Nachricht  über  die  secirten  Frösche].  Ders.  Acta  rnedica  Rafniensia.  Kopoih.  1675. 
Vol.  2.  obs.  39.    Th.  Reinesins,  epistol.  med.  pbllolog.  1670.  p.  20. 
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neuem,  es  wurden  wieder  fleissig  treibende  Mittel  angewandt  und  im  Juli 
3  froscbartige  Thiere  mit  Froschlaich  ausgebrochen,  am  Tage  darauf  10  klei- 
nere, welche  bald  im  Nachtgeschirr  starben.  Im  Januar  1649>  wurden  5  mit- 
telgrosse  Thiere,  im  April  2  grosse  und  1  kleines,  am  19.  Apr.  viel  Frosch- 
laich und  am  20.  Juni  19  junge  Frösche  ausgeleert  Im  März  1650  viel 
Froschlaich  und  5  Thiere,  am  24.  März  1653  Froschlaich,  am  19.  Apr.  Frosch- 
laich und  ein  halb  verdautes  Thier;  am  nächsten  Tage  2  Thiere,  am  25.  Apr. 
6  Thiere  mit  rothen  Flecken,  welche  wie  Frösche  quakt^L  Zwei  von  die- 
sen lebten  in  Milch  einen  Tag,  die  übrigen  4  in  Branntwein  geworfen  starben 
sehr  schnell.  Bei  der  SecUon  fand  sich  der  Magen  eine»  Indmidtam»  mä 
mehr  alt  30  tcbiDarsen  geflügelten  Insekten  angefüüt.  Im  Mai  wurden  wieder 
mehrere  halb  isule  und  stinkende  Thiere  ausgeleert;  im  Juni  gingen  häufig 
zahlreiche  FUsse,  Knochen,  Eingeweide,  und  2  grosse  Köpfe  ab.  Es  waren 
also  68  Thiere  abgegangen,  die  Theile  nicht  mitgerechnet.  —  Diese  Person 
starb  im  J.  1662  im  altenburger  Hospitale,  wassersäcbtig  und  abgemagert  und 
wurde  von  Vollgnad'^}  secirt.  Das  Deum  zeigte  an  2  Stellen  eine  starke 
Verengerung  und  die  Leber  war  krank. 

Ein  anderer  Fall,  welcher  zu  seiner  Zeit  grosses  Aufsehen  erregte,  und 
wo  Sectionen  abgegangener  Thiere  vorgenommen  wurden,  ohne  dass  das  Sec- 
tionsresuttat  zur  Aufklärung  der  Sache  benutzt  worden  wäre,  ereignete  sich  im 
J.  1607  in  Süddeutschland.  Dem  12jährigen  Sohn  des  Pastor  Döderlein  ^^, 
der  an  allerband  krampf-  und  schmerzhaften  Zu&llen  litt,  ging  nach  dem  Ge- 
brauch verschiedener  Medicamente  ein  Kelleresel  per  alvum  ab.  Die  Zufälle 
venninderten  sich  indess  nicht,  ungeachtet  die  berühmten  Ärzte  der  Facultät 
zu  Altorf  ihren  Arzneischatz  erschöpft  hatten.  Endlich  gingen  nach  den 
Mitteln  eines  Pfuschers  vom  4  bis  26.  März  162  Kelleresel,  2  Würmer,  4 
Scolopendem,  2  sprmgende  Schmetterlinge,  2  ameisenühnliche  Würmer,  ein 
ganz  weisser  Kelleresel,  32  braune  Raupen  von  verschiedener  Grösse  und 
ein  Scarabaeus  ab;   die  Thiere  lebten  3 — 12  Tage.      Bis  zum  Ende  Mai  er- 


1)  Mise.  cur.  phys.  med.  Acad.  NsL  Cur.  Dec.  1.  an.  1.  1670.  p.  236.  und  Th.  Boneti 
Sepulchretuin  s.  Analomia  practica.  Ed.  2.     Genev.  1700.  T.  2.  p.  125.  u.  270. 

2)  Mise.  cur.  phys.  med.  Acad.  Hat.  Cur.  Dec.  3.   a.  4.  obs.  23.  —     R.  LentÜü  Mise, 
med.  pract.  Ulm  1696.  P.  1.  'p.81.  —  Merklin  de  incanlamentis.  Nümb.  1715.  obs.!. 
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folgten  4  Frösche.  Dieselben  umrdea  aecirt;  der  eme  hatte  einen  Scarabaeut 
tmd  einen  Maiwurm  tn  seinem  Magen;  der  andere  Samen ,  die  andeni  beiden 
aber  nichts.  Wenn  sich  der  Knabe  einem  Froscbteich  genähert  Itatte,  so  hat- 
ten die  Frösche  in  seinem  Leibe  gequakt.  Nach  einiger  Zeit  erfolgten  eüiigo 
Kröten  und  21  Eidechsen.  Eine  abgegangene  spannenlange  Kröte  tödtete  dnrch 
ihren  gifUgen  Hauch  und  ihr  Pfeifen  sofort  die  kleineren.  Als  man  lYerde- 
oiin  auf  die  Tiiiere  schüttete,  starben  -sie  bald.  Einige  Menschen  sahen,  dass 
dem  Knaben  eine  Schlange  aas  dem  Munde  hervorkroch,  die  sich  aber  so- 
gleich wieder  zurückzog.  Nun  wurden  bald  anch  Schuhnägel,  ein  halber  Ring 
einer  Kette,  weisse  und  rothe  Eierschalen,  2  Messerklingen,  ein  StUck  eines 
Salbentopfs  und  zwei  sehr  grosse  Nägel  ausgebrochen.  Und  von  diesem  allen 
waren  der  Pastor  nnd  mehrere  andere  Personen  Zeugen,  und  Merklin  giebt 
sich  besondere  Mühe  zu  beweisen,  dass  der  Knabe  bebext  gewesen  sei. 

Aber  auch  in  nenern  Zeiten  sind  Sectionen  angestellt  worden,  und  zwar 
besonders  vom  Herrn  Bergmedicus  Sander  in  Zellerfeld  im  J.  1834  in  dem 
gleich  anzuführenden  Falle;  dann  von  den  Hm.  Doct.  v.  Wiebers  und  Büding 
in  dem  berüchtigtesten  Falle  des  Froschbrechens  unsers  Jahrhunderts.  Die- 
ser Wiebersche  Fall  ^)  nahm  in  den  J.  1838  und  1839  die  Thäligkeit  zweier 
Kreisphysici,  eines  Communalarztes,  eines  gewöhnlichen  praktischen  Arztes,  ei- 
nes Geh,  Medicinalrathes,  des  Gerichts  in  ZülUchau,  des  Magistrats  und  des  Land- 
ratbamtes  daselbst,  der  Königl.  Freuss.  Regierung  in  Franküirt  a/0.,  des  Kö- 
nigL  Preuss.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts  -  und  Medicinalangelegen- 
beiten  in  Berlin,  des  Curatoriums  filr  die  Krankenhaus-  und  Thierarzneischul- 
angelegenheiten,  so  wie  der  Charitä-Direction  daselbst  nnd  der  Redaction 
einer  der  berühmtesten  Hediciniscben  Zeitschriften  in  Anspruch.  —  Eine 
35jährige  Frau  hatte  seit  ly^  Jahren  an  heftigen  Krämpfen,  Leib-  und  Ma- 
genschmerzen gelitten.  Von  vielen  Ärzten  erfolglos  behandelt  und  als  unheil- 
bar entlassen,  suchte  dieselbe  im  Juli  1837  bei  dem  Kreispbysicus  Hr.  Dr.  v. 
Wiebers  in  ZtilUchau  Hülfe.  Derselbe  trieb  Spulwürme  und Bandwurmstücke 
ab  and  wiederholte  oft  die  Frage  an  die  Fran,  ob  sie  sich  nidit  erinnern  könne, 

1}  Rust  8.  8.  0.  Bd.  64.  56. 
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dass  sie  jemals  schmutziges  Wasser  getnmken  habe,  womit  eine  lebende  Crea- 
tor verschlnckt  sein  kömie?  Obgleich  die  Fran  des  sich  nicht  erinnern  konnte/ 
so  erzühlte  sie  doch  nach  oft  wiederholter  Frage,  dass  sie  vor  ungefähr 
2Vi  Jahren  aas  einem  offenen  Bronnen  getmnken  habe,  wobei  sie  empfanden, 
wie  ihr  etwas  in  den  Hals  gekoaunen  sei,  was  .hefUg  gekratzt  habe,  and  Ton 
der  Zeit  her  stumne  ihre  Krankheit.  Der  Arzt  meinte,  „nun  dann  könnte  ea 
wohl  der  Fall  sein,  dass  die  Geschwulst  Qm  Leibe])  entweder  Frösche  oder 
Eidechsen  sind,  welche  mit  dem  Wasser  versdduckt  worden  sind."  Nach 
einiger  Zeit  fing  denn  die  Kranke  auch  an  onter  den  heftigsten  ZufaUen  und 
Krämpfen  in  verschiedenen  Zeiträumen  Frösche  auszubreehoi,  deren  Zahl  sich 
anf  9  lebende  und  4  todte  belief.  Die  Zeiten  der  Aasleerung  waren  der  4te 
October,  der  1.  4.  5.  11.  22.  Nor.  1836  und  der  8.  16.  25.  27.  Januar 
1839,  also  zum  Theil  zu  Zeiten,  wo  im  Freien  keine  Frösche  mehr  anzutref- 
fen sind  —  wie  es  auch  bei  der  altenbnrger  Jungfer  der  Fall  war  —  wo- 
durch die  Beobachtung  einen  grösseren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhielt. 
Endlich  gingen  5  Frösche  per  anum  ab.  Das  Froschbrechen  geschah  mehr- 
mals in  Gegenwart  des  Hrn  Dr.  v.  Wiebers,  mehrerer  Frediger,  Schuh-ec- 
toren,  Oberlehrer,  Senatoren,  Stadtverordneten,  Armenvorstehern,  Kanflenten, 
einer  Hebamme  und  der  Haasgenossen,  deren  Aussagen  von  dem  KönigL 
Kreisjustizratb  des  zuIUchauer  Kreises  beglaubigt,  und  die  deshalb  von  dem 
Magistrate  zn  Züllichau  gerichtlich  vernommen  wurden.  Hr.  Dr.  v.  Wiebers 
sergUederte  etaen  der  atugebrochenm  Frösche,  atelUe  einen  Vergleich  mit  dem 
Seciiotubefmd  von  Frötchen  atu  der  freie»  Naiw  an,  und  ffmd  „nicht  allein 
den  Ban  innerlidi  zarter,  so  wie  alle  Organe,  sondern  auch  .3  Gran  einer 
grUnlichen  Masse,  welche  ein  feinkörniges  Ansehen  hatte,  and  sich  fett  an- 
fühlen liess  im  Magen,  im  Darmkanal  dagegen  eine  gelbliche  fette  Masse." 
Der  Kreisphysicus  Dr.  Büding,  der  auch  Zeuge  des  Froschbrecbeos  gewesen 
war,  secirte  einen  andern  Frosch,  welcher  mit  einem,  vermeintUch  mit  dem 
Stuhlgänge  abgegangenen,  lebenden  Frosche  (dem  man,  damit  er  nicht  ver- 
hungern möchte,  Semmelkrumen  beigegeben  hatte)  an  das  Königliche  Ministe- 
rium der  geisUicben,  Unterridits-  und  Hedicinalangelegenheiten  eingesandt 
worden;  jedoch  ist  der  Sectionsbefund  nicht  mltgetheüt  Der  eingesandte  le- 
bende Frosch  wurde  dem  Hm.  Geheimen  Medicinalratii  Albers  zur  Beobach- 
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tang  übemrieseii,  welcher  berichtete,  dass  derselbe  gleich  deo  Fröschen  im 
Freien  Fliegen  mit  grosser  Begierde  erhascht  und  verzehrt  habe. 

Das  Ministerium  verfugte  aon  die  Anfiiahme  der  Kranken  in  die  Berii- 
ner  Charit^.  Die  Hin-  und  Herreise  geschiA  auf  Staatskosten.  Aber  ange- 
achtet der  sorgfältigsten  Beobachtung  hat  sich  während  des  4monBt)ichen  Auf- 
enthalts der  Kranken  in  der  Charit^  nichts  auffinden  lassen,  woraus  man  auf 
das  Vorhandensein  von  Fröschen  in  ihrem  Leibe  hätte  schliessen  können.  Es 
war  also  die  Person  bei  ihrem  Abgang  ans  der  Charitä  nicht  positiv  als  Be- 
trügerin entlarvt,  und  es  blieb  vor  wie  nach  zweifelhaft  ob  wirklich  Frösche 
danernd  in  ihrem  Körper  gelebt  hatten. 

Die  folgenden  Sectionen  angeblich  ausgebrochener,  in  dem  academischea 
zoologischen  Museum  aufbewahrter  Amphibien,  habe  ich  zur  Aufklärung  des 
Gegenstandes  angestellt. 

1.  Am  2ten  Juni  1843  wurde  ich  benachrichtigt,  dass  die  15jährige  übri- 
gens ganz  gesunde  Jungfer  L.  eine  Eidechse  ausgebrochen  habe.  Ais  ich  um 
7  Uhr  Morgens  bei  derselben  eintraf,  zeigte  man  mir  auf  dem  Hofe  in  der 
Nähe  des  Grases  eine  ausgebrochene  Masse,  welche  hauptsächlich  aus  Magen- 
flchleim,  Kartoffelstücken  und  Lattig  bestand,  die  am  Abend  vorher  gegessen 
worden  waren;  in  einem  Gefäss  mit  Wasser,  das  daneben  stand,  schwaäun 
ein  2jäbriger  Triton  taeniatus  munter  umher;  derselbe  sei  das  ausgebrochene 
Thier,  welches  man  gleich  aufgenommen  und  in  das  Wasser  gesetzt  habe. 
Meine  Äusserung,  dass  das  Thier  nicht  im  Magen  gewesen,  sondern  vielleicht 
an  der  Stelle,  wohin  gebrochen  sei,  sich  behmden  habe,  war  nicht  im  Stande 
die  Leute  von  ihrer  irrigen  Meinung  abzubringen.  Ich  nahm  das  Thier  mit  nach 
Banse,  und  nachdem  es  in  warmem  Wasser  gestorben  war,  secirte  ich  dasselbe. 
Der  Magen  enthielt  3  Ascarides  leptocephali;  der  Darmkanal  zeigte  einige 
dunkele  Massen,  worin  ich  mittelst  des  Mikroskops  zahlreiche  Gosterinm  acua 
und  einige  Charen,  aber  keine  Insektenreste  fand.  Wegen  des  Magen-  und 
Danninhatts  wäre  es  wohl  möglich  gewesen,  dass  das  Thier  einige  Tage  im 
Magen  zugebracht  hätte,  dass  aber  solches  nicht  der  Fall  war,  ergab  sich 
ans  seinem  weiter  nuten  mitzutheilenden  Verhalten  in  warmem  Wasser. 

2.  Ein  2jähriger  Triton  igneus  „Von  einer  20jährigen  Bauersfrau  zu 
Bücken  im  Hojaschen  nach  y4Jährigen  Leibschmerzen  ausgebrochen.     Vom 
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Hm.  Hofmedicos  Tab  erger"  in  HatmoTer,  Dieses  ist  derselbe  Molch,  des- 
sen Geschichte  F.  B.  Osiaader  ^3  mitgetheilt  hat.  Ich  fand  den  Magea  die- 
ses Thieres  leer,  der  Darmkanal  enthielt  dunkle  Hassen,  in  denen  viel  Sand, 
einige  Fflanzenfragmente  und  Insekten-Flägel  nnd  Fasse  sich  zn  erkennen  ga- 
ben. Ans  dieser  Section  geht  hervor,  dass  das  Thier  onmöglich  längere  Zeit 
im  Magen  der  Banersirau  enthalten  gewesen  und  die  vierteljährigen  Leibschmer- 
zen veranlasst  haben  konnte. 

3.  „Ein  Paar  von  den  45  Wassermolchen,  die  ein  Schasterjonge  zn  Clans- 
thal im  Herbst  1811  nach  nnd  nach  (lebendig])  ansgebrochen,  von  Hrn.  Berg- 
medicns  H eh lis.  Januar  1812."  Bei  diesen  einjährigen  Exemplaren  von  Triton 
taeniatns  enäuelt  der  Hagen  nnd  Darmkanal  zahlreiche  Reste  von  Cypris  nnd 
Daphnien,  der  Dannkanal  aber  ansserdem  noch  Fnss-  nnd  Leibiragmente  von 
kleinen  Insekten,  nnd. der  des  einen  Individnnms  ein  ganzes  Abdomen  von 
Haliplns  impressns.  Auch  diese  Thiere  waren  also  keineswegs  lange  in  dem 
Leibe  des  Schnsteijnngen  enUialten  gewesen. 

4.  „Zwei  Ranae  temporariae  von  einem  27jfihrigen  Mädchen  zn  Lan- 
lenthal  am  Harze  den  12ten  September  1833  lebendig  ansgebrochen.  Er- 
halten vom  Hrn.  Rollstedt,  Forstcandidaten  daselbst"  Diese  Frösche,  von 
etwas  Terschiedener  Grösse,  sind  zweijährige  Weibchen.  Der  kleinere  hatte 
einen  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Magen,  welcher  keine  Spur  von  bisekten,  aber 
wohl  einige  Bacillarienfragmente  nnd  sehr  schöne  Vaacberien  zeigte;  der  Dünn- 
darm war  leer,  aber  im  Dickdarm  war  Kolh,  der  zahlreiche  Closterinmfrag- 
mente  enthielt  Der  grössere  hatte  ebenso  einen  mit  etwas  Flüssigkeit  gefüllten 
Hagen,  der  Darm  enthielt  aber  zahlreiche  Diplem-Fldgelfragmente,  Tarsenglle- 
der  und  WasserlinsmstengeL  Demnach  können  anch  diese  Frösche  nicht 
damerad  im  Magen  der  Person  gelebt  haben.  —  Diesen  Fall  von  Frosch- 
brechen bat  Hr.  Bergmedicus  Sander^)  im  J.  1834  beschrieben.  Das  Mäd- 
chen litt  an  Hagen-  und  allgemeinen  Krämpfen,  Blntbrecben,  Verstopfung  nnd 
grosser  Angst,  mit  dem  Ge^ihle  als  wenn  ihr  innen  in  der  Brust  etwas  in 
die  Höhe  kriechen  wolle;  auch  fühle  nnd  höre   sie  olt  Quaken  im  Leibe  und 


1]  Denkwtirdi^aiten  für  die  Heilkonde  und  Geburlshttife.     GötL  1794.  Bd.  1.  p.  73. 
2)  Caspers  Wochenscfarifl  fUr  die  gesammte  Heilkunde  1831.  Nr.  39. 
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dgl.  Nach  einem  Krampfanfall  sei  sie  Übel  geworden  und  habe  mit  Blut  and 
Schleim  2  lebende  Frösche  (die  obigen)  ausgebrochen,  welche  von  den  die 
Kranke  umstehenden  Fraaen  und  Mädchen  aufgefangen  seien.  Hx.  Sander 
veranlasste  eine  gerichtliche  Untersuchung,  deren  Resultat  dahin  lantete,  „dass 
hier  kein  Irrthum  obzuwalten  scheine,  das  Factum  aber,  so  weit  bis  jetzt  mög- 
lich, als  gewiss  erwiesen  seL"  Mehrere  Wochen  lang  befoitd  sich  die  Kranke 
sehr  elend,  litt  wiederholt  an  Blutbrechen,  ward  aphthös  und  hydropisch,  und 
brach  nach  und  nach  7  Frösdie  von  verschiedener  Grösse  mit  Blut  und  Schleim 
aus.  Hr.  Sander  eriiielt  diese  Frösche  ttieils  todt,  Üieils  lebendig,  zergU»« 
derte  einen  nnd  fand  in  dessen  Hagen  mehrere  Insekten  und  einen  noch  ganx 
unvOTSehrten  Goldkäfer.  Nach  14  Tagen  wurden  wiedw  2  Frösche  ansg»* 
brocken,  welche  beide  in  Gegenwart  des  Magistrats  und  einiger  anderer  Per- 
sonen-secirt  wurden;  es  fanden  äch  in  den  Eingeweiden  unverdauete  Theile 
von  FUegen  nnd  Käfern,  namentlich  bohle  Beine,  Flügeldecken  n.  s.  w.  Nun 
wurde  die  Person  herbeigeholt,  und  dieselbe  gestand  endlich  ein,  dass  sie 
nie  einen  Frosch  ausgebrochen,  sondern,  da  sie  stets  Frösche  bei  sich  ge- 
führt, dieselben  bei  dem  Elrbrecbeo  heimlich  in  den  Mund  genommen  und  dann 
mit  Schleim  und  Blut  ansgespien,  oder  auch  in  die  Gefässe  geworfen  hahd. 

Wenn  nun  auch  die  Section  im  Stande  ist  im  einzelnen  Falle  einen  Be* 
trug  aufzudecken,  so  ist  de  doch  nicht  ausreichend  überhaupt  die  Frage  za 
lösen,  ob  es  denn  möglich  sei,  dass  Amphibien  längere  Zeit  ihr  Leben  in 
Henscbön  fortsetzen  und  die  Qualen  und  Leiden  veranlassen  können,  die  als 
Begleiter  nnd  Vorläufer,  des  Abganges  von  Amphibien  durch  Erbrechen  und 
mit  Stuhlgang  aofgefOhrt  werden,  Schon  ältere  Ärzte  meintm,  dass  solche 
Thlere  wegen  der  auflösenden  Wirkung  der  Verdauungssäfte,  der  mephitischen 
verdorbenen  Luft  des  Magens  und  Dam^nals,  der  Schärfe  der  GaDe,  des 
Hangels  an  passender  Nahmng  nicht  lange  im  Hagen  und  Dartnkanal  la- 
ben könnten.  Indess  haben  andere  sehr  eufgehlärle  Forscher  die  Möglichkeit 
nicht  bezweifelt,  wie  denn  auch  in  dem  Wiebers'schen  Falle  <£e  betreffende 
Person  in  der  Charit^  in  Bezug  auf  einen  etwaigen  Froschal^ang  4  Monate  hin- 
durch sehr  genau  beobachtet  wurde,  und  dieRedaction  desRust'schenMagazins  i) 

1]  Band  56.  pag.  69. 
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in  der  EinleRang  zum  „Verfi^  osd  Schlass  der  VeHiaHdlaageB"  bervorheBt, 
.dasB,  „wenn  auch  ein  Betrug,  wie  die  Vermuthang  so  nahe  lag,  nicht  geradexn 
entdeckt  worden  ist,  als  ein  Reealtat  doch  schon  angesehen  werden  kann, 
-dass  wiüu'end  der  Jensch  sechs  monatlichen  (^soll  heissen  Tier  monatlichen) 
Aufenthalts  im  hiesigen  C^rit^- Krankenhause  so  wenig  eiutodter,  als  du 
lebendiger  Frosch  von  ihr  abgegangen  ist"  —  Manche  haben  sog«  zu  erklären 
sich  bemühet,  wie  solche  Ttdere,  ungeachtet  jener  widerwärtigen  Umstände,  im 
MagMi  und  Darm  fortleben  ktinnen.  Nunenüich  meint  Blamenbach,  dass 
■das  Wasser,  welches  die  mit  solchen  Thieren  b^tafteten  Menschen,  um  ihre 
1}nalMi  zu  lindern,  copiös  trinken,  IheÜs  die  fixe  Luft  des  Magens  absorbire, 
theils  den  Amphibien  ihr  natürliches  Element  zum  Aufenthalt  gewähre.  — 
Die  Mögltclikeit  des  Porüebens  solcher  Thiere  musste  nm  so  wahrsofadn- 
üdier  B^,  als  andere  Thiere,  namentlich  Entozoen,  ihr  Leben  innerhalb  des 
Maischen  fortführen,  als  v^^chiedene  Epizoen,  z.  B.  Krfitz-  und  Haar- 
balgmilben, der  Sandfloh,  in  und  unter  der  Haut  leben,  und  als  manche  Flie> 
gen  im  Larvenstande,  z.  ß.  der  Oestrus  hominis  im  heissen  America,  der  Oe- 
8^s  equi,  bovis,  tarandi  a.  s.  w.,  tbeils  in  den  Eingeweiden,  theils  unter  der 
Haut,  theils  in  den  Choanen,  der  Kase  nnd  ihren  Anhangshöhlen  bei  warm- 
blütigen Tbieren  schmarotzen,  und  als  Fälle  bekannt,  und  auch  von  mir  be- 
obachtet sind,  dass  Scbmeissfliegenmaden  in  Eitergeschwüren  vorkommen. 
Was  die  ITnerheblicbkeit  des  Nahrungsmangels  betriflt,  so  ist  es  ja  bekannt^ 
dass  Amphibien  Jahr  und  Tag  hungern  können.  Herissant  schloss  drei 
Kröten  in  Gyps  ein  und  übergab  sie  in  einer  versiegelten  Schachtel  der  Pariser 
Academie;  nach  anderthalb  Jahren  waren  noch  2  lebendig^  Bnckland  stellte 
abnlidie  Versuche  mit  Fröschen  in  Sandstein  an,  wo  diese  Thiere  1  Jahr  fort- 
lebten. Helix.  vermicnlaris,  welche  ich  im  Herbst  1847  von  Cette  mitgebracht 
hatte,  lebten  noch  im  Herbst  1848,  ohne  das  Mindeste  gefressen  zu  haben. 
Hinsichtlich  des  Sauerstofiinangels  muss  man  bedenken,  dass  Spallanzani 
Schnecken  mit  sauerstoOfreien  Gasarten  (Stick-  und  WasserstolTgas])  absperrte, 
und  dass  dieselben  darin  athmeten  und  Kohlensäure  ausschieden.  Ebenso  be- 
obachtete Treviranns,  dass  Landschnecken,  welche  er  mit  atmosphärischer 
Lnft  abgeschlossen  hatte,  nicht  nur  allra  Sauerstoff  verzehrten ,  sondern  auch 
später  noch  fortfuhren  Kohlensäure  zu  entwickeln.  Auch  landen  Edwards, 
jp%<.  Cttuie  IV.  Y 
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Collard,  MtUer,  Ber^emaBO,  die  EoUeasünrebüdaiig  bei  Fröschen,  welche 
in  saaerstoffi«ieD  Gasarten  aÜuneten,  fest  ebda  so  bedeutend  als  wenn  sie  in 
afemospiiärisdier  Luft  atbmen,  und  Harchand  sab,  dass  Frösche  sowohl  in 
remen  Wasserstoffgu  als  auch  im  lafUeeren  Raome  KohJensfinre  aisatkmeten,  — 
J>as  Hagengas  ist  aber  selbst  nicht  sehr  arm  an  Bauerstoffg:a8,  indem  es  nadi 
den  Untersodiungea  von  Chevreüil  llpC.  enthält;  auch  das  Darmgas  hat 
nach  Ckevillot  noch  etwas  Saaerstoff.  —  Denuiaeh  würde  also  Mangel  an 
Nahrung  mid  atmosphärischer  Luft  kein  Grund  sein,  die  Höghchkeä  des  dMem- 
den  Aofentbalts  lebender  Amphibien  in  dem  BeKscUiotiat  Körper  zu  leugnen. 
Aach  finden  wir,  dass  manche  Thiere  mit  einer  grossen  iebenstenadtdt  begabt 
sind,  s.  B.  das  geaaeine  Räderthier,  das  BiBrenlhierdien,  und  manche  andere 
Gesehöpfe,  welche  Monate  lang  gänzlich  vertro^net  sein  und  dn  latentes 
Leben  fuhren  hönnen,  angef^icbtet  aber  bald  sich  wieder  bewegen  und  ib- 
rm  Lebensprocess  in  deutlicher  Weise  äaaaem.  Das  ist  eine  bedentettde 
Lebenszähigkeit,  womit  zwar  die  Alten  noch  nicht  zufrieden  waren,  indem 
noch  Linnä  von  der  Larve  der  Eristalis  tenax,  die  man  auch  wohl  iii  der 
flüssigen  Papiermasse  der  PapiermäUer  findet,  meinte,  dass  sie  der  Wirkung  der 
Stampfen  widerstehen  könne  (vix  proelo  destruenda  larva  tenactssima^  Eine 
ziemlich  starke  Lebenstenacität  ist  anch  den  Amphibien  nicht  abzusprechen,  wie 
uns  die  an  solchen  Tbieren  vorgenommenen  physiologische  Versache,  sowie 
das  wochenlaoge  Fortleben  der  vordem  Hallte  des  FroschkÖrpers  lehren,  dem 
die  Eäulen  ausgerissra  smd  and  aus  dem  die  Eingeweide  frei  hervorhäogen. 
Aber  es  giebt  ein  Agens  von  constaatem  und  bestimmtem  Wertfae  im  leben- 
den menschlichen  Körper,  welches  für  diesen  eben  so  v<vtheilkaft  und  sotb- 
w«idig  als  für  kaltUiitige  Wirbelthiere  verderblich  ist,  nbidich  eine  Wtome 
voa  etwa  290R,  die  allen  dauernd  im  menschlichen  Organismus  enthaltenen 
Gegeastttnden  sieh  mittheilt.  Es  entsteht  demnach  die  Frage,  sind  raisere  Am- 
pUbien  Abeihaupt  im  Stande  daaemd  im  Nassen  die  Temperatur  von  29*'  er- 
tragen au  können?  Wir  antwarten:  wedw  die  Eidechse,  noch  die  BUnd- 
sohleiche,  noch  d«  Frosch,  noch  die  Kröte,  noch  der  Salamander,  noch  der 
Holdi,  —  und  wie  ich  hei  emer  andern  Gelegenheit  BUseiBanderselzen  werde, 
auch  nnr  wenige  jenes  groaaan  Heeres,  von  MoUtfsken,  Spinwn,  Myriapoden, 
lasditffli,  U.S.W.,  welche  im  menscUichen  Körper  dauecnd  ihr  Leben  zagebracbi 
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liaben  sollen.  Zwar  ist  man  von  Alters  her  gewohnt,  manchea  Thieren  fai 
dieser  Hinächt  wunderbare  E^enschaflen  anniAoliteh.  Vom  SalamaBder  er- 
zählt Aristoteles  ^)  auf  Hörensagen,  dass  er  nicht  nur  im  Feaer  leben  könne, 
sondern  dasselbe  um  sich  hemm  auch  anslösdie.  Aber  was  einmal  VomrÜieil 
geworden  ist,  wuchert  parasitisch  im  menschüdieo  Geiste  fort  und  ernenert 
sieb  wie  das  ID^enauge,  das,  abgesohnittm,  bald  von  Neuem  quillt,  und  wie 
der  Phönix,  dar  immer  wieder  ans  der  Asche  ersteht  Dioskorides  erUirte 
die  Angabe  des  Aristoteles  für  unrichtig,  undHatthiolus  ^}  setzte  Sala- 
mander auf  glühende  Kohlen  nnd  fand,  dass  sich  dabei  die  Kohlen  ganz  so 
verhielten,  als  wenn  er  dn  oideres  beliebiges  Stück  Fleisch  darauf  gelegt 
halte;  wenn  er  aber  die  Thiere  in  ein  grosses  Feuer  warf,  so  verbrannten 
dieselben  sehr  bald.     Aber  das  hatte  man  schneD  wieder  vergessen,   and  im 

17.  J.b.  mnsste  Wurfbain  den  Versuch  wiederholen ^  um  die  Fabel  von 
Neuem  zu  widerlegen,  was  ihm  aber  nur  anf  einige  Zeit  gelang,    indem  im 

18.  J.h.  die  aristotelische  Erzählnng  wieder  ihren  vollen  Werth  erlangt  hatte 
uni  durch  zahlreiche  Experimente  von  St.  F.  Geoffroy  und  A.  widerlegt 
werden  mnsste.  Ja  man  fügte  noch  ein  Heer  von  unverivennlichen  Geschö- 
pfen hinzu.  So  blieb  ein  Kürbiskettenwurm  in  einer  siedenden  Kalbfleischbrtthe 
12  ganzer  Stunden  hindurch  eben  so  mnider  als  vorher;  Götze  behauptet  den 
Bandwurm  einer  Gans  in  kochend  heissem  Wasser  fortleben  gesehen  za  haben, 
und  zwei  von  einem  Hunde  abgegangene  Bandwürmer  seien  in  kochend^ii 
Wasser  sowohl,  als  in  starkem  Branntwem  lebendig  geblieben  und  hätten  nur 
durch  Auflösung  von  Sublimat  getödtet  werden  könaen.  Allerdings  giebt  es 
einige  kaltblütige  Thiere,  welche  in  höherer  Temperate  ihr  Lebeii  forlsetsen, 
z.  B.  das  Cyclostomom  thermale  in  den  warmen  Qaellen  von  Abano,  die  En- 
tozoen,  die  Larven  von  Oestrus  in  dem  Körper  warmUütigw  Thiere  und  der 
Menschen,  der  Vulkanenw^  in  Ecuador  im  Wasser  Von  22<>R.,  sogar  soH 
der  Leuciscns  thermalis  auf  Ceylan  in  heissen  Oo^U^ii  von  dCH'R.  gefunden 
werden.  Aber  theils  sind  die  genaueren  Bedingungen  eines  solcboi  Vorkom- 
mnis, besonders  in  Bezug  auf  Dauer  des  Aufenthalta  nicht  bekannt,  ^ils  nng 


1)  Historla  animalinra.  L.  5.  ciqi.  17. 

2)  Commentarius  in  Libros  VI  Dioscoridis.  Venet.  L.  3.  oap.  42. 
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solcher  Thiere  gesammte  Organisation  einem  derartigen  Verhältnisse  speciell 
-aogopasst,  ihre  Nerrenreizbarkeit  eine  eigenthümifcb  modificirte  s«n,  wie  auch 
die  Natur  der  in  salzigem  Wasser  und  der  in  süssem  lebenden  Geschöpfe,  eine 
eigenUittmliche  ist,  indem  nur  wenige  Heerthiere  im  süssen  Wasser,  und  nur 
wenige  Flusstbiere  im  salzigen  dauernd  leben  können. 

Besonders  merkwürdig  ist  es,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  so  zablrei- 
eben  FäUe  von  dauerndem  Aufentbalt  lebender  Amphibien  im  menschlichen 
Körper  und  deren  Abgang  durch  Erbrechen  und  Stuhlgang,  nicht  Experimente 
angestellt  wurden,  welche  sicherer  als  die  Sectionen  der  abgegangenen  Thiere 
zur  Gewissfaeit  geführt  haben  würden.  Jedes  kaltblütige  Tbier  nemlich,  wel- 
ches dauernd  im  menschlichen  Kölner  sich  aufhalten  kann,  muss  auch  im 
JSlande  sein  im  Wasser  die  Temperatur  desselben  dauernd  zu  ertragen.  Da- 
gegen können  in  der  atmosphärischen  Luft,  auch  wenn  dieselbe  mit  Wasser- 
dampfen  geschwängert  ist,  die  kaltblütigen  Thiere  einer  viel  bedeutendem  Tem- 
peratur widerstehen,  weil  sie  durch  Verdunstung  ihre  innere  Temperatur  nie- 
derer erhalten.  So  ertrugen  in  Delarocbe's  ')  Versuchen  Frösche  1%  Stun- 
den lang  eine  Temperatur  von  36—37'',  indem  ihre  eigene  Temperatur  dabei 
nur  auf  21 — 23**  gestiegen  war.  Die  Versuche  von  Hunter  ^3,  welcher 
eine  Viper  und  Frosche  7  Minuten  lang  in  einer  Atmosphäre  von  34°  R.  er- 
höhte, sind  besonders  wegen  der  Kürze  der  Zeit  ohne  Belang.  Viel  wichti- 
ger sind  aber  die  Versuche  von  Spallanzani  ^),  welche  ün  Wasser  ange- 
stellt wurden.  Derselbe  erhitzte  verschiedene  Froscblaichportionen  bis  auf 
30,  35,  40,  45,  50,  55,  60,  65,  70,  75,  800;  alier  Laich  der  bis  über  45« 
eititzt  worden  war,  hatte  seine  Entwicklungsfähigkeit  verloren;  der  bis  auf 
30  erhöhte  entwickelte  sich  sehr  gut,  von  dem  bis  auf  45  erhöhten  kamen 
nnr  wenige  Thiere  aus.  Froschlarven  aber,  so  wie  erwachsene  Frösche  und 
Tritonen  starben,  als  die  Witrme  bis  auf  35°  gestiegen  war.  Indess  haben 
auch  diese  Versuche  ans  dem  Grunde  keinen  entscheidenden-  Werth,  weil  die 
Tempwaturerfaühnng  zu  rasch  fortachritt,  nnd  die  Thiere  auf  kurze  Zeit  eine 
noch  höhere  äussere   nasse  ffitze  ertragen  können.     Bei  meinen  Vereuchea 

1)  Jonmal  de  Physique  elc.  par  J.  C.  DelamÄtherie.      Par.  1810.  Jul.  Bd.ll.  p.  292. 

2)  Philosoph.  Transacl.  of  (he  Royal  Society  of  London.  1778.  Vol.  68.  Part  t.  p.  27. 

3)  Opascoli  di  fisica  animale  e  vugetabile.  Vol.  1.  Moden.  1776.  p.  45. 


yGooglc 


ÜBER  DEN  AUFENTHALT  LEBENDER  AMPHIBIEN  lU  MENSCHEN.         193 

über  die  Temperatur  der  kaltblütigen  Thiere  i)  hatte  ich  fan  J.  1832  Im  12. 
Versach  beobachtet,  'dass  ein  Frosch,  welcher  Im  Wasser  von  3  bis  zu  38<^ 
A.  erwärmt  wurde,  am  Ende  desVersaehes  todt  war,  sdion  lange  vorh»  war 
er  aber  asphyktisch.  Im  15ten  Versuche  starb  ein  Frosch  schon,  als  die  Tem- 
perator  bis  auf  25°  gestiegen  war,  und  im  33.  Versnche  überlebten  Frösche 
die  Temperatur  von  22°  nicht  Unter  den  vielen  Fällen,  welche  ich  ttbw 
Amphibienbreohen  aufgesucht  und  nadigelesen  habe,  ist  mir  nur  ein  ^nziger 
vOTgekommen,  in  welchem  der  Arzt,  Hr.  Bergmedicus  Sander  ^^  in  Clans- 
Üial,  einen  vemeintücb  ansgebrochenen  Frosch  in  warmem  Wasser  bis  zn  37^ 
R  erhitzte,  warauf  das  Tbiw  bald  starb.  Man  hätte  nnn  wohl  erwarten  kön-* 
nen,  dass  in  den  spttter  beobachteten  Fällen  von  diesen  Beobachtongen  und 
Erschemungen  zur  Aufklämog  des  Thatbestandes  Gebrauch  gemacht  worden 
wire,  was  aber  unbegreiflicher  Weise,  auch  in  dem  berüchtigten  Wiebers'schen 
Falle,  nicht  geschehen  ist. 

Die  von  mir  angestellten  Versnche  ersfreoken  sich  auf  einheimische  Am^ 
phibien,  namentlich  auf  Lacerta  agiüs,  Lacerta  vivipara,  Anguis  iragilis,  Bana 
esculenta,  Hana  temporaria,  Bombinator  ignens,  Hyla  viridis,  Rnfo  com- 
munis, Bufo  viridis,  Salamandra  maculata,  Triton  cristabis,  T.  igneus,  T. 
taeniatus. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  ich  diese  Thiere  in  ein 
Glas  mit  Wasser  setzte,  welches  in  ein  weiteres  Glas  mit  Wasser  gestellt 
wmrde.  Das  Wasser  des  ttossem  Glases  wurde  allmälig  erhitzt,  und  ans  die- 
sem ttieilte  sich  die  Wärme  dem  Wasser  ies  innem  Glases,  worin  die  Thier* 
nebst  dem  Thermometer  enthalten  waren,  mit 

Versuch  1.  Froschlaich  wurde  8  Stunden  lang  eiHer  Temperatur  von 
29°  R.,  ausgesetzt;  als  derselbe  alsdann  unter  solche  Bedingungen  gebracht 
wurde,  welche  übrigens  dessen  Entwicklung  günstig  sind,  trat  doch  schon  am 
dritten  Tage  FttohuBS  ein. 

Versuch  2.    Laich  vom  Triton  cristatus  gab  ganz  dasselbe  Resultat 


1)  A.  A.  Berthold,  neue  Versuche  über  die  Temperatur  der  kaltblütigen  Thiere.   Göl- 
ting.  1835.  p.  25.  30. 

2)  Cispers  Wocbenschnft  l93i.  p.  619. 
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Versuch  3.  Frosch  -  und  Krötenlarveo  bewegten  sich  bei  14'*  ganz  ge- 
hörig; als  aber  die  Temperatur  allmälig  bis  auf  22°  erhöhet  wurde,  zeigten  steh 
die  Bewegungen  anfangs  lebhafter,  nach  y%  Stunde  aber  langsamer,  und  es 
tratra  Zuckungen  «ui,  bei  26^  hörten  alle  Bewegungen  auf,  die  Thiere  wa- 
ren asphyktisch,  solche  aber,  welche  y^  Stunde  dieser  Temperatur  ausgesetst 
gewesen  waren,  lebten  später  nicht  wieder  auf. 

Versuch  4.  Eine  Lacerta  vivipara  und  eine  Lacerta  agilis  worden  in 
Wasser  von  14o  gesetzt;  die  Thiere  machten  viele  Anstrengoiig,  um  dem  St- 
nen  fremden  Elemente  zu  entkommen.  Bei  allmäliger  Ertiöhnng  der  Tempe- 
ratur nahmen  ihre  Bestrebungen  an  Schnelli^eit  und  Stärke  zu ;  bei  26o  wur- 
den sie  jedoch  matt,  und  als  sie  l^s  Stunde  einer  Ifitze  von  29o  amgesetzt 
gewesen,  waren  sie  bereits  gestorben. 

Versuch  5.  Zwei  Blindschleichen  wurden  in  Wasser  von  20o  gesellt; 
die  sonst  so  trägen  Thiere  bewegten  sich  etwas  lebhafter,  wurden  aber  b^ 
allmäliger  Erhöhung  der  Temperatur  ganz  matt  nod  waren,  nachdem  sie  1  Stunde 
dw  Hitze  von  29o  ausgesetzt  gewesen,  todt. 

Versuch  6.  Zwei  einjährige  und  zwei  zwe^äbrige  Ranae  esculentae  wur- 
den 1  Stunde  hindurch  allmälig  von  80  bis  zu  26°  erhitzt;  die  Thiere  b&< 
wegten  sich  in  dem  Glase  ziemlich  stark,  und  mit  zunehmender  Erhitzung 
stieg  ihre  Unruhe.  Ab  sie  6JIIinuten  in  d«  Temperatur  von  27°  zugebracht 
hatten,  Hessen  die  Bewegungen  nach  und  nur  ganz  schwache  Zuckungen  der 
Extremitäten  worden  noch  ausgeführt;  alsdann  sperrten  die  Thiere  das  Miol 
auf  und  Hessen  die  Zunge  hervortreten.  Nach  8  Minuten  war  vollkommne 
Asphyxie  eingetreten,  und  die  aus  dem  Wasser  herauEgenommenea  Thiere  ver- 
hielten sich  ganz  so,  ab  wean  sie  mittelst  Schwefeläthers  oder  Chloroforms 
aspfayktisch  gemacht  worden  wären.  Der  Kreislauf  in  der  Schwimmhaut  hatte 
aufgehört  und  das  Blut  sta^irte  in  den  Venen.  Zwei  Frösche  wurden  wi&- 
der  in  das  Wasser  von  28°  gelegt  und  blieben  darin  y^.  Stunde,  »e  kamen 
später  nicht  wiedw  zu  sich.  Die  zwei  andern  aber  blieben  an  der  freien 
Lofl  liegen,  und  ihre  Asphyxie  war  eine  vorübergehende;  das  Blut  fing  ganz 
allmälig  wieder  an  sich  zu  bewegen,  und  nach  2  Stunden  hatten  die  Thiere 
ihre  vorige  Energie  wieder  erlangt 

Versuch  ?.     Zwei  erwachsene  Ranae  esculratae  worden  in  Wasser  von 
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100  R,  gesetxt  imd  die  Temperatur  aUmäliff  erhöhet.  Bei  20o  machtea  sie  sehr 
lebhafte  Anstrengungen  nm  aus  dem  Gerässe  zn  entkommen;  :s!e  waren  hM 
auf  dem  Grunde,  bald  auf  der  Oberfläche  des  Wassers.  Bei  26o  wurden  sie 
matt,  hatten  nor  wenig  Kraft  in  den  Hinterbeinoi  am  sidi  emporzuheben;  nach^ 
dnn  sie  5  Minuten  in  äeser  Temperatur  sich  befänden  hatten,  waren  sie  all- 
rnaüg  ganz  asphylitiscb  geworden.  Nun  wurde  die  Temperatur  bis  auf  280 
erhöhet,  und  die  Thiwe,  nachdem  sie  darin  1  Stande  sich  befunden  hatten, 
henuflgesoauHen.    Sie  lebten  nicht  wieder  auf. 

Versach  8.  Sechs  Ranae  temporariae  und  eine  Hyla  arborea  in  Hlmli- 
cher  Weise  wie  in  den  Versuchen  6  imd  7  behandelt,  liefei-len  dasselbe  Re- 
s&Uat. 

Versuch  9.  Ein  einjähriger  und  ein  ausgewaclisener  Bofo  Tiridis  wur- 
den in  Wasser  von  14°  R.  gesetzt  und  das  Wasser  binnen  1  Shmde  aUmftüg 
bis  auf  280  erhitzL  Die  Thiere  bewegten  sich  bei  22<>  ähnlich  lebhaft  wie 
die  Frösche  nnd  waren  bei  27o  asphyktisch;  nachdran  äe  Vi,  Stande  in  einer 
Wärme  von  29o  zugebracht  hatten,  lebten  sie  späterhin  nicht  wieder  auf. 

Versuch  10.  Eben  so  verhielten  sich  zwei  Feuerkröten  nnd  zwei  ge- 
meine Kröten. 

Versuch  11.  Eine  Salamandra  maealata  wurde  in  Wasser  von  12°  ge- 
legt, und  bmnen  %  Stunden  alhnälig  bis  zu  28o  erhitzt.  Dieses  sonst  so 
träge  Thier  wurde  bei  24»  ziemlich  lebhaft,  richtete  sich  ängstlich  im  Glase 
M^r  und  gab  viel  HautdrUsensecret  von  sich.  Nach  10  Knuten  vmrde  es 
aber  s^  matt,  vttd  bei  28°  ToHkemmen  a^^ictisch.  Nachdem  es  y^  Stunde 
in  einer  Temperatur  von  29o  zugebracht  hatte,  wurde  es  ans  dem  Wasser 
herausgmommen,  lebte  aber  nicht  wieder  auf. 

Versaoh  12.  Der  aogdtliefa  aiagehrodiene  Triton  taeniato^  desaen  Sec- 
tion  sub  Nr.  1  mitgefli^  ist,  und  der  sich  Ms  dahin  im  Wasser  von  12o  be- 
funden hatte,  wurde  mit  dem  Wasser  allmälig  bis  auf  28°  erhitzt  Anfangs 
nahm  die  Lebhaftigkeit  sräner  Bewegongen  za,  hei  20°  wurde  er  schon  matt, 
bei  240  fiel  er  auf  die  Seite,  streckte  die  vier  ExfrevitMen  starr  aus  und 
wurde  asphyktisch;  nachdem  er  5  Minuten  in  der  Temperatur  von  28o  sich 
befunden  hatte,  war  er  vollkommen  todt.  Wäre  dieses  Thier  wirklich  aus- 
gebrochen und  hätte   es   sieb  zuvor  in  dem  Hagen  in  einer  Temperatur  von 
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mindestens  29o  R.  befunden,  ao  hfttte  es  anch  die  vorgenommene  ErhOEuiig 
«hne  Tfachtheil  ertragen  müssen. 

Versuch  13..  Zwei  zweijährige  Kamm-  Feuer-  und  Flecken -Tritonen 
wm>den  von  lOo  an  allmäUg  erhitzt.  Die  Thiere  schwammen  lebhaft  in  dem  Wa^ 
ser  umher  und  die  LebhafUg^tit  nahm  mit  der  Steigemng  der  Temperatur '  zo.- 
Bei  190  wurden  sie  matt«r  Qnd  bei  25o  konnten  sie  nidit  mehr  die  Rithtung 
mit  dem  L^be  nach  unten  behaupten  und  wendeten  sich  auf  die  Seite  und 
offenbarten  bald  eine  vollkommene  Asphyxie.  Nachdem  .sie  y«  Stunde  einer 
Temperatur  von  270  ausgesetzt  gewesen  waren,  wnrde  das  Wasser  wieder 
allmälig  abgekühlt,  aber  die  Thiere  erholten  sich  ans  dem  asphyktischen  Zu- 
stande nicht,   SMidern  blieben  todt. 

Versuch  14.  Ein  Wasser-  und  ein  Landfrosch  wurden  plötzlich  in  Was- 
ser von  280  R,  gesetzt,  und  das  Wasser  bei  dieser  Temperatur  erhallen.  Die 
Thiere  waren  sehr  unruhig,  wurden  aber  schon  hinnen  y^  Stunde  asphjktiscn 
nnd  waren  binnen  25  Hinuten  gestorben. 

Versuch  15.  Zwei  Kammtritonen  wiu-den  eben  ao  behandelt;  auch  sie, 
bewegten  sich  sehr  lebhaft,  waren  aber  schon  nach  21  Minuten  asphyktisch. 
nnd  lebten  nicht  wieder  auT,  nachdem  sie  überhaupt  45  Hinuten  iD  dieser 
Temperatur  zugebracht  hatten. 

Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  nun  folgende  Resultate: 

1.  AUo  Beobachtungen,  dass  lebende  Amphibien  lilngere  Zeit  im  Körper 
des  Menschen  sich  befunden  und  in  demselben  als  lebende  Geschöpfe  längere 
Krankheit  veranlasst  haben  sollten,  sind  falsch. 

2.  Verschluckte  Eier  der  Amphibien  verlieren  im  Magen  sehr  bald  ihre 
Entwickelungslähigkeit. 

3.  Es  ist  aber  möglich,  dass  Amphibien  durch  absichtliches  oder  zufälli- 
ges Verschlucken  in  den  Magen  des  Menschen  gelangen. 

4.  Solche  Thiere  können,  wenn  bald  nach  dem  Verschlucken  Erbrechen 
erfolg^  entweder,  lebendig,  oder  aspbyhtiscb  wieder  ausgeleert  werden. 

5.  Erfolgt  ein  solches  Erbrechen  nicht  bald  nach  dem  Verschlucken,  son- 
dern erst  später,  so  sind  die  ausgebrochenen  Thiere  todt.  Erfolgt  aber  kein 
Erbrechen,  so  werden  dieselben '  mehr  oder  weniger  verdauet,  ganz  oder  theil- 
weise,  oder  ihre  Knochen  und  E^idermistheile  durch  Excretio  alri  ausgeleert, 
oder  man  findet  übobaupt  keine  Reste  derselben  in  den  Excrementen. 

6.  Das  einzige  wahre  Hindemiss ,  weshalb  die  Amphibien  im  Körper  des 
Menschen  dauernd  nicht  leben  können,  ist  die  nasse  Wärme  von  mindestens 
290  R.^  welcher  keine  Art  der  oben  genannten  Amphibien  2—4  Stunden  hhi- 
durch  KU  widerstreben  vermag. 
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über 

das    Titan. 

Von 

F.  WmUer. 


Der  KttnigL  Gesellschatl  d.  W.  vorgelegt  am  5.  Nov.  1S49. 


]jie  schönen  kupferfarbenen  Würfel  von  Titan,  deren  Bildung  in  den  Rob- 
öfen so  h&nfig  beobachtet  wird,  sind  nicht  das,  woffir  man  sie  bis  jetzt  ge- 
halten bat,  sie  sind  nicht  ein  einfacher,  sondern  sie  sind  ein  zusammengesetx- 
ter  Körper.  Sie  besteben  aus  einer  Verbindung  von  Cyantitan  mit  Sticksloff- 
titan,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  TiC'lf  -{-  Ti'N.  Diese  Zasammen- 
setznng  wird  durch  die  folgenden  Thatsachen  bewiesen: 

Ertutzt  man  die  Würfel  in  trocknem  Cblorgas,  so  bilden  äe  bekanntlich 
liquides  Titanchlorid,  zugleich  aber  SDhlimirt  sich  in  reichlicher  Menge  ein  sehr 
flüchtiger  Körper  in  kleinen,  citrongelben  Krystallen.  Diese  lü-ystalle  sind 
eine  Verbindung  von  Titancblorid  mit  Cyanchlorid.  Von  Wasser  werden  sie 
unter  Erhitzung  aufgelöst,  und  diese  Lösung  besitzt,  nachdem  man  durch  Queck- 
silber das  freie  Chlor  daraus  weggenommen  hat,  den  eigentfaümlicben,  so  hef- 
tigen Gemch  des  Cyanchlorids,  welches  davon  abdestillirt  werden  kann  ^). 

Schmilzt  man  Titanwilrfel  als  feines  Pulver  mit  Kalihydrat,  so  entwickelt 
nch  Ammoniakgas  unter  Bildung  von  titansaurem  KalL 

Glüht  man  die  zerriebenen  Würfel  in  einem  Porzellanrolir  in  einem  Strom 
von  Wasserdampf,  so  findet,  wie  schon  Regnault  beobachtete,  eine  reichliche 
Wasserttoffgas- Entbindung  statt,  aber  lejtet  man  dabei  das  Gas  durch  ab- 
gekühltes Wasser,  so  nimmt  dieses  den  Geruch  nach  Ammoniak  nnd  nach 
Btaosflure  an,  beide  ausserdem  leicht  nachweisbar  durch  aUe  ihnen  eigenthttm- 
licben  Reaclionen. 


1]  Dass  George,  der  Entdecker  des  Titanchloridfi,   dieser  KrystaHe  nicht  erwBhnt, 
ist  kein  Beweis,  dass  er  sie  nidit  erhielt,  sondern  ein  Beweis,  davs  er  sie  nicht 
beachtete. 
Phyn.  Oaue  IT.  Z 
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Wendet  man  za  diesem  Versuche  die  Würfel  unzemeben  an,  so  behikit 
die  entstehende  Titansänre  die  Form  abgerundeter  Wärfei.  Aber  betrachtet 
man  sie  bei  ungefähr  300facher  Vergrösserung,  so  erkennt  man,  dass  sie  ans 
einer  Aggregalion  von  zom  TheQ  sehr  wohl  aasgebUdeten^  glänzenden  Kry- 
staUen  besteben,  und  diese  Krystalle  haben  merkwürdigerweise  die  Form  des 
Anatas.  Es  sind  spitze  Qaadratoctaödw  meist  mit  starker  Querstreifung  der 
Flachen,  von  starkem  diamantähnlicbem  Glanz,  theils  farblos,  meist  aber  von 
nelkenbrauner  Farbe;  kurz  es  ist  künstlicher  Anatas  mit  allen  EigenÜiflmlich- 
keiten  dieses  seltenen  Minerals. 

Die  FestslelloDg  der  quantitativen  Znsammenseteang  der  Würfel  bot  man- 
dievlei  Schwierigkeiten  dar  und  veranlasste  anlangs  manchen  fruchtlosen  Ver- 
such.  Sie  wurden  zunächst  aus  den  Eisen-  nnd  Geetellsteins- Massen,  woria 
sie  in  den  Hohöfen  vorzukommen  pflegen,  dnrch  Behandlung  mit  concentrirter 
Salzsinre  und  Schwefelsäure  und  Schlämmen  ausgeschieden  and  zuletzt  dnrch 
concenirirte  Flusssäure  sorgfältig  von  fremder  Beimengung  gereinigt.  Aber  fa 
diesem  anscheinend  reinen  Zustande  enthalten  sie  noch  Graphitblättchen  mecha- 
nisch eingemengt,  nnd  seihst  ai^  den  scheinbar  reinsten  bemerkt  man  unter 
starker  Vergrösserung  hier  und  da  noch  eisenscbwarze  Farthien  von  glänzen- 
den Graphitblättchen  aufsitzend,  die  nicht  zu  entfernen  sind. 

Bei  einem  Versuche,  wobei  1,4105  Grm.  ausgelesener  Würfel  in  InfUreiem 
trocknem  Chlorgas  verbrannt  und  bis  zur  völligen  Erschöpfung  geglüht  wur- 
den, bUeb  0,025  oder  1,772  Procent  eines  lockeren,  schwarzen  Bückstan- 
des, indem  ausser  dem  liquiden  Chlorid  au^eich  ein  starkes  Sublimat  von 
krystallisirtem  Titanchlorid -Cyanid  erhalten  wurde.  Wasser  zog  ans  dem 
schwarzen  Rückstand  0,012  oder  0,85  Froc.  eines  zerfliesslichen  Salzes  aus, 
welches  ans  Cblorcalciom  mit  einer  Spur  Oilorkalium  bestand.  Der  unlöslidie 
schvrwxe  Rückstand  wog  0,013  oder  0,921  Proc.  und  bestand  awi  mlkrodio- 
pischen  glänzenden  Graphitblättchen. 

Ich  war  anfangs  geneigt,  die  (Mor-Cyan-BUdung  überiianpt  solchem 
bloss  eingemengten  Kohlenstoff  zuzuschreiben  und  die  eigentliche  Substanz  der 
Würfel  fiir  blosses  StickstoBlilan  zu  halten.  Allein  mehrfache  Versuche,  durch 
Erhitzen  eines  innigen  Gemenges  von  dem  gleich  zu  beschreibenden  Stick- 
stoffUtan  mit  fein  zerriebenem  Robeisen-Graphit  oder  mit  Zuckerkohle  in  trock- 
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Item  Ciilorgafl  du  so  oharacteristische  Tilwi-Cyaiu^lorid  hervonabrvigen,  gaben 
keine  Spar  tob  dieeem  Körper.  Hieraus  giog  also  jbervor,  dass  die  Würfd 
jEwar  tiDgeföhr  1  frocent  Graphit  als  imwesenüiche  EiiuaeiigiiDg,  augkdch  aber 
noch  Kohknstoff  k  Form  von  Cyan  enthidtea  mUssen. 

Zur  BesÜBmung  its  Titao^htdles  wurdes  drcä  analytische  Vwsodie  ge- 
dacht: 

a.  1,6745  Qto.  seitiebener,  durch  Sehlämmen  des  Palrerg  möglichst  von 
6rq>hit  helreiler  Würfel  wurden  jb  ^nem  Flatinscbiff  in  einem  langsamen 
Stron  von  SaserstefTgas  verlawmt.  Die  Hasse  vwglinunte  mit  weissem  Feuer. 
Die  gebildete  Titaaeäue  war  in  Folge  dieser  starken  VerbrennongshitKe  sehr 
ausanunengesiniert  und  liess  daher  eme  unvoUsttlndige  Verbrennung  vermuthen. 
Sie  wurde  daher  2um  sweilen  Mal  in  emem  Saaerstoflalrom  geglüht,  und  da 
sie  dadurch  an  Gewicht  noch  zugenommen  hatte,  so  wurde  sie  hierattf  fein 
zerrieben  und  ib  «oem  Flatintiegel  über  der  Spiritudampe  unter  Laflzutritt  ei- 
ner sehr  lange  danerndeu  Glühhitze  ausgesetzt ,  so  lange  bis  sie  nicht  mehr 
an  Gewicht  zonahm.  Sie  wer  bell  sjnuatbraun  und  wog  non  2,133  Grm., 
entsprechend  76,58  Frocent  Titan  in  den  Würfeln  ^), 

b.  2,94S  Gm.  ausgesuchter,  sehr  fein  zerriebener  Würfel  wurden  bei 
sturkffl-  (Striihitze  in  einem  Forzellanrohr  auf  einem  ForzellanschilF  in  einem 
Umge  anhaltenden  Strom  von  Wasserdampf  oxydirt.  Die  gebildete  Titansäure 
wog  3,764  Gnn.,  entsprechend  76,76  Proc.  Titan  io  den  Würfeln. 

c.  1,00  Grm.  aasgesuchter  ganxer  Würfel  wurden  in  einem  Flatintiegel 
in  gltthead  schmelzendem  Eweifach-scbwefelsanreia  Kali  aufgelöst  Die  Oxy- 
dation gdit  auf  diese  Weise  sehr  rasch  unter  reichlicher  Entbindung  von 
schwefliger  Saure  vor  sich,  anfänglich  unter  ^sdieidung  eines  leichten  Schau- 
mes von  Graphit,  der  aber  nach  und  nach  ebenfalls  verschwindet  Die  voli- 
fcommen  weisse  Masse  wurde  in  vielem  laoem  Wasser  gelöst,  .die  Lösung  mit 
-Ammoniak  geftült,  der  Niederschlag  voUstttadig  gewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  geglüht.  Er  wog  1,355  Grm.,  entsprechend  81,47  Froc.  Titan. 
Da  hier  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Rüchhalt  vw  Schwefelsäure  und  Kali  zu 
Termutben  war,   so  wurde  diese  Titansdnre  mit  grösster  Sorgfalt  durch  Dige- 


1]  Das  Atomgewicht  des  Titans  zu  301,55  genommen. 
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dUon  mit  concentrirtw  Schwefelsfinrfl  ^eder  anfgeschloasen,  die  Masse  in 
Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Ammoniak  geMU  and  gewaschen.  Sie  wog 
nnn  Dach  dem  Glühen,  wobei  sie  nnter  Ammoniakgernch  verglimmte  und 
bräunlich  wurde,  1,305  Grm.,  entsprechend  78,46  Proc.  Titan  in  den  Würfeln. 

Das  Hitlel  aas  diesen  drei  Versuchen  ist  77,26  Free.  Titan. 

Zur  Bestimmung  des  SUcksto%ehaltes  wurde  der  Versuch  gemacht,  sehr 
fein  geriebenes  Würfelpulver  wie  bei  dner  organischen  Analyse  mit  Na^n- 
kalh  zu  glühen  und  den  Stickstoff  als  Platinsalmiak  zu  besUnnnen.  Allein  die 
Zersetzung  ging  auf  diese  Weise  nur  sehr  unToUsländlg  vor  sich.  Eben  so 
wenig  gelang  es,  das  bei  der  Oxydaüon  der  Würfel  in  Wasserdampf  entste- 
hende Ammoniak  auf  diese  Weise  TolUtändig  zu  bestimmen,  offenbar  weil  in 
der  staiicen  Glühhitze  im  Porzellanrobr  zn  viel  Ammoniak  wieder  zersetzt 
wurde.  Die  Bestimmung  das  Stickstoff^  als  Ammoniak  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  misslang  ebenfalls,  weil  das  Glasgeniss  noch  vor  der  vollständigen 
Oxydation  des  Würfelpulvers  darch  das  Kalihydrat  durchfressen  wurde. 

Es  wurde  daher  der  Versuch  gemacht,  den  Stickstoff  durch  Schmelzen 
mit  zweifach-schwefelsaurem  Kali  frei  za  machen  und  als  Gas  anfEUsammeln, 
was  vollkommen  gelang.  Ausgesuchte,  sehr  fein  zerriebene  Würfel  wurden 
in  einer  kleinen  Retorte  durch  Zusammenschmelzen  mit  dem  zuvor  glühnid 
geschmolzenen  Salz  aufgelöst.  Der  Hals  der  Retorte  war  mit  Asbest,  der  mit 
concentrirter  Kalilauge  benetzt  war,  locker  ausgefüllt.  Znr  vollständigen  Weg- 
nahme aller  Kohlensäure  und  schwefligen  Säure  wurde  er  mit  einer  Röhre 
verbunden,  die  mit  Stückchen  von  Kalihydrat  gefüllt  war.  An  dieser  Röhre 
befand  sich,  nach  Art  der  früheren  SUckstoff-Bestimmungsmethode  bei  der  or- 
ganischen Analyse,  eine  Gay-Lussacsche  Ableitungsrohre,  durch  die  das  Gas 
in  einem  graduirten  Rohr  über  Quecksilber  aufgesammelt  wurde. 

0,376  Grm.  Würfel  gaben  58,5  GubikcenUmeter  Stickgas  bei  170.G.  und 
753mm.  Druck,  =  54,57C.C.  hei  0°  und  760"'»-  Druck,  t=  0,0688  Gnn. 
oder  18,30  Procent  Stickstoff. 

Es  blieb  nur  noch  die  directe  Bestimmung  des  als  Gyan  in  den  Wtirfeln 
enthaltenen  Kohlenstoß  übrig.  Bei  der  einen  Titan-Bestimmung,  durch  Ver- 
brennung der  Wttrfel  in  Sauerstoffgas,  wurde  die  gebildete  Kohlensäure  in 
einem  Kaliapparat  anfgesammell.      Von  1,6745   Grm.  Würfel  wurden  0,200 
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Kohlensäiire  erhalten,  entsprechend  3,26  Proc.  Kohlenstoff.  Allein  da  es  sich 
zeigte,  das9  bei  diesem  Versuch  die  Verbrenming  nur  nnvollsländig  statt  ge- 
fbnden  hatte,  so  liatte  diese  Zahl  nur  in  sofern  Werth,  als  sie  eine  weitere 
Bestätigung  war,  dass  die  Würfel  ausser  dem  Graphit  noch  chemisch  gebon- 
deneo  Kohlenstoff  enthalten! 

Die  Würfel  haben  die  auffsllende  Eigenschaft,  als  Pulver  mit  den  Oxy- 
den von  Kupf»,  Blei  und  Quecksilber  gemengt  nnd  erhitzt,  mit  starker,  fon- 
kensprühender  Feuererscheinang  und  unter  Reduction  jener  Metalle  zu  ver- 
brennen. Die  Wärme-Entwlcktnng  hierbei  steigert  sich  zur  Weissglühhitze  nnd 
ist  so  gross  nnd  so  momentan,  dass  seihst  das  Kupfer  in  einer  Glasröhre  za 
Engeln  zusammenschmilzt  Eben  so  heftig  verbrennen  sie  als  Pulver  mit 
chlorsanrem  Kali. 

Diese  leichte  Oxydation  konnte  zu  einer  sicheren  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoffs benutzt  werden.  Nach  mehreren  Versuchen  zeigte  es  sich,  dass  das 
Bleioxyd,  wegen  seiner  leichten  Schmelzbarkeit,  das  geeignetste  Mittel  zur 
vollständigen  Verbrennung  war.  Es  wurde  in  Gestalt  von  schwach  geglühter, 
halb  zersetzter,  vollkommen  kohlensäurefreier  Mennige  angewendet  und,  zur 
Mässigung  der  Verbrennung,  in  sehr  grossem  Ueberschnss  mit  dem  sehr  fei- 
nen Wtirfelpulver  gemengt.  Die  Verbrennung,  geschah,  wie  bei  einer  orga- 
nischen Analyse,  in  einem  Glasrohr  und  mit  Anwendung  zweier  Ealiapparate. 
0,802  Grm.  ausgesuchter  Würfel  gaben  0,134  Grm.  Kohlensäure  =  4,56 
Procent  Kohlenstoff,  den  als  Graphit  darin  enthaltenen  Kohlenstoff  mit  emge- 
rechnet 

Nach  diesen  Analysen  enthalten  die  Würfel  in  100  Theilen,  mit  Ver- 
nachlässigung der  kleinen,  unwesentUcben,  wahrschräilich  varürenden  Menge 
von  Calcium-  nnd  Kalium-Verbindung: 

Titan  77,26 

Stickstoff      18,30 

Kohlenstoff     3,64 

Graphit  0,92 

100,12 
Geht  man  von  dem  Titangebalt  ans  nnd  nimmt  das  Fehlende  als  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff,    so  machen  diese  zusammen  22,74  ans,    was  mit  der  di- 
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rect  gefundenea  gemeinsctuftlicheii  Menge  =  22,86  nahe  genug  dIm 
Und  bestimmt  man,  nach  der  gefdodenen  Titan-  nnd  KoUenstoff-Menge,  den 
StickstoBgehaH  iadirect  aas  dem  Verlust,  so  betragt  er  18,18,  was  ebmfdb 
flüt  der  directen  Beatimmong  s=3  18,30  hinreichend  nahe  stimmt 

Ans  diesen  Zahlen  geht  für  die  Zusammensetzung  der  Titanwlirfd,  naik 
Abzog  des  onwesfflttlichen,  eingemengten  GrapfaitgehaUes ,  (fie  Formel  Tidl 
-\-  STi^H  herror,  nach  welcher  sie  in  100  Theilen  enthalten  nflasen: 

Titan  78,00 

Stickstoff      18,11 

KohlenstoiT     3,89. 
Das  heisst  sie  bestehen  in  100  Th.  ans: 

Titancyanür         16,21 

Stickstofllitan       83,79. 
Ich  hoffe,   dass  es  mir  gelingt,   diese  beiden  VerlHildnngen  auch  Air  aioh 
darzBsteDen. 

Man  könnte  vemmthen,  dass  die  WürTel  das  dl  in  Form  von  soge- 
nanntem Paracyen  enthalten;  allein  da  dieser  Körper  noch  zd  wenig  genan 
ontersocht  ist,  als  dass  man  mit  Überzeugung  an  sein  Dasein  glauben  könnte, 
so  würde  diese  VorsteDungsweise  keinen  grösseren  Werth  haben,  als  die  an- 
dere, die  dadurch,  dass  ans  den  Würfeln  wirklich  eöne  Cyanverttindung  her- 
Torgebrachl  werden  kann,  viel  grösswe  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich  hat^ 

Was  die  Bildongsweise  dieser  Würfel  betriA,  so  halte  ich  es  für  un- 
zweifelhaft, dass  sie  mit  der  in  den  Hohöfen  schon  so  oft  beobachteten  Bil- 
dung von  Gyankalium  im  Zusammeiüiang  st^t.  £inige  Versndte,  die  ich  in 
dieser  IDnsicht  angesteUt  habe,  scheinen  diese  Annahme  ToUkommen  xa  be- 
stätigen. 

Ein  Gemenge  von  wasserfreiem  Kttliumeisencyanür  nnd  Titanstture  wurde 
in  einem  verschlossenen  Tiegel  über  eine  Stunde  lang  einer  Hitze  ausgesetzt 
bei  der  Nickel  schmÜzL  Es  wurde  eine  branne,  vngeschmolzene ,  poröse 
Masse  erhalten,  aus  der  Wasser  nur  noch  Sparen  von  Cyankalium  auszog. 
Bei  SOOfadier  Vergrössemog  betrachtet,  erkannte  man  darin  überall,  unter- 
mengt mit  metallischem  Eisen,  ein  Netzwerk  von  kupferfarbenen,  stark  glfln- 
zenden,  feinen,  kurzen  Prismen,  die  unzweifelhaft  aus  der  Substanz  der  Wür^ 
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M  bestanden.  Bei  Behandlang  der  Masse  mit  concentrirter  Salaelhire  wnr^ 
d§8  Bisen  unter  heftiger  Wasserstoff-Entwicbelnog  aufgelöst,  mit  Zaröeklasfniig 
eines  braunen  Pulvers,  sehr  fthnlich  dem  Pulrer  von  zerriebenen  WOrfeln. 
Unter  dem  Mikroskop  xeigte  es  sich  als  ein  Gemenge  von  kapferferiteaen  Na- 
d^  mit  einer  scliwarsen  Substanz,  nfimlich  Kohle.  Beim  Erhitaen  an  der 
Luft  verglimmte  es  zu  gelblicher  Titansäure;  beim  Erbitsen  mit  Knpfwoxyd 
verbrannte  es  mit  Kntwickelong  von  Weissglitbhiltte ,  indem  das  dabei  redn- 
eirte  Kopfer  zu  Kngeln  schmolz.  Beim  Erhitzen  mit  Kalibydrat  entwickelte  es 
reichlich  Ammoniahgos.  Beim  Erhitzen  in  CUorgas  gab  es  Titanchlorid  und 
die  KrystaUe  von  Uten-Cyanddorid  in  Menge,  anter  Zorttcklassong  von  pol- 
veriger  Kohle, 

Bei  einem  zweiten  Versach  wurde  dem  obigen  Gemenge,  am  TielleicU 
zur  besseren  Ausbildung  von  KrystaUen  eine  schmelzende  Hob»  zu  eriiatten, 
noch  eine  kleine  Menge  kohlensaures  Kali  zugesetzt  Es  wurde  eine  schwarze 
blasige  Schlacke  erhalten  mit  einem  grossen  Eisenregulus,  dessen  Oberfläche 
gestrickt  krystallinisch  und  theitweise  mit  kupferfarbenem  Titan  umgeben  war, 
von  dem  sich  aber  weder  im  Innern  noch  in  der  ScUacke  eine  weitere 
Menge  fand. 

Die  bis  jetzt  bezweifelte  Angabe  von  Ziacken  ^'),  dass  die  Titanwttrfd 
in  sehr  hoher  Temperatur  flüchtig  seien,  habe  ich  bestätigt  geftmden.  Einige 
Gramm  reiner  TitanwUrfel  wurden  in  einem  kleinen  lutirlen  Forzellanüegel, 
dw,  umgeben  and  bedeckt  von  einer  dicken  Lage  Kohlenpnlver,  in  einem 
grösseren  hessischen  Tiegel  stand,  ongeßlbr  eine  Stande  lang  Nickelschmelit- 
hitze  ansgeselM.  Die  Würfel  waren  achtbar  unverändert  geblieben,  sie  wa- 
ren durchaus  nicht  zosanmiengesintert,  aber  etwas  heUer  von  Farbe  and  mat- 
ter geworden.  Unter  dem  Mikroski^  zeigten  sidi  die  meisten  Flächen  matt 
nnd  krystallinisch  geworden,  wie  ein  toq  Säare  oberflächlich  angegriffenes 
krystaUinisches  Metall;  auch  waren  die  Kanten  nidit  melu-  so  scharf  wie  zu- 
vor. Dabei  war  die  iimere  Seite  des  hessischen  Tiegeldeckels  kupferrolb,  wie 
verkupfert,  gewordm,  zum  Beweis,  dass  ach  von  den  Würfeln  dn  Theil  zn 
verflächtigen  angefangen  hatte  nnd  gasförmig  durch  die  Kohlenlage  hindnrch- 


1)  Poggendorffs  Annal.  28.  p.  160. 
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gegangen  war.  Der  ungla^rte  Porzellantiegel  war  inwendig  nnd  aoswendlg 
sdiwarz  geworden.  Wahrscheinlich  würde  bei  länger  andauernder  Hitze  eine 
ToBstAndige  Verflttchtigiing  statt  gefunden  haben.  Auch  an  Aeai  Würfeln,  wie 
sie  ans  den  Hohöfen  kommen,  nnd  zuweilen  solche  matte  Flächen  zn  sehen, 
wie  wenn  nach  ihrer  Eotstehung  durch  weitere  Einwirkung  der  Hitze  eine 
Verflüchtigong  begonnen  htttle. 

Die  Würfel,  die  mir  zu  dieser  Untersuchung  dienten,  stammten  alle  ans 
dem  Hohofen  zn  Rübeland  am  Harz,  worin  neuerlich,  wie  Hr.  Blumenau 
scbfitzt  ^),  eine  Titanmasse  von  wenigstens  80  Pfund  gefunden  worden  ist. 
Sie  füllten  theils  gangartige  Spalten  in  der  Quarzmasse  des  Bodenstems  ans, 
theils  waren  sie  in  Massen  von  metallischem  Eisen  enthalten.  Ich  habe  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  Würfel  ans  anderen  Hohöfen,  namentUch  nicht  solche,  die 
in  Schlacken  vorkommen,  zu  untersuchen;  allein  es  ist  wohl  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  sie  in  der  Zusammensetzung  immer  identisch  sind. 

Siickstoff''Titan. 

So  lange  die  Titanwürfel  für  das  reine  Titan  gehalten  wurden,  war  es, 
bei  der  Aholichkeit  der  Farbe,  ein  verzeihlicher  Irrthum,  auch  die  zuerst  von 
H.  Rose  aus  dem  Ammoniak -Titanchlorid  dargestellte  kupferfarbene  Substanz 
dafär  zu  halten,  wiewohl  ein  einziger  quantitativer  Verbrennungsversnch  ge- 
zeigt halte,  dass  man  von  100  Theilen  davon  nicht  166  Titansäure  erhält,  wie 
man  eriialten  müsste,  wäre  dieser  Kölner  reines  Titan,  sondern  nicht  ganz  120 
Titansänre,  dass  also  fast  28  Procent  darin  etwas  Anderes  sind,  als  Titan. 
Dieser  andere  Körper  ist  Stickstoff!  InderThat,  das  nach  Liehig's  Methode  '3 
aus  demAnunoniak-Titanchlorid  dorch  Erhitzen  desselben  in  Anunom'akgas  darge- 
stellte Titan  ist  Btickstoff-Titan,  zusammengesetzt  nach  der  Fonnel  Tii»*.  Es  Ist 
also  in  der  Zusammensetzung  verschieden  von  dem  in  den  Würfeta  enthaltenen. 
Auch  erkennt  man  bei  näherer  Yergleichung,  dass  sie  beide  in  der  Farbe  wesent- 
lich verschieden  sind;  bei  dem  Stickstofftitan  ist  sie  mehr  kupferroth,  bei  den 
Würfeta  hat  sie  einen  starken  Stieb  tas  Gelbe,     Namentlich  ist  diese  viel  gel- 


1}  Annalen  der  Chemie  und  Iliannicie  47.  p.  122. 
2)  Poggend.  Annal.  XXL  p.  159. 
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bere  Farbe  bei  manchen,    sehr   glänzenden  Würfeln  deutlich,    die  vieUeicht 
TöDig  ohne  Laftzutrilt  erkalteten  und  dämm  nicht  anlaufen  konnten. 

Hit  Kalihydrat  geschmolzen,  entwidielt  das  Sticbstofftitan  reichlich  Am- 
moniak, eben  so  beim  Glühen  in  Waeserdampf.  In  Chlorgas  erhitzt,  verbrennt 
es  zu  Titanchlorid,  aber  selbst  In  inniger  Vermengung  mit  Kohle  bildet  es 
dabei  keine  KryslaUe  von  'Htan-Cyanchlorid ,  wie  schon  oben  erwfihnt  wurde. 

Zur  Bestimmnng  seiner  quantitativen  Zusammensetzung  war  es  hinreichend, 
den  Titaogehalt  darin  durch  Oxydation  zu  Titansäure  zu  ermitteln  nnd  aus  dm 
Verlust  den  SUckstoff  zu  berechnen. 

Die  Verbrennung  geschah  in  ^em  Platintiegel  üiber  der  S[HritttsIampe 
und  erforderte  zur  Vollendung  jedes  Mal  über  eine  Stunde.  Zu^st  liefen  die 
Blättchen  Stahlfarben  an  und  dann  verglimmten  sie.  Dabei  zeigte  sich  die  Er- 
seheinnogy  dass  in  einer  gewissen  Periode  der  Oxydation  die  Stückchen  mit 
GerSuscb  zu  zerspringen  anfingen,  und  zwar  immer  erst,  als  die  Verbindung 
s<^on  fast  vollständig  zu  Titansäure  oxydirt  war  und  die  Hitze  veratärkt 
wurde,  so  dass  es  aussieht,*  als  ob  die  Erscheinung  mit  den  von  meinem 
ausgezeichneten  Freunde  so  schön  dargelegten  Übergängen  dw  einen  Titan- 
säare-Hodificalion  in  die  andere  im  Zusammenbang  stehe.  Die  gebildete  Ti- 
tansäure war  beiss  citrongelb,  nach  dem  Erkalten  gelhlichweiss,  während  dio 
auf  diese  Weise  aus  den  Würfeln  gebildete  stets  beller  oder  dunkler  zimmt- 
braun  war.  Bei  SOOfacher  Vergrössenmg  zeigte  sich  die  erstere  deutlich 
krystallinisch ,  durchscheinend. 

0,276  Grm.  in  dichten,  glänzenden,  von  der  Glasfläche,  worauf  sie  sich 
gebildet  hatten,  abgelösten  Blätteben  gaben  0,334  Grm.  Titansäare,  entspre- 
chend 72,76  Proc.  Titan. 

0,2345  Gnn.  in  glänzenden  Blättchen  von  anderer  Darstellung  gaben 
0,2810  Titansäare  =  72,02  Titan. 

0,646  Grm.  ab  dunkel  kupferfarbenes  Pulver  gaben  0,773  Titansäare  = 
71,94  Titan. 

Das  mittel  aus  diesen  drei  Zahlen  ist  72,24  Fl-oc.  Titan,  also  27,76  Proc. 
Stickstoff. 

Dies  entspricht  der  Formel  Ti^  W,  nach  welcher  dieses  Sückslofflitan  in 
100  Tb.  enthalten  muss: 

Fk^LClaue.  lY,  Aa 
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Tilan  72,1 

SückstofT       27,9 

Diese  ist  aber  nicht  die  einzige,  isolirt  darstellbare  Verbindung  zwischen 
Stickstoff  and  Titan;  ich  habe  .gefunden,  dass  es  deren  oodi  zwei  andere 
gibt.  Alle  diese  Verbindungen  zeigen,  wie  die  Würfel,  die  eigenthttmliche 
Erscheinung,  als  Pulver  mit  leicht  reducirbaren  Metalloxyden  vermischt  und 
zum  Glühen  erhitzt,  sich  unter  heftiger,  sprühender  Feuer-Entwickelung  zu 
oxydiren  und  das  andere  Metall  zu  reduciren.  Alle  vertragen  eine  mindestens 
bis  zur  Kupferschmelzhitze  gehende  Temperatur,  ohne  zersetzt  zu  werden. 

Dat  Stickstoff'-Tüan  Ti»  ^3  entsteht,  wenn  man  Titansäure  bei  starker 
Glühhitze  dnem  Strom  von  trochnem  Ammoniakgas  aussetzt  und  darin  erkalten 
lässt.  Die  Verbindung  ist  ein  dunkelviolettes  Pulver  mit  einem  Stich  ins  Ku- 
pferfarbene, wie  Pulver  von  sublimirtem  Indigo.  Wendet  man  ganze  Stücke 
von  Titansäure  an,  so  erhält  man  die  Verbindung  in  duakelviolett  kupferfarbenen, 
metallisch  glänzenden  Stücken.  Allein  die  Verwandlung  bleibt  dann  gewöhn- 
lich nur  oberflächlich.  Selbst  Krystalle  von  Rutil  werden  auf  diese  Weise  an  der 
Oberfläche  dunkel  kupferroth,  im  Innern  schwarz. 

0,549  Gnn.  durch  Glühen  an  der  Luft  oxydirt,  gaben  0,591  Titansäure. 
Dies  gibt: 

Gefunden.       Berechoel  nach  TiN.  . 
Titan  64,66  63,269 

Stickstoff      35,34  36,731 

Der  Mangel  an  besserer  Übereinstimmung  bat  darin  seinen  Grund,  dass 
diese  Verbindung  beim  längeren  Glühen  in  Ammoniakgas  oder  in  Wasserstoff- 
gas, welches  letztere  bei  ihrer  Bildung  durch  partielle  in  der  Hitze  fttr  sich 
erfolgende  Zersetzung  von  Ammoniak  frei  wird,  anfängt,  Stickstoff  zu  verlie- 
ren und  sich  in  die  folgende  Verbindung  zu  verwandeln.  Nach  dem  Glühen 
in  Wasserstoffgas  gab  eine  Portion  65,95  Titan,  und  nach  nocbmaUgem  Glühen 
in  Ammoniakgas  eine  andere  66,6. 

Das  Stickstoff -Titan   Ti^Pi^  entsteht,    wenn  man   die  Verbindung  Ti^ßl^ 

1]  Um  das  schlecht  Isulende  Wort  Sticks'olT  in  Zusammensetzungen  zu  vermeiden, 
möchte  es  wohl  am  besten  sein,  die  Stickstoffmelalle  in  Zukunft  JVifrete  (von 
Nitrelum)  zti  nennen,  also  zu  sagen  THaimilret  etc. 
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it  ^nem  StitHD  von  gelroclnietem  Wasserstoffgas  einer  faefUgen  GrlOhliitze  aus-^ 
setzt  und  iil  dem  Gasstrom  erkalten  lässt.  Noch  unter  der  Glühhitze  begimt 
der  Theil'  vom  Stickstoff,  den  die  Verbindung  T«4iert,  in  Form  von  Ammo- 
niak wegzugehen,  was  also  ein  neuer,  Fall  von  Ammoniak -Bildung  isL  Hat 
man  das  knprerrothe  Stickstofftitan  in  glänzenden  Blättern  angewendet,  so  er- 
hält man  die  neoe  Verbindung  in  schön  messinggelbeu ,  fast  goldfarbenen, 
stark  metaHglänzcinden  Blfittcben.  Pulrerfönnig  ist  sie  bronzefaiten,  metaüiich 
schimmernd. ' 

0,3665  Gnn.  gaben  beim  Verbrennen  0,452  Titansänre. 
0,213  Grm.  von  anderer  Darstellung  gaben  0,262  Titansäure. 
Diess  gibt: 

.  L  n.        Berechnet  nach  Ti^ffs 

Titan  74,13  73,94  74,16 

Stickstoff      25,87  26,06  25,84. 

Dieselbe  Verbindung  scheint  zu  entstehen,  wenigstens  der  Farbe  nach 
zu  nrtheilen,  wenn  man  Titansäure  in  einem  Strom  von  Cyangas  oder  von 
Blansäuredampf  glüht.  In  beiden  Füllen  erhält  man  einen  metallglänzenden 
Körper,  ungefähr  von  der  Farbe  von  Glockeametall,  aber  innig  gemengt  mit 
Kohle,  welche  wohl  auch  die  Abweichung  in  der  Farbe  bedingt  Bei  der 
Darstellung  mit  Blansäuredampf  bildete  sich  Cyanammoaium  und  die  Stückchen 
waren  meist  mit  mssartiger  Kohle  belegt  Bei  der  mit  Cyangas  dargestellten 
dagegen  war  keine  Kohle  sichtbar.  Sie  kam  aber  zum  Vorschein  ond  blieb 
zurück,  als  die  Verbindung  in  Chlorgas  verbrannt  wurde.  Hierbei  bildete 
sich  nur  Titanchlorid  und  keine  Spnr  der  krystalUsirten  Cyanid -Verbindung, 
zum  Beweise,  dass  dieses  Stickstofftitan  das  in  den  Würfeln  enthaltene  Cyan- 
titan  nicht  enthält  Auffallend  ist  es  indessen,  dass  es  auf  diräem  Wege  nicht 
entsteht 

Dieselbe  Verbindung  scheint  ferner  zu  entstehen,  wenn  man  das  dunkel 
violette  Stickstofftitan  in  einem-  mit  Koblenpulver  umgebenen  Porzellantiegel 
einer  einstitndigen  Nickelschmdzhitze  aussetzt  Alldn  die  Verwandlnng  bl«bt 
nur  unvollständig,  wie  hei  einem  Versuch  der  Gewichtsverlust  von  nur  3,6 
Procent  und  unter  dem  Mikroskop  die  nicht  gleichförmige  Beschaffenheit  des 
schwach  znsammengesinterten,    aber  völlig  metalliBcb  glänzenden,   besonders 

Aa2 
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Ml  ioa  BerUhnmgöflttcheQ  mit  dem  Hegel  fast  goUgelb  gewordenen  FrodncUt 

xeigte. 

Aus  dem  nun  Angeführten  geht  hervor,  dass  es^er,  in  Eigenschaften  wul 
Zasammensetzong  verschiedene  VOTbindoogen  zwischen  Stickstoff  nnd  lltaB 
giht;  ich  halte  ee  aher  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  Ähnliches  Verhüdi- 
niflS  ^U  findet,  wie  bei  den  Oxydationsstnfea  mancher  Metalle,  dass  nämfich 
nnrzwet  davon  selbststKndige  Verbindungsstufen  sind,  die  beiden  anderen  aber 
Verbindungen  zwischen  diesen.  Als  die  einfachen  Stickstoff-Verbindungen  des 
Titans  könnten  betrachtet  werden  das  in  den  Würfeln  enthaltene,  freilich  für 
sich  noch  nicht  dargest^teStidutofftitanTi'If,  und  zweitens  das  violett  hupfw- 
farbene,  welches  durch  Glühen  der  Titansäure  in  Ammoniafcgas  gelnldet  wird, 
c=  TiH.  IHe  beiden  anderen  könnten  Verbindungen  zwischen  jenen  beiden  er- 
steren  sein,  wie  die  folgende  Aufstellung  zeigt: 

die  Würfe!  =  TiCy  +3X11« 

das  violette  ^  TIN 

das  goldfarbene,  Ti5»SÄ:2Ti»  +  Ti>K 
das  kupferfarbene,  Ti'l>l' =3TiP(  -|-  Ti>I>f. 
Es  bleibt  mir  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten  übrig,  wie  eigentlich 
das  reine  metallische  Titan  beschaffen  ist.  Dieses  ist  zuerst  von  Berzelius 
dargestellt,  wiewohl  nicht  näher  unlersacht  worden.  Es  ist  der  schwarze  Kör- 
per, den  er  durch  Erhitzen  von  fialiomtitjui-nuorür  mit  Kalium  erhielt '}.  Ich 
habe  es  auf  diese  Weise  dargestellt,  indem  ich  die  unter  stwker  Feuer-Ersdm- 
mug  statt  findende  Rednction  in  einem  bedeckten  Platintiegel  über  der  Spiritns- 
lampe  voniahm.  Die  erkaltete  Masse  wurde  mit  videai  Wasser  übergössen, 
^  leichteren,  tilansaurehaltigen,  grauen  Antheile  sorgfUtig  abgeschlümmt  nnd 
das  schwere  Pulver  zuletzt,  znr  Entfernung  von  allem  nnzersetzt  gebhefaeneo 
Salz,  mit  vielem  lauen  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

Das  metalUsche  Titan  ist  ein  dunkelgraues,  unkrystallinisches  Pulver,  sehr 
Abnhch  dem  bei  gelinder  Hitze  durch  Wasserstoffgas  reducülen  Eisen.  Bei  100- 
Aicher  Vergrösserung  sielU  man,  dass  es  ans  zusammengesinterten  Klumpen  be- 
steht und  vol&onunnen  Metdlglanz  nnd  die  Farbe  des  Elisens  bat.     Auch  doroh 


1)  Poggend.  AnuL  4.  p.  3, 
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DfHck  nimnit  er  keine  j^nr  von  Ki^ferfarbe  an.  Beim  Erhitzen  an  derLofl 
verbrennt  es  mit  einer  ansserordentJicb  glänzenden  FenererscheiiiBSg.  In  ^e 
Flamme  gestreut,  verbrennt  es,  noch  hoch  über  derselben,  mit  demselben 
blendenden  Gbsz  nnd  dems^en  FunkensivQbeii ,  wie  das  Uran.  Das  klein- 
ste, kaum  sidtfbare  Släobeben  bildet  einm  äusserst  glänzenden,  Bieniän^m 
Fonken.  .Hit  Heonige  oder  Knpferoxyd  venrnscht  nnd  erhitat,  verbrennt  es 
mit  so  heftiger  Feaerentwlckelung,  dass  die  Masse  wie  ein  Schuss  sprühend 
aaa  der  BSänre  herausgescfaleod^  wird.  In  Sauerstoffgas  erhitct,  veriireunt 
es  momentan  mit  bloidendem,  bBtsähnlichem  Feuer.  Die  eatstebeitde  Titanr 
slUre  itit  pulverig,  aber  bei  starim  VergriMsening  eieiA  man,  dass  sie  xusw»- 
rnttogesintert,  glfioemd  nnd  krysCaiyniaeh  üt  nnd  hier  und  da  metallisch  glan- 
zende, eisengraue  Kugeln  eingeschmolzen  euUiält,  die  ohne  Zweifel  Titan  sind, 
welches,  bäi  d»  so  momentan  statt  findenden  Yeibrainong  der  Oxydation  ent- 
gehend, geschmolzen  ist.  Idi  ^abe  nicht,  ^iss  es  ooch  einen  anderen  Kdr- 
per  gibt,  der  mit  so  ansserordenUidi^r  Entwic&elimg  von  Licht  nnd  Wärme 
verbrennt,  wie  das  Titan.  Ahnlicli  gliUizend  ist  seine  Verbrennang  in  Chlor- 
gas, welches  tibrigens  bei  gewöhnlicher  Temperatur  darauf  nicht  wirkt. 

Das  Titan  ist  ein  Wasser  zersetzendes  MetaU,  womit  auch  die  von  H. 
Rose  and  Regnaalt  beobachtete  wasserzersetzende  Eigenschaft  des  Schwe- 
feltitaM  im  Einklang  sl^t.  Schon  bei  100^  filngt  es  für  sich  an  das  Wasser 
flu  zersetzen  nnd  schwad  Wmsersto^as  zu  entwickeln.  Von  Salzsöure,  je- 
doch erat  beim  Erwünnm,  wird  es  nnter  lebhafter  Wasserstoff-Entbindung 
aufgelöst  Die  Auflösnng  ist  farblos  und  enthält  wahrecheinlich  das  Chlorilr, 
TiQ.  Ammoniak  bAdet  darin  einen  schwarzen  Niederschlag,  wahrscheinlich 
von  Oxydhydrat,  welcher  ebex  beim  Erwärmen  sogleich  beginnt  Waaserstoffgas 
BQ  ^twiok^  und  blau  zn  werden,  wahrscheinlich  titansanres  Titanoxyd, 
welcJies  dann  bald  in  "weisse  Titansänre  ähergeht 

Was  endlich  das  von  Laugier,  Berthier  u.  A.  beschri^ene  «igeUioh 
metallische  Titan  irt,  wddies  sie  dnrch  Redaction  von  TitansiUire  in  Kphlen- 
tiegeln  bei  heftigem  Essenfeuer  erhielten  und  ÜimIs  als  messinggelb,  theils  als 
kupferroth  beschreiben^})  ^^^  ^^  unausgemacht,  glaube  aber  nicht  dass  es 


1)  Gaietia'l  Haadbadi  1844,  D.  p.  431. 
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metallisches  Titan  war,  man  müsste  demi  bei  diesem  Körper  zweierlei  allotro- 

piscbe  ZustäDde  annehmen  wollen. 

Im  Zasammenhang  mU  diesem  Gegenstande  will  ich  anhangsweise  noch  das  obea 
S.197  erwähnte  Cyan-Titanchlorid,  ferner  eine  analoge  Cyanwasseretoff-Verbin- 
dung  und  drittens  eine  neue  Darstellnngsmethode  der  Titansäare  beschreiben. 

i.  Cgan-TUmcUorid.  Ohne  die  Fähigkeit  des  Titanchlorids  sich  mit 
Gyanchlorid  zd  verbinden  nnd  ohne  die  Eigenschaft  dieser  Verbindung  flüch- 
tig mtd  leicht  krystallisirbar  zu  sein,  würde  man  die  Titanwilrfel  wahrschein- 
lich nodi  lange  fta  das  reine  Titan  gehalten  haben.  Es  war  daher  von  In- 
teresse sie  näher  im  mitersochen  und  auch  ihre  qnantilBtive  Zasmammsetztmg 
auszomiUeln. 

Sie  entsteht  unmittelbar  und  augenblichlich,  unter  starker  Wärme -Ent- 
wickelung,  wenn  man  gasförmiges  Chlorcyan  zu  Titanchlorid  leitet.  Nadi 
kurzer  Zeit  ist  letzteres  in  eine  voluminöse,  gelbe,  Icrystallinische  Hasse  ver- 
wandelt, die  man  zuletzt  durch  Bewegen  nnd  gelinde  Erwärmung  voUsländig 
mit  Gyanchlorid  zu  sättigen  sucht. 

Das  Cyan-Titanchlorid  ist  citrongelb  und  sehr  flüchtig.  Noch  weit  unter 
100°  föngt  es  an  sich  zu  verflüchtigen  und  sich  in  klaren,  citrongelben  lirf- 
staUen  zu  sublimiren.  Ihre  Form  scheint  ein  Bhombenoctaeder  zu  sein.  An 
feuchter  Luft  raucht  es  sehr  stark  und  wird  milchweiss,  indem  es  den  reizen- 
den Geruch  des  Cyanchlorids  ausstösst.  Von  Wasser  wird  es  unter  hefUger 
Erhitzung  und  Entwickelung  von  Chlorcyangas  vollkommen  klar  aufgelöst. 
In  erwärmtem  Tilanchlorid  ist  es  löslich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wie- 
der in  ^ystaUen  aus.  £s  absorbirt  nnter  starker  Erhitzung  trocknes  Ammo- 
niakgas und  bildet  damit  eine  tief  orangerothe  Verbindung,  die  an  feuchter 
Luft  ebenfalls  weiss  und  von  Wasser  tmter  partieller  Abscheidung  von  Titan- 
flänre  gelöst  wird. 

Das  Cyan-Titanchlorid  ist  nach  der  Formel  CyCi  ^  ZTiGfl  zasammenge- 
setzt,  wonach  es  in  ICD  Theilen  enthalten  muss: 
Gyanchlorid        24,44 
Titanchlorid         75,56 

Zur  Anslyse  worden  3,008  Gramm  angewendet,   auf  die  Weise  gewo- 
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gen,  dass  in  einem  gewogeaea  Apparat  eine  unbeatimmte  Menge  dünn  ausge- 
breiteten Titanchlorids  mit  CyancÜorid  voUsländig  gesättigt  and  das  Froduct 
gewogen  wurde,  nachdem  durch  getrocknete  Luft  alles  überschitssige  Cyan- 
chlorid  ausgetrieben  worden  war.  Die  Verbindung  wurde  dann  vorsichtig  in 
Wasser  gelöst  nnd  die  TilansSore  im  Sieden  durch  kaustisches  Ammoniak 
gefällt. 

Es  wurden  0,964  Grm.  geglühter  Titansäure  erhalten,  entsprechend 
2,283  Grm.  oder  75,89  Procent  Titanchlorid. 

2.  Cyanwatserstoff'-Täanchiorid.  Gleichwie  das  Titanchlorid  die  Fähig- 
keit hat,  sich  mit  Cyanchlorid  zu  verbinden,  .so  vereinigt  es  sich  auch  mit 
wasserfreier  Cyanwasserstofsaure.  Giesst  man  letztere  zu  dem  Chlorid,  so 
gebt  die  Vereinigung  augenblicklich  unter  Erhitzung  und  Aufkochen  vor  sich 
und  beide  Flüssigkeiten  verwandeln  ^ch  in  eine  pulverige,  gelbe  Masse.  We- 
gen der  Heftigkeit  der  Einwirkung  ist  es  gut,  sie  zuvor  wenigstens  bis  zu  0'^ 
abzukühlen  oder  die  Blausaure  gasförmig  zu  dem  in  einer  tnhulirten  Retorte 
befindlichen  Chlorid  zu  leiten.  Nach  beendigter  Sättigung  destillirt  man  die 
überschüssige  Blausaure  bei  gelinder  Warme  ab  und  subUmirt  dann  die  Ver- 
bindung durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  den  Retortenhals. 

Diese  Verbindung  ist  sehr  flüchtig  und  fängt  schon  unter  100*^  an  sich 
zu  sublimiren, 

Ihr  Gas  condensirt  sich  zu  klaren,  cilrongelben  Krystalten,  höchst  ähn- 
lich denen  des  Cyanchlorid- Titanchlorids.  Ihre  Form  ist  wie  die  der  letzteren,  em 
Rhombenoclaeder,  theils  einfach,  tfaeils  mit  Combinationen.  Obgleich  die  Ver- 
bindung vor  der  Verflüchtigung  nicht  schmilzt,  so  vereinigen  sich  doch  die 
Erystaile  bei  rascher  Sublimation  gewöhnlich  zu  einer  zusammenhängenden, 
beim  Erkalten  vom  Glase  abspringenden  Masse.  An  der  Luft  raucht  sie 
schwach,  wird  schnell  weiss,  riecht  stark  nach  Blausäure  und  zerfiiesst  zu 
einer  klaren,  zähen  Masse.  Dampfförmig  durch  ein  schwach  glühendes  Glas- 
rohr geleitet,  wird  sie  zersetzt  und  belegt  das  Glas  mit  kupferfarbenem  Stick- 
slofFlilan,  dunkler  wie  gewöhnlich  durch  zugleich  abgeschiedene  Kohle.  Von 
Wasser  wird  sie  unter  heftiger  Erhitzung  und  Entwickelung  von  gasförmiger 
Blausäure  klar  aufgelöst. 

Diese  Verbindung  besteht,  wie  die  Analyse  zeigte,  aus  1  Aeq.  Cyanwas- 
serstofl'  und  1  Aeq.  Titanchlorid  =  CyB-fTiCia,  sie  enthält  also  1  Aeq.  Ti- 
tanchlorid weniger  als  die  vorhergehende.  JVach  dieser  Formel  enthält  sie  in 
100  TheUen:  Cyanwasserstoff        22,14 

Titanchlorid  77,86 

3,962  Grm.  der  Verbindung,  in  dem  Retortenhals,  in  dem  sie  sich  su- 
blimirt  hatte,  nach  Abschmelzung  desselben,  gewogen  und  alhnähg  in  Wasser 
gelöst,  gaben  durch  Fallung  mit  Ammoniak  bei  Siedhitze  1,316  Grm.  geglühter 
Titansäure,  entsprechend  3,117  Grm.  oder  78,67  Procent  Titanchlorid.  Eine 
Verbindung  mit  2  Aeq.  Titanchlorid  würde  87,55  Proc.  enthalten. 
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3.  DarsteUang  reiner  Titmuäure.  Man  9elini3zt  sehr  fein  geriebenen  Rutil 
iB  einem  Platinliegel,  der  in  einem  Thontiegel  steht,  mit  der  doppelten  Gevrichts- 
menge  kohlensauren  Kali's  sasanunen,  pulverisirt  die  Masse,  und  löst  sie  in  einer 
Platinscbale  in  der  erforderlichen  Menge  verdünnter  Flasssäure  auf.  Hierdarch 
iHldet  sich  das  von  B  e  r  z  e  1  i  n  s  beschriebene,  sehr  schwer  lösbche,  leicht  krystal- 
lisirende  Flaortitankaliam,  welches  bidd  sich  abzuscheiden  beginnt  Man  erhitzt 
dann  die  Masse,  erforderlichen  Falles  unter  HinzuFiigning  von  noch  mehr  Wasser, 
zmn  Sieden,  bis  sich  das  Salz  wieder  aufgelöst  hat,  nnd  filtrirt  dann  siedendheiss, 
wozu  man  sich  glöserner  GefSsse  bedienen  kann,  wenn  man  einen  Übersebasa 
TOD  Flusssfiure  vermieden  bat.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  der  grösste  Theil 
des  Salzes  in  glänzenden  Krystallschuppen  ab,  so  dass  die  Flüssigkeit  zu  einem 
Ha^a  gesteht.  Man  filtrirt  das  Salz  ab,  wäscht  es  einige  Mal  mit  kaltem  Wasser, 
drückt  es  zusammen,  presst  es  zwischen  Löschpapier  und  reim'gt  es  durch  Um- 
krystallisiren  aus  siedendem  Wasser.  Nach  dem  Trocknen  bildet  es  eine  dem 
Cholesterin  ähnliche,  perlmutterglänzende,  blättrige  Hasse.  Ans  seiner  heiss  be- 
retteten Lösung  in  Wasser  wird  durch  kaustisches  Ammomak  schneeweisses,  mit 
Scfawefelammonium  vollkommen  weiss  bleibendes  titansaures  Ammomak  gefällt, 
welches  in  Salzsäure  leicht  löshch  ist  und  durch  Glühen,  unter  Ammoniak-Ent- 
vrickelung  und  unter  Verglimmen,  reine  Titansäure  gibt. 

Das  Flnortitankalium  hat  die  sonderbare  Eigenthümlichkeit,  aus  einer  kalten 
Lösung  in  Wasser  durch  Ammoniak  nicht  sogleich  gefällt  zu  werden.  Erhitzt  man 
sie  aber,  so.  wird  der  Titangehalt  vollständig  daraus  geßült.  Diesen  Umstand  kann 
man  mit  Vortheil  benutzen,  um  aus  der  von  seiner  Bereitung  bleibenden  Mutter- 
lauge das  Eisen  auszufällen  und  so  auch  aus  dieser  vollkommen  reine  TitansSure 
zu  erhalten.  Man  vermischt  diese  Mutterlauge  mit  verdünntem  Ammoniak,  indem 
man  einen  Überschuas  davon  vermeidet  Hierdurch  wird  alles  Eisenoxyd  mit  nur 
sehr  wenig  Titansäure  ausgefällt  Die  Flüssigkeit  muss  dann  sogleich  vom  Eisen- 
Niederschlag  abfiltrirt  werden,  da  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  die 
Titansäure  nach  emiger  Zeit  niederzufallen  anfängt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  zum 
Sieden  erhitzt  nnd  dadurch  alle  Titansäure  als  reines  Anunoniaksalz  gefällt 

Eben  so  anwendbar  ist  diese  Methode  zur  Darstellung  reiner  Titansäure  aus 
Titaneisen.  Nachdem  man  es  mit  kohiensanrem  Kall  geschmolzen  hat,  wird  di» 
Masse  in  verdünnter  Fhisssänre  gelöst,  wobei  der  grösste  Theil  des  Eisens  ab 
Oryd  zurückbleibt.  Wenn  das  meiste  Fluortitankalium  auskrystaUisü-t  und  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  Ist,  werden  die  eisenhaltigen  Mullerlaugen,  zur  höheren 
Oxydation  des  Eisens ,  mit  Chlorwasser  oder  emem  unterchlorigsauren  Salz  ver- 
setzt und  dann  wie  oben  verfahren. 

Es  ist  nicht  nnwahrschemlich,  dass  diese  Methode,  bei  näherer  Prüfung  nnd 
unter  Beachtung  gewisser  Vorsichtsmassregeln,  sich  auch  zur  quantitativen  Ana- 
lyse  der  Titaneisen-Arten  anwendbar  zeigen  werde  i}. 

1)  Dem  Hrn.  Dr.  Stadeler  sage  ich  hier  meinen  Dank  fUr  die  grosse  Hülfe,    die 
er  mir  bei  dieser  Arbeil  zu  leisten  die  Gefälligkeit  hatte. 
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Beobachtungen 

Über  das  quantitative  Verhältniss  der  Nagel-  und 
Haarbildung  beim  Menschen. 

Arnold  Adolph  Berthold. 


Am  3.  Januar  18trO  der  K&nigl.  Societflt  der  WissenschaRen  mitgetheill. 

VVie  die  Nägel  ond  Haare  als  Schiditgebilde  aUmahlich  wachsen  ist  eine 
fainlangücli  bekamte  Eracheiinuig.  Ein  solches  Wachathum  der  N^el  von  hinten 
nach  vorn  setsten  sraerst  Roh.  Boyle  (Expoiments  about  the  Porosüy  of 
Bodies.  Lond,  1684,  p,  57)  und  Frans  Hercartos  van  Helmont  (The 
paradoxal  discoaraes  concerning  the  Mat^ocosm  and  Microcosm.  Lond.  1685. 
See.  Part.  p.  94)  durch  Ezpeiiinente  ausser  Zweifel,  indem  sie  an  der  Lit- 
nula  des  Nagels  ein  Zeichen  anbrachten,  und  dasselbe  später  bis  zur  Finger- 
spitze vorgerückt  sahen.  Dergleichen  Versuche,  welche  auch  die  Schnellig- 
keit der  Nagelreprodnction  angeben,  sind  oft  wiederholt  worden.  NachBoyle 
wird  der  Nagel  binnen  einigen  Wochen,  nadi  Helmont,  Boerhaave  (Prae- 
lectiones  aoademicoe.  Ed.  Haller.  VoL  3.  Götting.  1741.  p.  714),  Krafft 
(Novi  conanndarü  Aeademiae  Felroptrittanae  T.  2.  ad  ann.  1749.  p.  241)  und 
AstL  Cooper  (Obs.  of  the  mistomy  and  diseases  of  Uie  nail,  in  Lond.  med. 
aad  physic.  Journal  1827.  p.  298)  in  2—3  Monaten  erneuert  Krafft  beo^ 
achtete  die  Etatoenmg  des  Nagels  seines  kleinen  Fingers  in  der  ZeU  vom  6.  April' 
bis  zum  28.  Juni,  also  in'  81  Tagen,  —  das  Wadisthum  betrug  aber  in  dieser 
Zeit  ^  Zoll,  itein.  Si^mmerTing  (dessen  und  Meckels  Übersetsong 
von  HaUers  Gnmdrlss  der  Hiysiologie.  Berl.  1786.  p.  327)  sagt,  er  habe 
an  sich  selbst  gefunden,  dafis  im  mitUem  Alter  ungeföhr  4  Monate  zur  gänz- 
lichen Wiedererseogong  eiaiBs  Nagels  an  der  Band  gehörten. 

Da  diese  Angaben  van  eiaigetf  Wocheo  bis  zu  4  Monaten  dlfferiren,  so 
schnitt  ich  am  18.  Nov.  1848  den  Nagel  meines  linken  Mittelfingers  dicht  vor 
dem  Saume  an  der  Littak  ein,  und  fand,  dass  am  30,  März  1849,  also  nach 
Pkyi.Claite.  lY.  Bb 
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etwa  4  MoDaten,  die  Einschnitlstelle  so  weit  Torgeschoben  war,  dass  sie  die 
Gränze  der  Tordern  NagelbefesHgnng  bezeichnete.  Die  LlUige  des  Wachsthams 
betrag  in  dieser  Zeit  11  Hülimeter. 

Dass  das  Wachslham  des  Nagels  aber  nlcbt  unter  allen  Umstfinden  gteichj 
sondnn  besonders  nach  dem  Alter  verschieden  ist,  habe  idi  bei  der  Nenbü- 
dnng  der  Nägel  in  Folge  von  Verletzungen  oder  andern  Krankheitsursachen 
in  den  verschiedenen  Lebraisaltem  mehrfach  beobachtet.  Bei  Kindern  regene- 
rirt  sich  der  Nagel  schneller  als  bei  Erwachsenen ,  —  am  langsamsten  bei 
Greisen.  Es  lag  mir  aber  zunächst  daran  zu  erfahren ,  ob  auch  die  Jahres- 
zeit in  dieser  Hinsicht  von  Einfluss  sei,  wesshalh  ich  den  Versuch  im  Sommer, 
und  zwar  mit  dem  Resultate  wiederholte,  dass  derselbe  Nagel,  welcher  im 
Winter  cn  seiner  Regeneration  132  Tage  gehrancht.  Im  Sommer  in  116  Ta- 
gen ^iieuert_ist,  —  was  von  der  Verscbiedraibeit  der  Temperatur  und  dem 
damit  im  Verhfillniss  stehenden  im  Sommer  starkem  Turgor  vitalis  abhängt.  — 
Mehre  Male  hatte  ich  beobachtet,  dass  die  Regeneration  der  Nägel  nach  Verletzun- 
gen an  den  verschiedenen  Fingern  verschieden  rasch  erfolgte;  aachvermnlhete 
ich  ein  verschieden  rasches  Wachsthum  an  der  rechten  und  linken  Hand,  wesshalb 
ich  mit  besonderer  Rücksicht  «uf  diese  beiden  Funkte  die  Versuche  anstellte.  Ans 
denselben  ergab  sidi,  dass  an  der  rechten  Hapd  die  NagelbUdong  rascher  vor 
sich  geht  als  an  der  linken,  —  was  mit  der  grossem  Kraft  mid  Stärke  jener 
Hand  tibereinstimmt  — ,  und  dass  das  NagetwachsUium  nadi  den  verschiede- 
nen Fingern  merklich  verschieden  ist,  und  zwar  in  einer  mit  der  Länge  der 
Finger  (nicht  aber  der  Nägel}  Übereinstimmenden  Folgeordnung:  —  Am  schnell- 
sten am  Mittel-,  dann,  und  zwar  fast  gleichzeitig,  am  Ring-  und  Zeigefinger, 
dann  am  kleinen  Finger,  am  langsamsten  aber  am  Daumen.  Dabei  ergab  sich 
noch,  dass  nach  Verschiedenheit  der  Finger  verschieden  schnell  ein  bestimm- 
tes Nagelquantum  sieb  bilde^  so  z.  B.  am  rechten  BGttelfinger  hinnen  1(^  Ta- 
gen 0,012  (12  Hülimeter),  hingegen  am  linken  kleinen  Finger  in  152  Tagen 
nur  0,009,  —  und  dass  zur  Büdnng  der  sfimmtlichen  Nägel  der  linken  Hand 
33  Tage  mehr  erfordert  werden,  als  zur  Bildung  der  Nägel  der  rechten,  dass^ 
aber  nngeachtet  der  langem  Zeit  an  der  linken  Hand  0,003  Nagehnasse  we- 
niger prodacirt  wird. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  dber  die  Zeit-  und  Qnantitätsvivhältnissfr 
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des  im  Sommer  1849  beobacbteteo  Nagelwachsthums  an  allen  10  Fingern  ei- 
nen übersichtlichen  Anfschlass. 

Die  Nfigel  erneuerten  sich  an  der 


Länge. 
Millimet 
0,001 


rechten 

Hand. 

linken 

Hand. 

Untersch 

in 

und 

in 

und 

Zeil. 

Tagen 

wuchsen 

Tagen 

wuchsen 

Tage. 

Mittelfinger    .... 

108 

0,012 

116 

0,011 

8 

Ringfinger     .... 

134 

0,011 

141 

0,011 

7 

Zeigefinger   .... 

136 

0,011 

143 

0,011 

7 

Heiner  Rnger  .     .     . 

147 

0,010 

152 

0,009 

5 

Daomen 

155 

0,014 

161 

0,013 

6 

An  der  reclllen  Hand  bUden  sieli  also  die  Nagel  schneUer  am 

=33 

rechten  Hand  ist  = 

0,001 

0,001 


0,003 

Was  sodann  die  Quantität  des  Haarwachsthoms  binnen  einer  gewissen 
Zeit  betrifft,  so  liegen  darüber  Beohacfatongen  von  Boerhaave  (a.  a.  0.  p. 
712),  Kraffl  (a.  a.  0.  p.  241),  Withof  (de  pUo  hwnano  Diss.  1.  Dnisb. 
1750.  p.  20),  Haller  (Elemente  Physiologiae  T.  5.  L.  12.  S.  1.  §.  19)  nnd 
ans  nenerer  Zeit  von  Dieffenhach  (de  regeneratione  et  transplantatione. 
Wärzb.  1822.  p.  19),  Eble  (äie  Lehre  von  den  Haaren.  Wien  1831. 
Bd.  2.  p.  124)  und  einigen  Andern  vor.  Alle  diese  Beobachtungen  sind 
aber  sehr  mangelhaft  Boerhaave  war  der  Meiniing,  dass  die  abge- 
schomen  Haare  binnen  6 — 8  Monaten  irieder  za  ihrer  firttheren  Länge  an- 
wüchsen, sowie,  dass  beim  gewöhnlichen  Kämmen  die  Kopfhaare  aUmählich  ver- 
loren gingen  und  eben  so  allmählig  dorch  neue  ersetzt  würden,  was  innerhalb 
eines  halben  Jahres  geschehe,  indem  die  binnen  der  Zeit  ausgekämmten  Haupt- 
haare das  Gewicht  des  gesammten  Kopfhaarwuchses  hätten.  Hier  waltet  aber 
offenbar  ein  Irrthom  ob ,  indem  hei  Menschen,  weldie  ihr  Kopfhaar  frei  wach- 
sen lassen  und  £e  in  Folge  von  Nervenfiebem  oder  numchen  andern  hifasigen 
Krankheiten  ihr  Haar  wechseln,  erst  nach  etwa  4  Jahren  die  Kopfhaare  zu  ihrer 
frühem  Länge  heranwadisen.  In  vielen  Fällen  erreicht  em  so  regenerirter 
HaarwQchs  nie  die  Länge  des  iHlheren  Haares,  —  anch  dann  nicht  immo', 
wenn  er  sc^ar  vld  dichter  ist  als  der  frühere  Haarwuchs  war.  Der  alte  Aca- 
demiker  Kr  äfft  berechnete  dm  Wuchs  des  Haupthaares  hinnen  81  Tagen 
auf  ^  ZoU  rhein.,  was  in  einem  Jalu-e  etw»  2^  Zoll  betragen  w«rde.     Indess 
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war  das  von  ihm  Eom  Grunde  gelegte  Princip  fialscb.  Er  zog  sich  ein  Hav 
mit  der  Wurzel  aus  und  setzte  dasselbe  mit  dem  Wurzelende  in  ein  Glas  Wal- 
ser, so  -dass  der  Schaft  über  dem  Wasserspiegel  vorstand.  In  14  Tagen  sollte 
ein  solches  Haar  um  ^i^  rhein.  Zoll  gewachsen  sein.  Ich  habe  diesen  Ver- 
socb  mehrfach  wiederholt,  aber  an  ausgerissenen  in  Wasser  gesetzten  Haaren 
niemals  das  mindeste  Wachsthum  —  weder  innerhalb  14  Tagen,  noch  binnen 
6  Wochen  —  bemerkt.  —  Withof  behauptet,  dass  die  Kopfhaare  im  Jahre 
4  Zoll  wachsen.  Nach  Haller  wachsen  die  Kopfhaare  innerhalb  7  Tagen 
bdnahe  1  Linie,  was  binnen  1  Jahre  etwa  4^  Zoll  betragen  würde.  Dief- 
fenbach  fand  ein  auf  eine  Taube  verpflanztes  KatzenbartÜaar  binnen  14  Ta- 
gen ^  Linie  gewachsen,  was  in  1  Jahre  13  Linien  betragen  würde..  Eble 
beobachtete,  dass  die  Haare  auf  gänzlich  abgeschorenen  SIenschenköpfen  in 
einem  Honat  bis  zur  Länge  von  3  Linien  heranwuchsen,  was  im  Jabr  3  ZoU 
beträgt. 

Beim  weiblichen  Geschlecht,  wo  die  Haare  nicht  abgeschnitten  zu  wer- 
den pflegen,  lässt  sich  nach  Nervenfiebem  das  Haarwachsthum  am  besten  be- 
obachten, und  da  habe  ich  gefunden,  dass  im  Älter  von  16 — 24  Jahren  bin- 
nen 2  Jahren  die  Haare  eine  Länge  von  12 — 16,  also  im  Mittel  von  14  Zo)t 
erreichen,  was  für  das  Jahr  7  Zoll,  und  fUr  den  Monat  7  Linien  betragen 
würde.  Um  aber  genanere  Beobachtungen  über  das  quantitative  Wachsthom 
der  Haare  anzustellen,  verßihrt  man  am  zwedunässigsten,  wenn  man  mittdst 
eines  adir  scharfen  Messers  die  blos  mit  Regenwasser  genässten  Baartbaare 
abschneidet,  und  die  so  abgeschnittenen  und  sorgfältig  wieder  getrockneten 
Haare  theils  misst,  tbeils  wiegt  Durch  soUhe  Versuche  in  der  kalten  und 
warmni  Jahreszeit,  12-  und  24BtUndlich  angestellt  und  hiolbiglich  oft  wieder- 
holt, ergiebt  sich,  dass  der  Haarwuchs  nach  den  JabroBzeiten,  nach  Tag  und 
Nacht,  und  nach  dem  häufigem  oder  seltenem  Abschneiden  verschieden  ist 

1.  Das  Wachsthum  ist  verbältmssmässig  desto  bedeutender,  je  öfter  die 
Haare  abgeschnitten  werden.  Die  alle  12  Stunden  abgeschnittenen  Haare  zeig- 
ten bei  mikrometrischen  Messungen  eine  Länge  von  ^ — ^ — ^  pariser  Linie; 
ihr  Wachsthom  würde  also  im  Jahre  betragen  5^— 7^^—12  Zoll  Die  alle 
34  Stunden  abgescbwttenen  Haare  hatten  hingegen  eine  Länge  von  ^ — \ — ^ 
Linie;  ihr  Wachsthum  würde  also  im  Jahre  nur  beltvgen  5—6—7^  Zoü.    Die 
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aUe  36  Stusden  abgeschniUenen  Haare  zeigten  eine  Länge  von  l — }^— ^  Li., 
nie,  nnd  üir  WachsUnim  würde  demnach  im  Jahre  nur  anf  4 — 5 — 6|  Zoll  aich 
erstrecken.  Bei  einem  noch  seltener  erfolgend«i  Abschneiden  würde  aach 
ein  noch  langsameres  Wachsthum  sich  rermatben  lassen. 

Blit  diesen  M^snngen  stimmt  nun  aach  das  Gewichtsrerbfiltniss  Überein. 
Rechnet  man  in  der  Tabelle  c.  zwei  entsprechende  Morgen-  und  AhendbetUK 
aditungen  zusammen,  so  kommen  binnen  24  Stmiden  nie  weniger  als  0^051  (]51 
IDIUgranune),  mäsi  aber  0,054  herans,  während  in  den  30  ganzen  Tagen 
der  Tab.  a.  nnr  ein  einziges  Hai  0,051,  im  Übrigen  weniger  sich  heransstellt. 
Rechnet  man  die  Haarproduction  der  7  Tage  und  7  Nächte  von  Tab.  c.  zn- 
eammen,  so  ist  das  Resultat  0,373;  rechne  man  hingegen  7  Beohachtnngen 
der  Tab.  a.  (z.  B,  No  24 — 30),  so  kommen  nnr  0,334  heraus.  Es  ist  also 
bei  den  ]2stündigen  Beobachbmgen  binnen  7  Tagen  0,039  mehr  produciil^ 
was  auf  das  Jahr  2,035 ,  d.  i.  etwa  32  Gran  bebvgen  würde.  Da  nnn  hei 
dem  12stUndIicben  Beobachten  die  jährliche  Haai^rodoction  19,449  d.  L  etwa 
313  Gran  betragen  würde,  bei  einem  24stündlicheli  Abschneiden  hingegen 
17,417,  d.  i.  etwa  280  Gran,  so  ist  der  Unterschied  etwa  ^. 

2.  Am  Tage  ist  die  Haai^odnction  copiöser  als  während  der  NachL 
Diese  Erscheinung  ist  so  constan^  dass  nicht  eine  einzige  Beohacbtong  in  Tab. 
c  eine  Ausnahme  macht.  Der  Unterschied  beträgt  binnen  einer  Woche  0,023 
und  binnen  1  Jahr  1,199,  d.  i.  etwa  19  Gran.  Da  nun  aber  nach  Tab.  c. 
im  Jahre  überhaupt  19,449  d.  i  313  Gran  Haare  gebildet  werden,  so  würde 
während  der  Zeit  am  Tage  etwa  -^  mehr  gebildet  als  in  der  Nacht 

3.  In  der  warmen  Jahreszeit  ist  die  Haaq)roduction  stärker  als  in  der 
kalten.  Diese  Erscheinung  ist  wem'ger  constant  als  die  No  2,  namratlicfa  ma- 
chen die  einzelnen  Tage  meridlche  Ausnahmen.  Aber  eine  IStägige  Beobach- 
tnng  zeigt,  dass  es  in  der  warmen  Jahreszeit  keinen  Tag  giebf,  an  dem  so 
wenig  abgesondert  worden  wäre  als  in  der  kalten  Jahreszeit,  und  dass  es  um- 
gekehrt in  der  kalten  Jahreszeit  keinen  Tag  giebt,  an  dem  so  viel  abgesondert 
wäre  als  in  der  warmen.  Auch  zeigt  eine  IStägige  durchschnittliche  Beob- 
achtnng  im  Sommer  (Tab.  b),  nnd  eine  eben  so  durchschnittliche  Beobachtung 
im  Winter  (Tab.  a.  No  13—80),  dass  die  Haarprodaction  in  18  Sommerta- 
gen 0,026   mehr  beträgt,   als  in   18  Wintertagen,   d.  i.  während   des  Som- 
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merhalbjalirs  +  0,263  oder  etwa  4  Gran.  Da  nun  die  halbjährige  Haarprodnc- 
tioD  im  Sommer  8,505,  im  Winter  ther  nur  8,126,  also  die  ganzjftbrliche 
Haarproduction  überhaupt  16,631,  d.  L  nngeßkhr  264  Gran  beträgt,  so  würde 
die  SommerhaarproducHon  am  ■^.  stärker  sein  als  die  Winterhaarprodactton,  was 
für  eine  auf  ein  ganzes  Jahr  ausgedehnte  Sommerprodnctioa  das  Doppelte,  also 
etwa  ^  oder  etwa  8^  Gran  betragen  würde. 

4.  Ein  einigermassen  bemerkbarer  Unterschied  zwischen  den  geradzah- 
ligen und  nngeradzahligen  Beobachtungen  steUt  sich  mcM  herans,  indem  gleiche 
und  ungleiche  Tage  ungefähr  dieselben  Gewichte  liefern.  Der  geringe  Unter- 
schied zwischen  den  15  geradzahligen  und  nngeradzahligen  Winterbeobach- 
tnngen  (Tab.  a)  beträgt  in  einem  Monat  0,014,  also  im  Jahr  0,169,  d.  i.  fast 
2|  Gran.  Da  nnn  nach  dieser  Tabelle  Überhaupt  im  Jahre  16,252  d.  i.  261 
Gran  Haare  gebildet  wwden,  so  würde  in  dem  Jahre  an  den  ungleichen  Ta- 
gen ^  mehr  gebildet  werden.  Em  ähnliches  Resultat  liefern  die  Beobachtun- 
gen in  dem  Sommermonat  (Tab.  b.^.  Es  steQt  sich  in  den  18  Tagen  ein  Un- 
terschied von  0,011,  d.  i  für  1  Jahr  0,223,  also  etwa  2f  Gran  heraus,  was 
bei  der  nach  dieser  Tabelle  berechneten  jährlichen  Haarproduction  von  17,010, 
d.  l  etwa  272  Gran,  nngeßdir  ^  betragen  würde. 

Die  folgenden  3  Tabellen,  nach  denen  die  vorstehenden  Angaben  berech- 
net sind,  liefern  das  genauere  Verhalten  der  quantitativen  Haarproduction,  wie 
ich  sie  an  mir  selhw  beobachtet  habe. 
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248tQndIiche  Beobachtangen 
im  December. 


.  1 

0,036  N 

.  2 

0,035 

3 

0,044  „ 

4 

0,036 

6 

0,030  „ 

6 

0,045 

7 

0,050  „ 

8 

0,049 

9 

0,049  „ 

10 

0,050 

11 

0,050  „ 

12 

0,049 

13 

0,050  „ 

14 

0,039 

15 

0,047  „ 

16 

0,041 

17 

0,043  „ 

18 

0,043 

19 

0,044  „ 

20 

0,038 

21 

0047  "„ 

22 

0,040 

23 

0|047  " 

24 

0,051 

25 

0,046  „ 

26 

0,049 

27 

0,043  „ 

28 

0,046 

29 

0,049  „ 

30 

0,050 

b.  24sHiidJiclie  Beobaditinigeii 

im  Juli. 

Nr.  1 

0,047  Nr 

.  2 

0,044 

»    3 

0,045  „ 

4 

0,042 

„    6 

0,048  „ 

6 

0,047 

»    ^ 

0,048  „ 

8 

0,046 

,,    8 

0,053  „ 

10 

0,046 

»  •! 

0,047  „ 

12 

0,051 

„  13 

0,042  „ 

14 

0,052 

„13 

0,041  „ 

16 

0,045 

»  17 

0,043  „ 

18 

0,052 

Smnina 

0,414  Smnma  0,425 

1  0,661 


c.  123tündliche  BeobachtimgeQ 
im  Jannar. 

Morgens  7  Ulir  Abends  7  Uhr 

Nr.  1  0,026  Nr.  2      0,027 

„    3  0,025  „     4      0,032 

„     6  0,025  „     6      0,029 

„     7  0,025  „     8      0,029 

„     9  0,026  „  10      0,027 

„  11  0,023  „  12      0,028 

„  13  0,025  „  14      0,026 

Snmma  0,175  Smnma  0,198 


ReiuUat.  Die  Nagel-  mid  Haarbildnng,  wie  die  Epidennoidalbildnng  tiber- 
hanp^  gehören  va  den  Secretionen,  ttozd  ich  sie  anch  in  meinem  Lehrbuch  der 
Physiologie  (3.  AM.  Götl.  1848.  Bd.  1.  p.  123.  Bd.  2.  p.  289)  gestelll  habe, 
nnd  nicht  zn  den  eigentlichen  organisirten  Gebilden,  woza  sie  in  neuester  Zeit 
fast  allgemein  gerechnet  zn  werden  pflegen.    Denn  1)  stumnet  die  quantitative 
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Ifagel-  und  Haarbildnng  mit  den  meisten  peripherischen  Secretionen,  nammt- 
lich  aber  mit  Hautansdünstung,  Hautscfimierebildnng  darin  überein,  dass  sie  im 
Sommer  vermebrt,  im  Winter  vermindert  ist,  während  hingegen  lung^ehrt 
die  Bildung  und  Emähmng  des  Körpers  im  Sommer  Termindert  nnd  im  Win- 
ter vermehrt  ist,  so  dass  das  Gewicht  der  Menschen,  wie  Sanctorias,  Li- 
ning,  Reil  und  ich  seihst  beobachtet  haben,  im  Winter  merklich  bedeuten- 
der «scheint  als  im  Sommer.  2^  Aber  ist  die  Haart>Üdaog  in  der  Nacht  ge- 
ringer, was  mit  der  Verminderung  fast  Sftmmtlicher  SecreÜonen  w^end  der 
Nacht,  namentlich  der  Hautansdünstnng ,  Koblensänrebildung ,  Hern-,  Hilch- 
und  (jallensecrelion,  übereinstimmt. 
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Beiträge 

zur  metallurgischen  Krystallkunde 

4oh,  Friedr.  Ijudw.  Stausmann. 


Der  Königlichen  Socieiät  vorgelegt  am  22.  Julius  1850. 

iJie  krystaUiniflchen  Gebilde  welche  dann  and  wann  unter  den  HflHenprodnc- 
ten  angetroffen  werden,  gewähren  ein  raannichfaltiges  Intereme.  Nicht  allein 
wird  durch  ihre  genauere  Erforschong  die  Kunde  von  den  KrystaUisationen 
aberhaupt  erweitert,  indem  man  auf  diese  Weise  iaant^e  krystaltinische  Sob- 
stanzeni  kennen  lernt,  welche  unter  den  natürlichen  Hlnecalkörpern  nicht  an- 
getroffen werden ;  sondern  auch  die  Iffineralogie  und  Geologe  können  er- 
wünschte Aufschlüsse  dadurch  erlangen.  Ea  finden  sich  unter  dm  hrytAallisir- 
4en  Hüttenprodocten  hin  und  wieder  Köiper,  welche  mit  gewissen  Afinenükör- 
pem  zwar  das  stöchiometriscbe  Veriiftitniss  der  Mischung  im  AUgemonen  thei- 
len,  aber  decfa  imBesondem  der  chemischen  Zosammenselzraig  von  ymeo  ab- 
w«iGhen,  und  gewissermaassen  Lftckm  aasfuHeo,  welt^e  die  Natar  in  der  Reihe 
der  Formationen  der  einen  oder  anderen  Jl^eralsubstaBz  gelASwn  bat  Bei 
imderen  krystaUlsirten  Hüttenprodncten  zeigt  sich  m  alten  Stücken  die  genaue- 
ste Überein^immnng  mit  gewissen  natOrlichen  Mineralkärpem.  Indon  wir  nah 
bei  jenen  oft  im  Stande  sind,  den  Gang  ihrer  Bildung  zu  belauschen,  so  kön- 
nen wir  dadnrctt  zuwehen  Anfklttning  über  die  uns  verborgene  ^tstehnngch- 
art  dieser  uns  verscbaffen.  Auf  gleiche  Weise  kann  besonders  auch  die  Geo- 
logie aas  der  metrihirgiscben  KiystaUknnde  Nuteen  ziehen,  iBdem  dl«  Bildung 
von  krystalMmscben  Hassen  hei  Processen,  welche  niiter  unseren  Augen  von 
■Statten  g^n,  tiefelre  Blicke  w^en  lässf  in  die  gehenmissvollm  Werksttittei^ 
«na  werben  die  krystalÜnisc^wB  Massen  der  Erdrinde  hervor^pegangen.  Drss 
auch  das  Hüttenwesen  aus  dem  genaueren  Studium  der  Form«,  wdcjie  smen 
f%«.  Cltute.  IV.  Cc 
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Frodnclen  tigm  sind,  Vortbeile  ziehen  könne,  wird  gewiss  niclit  bezweifelt 
werden,  seitdem  man  erkannt  hat,  dasa  die  bestimmten  Verhältnisse  der  Hi- 
schnng  im  genaoesten  Zusammenhange  mit  der  krystalliniachen  Bildung  stehen, 
and  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Gesetzen,  nach,  welchen  sich  die  Mischim- 
gen  der  Kdrpär  ^^ten,'za  .^  nnaiäK^u^distea  C^iitnSageu  Mixtet  rationeUen 
Leitong  metallurgischer  Frocesse  gehört  Diese  Überzengnngen  haben  mich 
schon  seit  dem  Beginnen  meines  genaueren  Untganges  mit  dem  Hüttenwesen  y&- 
anlasst,  auf  die  bei  den  metaSurgischen  Processen  entstehenden  krystallinischen 
Gebflde  zu  achten,  und  die  Gelegenheit  welche  sich  mir  darbot,  die  Hätten- 
werke  verschiedener  Länder  zu  besuchen,  zu  Beobachtungen  darüber,  so  wie 
zum  Sammeln  solcher  Prodncte  za  benatzen.  Die  erste  zusammenhängendere 
Mitteilung  Aber  dtesim  Gegenwand  ealh^  mein  i.  J.  1817  värfasstes  tind  im 
vierten  Bande  der  CanmetOaUöne»  SodeUUü  Regiae  tdeiiliarum  GoUmgemtii 
reeentiaret  abgedrncktes.  ^ecmen  QyttaUograpbiae  metaäiirsiicae-  Diöse,Ar- 
beit,  welcher  nidit  Uoas  in  Deutsdilsnd,  sondern  audi  im  Anshnde  eine  aefcr 
«rfrenliche  mtd  enmoterade  Theihiabme  geschenkt  worden,  hat  zagieidi  d«B 
erwtiasditan  Erfolg  gehabt,  die  Anfinerksamk^  der  MelaUurgen  mehr  auf  die 
krystaUinifichen  Hdtteiqirödacte  hinznlenken.  Aach  sind  m  d^rFolgescft  meh- 
rere wichüge  Beitrüge  zur  genaueren  Knnde  derselben  etrsohienen,  unter  yiti- 
-eben  besoBdCTS  die  meiner  sehr  gelitten  ehemaligen  Zuhörer,  MitscherJich 
und  Koch,  herrorragen.  Die  i.  J.  1822  zuGöllingen  eTp^eAea»n  Beiträse 
Mir  KemlHiis  bryttamaitdterHMteaprodmete  des  Letzteren,  schlössen  sieb  ntei- 
ner  Adieit  nnmlttellHa-  an,  inden  darin  Sbnches  von  dem  was  dicae  enthalt, 
ergttaot  und  erweitert  wnnte.  An^  die  hier  dargeboten«!  Beib%e  nur  me- 
tallurgjscheii  Ib^siallkude  enibalton  ehie  Fortsetxong  nK«oa-  etOteu.  Mttlhleaiwg, 
flbw  diesen  Gegenstand.  Da  seit  der  Zeit  in  welcher  diese  erschten,  die  Kry- 
jtdk>graidiie  bedeetend  fortgescbritten  ist,  nnd  «Qcb  mir  sich  GeAagenlMiten  av 
fortgesetzten  Uetersuduuigen  darboten,  so  bin  ich  in  Stande  in  dies«  Arbtö 
joanittic  meinnr  fitiheren  Angdten  za  beliebigen,  z«  ergänzen  und  dvdi  nene 
Beobachtungen  zu  erweitern.  Möge  in  dem  Iidialte  dieser  BläBer  wenigsleiis 
der  Wonsch  «ioannt  w«den,  zum  Anbaue  des  nodi  nidA  r*^  vielni  Händen 
bearbeiteten,  n^  aber  beifonders  li^  gewordvnen  Fddes  der  metiAivgiBdHa 
Erystal&imde  ndi  meinen  geringen  KrAftm  aadi  femer  bdzntrag«!  I 
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Wenn  man  die  Grösse  der  KrystaUiaatiqnstendeQz  der  leliloaen  Körper 
nach  ihrem  häufigeren  und  seltneren  .Vorkommen  in  Krystallen,  nach  der  Grösse 
welche  diese  erreichen,  der  MannichfalÜgkeit  der  Formen  in  wekhen  sie  sich 
darstellen,  nach  der  mehreren  oder  minderen  Vollkommenheit  welche  ihre  Aus- 
bildung zu  zeigen  pflegt,  endlich  auch  nach  der  grösseren  oder  geringerea 
Deutlichkeit  der  ßlätterdurchgänge  schätzen,  darf,,  so  scheint  es,  dass  die  Kry- 
staDisationsfendenz  im  Allgemeinen,  hei  zusammengesetzteren  Mischqngen  nach 
festen  Verhältnissen  grösser  als  bei  einfacheren  ist,  und  dass  sie  mit  der  Grösse 
des  ^ecifischen  Gewichtes  im  Ganzen  genommen  im  umgekeJu-ten  Verhältnisse 
steht  Unter  allen  Körpern  welchen  ein  krystalliuischer  Aggregatznstand  ei- 
gen ist,  besitzen  die  Metalle  die  geringste  Krystallisationsteadenz!  3ie  erschei- 
nen selten  in  Krystallen.  Die  Bfannichfaltigkeit  ihrer  Formen  ist'  beschränkt, 
und  hSnfiger  kommen  sie  in  krystalloldischen  Gebilden  als  in  Tollendeten  Kry- 
stallindiTiduen  vor.  Diese  erreichen  nie  eine  bedeutende  Grösse.  Auch  ist 
nur  wenigen  Metallen  ein  ausgezeichnet  blättriches  GefUge  eigen.  Grössere 
Krystadlisatlonsteiidenc  zeigt  sich  bd  dm  Verbindungen  der  Melalle  mit  dem 
Antimon,  Tellnr,  Arsenik,  Schwefel,  Odor,  Smerstoff.  Weit  aosgezdchneter 
OTsdieint  i^ie  aber  bei  den  £micaten  und  ügentlichen  Saben.'  Diese  ^emw- 
knngea,  zu  wichen  ein  aUgemeinn' .Überblick  dex  naUbtehw  MldLeralfcörper 
fohrt,  erh^en  eine  Bestätigung  dnrcb  das  StndiinlL  der  Flrödiu49  mebllurgt- 
scher  Werkstätten.  Wo  wäre  wohl  bessere  Gelegeilheü  surBUllimg  metalU-i 
scher  Srystellisationen  als  da,  wo  dift  Kelalle  im.  GtosBen  atui  ihcen  Verbin- 
dni^en  gesohieden,  and  oö  in  J)ed0«teiidfirea  MaSBffil  dargeat^t  werden,  als 
a»  in  der  Nslu  gefiegeta  sich  üi  :&utea  pflegen?:  Im.  Ganzi«et  f^z«tagen  sieh 
dMT  bei  diar  AnssohnelBung  dar  Metalle  nur  sdbw  Kry!slidAe;  sod  wenn.BiQ 
hin  «Kt  wieder  eipmal 'entsteboi,  so  ist  ihre  AnsbünJong  ifiHh  gewdtaUch  eine 
uAToHkemmeno,  WaU-haafiger  entdeckt  .man  KrystaUb  nOter  den:  l^nadMten, 
in  wet^n  Hetaflemit  Sebwefbt  oder  SnüMst^  vei^ondea  sind,  luid  tiooh' 
öfterer  unter  dqn  S<ddaoken,  wenn  gkieh  iek  diesen  die  gßwöJuUch  rasche 
Aläiflhlimg  die  Krystittihhiag,  incht  begtinsfigt. 

Cc2 
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Silber.  Blei. 
Zn  den  MelaUen  bei  deren  Dantellmig,  im  Grossen  zuweilen  &y^alle 
sich  erzeugen,  gehören  Silber  und  Blei.  Im  Blickai^er  enlstefa^i  dann  und 
wann  Höhlmigen,  welche  zur  Ansbüdang  von  Kryslallen  Veranlassung  geben; 
and  bei  dem  Blei  erscheinen  sie  mannicimial  an  der  Oberfläche  von  Barren  oder 
Platten.  Wo  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  unter  diesen  Umständen  KryslaDe 
der  genannten  Metalle  zu  sehn,  habe  ich  nur  das  reguläre  Oktaeder  bemerkt. 
Die  Krystalle  süid  gewöhnUch  nicht  rein  ausgebildet,  sondern  mit  rauhen,  con- 
caven  Flächen  und  mehr  and  weniger  mit  einer  Anlage  zur  gestrickten  Bfl- 
dung.  Bei  dem  Schmelzen  des  Silbers  hn  Tiegel  erzeugen  sich  zuweilen  aus 
MetaDtropfen ,  die  an  der  inneren  Wand  hängen  bleiben,  Krystalle,  Ich  be- 
sitze zwei  auf  diese  Weise  entstandene  schöne  Oktaeder,  welche  aus  der 
Munze  zu  Wien  stammen.  An  dem  grössten  derselben  messen  die  Seiten  der 
Dreiecke  l^Far.  Linie.  Die  Kryslalle  sind  scharf  ausgebildet;  die  Oberfläche 
hat  aber  eine  den  Kauten  entsprechende  Triangulärreifnng. 

,  Kupfer. 

Das  Vorkommen  einer  kristallinischen  Bildung  am  SdtDorsktgifer  wurde 
bereits  ia  äem  l^ecimencnfttaäograpAiae  metaUurgicae  bemerkt  Später  habe 
ich  auch  Ki^ferkryalalle  an  Gaarkupfertcheibem  gefunden.  Bis  jetzt  sind 
nur  nur  Oktaeder  Torgdcommen ,  diese  bis  zDr  Grösse  von  etwa  2  Far.  Li- 
nien; aber  gewöhnlich  nicbt  rein  ausgebildet,  mit  concaven  und  rauhen  Flä- 
chen, oft  mehr  und  weniger  zum  Gestrickten  hinn^gend. 

Eine  besonders  merkwUnUge  Bfldung  von  Kupferkrystallen  hat  Wo  hier 
im  sogenannten  AtetOitringUue  nachgewiesen,  dessen  Verfertignngsart  noch 
immer  nicht  genau  b^annt  ist  Job.  Gottlieh  Gähn  zu  Fafahm  Uieilte  mir 
L  J.  1807  die  Bemerkung  mit,  dass  die  in  diesem  Glasflüsse  befindlichen,  me- 
tallisch glänzenden  Flmanem,  unter  dem  Hikroskope  als  Krystalle,  namutUch 
als  sechsseitige  Tafeln  sich  darsteUen.  Die  Ähnlichkeit  derselben  mit  dem  un- 
ter deai  Namen  KvpfergUmmer  bekannt«!  Hüttenprodacte,  brachte  midi  auf 
die  Vermuthang,  dass  jene  KrystaDe  t(w  der  Natur  dieses  Körpers  seyn  dürf- 
ten; welches  mir  am  so  wahrscheinlicher  in  seyn  sdüen,   da  die  Farbe   des 
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ATentarinB  Ton  Knpfer  berrtthrt,  lud  bei  dem  Eupfwgawmacheii  znwoäeD  eine 
Schlacke  &1U;  welche  üesem  Glase  sehr  ähidich  ist  ^3.  Wöhler  het  indes- 
MD  geseigt,  dass  die  Flimmeni  im  Areittarin  Kupferkryataüe  sind'),  dahtr 
es  wohl  nicht  zweifelhaft  seyn  kann,  dass  die  Krystalle  in  der  erwShnt«! 
Knpfergaarschlacbe  ebenfalls  ans  metaIHschem  Enpfw  bestehm.  Um  nmi'  die 
Bildung  dieser,  mit  der  Art  wie  skh  die  Kupferkiystalle  im  Aventminglase 
dat?stellen,  .vergleichen  zn  können,  erlaube  ich  mir  meine  Beobachtnngen  ttbw 
die  letzteren,  welche  streng  genommen  nicht  zu  den  Gegenständen  dieser  Ben- 
trttge  gehören,  hier  ittitzntheilen. 

ZKe  Betrachtung  des  ATentniingjases  unter  dem  Mikroskope  bietet  eine 
Qbfflvos  anzidiende  Erscheinang  dar.  Die  Flimmern  werdm  als  regdmässige 
und  nette  Krystalle  von  versehied^Mi  Formen  erkannt,  die  völlig  ondurch^ 
siditig  und  bei  auffallendem  Lichte  von  Eui^erfariie  und  lebhaftem  Hetallglanz 
sich  zeigen.  Die  grösseren  Krystalle  und  an<^  die  mehrsten  der  klein^'eD, 
sind  dünne  TaTehi  in  den  asymmetrischen  Formen  der  sogenannten  Oktaeder- 
segmente.  Symmetrisch  ausgebüd^  Oktaeder  kommen  hn  Ganzen  selten,  imd 
nnr  unter  den  kleineren  IndiTidom  tot.  -  Die  Tafeln  stdlen  sich  hauptsächlich 
in  drei  verschiedenen  Geslaltm  dar:  als  gleichseitige  Dreiedte,  als  regolttre 
Sechsecke,  und  in  der  zwischen  Baden  den  Übergang  bildenden  Form,  bei 
welcher  die  Ecken  des  Dreiecks  mehr  oder  weniger  abgestanq>ft  sind.  Diese 
verschiedenen  Gestalten  kommen  durch  einander  vor;  im  Ganzen  finden  sich 
jedoch  die  dreieckig^D  bttnfiger  als  die  seehseckigett.  Die  sehr  sdmmfen, 
gegen  die  EntUftcheii  der  Tafeln  schiefninkelig  g^ichteten  Seitenflfichra  sind 
oft  dentUch  zu  erkennen,  besondors  dann,  wenn  die  Hanpifläche  dnukel  er- 
scheint, das  Licht  abw  von  den  geneigten  Flächen  zorückgeworfen  wird.  Sd- 
tm  änd  zwoi  dr^eckige  Tafeln  so  zusammengewachsen,  dass  sie  einander  re- 
gelmässig krenzen,  indem  die  Ecken  der  einen  ttber  die  Kanten  der  anderen 
hervorragen.  Diese  Bildong  steltt  gewiwerqiaass^  die  Vn-bindung  von  zwd 
parallelen  Abschnitten  desuften  Oktaeders  dar,   zwischen  welchen  der  dazn 


1)  S.  meine  Beschreibung  des  sog.  Kupferglimmert,  im  Journ.  für  Chemie  und  Phy- 
sik.   Bd.  19.  p.  24». 
2]  GOtliog.  gel.  Anzeigen  v.  J.  1842.  S.  1786  ff. 
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^eböffige  Aussdmitt  maagelt  Bei  einer  aageTäkr  vierttundertiiialigea  VergrOssc* 
mng  erscheineD  die  SeHea  der  Dreiecke  du  frässcren  Tafeln  «twa  8—4 
Par.  Linien  bmg.  Es  konmen  A»  mit  ihnen  oSi  kleine  Segmente'  tot,  die 
sicti  in  der  Crosse  von  nnr  etwa  0,2 — 0,4  Par.  Linien  darstellen.  Neben  den 
voHfltikndig  und.  regelmässig  ansgeliildetMi  Oktaedersegmenten  sieht  man  lüclit 
«dten  auck  unvollständige  nnd  onregetmässige,  bei  denen  s.  B.  die  Selten  der 
Dreiecke  engdiogen,  die  Edken  in  die  Länge  gezogtti  erscheinen.  Zuweilen 
jft  sogar  die  BliUe  des  Drei  -  oder  Sechseckee  ganz  uneasgeftlllt,  dsnm  nnd  wann 
in  solchem  Grade,  dass  nnr  die  Umrisse  vorhanden  sind. 

In  ieino'  Sitwren  Knpfergaarschlacke  von  Biber  im  Hananscben,  von  wel- 
ch« i^  dem  verstwbenen  Oberbergdirector  von  Knnckel  zu  Cassel  eta  Stück 
verdanke,  die  vollkommen  glasig,  von  nsriMrabraBner  Farbe  nnd  nnr  in  dünnen 
Splittern  durchscheinend  ist,  befinden  sieh  streifniweise  feine  Flimmern,  w^ke 
bis  auf  ihre  geringere  Grösse,  denen  des  AventnrlngUises  voBkon^Mn  tthnlicb 
Bind.  Betrachtet  man  sie  unter  starker  VergröeseroBg,  so  stellen  sne  sich  eben- 
falls  als  Krystalle,  aber  grüsstentheils  von  anderen  Formen,  als  die  Kupfer- 
krystalle  in  jenem  Glase  dar.  Segmentfonnen,  namentlich  gleicbeeiHg  drei- 
eckige Tafelo,  und  auch  die  krenzförmigen  Verwaebsmigm  derselben,  z^en 
äck  zwar  hm  und  wieder;  aber  bä  We^Hn  die  mehrstm  l&ystalle  sind  sym- 
metrische Oktaeder.  INese  ^d  indessen  bttn&g  nicht  vollsttbidig  ansgebUde^ 
fadem  ikre  Kanten  bald  mehr  bald  weniger  eingebogen  erscheinen.  Aach  stel- 
len sich  oft  kreuzförmige  Gruppirung«!  dar,  welche  denen  ähnlich  sind,  die 
oft  bei  dem  gediegenen  Knpfer  vorfcominm;  und  wie  bei  diesen,  so  lassen 
sicii  auch  an  den  Krystallen  in  der  Gaarscklacke  Übergänge  von  den  grap[Hr- 
t«n  unvollständigen  Krystallen  bis  zur  BUdong  vollständiger  IndivMn«i  verfol- 
gen. Ansserdem  fiidm  sich  sekr  häofig  nur  die  ersten  Anlagen  za  Krystal- 
len,  die  sich  zuweQen  auf  «bae  me^würdige  VfeAae  in  Barten  Stehen  darstel- 
len, die  g^ddmam  ein  am  gleichseitigea  Dr^ckm  bestehendes  Gitterwerk 
byden.  Betraclitet  man  die  Kupfe^TStaUe  in  der  Gaarsctiecke  unter  ein« 
ungerdhr  vierhnndertmaligen  Vergrössemng,  so  bab«n  die  bedeutenderen  doch 
höchstens  nur  die  scheinbare  Grösse  von  0,5 — 1  Par.  Linie. 
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Elsen. 
Za  demjenigeo  was  !m  i^ectmen  cryat.  met.  Über  die  I&ystallisatioQ  und 
Stractor  des  Eisens  nütgeUieiU  worden,  kann  Ich  gegrbnw&rtig  nur  die  Be- 
merkung faiii2iifiigen,  dass  sich  meine  ibtt  gewasserte  Ansiebt  Aber  die  Struc- 
hn*  des  Rohtahteisem  oder  sogenannten  SpiegelHaeos  ge&ndert  hat  Seitdem 
idi  Gelegenheit  gehabt  habe,  ausgezeichnete  Stflckö -davon  genauer  zu  unter- 
suchen, neige  ich  zu  der  Meinung  bin,  zu  welcher  sich  auch  Karsten  be- 
kennt 1),  dass  die  EryslallisaUon  dieses  weissen  Roheisens  nicht  zum  isome- 
blschen  Systeme  gehört,  wiewohl  mir  bis  jetzt  eine  genauere  Bestimmung  sei- 
ner krystaUinischen  Form  nicht  gelungen  ist.  Die  krystallinischen  Blätter  des 
Spiegeleisens,  welche  oft  die  Grösse  von  ein  Paar  Zoll  erreichen,  sind  keine 
vollendete  Kryslalle,  sondern  nur  Krystallrudimente.  Sie  schneiden  einander 
nnter  den  verschiedensten  ganz  unbestimmten  Winkeln,  wenn  gleich  zaweilen 
durch  ihr  Zusammenstossen  zußlllig  Körperformen  gebildet  werden,  welche  eine 
täuschende  Ähnlichkeit  mit  regelmassigen  KrystalUndividaen  haben.  Zeigen  sich 
die  Blatter  im  bmem  einer  Elsenmasse,  so  kann  man  verleitet  werden,  sie 
für  Textnrflächen  zu  hatten.  Eine  genaue  Betrachtung  des  Bruches  lässt  in- 
dessen das  Ganze  als  eine  Zusammenhäufung  von  Krystallrudimenten  erkennen, 
und  giebt  die  Überzeugung,  dass  die  scheinbaren  Blätterdurchgänge,  Absonde- 
TungsOücben  sind. 

Wismutfa. 
Unter  den  filetallen  dfiifte  das  Wistm^  zu  denen  gehören,  welchen  die 
grdsste  &y8tBllisetioBBtend»nz  eigm  ist  Zwar  zeigi  sieh  das  natürliche  Wis- 
miiA  nr  kisserst  selten  in  ansgelrildeten  Krystallen.  Dagegen  ist  aber  sein 
MUttriches  -GeAge  ausgezeichnet;  nnd  bei  dem  kUnstHch  dargestdRen,  im  Tie- 
pA  geschmolzenea  Wcminth  gelingt  es  bekanntlich  durch  ein  einfaches  Ver- 
Ieüu-ui  sehr  leicht,  äe  Bildung  von  KrystaBen  zu  veranlassen,  die  zuweilen 
w«hl  Zofl- Grösse  eiTeiGlieu.  Das  seltene  Vorkommen  d«-selben  bei  dem  na- 
tttrlichen  iVisraalh  ist  daher  vermutfalich  nur  in  gewissen  Beschaffenheiten  der 
BnlagnstttteB,  auf  welchen  dass^e  bricht,  begründet    Auch  da,  wo  dieses 


I)  Handbaoh  der  Eisanhfiteaknnde.    3te  Ausg.  I.  &  181. 


yGooglc 


228  JOH.  FRIEDR.  LDDW.  HACSHANN 

Metall  im  Grossen  durch  Saigemag  gewonnen  wird,  entstehen  nicht  selten 
Krystalle  desselben.  Das  Wismuth  unterscheidet  sidi  dadurch  von  den  mehr- 
sten  anderen  Metallen,  welche  bei  ihrer  künstlichen  Durstellang  krystallisiren, 
dass  seine  Form  keine  oktaediische  ist  Bekanntlich  hat  erst  vor  Eorzcm  G. 
Rose  gezeigt  0  ^^^  ^^  Krystallisation  nicht  der  Würfel,  woHlr  sie  bisher 
galt,  sondern  ein  Rhomboeder  von  S7°  40'  ist,  and  dass  die  Bltttterdurch- 
gänge  nicht^  wie  angenommen  wurde,  den  Flächen  eines  regulären  Oktaeders 
entsprechen,  sondern  dass  eine  vollkommene  Spaltbarkeit  rechtwinkelig. gegen 
die  Achse  nach  den  Flächen  A  statt  findet,  dass  etwas  weniger  vollkom- 
mene Blätterdorchgänge  den  Flächen  HA^  C^Of  ^"^^  ^^>'  weniger  deotliche 
den  Flächen  6  C^rO  P^i^bI  sind.  Die  ans  dem  geschmolzenen  Wisnmth  her- 
vorgehenden Krystalle  stellen  stets  das  primäre  Rhomboeder  dar.  Selten  sind 
die  Krystalle  vollständig  ausgebildet  j  fast  immer  haben  die  Flächen  bichter- 
förmige  Vertiefungen  mit  treppenförmigen,  den  Bhomboederkanten  entsprechen- 
den Begränzungen.  Äusserst  selten  zeigen  sich  secundäre  Flächen;  doch 
konmien  zuweilen  die  Flächen  A  vor,  wodorch  die  Endecken  des  Rhomboe- 
ders  abgestumpft  werden;  welche  Comhination,  warn  sie  beachtet  wor- 
den wäre,  schon  früher  darauf  hätte  führen  können,  dass  die  Hanptform  ein 
Rhomboeder  und  nicht  ein  Würfel  ist  Oft  sind  die  Rhomboeder  in  der  Rich- 
tung einer  Kante  von  87°  40*  abnorm  verlängert,  und  dann  gewöhnlich  mit 
einer  der  beiden  kleineren  Flächen  aufgewachsen.  G.  Rose  bat  bereits  be- 
merkt, dass  alsdann  die  Form  oft  eine  Zwülingsbildong  ist,  bei  welcher  die 
Zusammensetzungsebene  einer  Fläche  G  CiO  entspricht,  wodnrdi  das  Ganze 
als  ein  rhombisches  Prisma  mit  Kanten  von  92°  20'  und  87°  40^  ersdiein^ 
welches  an  dem  einen  Ende  eine  flache  Zoschärfiuig  von  173°  16',  und  an  dem 
anderen  einen  gleichen  einspringenden  Winkel  hat  Die  Zwillinge  sind  ge- 
wöhnlich mit  dem  Ende  an  welchem  dieser  einspringende  Winkel  sieh  befindelj 
zuweilen  doch  aber  auch  mit  dem  entgegengesetzten  au^ewachsen.  Mir  ist 
ein  ausgezeichneter  Zwilling  von  der  Comhination  6P.  2A.  vorgekomlnen,  an 
welchem  die  sehr  erweiterten  Ftäc|ien  A  an  dem  freien  Ende  des  IVisma  eine 
Zuschärfung  von  73°  56'  bUden,  indem  sie  gegen  die  kleineren  Kanten  des- 


1}  Monatsbericht  der  EOn.  Preuss.  Akademie  d.  W.  zn  Beriio.  Aprfl  1849.  S.  140  ff. 
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adben  nnter  148°  2'  geneigt  simd.  —  Nicht  seilm  erscheinen  die  Krysbdl- 
flächen  des  Wismnths  mit  ackOnen  bonten  Farbeo  angetaefffli,  wekhes  von  der 
Bildung  eines  sarten  Überzoges  von  Wismntboxyd  herrUbrt. 


O.    Schwefelmetalle. 

Scbwefelblei. 

Über  dos  V^nkontmen  des  Bleiglataes  als  Huttenprodnct  habe  ich  bereits 
in  dem  Spedme»  cryat.  met.  und  auch  in  meiner  Contmetäatio  de  usu  experiem- 
tianan  metalbtrgicarum  ad  ditguitüümet  geologicat  w^uvamda»  Beobachtungen 
mitgetfaeilt.  Kein  anderes  Schwerelmetall  wird  so  häufig  und  so  ansgezeicfanet 
krystallinisch  unter  den  Erzeugnissen  der  Schmelzöfen  angetroffen,  als  das 
Schwefelblei.  Nicht  allein  bildet  es  sich  sehr  oft  bei  dem  Verschmelzen  der 
Bleierze,  mag  dieses  in  Schacht-  oder  in  Fhunmenöfen  geschehen,  sondern 
auch  bei  einigen  anderen  Hüttenprocessen,  durch  weldie  Erze  zu  Gute  ge- 
macht werden,  denen  zufikllig  Bleif^z  beigemengt  ist.  Anf  diese  Weise 
kommt  es  n.  a.  in  den  Öfen  vor,  in  welchen  zu  Riechelsdorf  in  Hessen  der 
Kupferschiefer  verschmolzen  wird.  Es  setzt  sich  in  verschiedenen  Theilen 
der  Öfen,  in  den  Schachtöfen  bald  unter,  bald  über  der  Form,  und  selbst  wohl 
in  den  oberen  Theilen  hoher  Öfen  an,  ond  dringt  nicht  selten  in  die  Heerd- 
oder  Gestellmasse,  in  das  Gem&uer,  und  selbst  in  das  Imtere  der  Steine  ein. 
Ich  besitze  Bamsteine  aus  dem  oberen  Theile  eines  Schieferofens  zu  Rie<^els- 
dorf,  an  welchen  nicht  bloss  die  äusseren  Flächen  mit  Bleiglanz  bekleidet,  und 
Klüfte  damit  gangartig  ausgefüllt  sind,  sondern  in  deren  Innerem  do^elbe  auch 
eingesprengt  sich  zeigt.  Die  Art  des  Vorkommens  beweist,  dasa  der  bei  Hut- 
traprocessen  regenerirte  Bleiglanz  ein  Sublimations -Froduct  ist;  und  beson- 
dere Beachtung  verdient  seine  eben  bemerkte  Eindringung  in  das  Innere  von 
Steinen  in  Beziehung  auf  das  analoge  eingesprengte  Vorkommen  von  Erzen 
im  Nebeogestrine  von  Gängen. 

Dw  Bleiglanz  weldier  als  Ofenbrucfa  sich  findet,  kommt  nicht  allein  in 

Ansehung  seines  blättrichen  GefUges  mit  dem  natürlichen  vollkommen  überein, 

sondern  stellt  sich  auch  nicht  selten  in  Krystallen  dar.     Ich  beatze  solche  eben 

so  wohl  aus  den  Schachtöfen   der  Oberfaarziscben  Silberhatten ,  als   au  dm 

Phyt.  Claue  IV.  Dö 
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FlammenöfeD  voo  Bleifaerg  in  Kärnthen,  und  selbst  ans  den  niedrigen  Blei- 
sdunelzöfen  am  Mississippi-  Nie  ist  mir  aber  der  krystallisirte  regenerirte  Blei- 
glani  anders  als  in  der  Würfelform  vorgekommen,  die  bei  dem  natUrlicfaen 
Bleiglanz  gewöhnlich  in  Combinationen  mit  den  Oktaeder-  und  anderen  Flä- 
chen sich  findet.  Die  Würfel,  an  welchen  die  Litnge  der  Kanten  selten  4 
Par.  Linien  übersteigt,  sind  am  Häufigsten  nicht  vollständig  ausgebildet,  indem 
die  Flächen  nach  Art  der  Kochsalzwürfel,  trichterförmige  Vertiefungen  mit 
treppenfömtiger  Begrfinzung  haben.  Kleinere  I^stalle  finden  sich  öfterer  rein 
aasgebildet  als  grössere.  Die  Krystalle  prangen  hänfig  mit  angelaufenen  Far- 
ben. Sie  erscheinen  am  Mehrsten  stahlblau,  aber  auch  bronzefarben  oder 
bunt  Vermuthlich  rührt  dieses  Anlaufen  von  der  Bildung  eines  höchst  dün- 
nen Überzuges  von  Bleivitriol  her,  wie  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit bemei^t  habe  ^).  In  derben  Massen  stellt  sich  der  regenerirte  Bleiglanz 
bald  grob-  bald  feinspelsig  dar,  und  würde  von  natürlichem  Bleiglanz  nicht 
KD  unterscheiden  seyn,  wenn  seine  Blätter  nicht  gewöhnlich  eine  gewisse  Po- 
rosität erkennen  Hessen,  welche  dem  natürlidien  nicht  eigen  ist. 

Dem  Bleiglanze,  welcher  als  Ofenbnich  vorkommt,  bald  mehr  bald  we- 
niger ähnlich  ist  der  Bleistein,  wie  er  auf  den  Oberharzischen  SilberhUtten 
bei  dem  Schlichschmelzen  und  hei  dem  Durchstechen  des  bei  diesem  erfolgten 
Steins  ftilt.  Was  die  Bestandtheile  desselben  betrÜR,  so  ist  Schwefelblei  stets 
vorwaltend  darin  vorhanden.  Schwefeleisen  kommt  ausserdem  gewöhnlich  in 
bedeutender  Menge  darin  vor.  Der  Gehalt  an  Kupfer,  Zink,  Silber,  zuweilen 
auch  an  Mangan,  Nickel,  Antünon,  Arsenik,  ist  dagegen  nur  unbedeotend.  Im 
Äusseren  hat  der  Bleistein  gewöhnlich  Ähnlichkeit  mit  Ueinspeisigem,  seltener 
mit  grobspeisigem  Bleiglanz.  Zuweilen  zeigt  sich  an  ihm  «ne  strahtige  BUdnng. 
Von  dem  natürlichen  Bleiglanze  unterscheidet  er  sich  besonders  durch  seine 
grosse  Porosität.  Seine  bleigraue  Farbe  ist  oft  änsserlich  und  selbst  im  In- 
nern durch  Anlaufen  verändert.  Betrachtet  man  ihn  unter  der  Loupe,  so  zeigt 
er  in  seinen  vielen,  unregelmässig  begränzten  Räumen,  häufig  Anlage  zur  Kry- 
stallisation.      Nicht  selten  stellt  seine  Oberfläche  deutlicher  ausgebildete  Kry- 


1)  Über  die  Erscheinung  des  Anlaufens  der  MiReralkOrper,    i.  d.  Studien  des  Göt- 
tingischen  Vereins  BergmärniiBoher  Freunde.    V.  S.  320. 
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stalle  dar,  welche  zuweilen  wohl  die  Grösse  von  einem  Zoll  und  darüber  errei- 
chen. Diese  weichen  in  ihrem  Ansehn  so  sehr  von  den  Krystallen  des  OFenhm- 
ches  ab,  dass  man  geneigt  seyn  möchte,  sie  für  die  Form  einer  von  dem  Schwe- 
felhlei  verschiedenen  Substanz  zu  halten.  Die  Kystalle  des  Bleisteins  haben 
nehmlich  gewöhnlich  den  Typns  eines  spitzen,  mit  einer  Endecke  aufgewachse- 
nen Rhomboeders  von  etwa  70°— 80°.  Sie  sind  indessen  nie  rein  ausgebildet 
Die  Flüchen  und  coDcav,  dabei  sehr  rauh;  die  Kanten  gezähnt.  Jene  Ranheit 
und  diese  Zfihnung  rubren  von  einer  Anlage  zur  gratrickten  Bildung  her. 
Nicht  selten  haben  die  Ecken  verlängerte  Spitzen,  die  Kanten  Einbiegungen. 
Überhaupt  zeigen  sich  oft  Krümmungen,  Verdrehungen.  Zuweilen  geht  die 
rhomboedrische  Gestalt  in  eine  linsenförmige  über,  wobei  grössere  Individuen 
mit  kleineren  verwachsen  zu  seyn  pflegen.  Diese  Bildung  verläuft  dann  end- 
lich in  tafelförmige  Kryslallrudimente,  welche  unter  unbeslimmten  Winkeln  ein- 
ander kreuzen.  Bei  diesen  beiden  letzteren  Arten  krystalloldischer  Formen 
pflegt  das  Innere  des  Bteisteins  ein  strahliges  GeFüge  zu  besitzen.  Zuweilen 
stellt  die  ganze  Oberfläche  eine  lockere  gestrickte  Bildung  dar.  Untersucht 
man  bei  den  rhomboederartigen  Krystallen  die  Structur,  so  findet  man,  dass 
solche  der  äusseren  Begränzung  nicht  genau  entspricht;  dass  die  Spaltung  sich 
wie  bei  dem  Bleiglanze  verfallt;  dass  die  Krystalle  Zusammenhüuftangen  klei- 
ner Würfel  mit  vielen  Zwischenräumen  sind,  wodurch  die  Spaltungsflächen 
unterbrochen  werden ;  dass  daher  die  rhomboederartige  Gestalt  nichts  als  eine 
verzerrte  Würfelform  ist,  wie  solches  bereits  G.  Rose  richtig  bemerkt  hat^}. 
Die  Oberfläche  des  krystoUisirten  Bleisteins  pflegt  einen  oehiigen,  matten,  dun- 
kel rothbrauuen  Beschlag  zu  haben,  der  aus  Eisenoxyd  besteht. 

Von  dem  krystaflisirien  Bleisteine  der  Oherbarzischen  Silberhütten  haben 
die  Herren  Bodemann  und  Brüel  einige  Analysen  geliefert  ^.  Die  nach- 
stebenden  sind  vor  längerer  Zeit  im  hiesigen  Akademischen  Laboratorium  anter 
der  Leitung  des  Herrn  Hofr.  Wöhler,  von  unseren  ehemaligen  Zuhörern, 
den  Herren  Avenarius,  Obme  and  Bromeis  gemacht  worden. 


1]  Poggendorils  Annalen  d.  Pbys.  Bd.  54.  S.  271. 
2  Daselbst. 
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foystallisirler  Kelstein  von  iKrystaDi^er    Bleistein 
der  St.  Andreasberger  SU-     von  der  Claustiialer  Sil- 
berhütte berbütte 

nach  Avenarins  '  nach  Ohme 


KrystaiUsirter    Bleistein 

von  der  Lautenlbaler  Sil- 
berhütte 
nach  Bromeis 


Sclwefcl 

18,13 

17,5 

18,706 

Blei 

61,71 

63,0 

63,787 

Eisen 

17,91 

19,0 

13,721 

Kupfer 

0,77 

0,2 

1,533 

Mangan 

0,18 

— 

Zink 

1,30  Cu.VerlO 

— 

2,253 

100,00 

99,7 

100,000 

Wird  der  gefundene  Schwefelgehalt  auf  die  Metalle  vertheilt,  so  zeigt 
sich  bei  diesen  Analysen  wie  bei  den  von  den  Herren  Bodemann  und 
Brüel  gemachten,  dass  der  Scbwefelgebalt  zu  gering  ist,  um  Blei  und  Eisen 
als  Pb  nnd  I^e  in  dem  brystaUisirten  Bleistein  zusammen  vorkommend  anneh- 
men zu  können,  dagegen  aber  zu  gross,  lun  die  Annahme  zu  rechtfertigen, 
dass  Fb  und  Fe  darin  mit  einander  verbunden  sind.  Was  nun  zuvörderst  das 
Schwefelhlei  betrifil,  so  wird  man  nach  der  Übereinstinunung  des  BIejsteins 
mit  dem  Bleiglanze  im  Äussern,  nnd  auch  wohl  aus  anderen  Gründen  anneh- 
men dürfen,  (tess  sein  vorwaltender  Beatandtheil  Fb  ist.  Es  ist  aber  auch 
gar  nicht  unwahrsehemlicb,  dass  der  Bleistein  etwas  metallisches  Blei  enthält, 
worans  die  Differenz  zwischen  Awn  gefundenen  and  berechneten  Schwefelge- 
halt leicht  zu  erklären  seyn  würde.  In  Ansdiung  des  Scbwefeteiseas  verdient 
es  eine  besondere  Beachtung,  dass  der  Bleistein  der  Oberharziscben  Silber^ 
hütten  stets  stark  magnetisch  ist,  ind«n  kleine  Stücke  dem  Magnete  folgen. 
Man  wird  dsJier  annehmen  müssen,  dass  das  Scbwefeleisen  als  Fe  oder  viel- 
leicht als  Fe^i^e  in  dem  Bleistein  enthalten  ist.  Für  die  letztere  Annahme 
dürfle  stechen,  dass  die  Verbindung  Fe ^ Fe  diejenige  ist,  welche  bei  dem 
Zusammenschmelzen  von  Eisen  und  Schwefel  gewöhnlich  entsteht  Es  ist 
nun  femer  die  Frage,  ob  die  Analysen  des  krystallisirten  Bleisteins  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  Scbwefelmetalle ,  vornehmlich  Schwefelblei  und 
Schwefeleisen,  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  darin  enthalten  sind?  Die 
Berechnang  giebt  bei  Einigen  wohl  Resultate,  welche  sich  bestimmten  Ver- 
hältnissen nähern,  die  indessen  unter  einander  nicht  übereinstimmen.     Theils 
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aus  diesem  Grunde,  beisoaäers  abor  aa^  we^n  der  krystallogn^hisehen  Äho- 
Üchkeit  des  krystaUisirten  Btoöteios  mit  dcsi  Bleigianze,  und  we^es  seiner 
magneUschca  Eigraschafl,  scbeint  es  mir  weit  wahrsclMüIicher  zn  seyo,  dws 
Scbwefelblei  luul  Schwefeleisaa  nur  im  inoigen  (ieaei^«  in  dem  Bleisteia  vor- 
handen sind.  Diese  Annahme  dürfte  dadurch  zur  Gerrissheit  werden,  dass 
Magnetkies  in  dem  Bleistein  gar  nicht  selten  devtUch  aosgesoMdert  vorkommt. 
Er  zeigt  sich  hie  und  da  in  den  Räumen  desselben  in  zarten  prismalisdiäu 
Krystallen,  und  stellt  sich  zuweilen  an  der  Oberfläche  im  Gemenge  mit  Blei- 
glanz, von  welchem  er  sich  durch  Farbe  und  Bruch  unterscheidet,  gestrickt 
dar.  Ich  habe  ihn  auf  solche  Weise  besonders  ausgezeichnet  an  einem  Schlich- 
stein von  der  Lautenthaler  Hütte,  den  ick  dem  Herrn  Hüttenmeister  Knoke 
verdanke,  wahrgenommea. 

Schwefelzink. 
Bei  versciiiedenen  Scbmelzprocessen  durch  welche  Erze  zu  Gute  ge- 
macht werden,  welche  Zinkblende  beigemengt  enAdten,  bildet  sieb  Seiig^ei- 
zm&  als  ein  Sublimationsproduct.  Es  kommt  zawMlen  in  nicht  unbedentenden 
Massen  unter  den  Ofenbrächen  der  Silberkätte  zu  LaatenÜud  am  Harz  vor, 
wo  an  Zinkblende  besonders  reiche  Geschicke  rersdimolzcn  werden.  Audi 
setzt  es  sich  in  den  Schächten  von  Kt^erscUefer-Öfen  z.  B.  im  Mana^el- 
dischen,  auf  der  Hessischen  FMedrtchshtttte,  an.  Zn  Lantenthal  stellt  sich  das 
suUimirt«  Schwefelzink  gewöhnlich  als  brwme,  gelbe,  und  ffiime  ZiMkbitnäe  dar; 
unter  den  Ofenbröchen  vom  Kupfers^eferschmelzea  pflegt  es  dagegen  ats 
sekwarM  Zmiblende  zu  erschein«!.  Diese  regenerirte  Zinkblende  badet  ge- 
wöhnlich derbe  Massen  vcm  ausgezeichnet  blättaidiem  Gefttge,  mit  lebhaftem 
metallähnlichen  Dnnantglanze  auf  den  Spattoagsflächen,  und  wür^  von  der 
natttriichen  Uättrichen  Ziakblende  nicht  zu  unterschdden  seyn,  wem  Ha  nicht 
eine  Porosität  eigen  wäre,  welche  der  letzteren  fremd  ist  Die  Porosität  ist 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen.  Unter  der  Loipe  ersehenen 
die  hleineq  Räume ,  wodurch  die  ^aitnngsfläoh«)  unterbraoben  werden,  uire- 
gelmäswg  begränzt,  bald  oM^r  von  gleichen  Dimeasionen,  bald  mehr  in  die 
Länge  gezogen ,  und  dann  gewühnücä  in  einer  Hauptricktang.  Nicht  selten 
geht  das  btättiiche  GefUge  in  des  strahUge  über,  womit  dam  «ine  dQnnstäng- 
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liebe  Absonderung  Terbunden  ist  Die  sUlnglich  ebgesonderten  Stücke ,  zwi- 
sdieo  welchen  langgezogene  Rinine  sich  befinden,  haben  unebene  Flächen, 
indem  sie  überall  Anlage  zur  Bildung  kleiner  Kryirialle  zeigen.  In  grösseren 
Rtlumen  finden  sich  zuweilen  deutlich  ausgebildete  KrystaUindiriduen,  die  in- 
dessen nur  von  geringer  Grösse  zu  seyn  pflegen.  Ick  habe  die  gewöhnlicken 
Formen  der  natürlichen  Zinkblende,  das  reguläre  Oktaeder,  dasselbe  mit  ab- 
gestiun{rflen  Kanten,  und  das  Bhombendodekaeder  bemerkt 

m.   JHetalloxyde. 

Zinkoxyd. 
Krystallisirtes  Zmkoxyd  entsteht  bei  verschiedenen  HäUenprocessen.  Nicht 
sehr  selten  findet  es  sich  unter  den  Prodncten  der  Eisenhohöfen,  wenn  E^sen- 
minem  verschmolzen  werden,  in  welchen  zuföOig  Zinkblende  oder  andere  unk- 
haltige  Mineralkörper  eingemengt  vorkommen.  Ich  besitze  es  von  der  Kö- 
njgshütte,  ans  dem  vormals  zn  Elend  betriebenen  Hohofen,  so  wie  von  der 
Rothenhtktte,  von  Neawerk  nnd  Zorge  am  Harz.  Aach  in  den  Eisenhohöfen 
anderer  Gegenden  hat  es  sich  gefunden,  z.  B.  zur  Königshütte  in  Schlesien. 
Es  scheint  besonders  anf  der  Rast  nnd  in  den  unteren  Theilen  des  Schachtes, 
zuweilen  doch  aber  auch  an  höheren  Stellen  sich  anzusetzen.  Unter  den  oft 
sehr  netten  Krystallisationen  dieses  Zinkoxydes  kommt  das  regulär  sechsseitige 
Prisma  am  Häufigsten  vor.  Es  finden  sich  ausserdem  verschiedene  Bipynnni- 
daldodekaeder,  sowohl  in  einfachen,  als  auch  in  zusammengesetzten  Combina- 
tionen  unter  einander  und  mit  dem  sechsseitigen  Prisma.  Krystallisirtes  Zhik- 
oxyd  entsteht  auch  bei  dem  Rösten  der  Zinkblende,  namentlich  zu  Stadtbergen 
in  Westpbalen.  In  den  Höhlungen  durch  starke  Röstung  in  Ftuss  gekomme- 
ner Stucke  finden  sich  zuweilen  kleine,  aber  mitunter  überaus  nette  Kry- 
stalle  von  Zinkoxyd.  Es  kommen  darunter  das  regulär  sechsseitige  Prisma, 
dasselbe  durch  drei,  gegen  die  abwechselnden  Seitenkenten  gesetzte  Rhomboe- 
derflächen  zngespitet,  sehr  spitze  Bipyramidaldodekaeder,  und  die  Combina- 
tion  ihrer  Flächen  mit  dem  sechsseitigen  Priana  vor.  Die  Endflächen  des 
Prisma,  welche  bei  manchen  Krystallen  vollkommen  glatt  nnd  spiegelnd  sind, 
haben  snweÜMi  eine  trichterförmige  Vertieiung,   in  der  Art  wie   sie  oft  bei 


yGooglc 


BEITRÄGE  ZD&  HETALLDRQISCBBN  KBYSTALLKDNDE.  235 

dem  Pyromorpbit  sich  findet  Die  Krystalle  sind  durcbnditig  und  von  blass 
oUveagrttner  Farbe,  die  zuweilen  in  das  beinahe  Farbenlose  übergeht. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  krystallisirtea  Zinkoxyde  der  Eisenbohöfen 
habe  ich  in  dem  Spedmen  crytt.  met.  §.  19—21.  gegeben.  Herr  Bergndb 
Koch  hat  darauf  in  semen  Beiträgen  zur  Ketmtnist  krystalimucher  HtUten- 
producte  eine  genaue  Bestinunung  ond  Entwickelnng  des  Ifryslalljsationensystems 
jen^  Substanz  geliefert  In  der  ZurückfUhrung  der  Formen  ist  er  memer 
früherra,  von  Hauy  enüehnten,  irrigen  Annahme  gefolgt,  dass  in  dem  Zink- 
glase das  Zinkoxyd  zuMIg  in  abweichenden  Quantitäten  mit  Kieselerde  ver- 
bunden und  die  Krystallisation  dieses  Körpers  fUr  die  dem  Zinkoxyde  eigen- 
thümliche  anzusprechen  sey.  Bekanntlich  hat  man  das  Zinkglas  spftter  als  kie- 
selsaures Zinkoxyd  erkannt,  und  dadurch  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  es 
eine  v<hi  dem  Zinkoxyde  wesentlich  verschiedene  Mineralsnbslanz  ist  Da 
nun  aber  die  von  Hauy  herrührende,  in  meinen  VtUermtchungen  aber  die  For- 
men der  leblosen  Nalur  und  auch  noch  von  Mobs  in  dem  Gmndriste  der  Mme~ 
raiogie  v.  J.  1824  angenommene  Winkelbestinmiung  dafür  sprach,  als  Grund- 
fonn  jenes  Körpers  ein  Rhombem^itaeder  mit  Basis -Winkeln  von  120''  und 
60^  betrachten  zu  dürfen,  so  schim,  bei  obiger  Ansicht  von  der  Mischung 
des  Zinkglases,  die  ZurUckfUhrung  der  von  Koch  beobachteten  Krystalliaatio- 
nen  des  Zinkoxydes  der  Eisenbohöfen  auf  ein  solches  Rhombenoktaeder  zu- 
lässig zu  seyn.  Neuere  Messungen  haben  hidessen  gezeigt,  dass  jene  Be- 
stimmungen der  Winkel  der  Krystallisation  des  Zinkglases  von  der  Wahrheit 
ziemlich  weit  entfernt  waren. 

Die  mehrsten  ErystaUisationen  des  Zinkoxydes  der  Eisenhohi^n  haben, 
wie  BQch  schon  von  Koch  bemerkt  worden,  ganz  den  Charakter  von  Güie- 
dem  eines  mmotrimetritchen  Systems,  und  nur  eine  einzige  Form  ist  von  ihm 
beschrieben  und  abgebildet  ^} ,  welche  ein  trimetritcbea  KrystalKsationensystem 
anzudeuten  scheint.  Diese  Krystallisation  ist  sehr  sdten,  und  es  wsrde  nur 
die  obere  Hülfle  derselben  ausgebildet  gefnnden.  Herr  Descloiseaux  be- 
obachtete in  den  Höhlungen  gerösteter  Zinkblende  von  Stadtbergen,  wie  Herr 
Delesse  in  seiner  Beschreibung   des  dortigen  merkwürdigen  F^cesses  der 


1)  A.  a.  0.  S.  30.  Nro  9.  T.  L  Rg.  10. 
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Kafrf'ergewiDming  dsrdi  Cämentation  erwähnt  ^),  Krystalle  jvon  Ziakoxfä ,  de- 
ren Form  ein  regulür  sechsseitiges,  an  den  Enden  dnrch  drei,  gegen  die  sb- 
wechsehideH  Seitenkanten  gesetzte  Rfaomboederflächea  zugespitztes  Prisma  ist 
Tue  Ndgung  der  Rhomboederflächen  gegen  die  Settenfittehen  des  Prisma  wurde 
KQ  121"  SO*  durch  Messung  bestimmt.  Aus  diesen  Winkel  und  dem  der  Seiten- 
kanten  des  Prisma  von  120^,  ergab  sich  die  Grösse  der  Rhomboederkanten 
zu  117°.  Diese  auch  von  mir  an  den  lü^^taUen  des  Zinhoxydes  von  Stadt- 
bei^en  beobachtete  Fonn,  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  das  KrystidlisaMonen- 
sy«tem  dieser  Substanz  ein  monotrimelrüche»  ist,  daher  es  gerechtfertigt  er- 
schehien  dürfte,  die  einzige  unter  den  von  Kocb  hesohriebenen  Formen,  wel- 
che mit  einem  soldien  Systeme  nicht  zu  reimen  ist,  für  eine  abnorme  asym- 
metrische Bildang  zu  halten. 

Da  bei  den  Krystallisationen  des  Zinkoxydes  die  vollzähligen  CombinationeR 
vorherrschen,  so  wird  es  am  Passendsten  seyn,  ein  Bipyramidaidodekaeder  als 
Grnndfonn  anzunehmen.  Lässt  man  die  in  der  Hittheilmig  des  Herrn  De- 
lesse  angegebenen  RhoraboederJQächen  als  primäre  gellen,  so  würden  solche 
iit  vt^zähüger  Combination  ein  Bipyramidaldodekaeder  mit  Seitenkanten  von 
1440  54'  nnd  Grundkanten  von  74*  12'  bilden.  Der  Versndi,  von  dieser 
Form  die  von  Koch  angegebenen  Flüchen  abzuleiten,  fuhrt  zu  dem  Resultate: 
dass  die  mit  P  nnd  o  bezeichneten,  deren  Neigung  gegen  die  Hauptachse  nach 
seiner  Angabe  =  40°  1'  9",  dem  Verhältnisse  2CE:  3CA  entsprechen,  wel- 
chem gemäss  ihre  Neigungen  gegen  die  Banptachse  t=  41°  24';  und  dass  den 
Flächen  m  nnd  s,  deren  Neigung  gegen  die  Hauptachse  zu  18°  34'  32"  an- 
gegeben v/arden,  das  VerbSltniss  CE:4€A  zukommt,  welchem  zu  Folge  ihre 
Neigung  gegen  die  Haupta^e  =  18°  18'.  Das  dnrch  die  Flächen  EA^ 
gebildete  Bipyramidaldodekaeder  hat  Seitenkanten  von  123°  20*  und  Grund- 
kanten von  143°  24'.  Hiernach  sind  bis  jetzt  folgende  sechs  Arten  von  Kry- 
staltfiächm  des  Zinkoxydes  bekannt: 

P.  A.  B.  E.  EA^.  EA{. 
welche  in  nachstehenden  CombinaUonra  beobachtet  worden : 
tSEA^  (Fig.  4.  Koeh.J 


1)  Annales  des  mines.  4.  S^r.  T.  1.  p. 
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€P.  6B.  (PL  XV.  Fig.  7.  Am.  d.  VL) 

3A,  6E.  (Fig.  3.  Vi.) 
i   2A.  iSEA^  (Fig.  5.  Kj 

6E.  ISEaI.  (Fig.  6.  IL) 

2A.  6E.  iSEA^  (Fig.  2.  KJ 

2A.  6E.  i2EÄ\  (Fig.  8.  K.J 

2A.  i2EA^  i2EA{.  (Fig.  7.  K.J 

2A.  6E  iSEA^.  i2EÄ^  (Fig.  9.  KJ 
Was  die  Stractor  des  krystallisirten  Zinkoxydes  betrifft,  so  entsprechen,  wie 
schon  Breitbaupt  bemerkt  bat^),  die  Blatterdurchgänge  den  Seiten-  und 
Endfltlchen  des  regulär  sechsseitigen  Prisma  2A.6E.  Nach  den  Endflächen 
gelingt  die  Spaltung  leichter  als  nach  den  Seitenflächen.  Dass  hierin  zwischen 
dem  als  Huttenproduct  sich  findenden  Zinkoxyde  und  dem  naIUrlicben  aus  Nord- 
amerika, welches,  so  viel  leb  weiss,  in  ausgebildeten  Krystallen  bis  jetzt  nicht 
vorgekommen  ist,  eine  Übereinstbnmnng  Statt  findet,  habe  ich  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  gezeigt  ^y 

Kupferoxydul. 
Das  Vorkommen  von  Krystallen  von  Kt^feroxpdul  in  der  Eupfergaar- 
scblacke  bat  bereits  Hitscherlich  erwähnt').  Auch  hat  Karsten  be- 
merkt, dass  in  den  letzten  Schlacken  vom  Kupfergaarmachen  zoweOen  zarte, 
cOchenillrolbe,  demanlglänzende  Blätteben  von  Kupferoxydul  sich  finden^). 
Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  an  Schlacken  gemacht,  welche  bei  dem  Gaar- 
machen  des  Kupfers  im  Spieissofen  oder  auf  dem  grossen  Gaarheerde  zur 
Ocker  bei  Goslar  gegen  das  Ende  der  Ari>eit  fallen.  Diese  Schlacken  sind 
sehr  reich  an  Kupferoxydul,  bestehen  Üieüweise  beinahe  ganz  daraus.  Sie 
baben  eine  rolhbraune  Farbe,  und  einen  unebenen,  wenig  feltartig  glänzenden 
Bmcb.    Häufig  bemerkt  man  auf  diesem  einzeke,  stark  glänzende,  krystallini- 


1)  Vollst  CharakleriBtik  des  Hineralsyatems.  3le  Aufl.  S.  324. 

2)  Studien  des  Gölting.  Vereins  Bergm.  Fr.  V.  S.  219. 

3)  Über  das  Verhältniss  der  Krystallform  zu  den  chemischen  Proportionen,  L  d.  Ab- 
bendl.  d.  Kbi-  Akademie  d.  W.  zo  Berlin  a.  d.  J.  t»22  u.  .1823.  S.  25. 

4)  PoggeudorfEs  Anul,  Bd..:4?.  $.,  356. 

f%*.  CZoMe.  IV.  Ee 
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sehe  Partikeln,  die  unter  der  Loupe  idB  Krystalle  von  Kopferroth  erkannt  wer- 
den. Deutlicher  and  ansgezeichnefer  kommen  diese  titcr  bin  nnd  wieder  in 
Blasenräumen  derselben  Schlacke,  znweilen  vaa  einer  schönen,  cochenillro- 
then  Farbe,  nnd  von  starkem  metalltlbnlieheii  Demantglanze  vor.  Ich  habe 
nor  Würfel  bemerkt,  die  sowohl  vollslündig  ausgebildet,  als  auch  mit  trichter- 
förmigen Vertiefungen,  wie  bei  den  Koehsalzwürfeln ,  sich  finden. 

Eisenoxyd. 

Das  Vorkommen  des  kryslallisirten  Magneteitena  unter  den  Eisenhütten- 
producten  hat  Koch  genau  beschrieben  '^.  Eine  überaus  schöne,  durch  un- 
zählige kleine  Krystalle  dieser  Substanz  gebüdete  Druse  aus  einem  Eisenhoh- 
ofen  am  Harz,  verdanke  ich  der  Güte  meines  verehrten  Collegen  und  Freun- 
des Wöbler.  Diese  Stufe.,  welche  man  mit  einer  natürlichen  verweohseln 
könnte,  ist  dadurch  um  so  merkwürdiger,  weil  die  Krystalle  des  Magneteisei(s 
mit  einzebien  würfelförmigen  Krystallen  und  derben  Massen  der  irrig  für  me- 
tallisches Titan  gehaltenen  Substanz  verwachsen  sind,  deren  wahre  Natur  vor 
Kurzem  durch  Wohl  er  aufgedeckt  worden^}..  Die  starkglänzenden  Krystalle 
des  Eisenoxyd  -  Oxyduls  sind  zum  Tbeil  überaus  scharf  und  vollständig  aus- 
gebildet. Sie  stellen  sich  theils  als  Oktaeder,  theils  als  Würfel,  theils  in  Ge- 
stalten dar,  welche  diese  beiden  Formen  verknüpfen.  Die  Grundlage  der 
Stufe  ist  ein  stark  gefritteter  weisser  Sandstein,  in  welchen  sowohl  das  Ma- 
gneteisen, als  anch  die  begleitende  titanhaltige  Substanz  hie  und  da  eingedrun- 
gen ist.  Hiernach  wird  man  wohl  annehmen  durien,  dass  jenes  Hohofeiipro- 
duct  sich  im  Gestelle  erzeugt  hat. 

Auch  das  Eiaeaoxyd  bildet  sich  zuweilen,  jedoch  wie  ..es  scheint  selten, 
in  Eisenbohöfen  krystallinisch  aus.  Mein  ältester  Sohn  fand  i.  J.  1837  an 
Stücken  des  nach  dem  Ausblasen  des  Hohofens  der  Allenauer  Eisenhütte  am 
Harz  ausgebrochenen  Gestolles,  welches  dort  aus  gepochtem  Quarz  mit  etwas 
Thon  gebildet  wird,    krystallisirlen  Eisenglma.      Die  Stücke  der  künstlichen 

1)  BeHrAge.  8.  IT  (F. 

2]  Nachricht^  v.  d.  G.  A.  Universiltir  u.  d.  KSn.  Gesell9<ft.  d.  W.  zn  GlMingen.  1849. 
Nro  12.    über  das  Titan,  in  diesem  Bande  der  Abhandl.  S.  197. 
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■GrataUmaMiB.,  wsldwi  mit  ein»  oiuäbligen  Sepge  zsaaiaaiengedniBter  Eisen- 
gluukrystaU«  bekleidet  sind,  haben  durch  die  Einwickong  der  Ghith  das  An- 
aefao  eäaw  Br«ecie  Wltugt,  in  welch»  die  weissen  Qnarzbrocken  von  ^ner 
granlichgranen,  gefrilteten  Masse  verkittet  erscheinen.  Wo  die  Biaenglanl- 
krystalle  mit  den  Qnarzbrocken.  in  Berührung  gekommen,  hat  sich  eine  durch- 
sichtige, vollkommen  glasige"  Schlacke  von  einer  weingelben,  in  das  Oliven- 
grüne sich  ziehenden  Farbe,  vennuöilidi  Eisenoxydul -Silicat,  erzeugt,  welche 
die  Qnarutückcben  eishidO.  Die  ESsenglanzkryatalle  «ind  scharf  ausgebildet, 
und  haben  stark  glilnzmde  Flächen,  sind  aber  bei  geringer  Grösse  so  zusammen- 
gdi«ult,  dass  nur  hie. und  d«  die.  Form  deutlich  zn  eritennen  ist  Diese  stellt 
sich  als  die'  CombinaUoD  der  primären  Bbomboednflächen  mit  den  horizoBta- 
len  FläcbflD  C^P.  SiA.)  dir,,  bei  welcher  die  letstaren  mweilen  dreieckig,  ge- 
wöhnlich aber  sechseckig,  und  die.  Krystalle  mitto  als  lafeKörmige  Friama- 
toiide  eraehieiuen.  An  mascb^n  Individuen  zeigen  sich  noch  andere  Flächen, 
die  sich  aber  nicht  mit  Stoberheit  bestiomien  laasen.  An  eiligen  Stellen  bat 
die  durchsichtige  Schlacke  welche  die  Quarzstäckc^en  umgiebt,  auch  ttber  die 
EiseQglanxkrystalle  sich  verbreitet,  wodurch  diese  bunte  Anlanffirben,  und  eine 
noch  grössere  ÄhnÜcbkeit  mit  dra  Erystallen  von  EQm  erlangt  haben. 

Die  Entstehung  der  Eisenglanzkrystalle  bei  d«n  Eisenschmelzprocess  ist 
gewiss  nicht  ohne  Interesse  in  Beziehung  auf  die  Bildungaweise  von  man- 
chem Eiseng^fi.  wf  Lagern  und  Gängen.  Hau  wird  nicht  daran  zweifeln 
können,  dass  jene  Krystalle  aus  einer  geschmolzenen  IHiuse  hervorgegangen 
sind,  .und  es  daher  auch  wenjiger  bedenklich  finden,  bei  mandiem  Vorkomme 
des  EisengloBzea  m  krystallini^en  G^birgsmassen  und  auf  Gängen,  einen  frü* 
h^r^  feurig -flüssigen  Zustand  anzunehmen.  Eben  so  wenig  als  man  bei  der 
Efitstehimg  des  Eisenglao^s.  im  Hphofengestelle  an  die  von  Mitscherlich 
beobaofatete  ^3  Bildungsweise  dieser  Snbstanz  hn  Töpferi^en  denken  kann, 
wird  man  das  Vorkommen  derselben  auf  Lagern  .und  Gängen ,  aus  ilver  Bil- 
dung am  Vesuv  und  hei  einigen  anderen  Vulkanen,  durch  Ginwirkung  von 
Wasserdämpfen  auf  -  Chlor  eisen  ^3  erklären  wollen.     Es  verdient  dabei  beach- 


1)  Pc^endorfs  Annel.  Bd.  15.  S.  630.    . 

2)  S.  Govalli,  i.  d.  Ann.  d.  Cham.  XXVL  419. 
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tet  zu  werden,  daas  Aer  ganze  Habitus  der  ElsenglenzkrystDlle  aas  dem  Ge- 
stelle des  Altenauer  Hohofens  weit  grössere  Ähnlichkrit  niit  dem  der  Elbaer 
Krystalle,  als  mit  dem  Ansebn  der  Kiystalle  und  krystal^schen  Blatter  vom 
Vesnv  hat 

IT.   Silicate. 

Eisenoxydul-Silipat 
Unter  den  krystallisirtes  Schlacken  kommt  keine  so  häafig  und  unter  so 
'  mannichfaltigen  Verhältnissen  Tor,  als  die  Etsenoxi/dul-SiUeat- Schlacke,  in 
welcher  zuweilen  die  Verbindung  des  Eisenoxyduls  mit  der  Sieseierde  ganz 
rein,  häufiger  aber  ga!  solche  Weise  sich  findet,  dass  neben  dem  ersteren 
geringe  Mengen  anderer  Basen  Torhanden  sind.  Der  reinen  Zusammensetzung 
entspricht  die  Formel  Fe^Si,  nach  welcher  in  100  Theilen  69,53  Theile  Ei- 
senoxydul mit  30,47  Theilen  Kieselsäure  verbunden  sind.  Besonders  oft  bil- 
den sich  Krystalle  dieser  Schlacke  bei  dem  Eisenfrischprocess,  wo  sie  ihrer 
Zusammensetzung  nach  als  eine  Rohschiacke  erscheint '}.  Die  schon  von 
Grignon  und  Torbern  Bergman  erwähnte  kryslallisirte  Eisenfrisch- 
schlacke wnrde  i.  J.  1812  von  mir  genauer  beschrieben^]).  Weitere  Unter- 
sudiungen  darüber  theilte  ich  in  dem  Specmen  cry$t.  met.  g.  30 — 32.  mit 
Mitscherlicb  hat  zuerst  gezeigt,  dass  jene  Schlacke,  wie  in  dem  stöchio- 
metriscben  Verhältnisse  der  Mischung,  so  auch  in  der  Krystallisation,  mit  dem 
ChrytolUke  tibereinslinuut  3).  Meine  gleichzeitigen  Wahniehmungen  über  die 
Ähnlichkeit,  welche  zwischen  jenem  krystallisirten  Hftttenprodacte  und  dem 
HyalotiderUe  Statt  findet,  der  wegen  der  Übereinsthnmnng  im  Stöchiometri- 
schen  der  Mischung  und  in  der  Krystallisation>  mit  dem  CkryaoUlhe  zur  nehm- 
lichen  Sfineral-Species  zu  zählen  ist,  wurden  von  Walcbner  in  der  Disser- 
tation, welche  jenen  Mineralkörper  zum  Gegenstande  hat  '*'},  und  nachher  von 
mir  in  einem  besonderen  Aufsatze  s)  mitgetheflt.     Später   hat  man  nun   so- 


1)  Karsten's  Handbacb  der  Eisenhauenkonde.    3le  Ausg.  IV.  S.  82. 

2)  V.  Moll's  neue  Jabrbttoher  d.  Berg-  n.  Hattenk.  ID.  I.  S.  39. 

3)  AbhandL  d.  Kön.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin.    A.  d.  J.  1S22  u.  1823.  S.  2S. 
4}  Frid.  Walcbner,  de  Hyalosiderite.    Frib.  Brisg.  1822. 

5]  V.  Leonbard's  Taschenbuch  f.  d.  gesammte  Hineratogie.  XVID.  S.  40.   . 
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wohl  in  Iretand,  als  auch  auf  der  Azorischen  Insel  Fayal,  einen  natürlichen 
Mineralkörper  aufge^nden,  der  hinsichtlich  seiner  Hischmig  nicht  bloss  der 
krystaUisirten  Friscfaschlacke  analog,  sondern  damit  im  Wesentlichen  Oberein- 
stimmend,  nnd  ihr  anch  im  Äusseren  Tollkommen  ühnlich  ist,  welchem  nach 
dem  zweiten  jener  Fundorte  der  Xame  Fft^alU  gegeben  worden  *}. 

Die  krystallisirte  Eisenoxydul-Silicat-Schlacke  zeichnet  sich  dadurch  vor 
anderen  krystaUisirten  Schlacken  aus,  dass  sich  ihr  Vorkommen  nicht  auf  ei- 
nem Huttenprocess  beschr^kt,  sondern  dass  sie  sich  bei  sehr  Torschiedenarti- 
geu  metallurgischen  Processen  bildet  Sie  entsteht  überhaupt  unter  sehr  ab-  - 
weichenden  Umständen,  wenn  nur  die  Möglichkeit,  dass  Eisenoxydul  und  Kie- 
selsAnre  in  dem  bestimmten  Quanütätsrerhältnisse  sich  verbinden  können,  vor- 
banden ist.  Darin,  dass  diese  beiden  Substanzen  besonders  oft  bei  Hüttenpro- 
cessen  mit  einander  in  eine  solche  Berührung  kommen,  dass  ihre  grosse  ge- 
genseitige Verwandlschaftskran  in  Wirksamkeit  treten  kann,  liegt  gerade  der  ' 
Grund  des  häufigen  und  verschiedenartigen  Entstehens  jener  krystaUisirten 
Schlacke.  Dass  dieselbe  krystallisirte  Schlacke,  welche  bei  dem  E^enfrischen 
so  oft  sich  bildet,  auch  bei  dem  Schmelzstahlprocesse  sich  erzeugt,  wurde 
bereits  in  meinem  Aufsätze  in  v.  MoU's  nenen  Jahrbüchern  d.  Berg-  u.  Hüt- 
tenkonde  erwfthnt  Bnnerkaiigen  über  das  Vorkommen  jener  Schlacke  bei 
dem  Eisenschmelzen  im  Blauofen  zu  Schmalkalden,  so  wie  bei  Kupferschmelz- 
processen  zu  Fahlun  in  Schweden  und  zu  Lautentbai  am  Harz,  finden  sich  in 
meinem  Specmen  cryat.  tuet.  Später  hat  Mit  scherlich  die  Analyse  einer 
solchen  krystaUisirten  Sehlacke  vom  Schwarzkapfersdimelzen  zu  Fahlun  mit- 
gethellt^}.  Auf  die  merkwürdige  Bildung  von  I^staUen  des  Eisenoxydul- 
^cates  bei  dem  Rösten  eines  mit  Qnara  innig  gemengteii  Eisenspathes,  hat 


!}  Thomson,  Outlines  of  Mineralogy,  I.  p.  461.  C.  G.  Gmelin  u.  G.  Pfeil- 
sticker,  Ghemisclie  Üntersuchirag  des  Fayalits.  Tübingen  1839.  L.  R.  v.  Fellen- 
berg, i  d.  Beriebt  über  d.  Verhand).  d.  scIiwelzeiiBolien  nattu-rorsokenden  GeielJsob. 
zu  Bern,  i  J.  1839.  S.  233.  Mein«  Bemerkoagcn  über  dan  Fayalil,  im  NotizeoblKlt  d. 
Götling.  Ver.  Rergro.  Fr.  1840.  Nr.  28.  a.  in  meinem  Handbuche  d.  Mineralogie.  2.  Ausg. 
U.  1.  S.  532. 

2)  A.  «.  0.  S.  29. 
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Koch  ftoerst  aofmeTkeam  gemacht^},  bei  welcher  Gelegenheit  vwi  ihti  auch 
Notizen  iiher  ein  Paar  andere  Artieii  seitier  Entstehimg  mügettteilt  worden. 
Eine  vollständige  Übersicht  des  bis  jetzt  heobachtelen  VorktHmaeaa  der  Krf- 
staile  dieser  Verbindung  wird  weiter  nntm  gegeben  werden, 

An  den  KryslaUeo  desKiseBOxydnl-Silieates  sind  bis  jetEt  ueht  so  viele 
Flächen,  nnd  daher  aach  nicht  so  mannichfaltige  Gombinationen  beobachtet  wor- 
den, als  an  dem  ChrysoliÜte;  aber  sämmtliche  an  jenen  wahrgenommene  Flä- 
chen kommen  mit  denen  überein,  welche  in  dem  Krystallisationensysteme  die- 
ses Mineralkörpers  bekannt  sind.  Die  an  den  Krystallen  des  Eisenoxydul -^- 
licates  gefundenen  Flachen  sind  folgende : 

A.  (P.  Hauy.J 

B'.  (M.) 

B.CTJ 

E.  (:) 

D.  ßO 

B'B2.  CnJ 
Die  Neigungen  dieser  Flächen  sind: 


lach  den  Messungen  von  Molis  mit 

nach  den  Messungen  von  Mitscher-  [ 

iich  mit  dem  RefiexionsgOBiometer     | 

am  airyxMlu> 

am  CkrytoUaie 

am  £>>e>i«>)iik(- 
SiUcme'. 

A    gegen    B        OO» 

90» 

90» 

B'      —       B        90» 

90» 

90» 

E       ~       E        9403' 

94«  34' 

94"  38' 

D       —       D        80053' 

81°  ir- 

81»  24' 

B'Bll      —  B'Bll     130"  2' 

130»  26' 

130»  28' 

Von  den  Fladien  kommen  D  nnd  B'B2  am  Häofigslen  vor,  .tmd  die  gewiAs- 
lidiste  CombinaUon  ist  das  Disdyoeder  4D.4S'B3.,  welches  wenn  man  die 
Hauptachse  aas  der  vertikalen  Stellung  in  eine  horizontale  Lage  bringt,  das 
Ansehen  von  einem  Rectangularoktaeder  hat,  und,  wenn  die  Winkelbestimmung 
von  Mobs  angeuHnmoi  wird,  zwei  vertikale  Kanten  von  130*>2'  nnd  zwei 
horizontale  von  80053'  hentzt.      Das  Disdyoeder  ist  znweSen  in  da-  Rlcb- 


1)  Stadien  d.  Goit  Ver.  Berpn.  Fr.    I.  S.  369.    VergL  mein  Handbuch  d.  Mineralo- 
gie. 2te  Ausg.  n.  2.  S.  1363. 
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tBi^  der  Hanptacbse  idmonn  YetÜmgert,  wodarcfa  die  KTstalle  das  Ansehen 
eteee  gcschobtu-vienwitifeii,  an  den  E^nden  sngescfairfUn  Prisma  nhidteii, 
Btt  Seitenkanten  Ton  130*2'  and  49*>Ö8^  Seltener  rHgea  dte  Erystalle  eine 
abnoime  VerÜUgevnng  In  der  flicbtong  der  kürzeren  Nebenaehee,  wobei  di» 
FlftcfaM  D  und  B'Sa  ideht  in  Ecken  xnwunmenstoMra,  sondern  die  Flächen 
D  im  Krystallhorizonte  Kanten  von  99**  7'  mit  einander  machen. 

Nädut  den  FiAehea  des  obigen  Disdyoedws  konunen  am  Hüafigsten  die 
Fischen  S  rot,  dorch  welche  die  im  Krystallhorizonte  liegenden  Ecken  des- 
selben bald  mehr  bald  weniger  abgestumpft  werden.  Das  Zeichen  ^eserCoifr- 
l^nation  ist  2B.4D.4^B'B2.  Findet,  wie  manchmal,  eine  abnorme  Verlange- 
rang  in  dar  Bidrtang  der  Hauptachse  Statt,  so  stellt  sieb  ein  bregnlür-sechs- 
seit^es,  an  den  Enden  xngesohlirfles  Prisma  dar,  mit  zwei  Seitenkanten  von 
1800  2'  nnd  vier  Seitenkanten  von  114*>59',  die  Zusdiarfungsfiftchen  D  gegen 
die  Flächen  B  unter  139 '^33'  30"  geneigt. 

Weit  seltaner  als  die  FlAchen  B  foden  akk  die  FUcAmi  B'.  Zirweilen 
stnnpfen  ue  die  darch  die  Flächen  B'BS  gebildeten  Kasten  de»  gewöhnlichen 
Btsdyoe^rs  A,  Indern  sie  mit  den  Fta(^«n  deeselben  die  Coa^ination  ^B*. 
4D.*BfB2.  bilden.  Es  pflegt  dabei  eine  Verlängerung  tn  der  Ritthtung  der 
Hauptachse  Statt  zu  finden ,  wodurch  ein  an  den  Enden  zugeschärfles ,  irrogn- 
ttr  seohsieWges  Prisma  cnlslefat,  mit  zwei  Seitenkanten  von  49^68'  nnd  vier 
a»dereo  T<m  155<*1'.  Diese  Form  findet  sich  loitnnter  in  der  lUefatong  dw 
kanereD  N^enaohse  Mdtr'  vn-kOrzt,  wodardi  sie  ein  tafelarßges  Ansehen 
erbMi,  wmn  die  nttcbeili  B'  In  eine  horizonlale  Lage  g^mtcht  werden.  Z«- 
weilen  werden  die  Flächen  B'BÜ  durch  die  Flächen  B'  gänzlich  verdräng^ 
wonm8,'Weiu  die  Plä<^n  B  vorhanden  sind,  dte  Combhmtion  S&JiB.4-D. 
entsprtigt,  welche ,  wenn  man  ^  Flädien  B*  in  eine  horizonlale  Lage  bringt 
das  Ansehen  einer  irregallb>  sechsseitigMt  Tafel  bat,  mit  zweifieittn&anten  von 
99«  7'  und  vief  Seitenkanten  von  n^'^^^^Q". 

Dam  rad  weim  kommm  die  flächen  £  vor.     Sie  pflegm  mit  den  Flft- 

,  oben  B  oud  B'BS  «An  «ebaseMges  Prisma  zn  MM^,   mit  zwei  Kantm  von 

180*2',  vier  Kanten  ran   16ß*0'30'*  and  vier  «bdere«  v«a  t3a*58*80", 

welches  »  den  Endm  doreb  dieFlä<Ami>  mgeschäHt  ist,  d^«r  du  Zeieben 

def  Oflttibiiiatlon :  SBAD.4EAB'BS. 
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Zil  den  sdUnereD  Flächen  gehören  auch  die  horizontalen.  Sie  ,  pflegen 
die  Kanten  ateustumpfeft,  welche  die  Flöchen  D  mit  einand^  machen.  Bire 
Neigung  gegen  diese  heträgt  130^  26' 30".  Sie  trSgt  zur  Bildung  der  Com- 
bination  2A3B.4D.4-E.4B'Bä.  bei,  welches  die  zusammengesetzteste  vim  al- 
len bis  jetzt  an  der  Eisenoxydul-Silicat-Schlacke  beobachteten  Combteitio- 
nen  ist. 

Die  vollständig  ansgebihieten  Kryslalle  des  Eisenoxydul-Silicates  sind 
gewöhnlich  klein,  indem  ihre  Grösse  selten  mehr  als  ein  Paar  Linien  beträgt 
oft  aber  so  gering  ist,  dass  die  Font  nur  durch  Hülfe  der  Lonpe  eriunnt 
werden  kann.  Die  Oberfläche  der  Kryslalle  ist  in  den  mehrsten  Fallen  glatt, 
oft  wie  geflossen.  Dibei  sind  die  Flächen  nicht  selten  conrex,  die  Kanten 
zugerundet;  oder  es  sind  die  Flächen  nicht  vollständig  ansgebildel,  indem  sich 
in  ihrer  Mitte  Einsenkungen  Enden.  Die  Flttchen  B'  zeigen  sich  zuweilen  der 
Länge  nach  gereift    Die  ganze  Oberfläche  ist  dann  und  wann  raub. 

Die  Blätterdurchgänge  «n  den  Krystallen  des  Eisenoxydnl-SUicates  hat 
Uitsoherlich  zuerst  genauer  bestinunt.  Ein  sehr  denüicher  Blätterdureh- 
gang  findet  nach  den  Flächen  A  Statt;  ein  weniger  deutlicher  nach  den  Flä- 
chen B;  und  nur  Spuren  eines  Blätterdurchganges  zeigen  sich  nach  den  Flä- 
chen B'. 

Die  Kryslalle  kommen  selten  einzeln,  fast  inunw  mehrfach  unregelmässig 
zBsammengedmsl ,  mit  einander  Und  mit  der  derben  Masse  verwachsen  vor. 
Oft  finden  sie  sich  in  Hasenräumen ;  zuweilen  auch  auf  fremdartigen  Körpnn, 
welche  mit  der  geschmolzenen  Hasse  in  Berührung  kamen,  z.  B.  anf  Kohle, 
auf  Eisen. 

Ausser  den  voUständigen  Krystallindividuen  des  Eisenoxydul -Silicates 
erzeugen  sich  b«  Yerst^iedenen  Hüttenptocessm  auch  wohl  unvollständige 
Kryslalle,  an  wdcken  die  Anlage  zur  krystallinischen  Ausbildung  mehr  und 
weniger  deutlich  erkannt  wird,  worüber  ich  bereäts  in  dem  Specimen  ery$t. 
met.  «nige  Bemerkungen  mitgetheilt  habe,  die  ich  hier  duri^  spiätere  Beob- 
achtungen venroUständigen  kann.  Diese  ^ystrihndimente  steUen  im  Oanaen 
dunne  rechteckige  Tafeln  dar,  von  welchen  man  die  beste  Vorstellimg  erbäity 
wenn  man  sich  die  CtHubination  äBADAB'BS.  mit  einer  so  bedeutenden 
Erweiterung  der  Flächen  B  gedenkt,   dass   die  Flächen  D  und  B'B2  beinahe 
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ganz  verdribigt  werden,  indem  sie  nur  noch  als  höchst  schmale  Zusdifiifon- 
gen  der  Seiten  der  rechteckigen  Tafeln  erscheinet).  Die  Grösse  derselben  ist 
sehr  versdiieden,  ind^Q  sie  von  wenigen  Linien  bis  zu  einem  Zoll  und  wohl 
noch  darüber  abändert.  Die  Dicke  ist  stets  sehr  gering,  oft  kaum  messbar, 
und  höchstens  etwa  eine  halbe  Par.  Linie  betragend.  Die  Flächen  der  Tafeln 
sind  stets  uneben;  aber  die  Unebenheiten  stellai  sich  auf  verschiedene  Weise 
dar.  Zuweilen  erscheint  die  ganze  Fläche  getäfelt,  indem  sie  mit  einer  Menge 
sehr  kleiner,  unvollständig  ausgebildeter,  bald  mehr  bald  weniger  hervorra- 
gender Individuen  von  der  Form  der  ganzen  Tafel  besetzt  ist.  Zuweilen  sind 
dagegen  die  Flächen  auf  solche  Weise  gereift,  dass  die  Reifen  den  Seitenli- 
nien der  Tafel  entsprechen.  Durch  das  Zosammenstossen  derselben  werden 
Diagonallinien  gebildet,  welche  in  der  Mitte  der  Tafel  unter  Winkeln  von 
103C6'  und  76°54'  einander  schneiden,  so  wie  es  durch  Fig.  i8.  auf  der 
bei  dem  Spedmen  crytt.  met.  befindlichen  Kupfertafel  dargestellt  worden.  Be- 
trachtet man  jene  Reifen  unter  der  Loupe,  so  erkennt  man,  dass  sie  in  einer 
Anlage  zur  Bildnng  der  Flächen  D  und  S'B2  bestehen.  Ja  der  Mitte  der 
Tafel,  da  wo  die  Diagonallinien  einander  schneiden,  befindet  sich  zuweilen  die 
Anlage  zu  einem  kleinen  Individuum  von  der  Form  der  grossen  Tafel;  auch 
sind  wohl  Diagonallinien  mit  solchen  kleinen  Individuen  besetzt,  die  indessen 
nur  unter  der  Loupe  deutlich  erkannt  werden  können.  Zuweilen  hat  die  eine 
Fläche  der  Tafel  eine  schwache,  vierseitig  pyramidale  Erhöbung,  wogegen  die 
andere  eine  ihr  entsprechende  Vertiefung  besitzt;  welche  Bildong  den  hohlen 
Kochsalzpyramiden  verwandt  ist.  Die  Seitenbegränznngen  der  Tafeln  sind  oft 
rein  und  scharf,  indem  daran  die  Flächen  D  und  B'B2  im  Zusammenhange, 
wenn  gleich  sehr  schmal,  ausgebildet  sich  zeigen.  Nicht  selten  lassen  aber 
auch  die  Seitenbegränzungen  eine  Anlage  zur  Bildung  vieler  kleiner  Individuen 
erkennen,  wodurch  sie  gekerbt,  Uberhanpt  weniger  regelmässig  erscheinen. 
Zwei  und  mehrte  Tafeln  sddiessen  oft  mit  ihren  Flächen  an  einander,  wobei 
auf  den  Querdurchschnitten  die  Gränzen  der  verschiedenen  Tafeln  bestimmt  zu 
ericennen  sind.  HäuBg  schneiden  sie  aber  auch  einander  unter  den  verschie- 
densten Winkete,  und  bilden  auf  solche  Weise  zellige  Zmammrahftufungen. 
Diese  gehen  durch  eine  dichtere  Verwachsung  allmäblig  in  derbe  Massen  über, 
auf  deren  Bmchflächcn  sich  indessen  die  einzelnen  Tafeln  mehr  und  weniger 
ffty».  Claue  IV.  Ff 
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deutlich  bemerklich  machen.  Die  hier  beschriebenen  Erscheinungen,  welche 
^ch  bei  dem  krystallinischen  Eisenoxydnl-Silicate  so  schön  im  Zasammen- 
hange  verfolgen  lassen,  stellen  sich  bei  sehr  Terscbiedenvtigen  anderem  Schmels- 
IHTodncten  aof  ganz  analoge  Weise  dar.  Nidit  selten  sind  sie  irrig  gedeutet 
worden,  indem  man  Krystallmdimente  oder  ihre  Verwachsungen  mit  Tollslän- 
digen  KrystaUindividuen,  und  die  durch  das  Aneinanderschliessen  verschiede- 
ner tafelförmiger  Rudimente  gebildeten  Ahsondenmgen  mit  Blätterdnrchgängra 
verwechselt  hat 

Der  Bruch  des  krystallisirten  Eisenoxydol- Silicates  ist  mehr  nnd  weni- 
ger vollkommen  mnSchlig,  in  das  Unebene  übergehend. 

Was  die  physikalischen  Eigenschalten  betrifft,  so  ist  die  Oberfläche  der 
KrystaDe,  wenn  sie  glatt  und  rein  ist,  gewöhnlich  stark  glänzend,  von  einem 
glasartigen  Ghmze,  der  sich  oft  dem  metallischen,  demantartigen,  oder  auch 
fimissartigen  nähert.  Die  gereiften  nnd  getäfelten  Flächen  der  Krystallrudimente 
pflegen  zugleich  schillernd  zu  seyn.  Bei  weniger  glatter  and  bei  unreinw 
Oberfläche,  zeigt  sich  der  Glanz  natürlicher  Weise  weniger  lebhaft.  J)ex 
Bruch  der  Krystalle  ist  glänzend,  von  einem  glasartigen,  zuwdlen  dem  fettar- 
tigen genäherten  Glänze. 

Kiystalle  nnd  Krystallblättchen  mit  reiner  Oberfläche  und  von  nicht  be- 
deutender Stärke,  sind  durchscheinend,  zuweilen  baUxbirchsichtig. 

Die  Farbe  zieht  sich  bei  durchfallendan  Lichte  aus  dem  Schmnteigwein- 
getbeu,  durch  des  ölgrüne,  bis  in  das  Oliveoigrüne.  Bei  auffallendem  lichte 
ist  sie  Öl-  oder  schmutzigolivengrün ,  und  am  Häufigsten  dnnket,  bis  in  das 
Grünlichschwarze  verlanfraid.  Sehr  oft  stellen  sich  braone,  gelbe,  oder  blaue, 
bis  in  das  Eisenscbwarze  ^ch  ziehende,  mit  metallischem  CHauz  verbundene 
angelaufene  Farben  dar.  Diese  Erscheinung,  welche  sieb  auch  bei  dem  Fa- 
yalite  und  vorzüglich  ausgezeichnet  bei  dem  Hyalosiderite  zeigt,  hat  vermuth- 
Uch  in  einer,  dorch  eine  oberflächliche  Zersetzung  bewirkten  Bildung  einer  höchst 
zartra  Rinde  von  Kisenoxydhydrat  ihren  Grund,  wdches  um  so  wahrschebdi- 
cher  ist,  da  man  die  angelaufenen  Fariien  ganz  besonders  an  Stücken  ans  alten 
Schlackenhalden  wahrnimmt  ^).     Die  Farbe  des  Pnlvers  ist  ein  grünliches  Grau. 

1]  Vergl  meine  Untersuchnngen  Ober  die  Erscheinung   des  Anlanfcns  der  Mineral- 
korper,  i.  d.  Stadien  d.  Göü.  Ver.  Betgm.  ¥t.  V.  S.  323. 
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Das  specifisdie  Gewicht  wurde  von  Wal  ebner  bei  einer  kr^taUiairten 
Eisenoxydul- Silicat -Schlacke  von  Dax  in  den  Pyrenäen  =  3,700,  bei  einer 
EisenfrisdischlBcke  von  Badenhauaen  am  Harz  =  3,529  gefanden.  Das  ei- 
genthümliche  Gewicht  einer  krystallisirten  Kupfersleinschlacke  von  Lautenthal 
ergab  sich  mir  bei  dner  Temperator  des  Wassers  von  IS^*  R.  =  3,650—3,712. 

Die  Härte  =  6.  i) 

Manche  Abänderungen  des  krystallisirten  Eisenorydul- Silicates  sind  als 
Pulver  nnd  selbst  in  kleinen  Stücken  dem  Magnete  folgsam,  wogegen  von  an- 
denm  Abänderungen  kanm  das  Pulver  vom  Magnete  angezogen  wird.  Von 
letzteren  wird  aber  das  Pulver  sogleich  dem  Magnete  folgsam,  so  wie  bei  al- 
len, Abänderungen  die  magnetische  Eigenschaft  sehr  verstärkt  wird,  wenn  man 
die  Lötbrohrflamme  nur  eine  kurze  Zeit  daranf  nebtet,  mag  solches  auf  der  Kohle 
oder  auf  einer  anderen  Unterlage  geschehen.  Die  gninlichgraae  Farbe  des 
Pnlvers  ündert  sich  dabei  in  die  braune  um.  Wird  Fett  einige  Male  darüber 
abgebrannt,  so  wird  die  Farbe  endlich  schwarz. 

Behandelt  man  die  Krystalle  für  sieb  vor  dem  Löthrohre,  so  verlieren 
sie  sogleich  den  Glanz,  schmelzen  an  den  Kanten,  und  bei  längerem  Blasen 
zn  einer  Kugel,  welche  eisensckwarz,  wenig  metallisch  glänzend,  und  dem 
Magnete  folgsam  ist.  Im  Boraxglase  lösen  sich  die  Krystalle  vor  dem  Löth- 
rohre  leicht  auf.  Das  Glas  wird  davon  bei  geringem  Zusätze  olivengrün,,  bei 
mehrerem  bräunlich,  und  bei  noch  mehrerem  schwarz  geßlrbt 

Ganze  Krystalle  werden  von  Salzsäure  und  Sa^etersänre  nicht  angegrif- 
fen. Wird  aber  das  feine  Pulver  mit  Salzsäure  in  warme  Digestion  gestellt, 
so  bildet  sich  bei  dem  Eindicken  eine  Gallerte. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  enthält  die  Resultate  der  Analysen  von 
fünf  verschiedenen  Abänderungen  des  Eisenoxydul -Silicates. 


1}  Die  nicht  unbedeutende  Härte  des  Eisenoxydul-Silicales  giebt  Veranlassung,  dsss 
man  sich  der  Eisenrriscfaschlacke  wohl  Statt  des  Smirgels,  oder  zur  Verßllschnng 
des  Kohlen  Snairgeb  Indient  Delesse  hat  eiie  Anatyse  von  einer  solchen  ver- 
fUichten  Smirgelmasse  geliefert,  i.  d.  Anaales  des  tninea.  4.  S.  XIV.  p.  73, 
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Eitenfriich- 

Sclmart- 

Kifcrllem- 

Silicat- 

schlacke 

laprertcUadie 

tchlacke 

Schlacie 

von  Badenhau- 

von Fahlun 

von  Laulenlhal 

von  Dax  i.  d. 

sen  am  Harz 

am  Harz 

Pyrenäen 

nacb 

nach 

nach 

nach 

nach 

Hitscherlich 

Walchner 

Walchner 

Hilscherlich 

Walchner 

KieseMure     .     31,16 

32,959 

32,346 

30,93 

29,245 

Eisenoxydnl    .     67,24 

81,235 

62,042 

69,07 

63,318 

Talkerde     .    .      0,85 

1,896 

1,404 

— 

1,304 

Manganoxydul    .     — 

1,301 

2,645 

— 

1,460 

Kupferoxyd   .     .     — 

— 

— 

— 

2,646 

ThoDerde  .  .    .    — 

1,560 

1,024 

— 

1,244 

KaU     .     .     .    .     - 

0,204 

0,285 

— 

0,184 

99,05 1       99,155 


99,746 


I     100,00       I       99,399 

Was  das  Vorkommeo  des  krystallisirtea  Eisenoxydal- Silicates  betrifft,  so 
ist  oben  bereits  bemerkt  worden,  dass  es  sich  bei  sehr  verschiedenartigen  Hüt- 
teaprocessen  erzeugt.  Folgende  Übersicht  tbeilt  die  von  mir  darüber  gesam- 
melten Erfahmngen  miL 


I.     Voritommen  als  EisenbSttenprodnct. 

1.  Als  Schlacke  der  ZerrenDfeuerarbeit. 
In  alten  hie  und  da  am  Harz,  u.  a.  bei  Eönigsbof  unweit  derßothenhütte, 
bei  Badeuhausen,  sich  findenden  Schlackenhaldea  von  Zerrennfeuem  trifil 
man  die  oben  beschriebenen  tafelförmigen  Krystallmdimente  mitunter  von  be- 
deutender Grösse  an.  Auch  vollständige  Krystallindividuen  finden  sich  zuwei- 
len in  alten  Zerrennschlacken. 

3.     Ais  Schlacke  der  (iraniösüchea  Lnppenfrischerbeit. 

Ausgezeichnete  Krystalle,  welche  in  Verbindung  mit  gewöhnlicher  Frisch- 
schlacke einen  Überzug  von  Holzkohle  bilden ,  von  einem  Eisenwerice  za  Dax 
in  den  Pyrenäen,  verdanke  ich  dem  verewigten  Bluraenbach.  Es  sind  die- 
selben welche  von  Walchner  analysirt  worden,  dem  ich  davon  zu  diesem 
Zwecke  mittbeilte.  Ähnliche  Krystalle  kommen  auch  auf  anderen  Eisenwerken 
in  den  Pyrenäen,  z.  B.  zu  Vicdessos,  vor,  woher  mein  verstorbener  College 
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und  Freond  Stromeyer   sie   dareh  den  Umendieiihlliidler  Lannoy   erhal- 
ten haUe  0- 

3.     Ab  Schlicke  der  Heerdfrüchtrbeit. 

Krystalle  des  Eisenoxydal- Silicates  kommen  bd  Weitem  am  Häufigsten 
bei  den  verschiedenen  Arten  des  Heerdfrischens  t<h*,  um!  sind  von  mir  auf 
vielen  Eisenwerken,  sowohl  in  Deutschland,  als  auch  in  anderen  Ländern  ge- 
funden. Auf  der  Königshätte  am  Harz  wurde  ich  i.  J.  1805  zuerst  darauf 
auAneritsam.  Gewöhnüeh  bilden  sie  sich  in  Verbindung  mit  d»  Rohschlacke 
ans,  weil  in  dieser  sich  das  qnantitaHve  Verbttltuiss  des  Eisenoxyduls  zur  Kie- 
selsäure dem  festen  Verhütnisse  bald  m^  bald  weniger  nähert,  bei  welchem 
der  Sanerstoffgebalt  des  ersteren  dem  der  letzter»  gleich  ist. 

4.  A\3  Schlacke  bei  der  SchmelutahlberräUm;. 

Krystalle  des  Eisenoxydul- Silicates  erzeugen  sich  bei  dieser  Arbeit  un- 
ter ähnlichen  Verhältnissen  als  bei  dem  Heerdfriscbeo.  Mir  sind  sie  auf  der 
Köuigshiitte  am  Harz  unter  den  Stahlschlacken  vorgekommen.  Einmal  fand 
ich  sie  besonders  schön  in  einer  Stablschlacke ,  die  bei  dem  Springen  eines 
Bodensteins  im  Stablfeuer  sich  unter  denselben  gezogen  hatte,  und  hier  erkal- 
tet war. 

5,  Als  Schlacke  oder  Ofenbrneh  bei  dem  EirnnsahmelieD  in  Blau-  ond  HAhCfee. 

a.  In  einer  Schlacke  die  bei  dem  Niederblasen  eines  Blauofens  zu  Schmal- 
kalden  sich  gebildet  hatte,  und  welche  der  gewöhnlichen  FriscbscUacke  voll- 
kommen ahnlich  ist,  bilden  tafelförmige  KrystaUrudioiente  des  Elsenoxydul -Si- 
licates die  Auskleidung  von  Blasenräumen. 

b.  In  dem  Innern  einer  kngeligen  Masse  einer  pistaziengrünen,  unvoll- 
kommen glasigen  Schlacke,  die  sich  in  emem  Hohofen  zn  Gleiwitz  in  Schle- 
sien bei  hohem  Gaargange  erzeugt  hatte,  findet  sich  ein  drüsiges  Aggregat 
von  vielen  kleinen,  aber  überaus  netten  Krystallen  des  Eisenoxydul -Silicates, 
auf  welchem  die  kupferfarbenen  Würfel,  die  nach  der  schönen  Entdeckung 
Wöhler's  aus  Titancyanür  und  Stickstoßtitan  bestehn,  zerstreuet  liegen.  Ich 
verdanke   dieses   merkwürdige  Stück   der  Güte   des  Herni  Oberfactors  Bie- 


1)  S.  G&Utngische  jelehrle  Anzeigen  v.  J.  1810.  S.  1B4. 
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wend   xnr  RolheDlitttte  am  Harz,   zugleich  mit  der  B«nerkimg,   dass  jenes 
Huttenproduct  an  dem  genannten  Orte  nicht  selten  vorkomme  13. 

c.  hl  dem  Frischeisen,  welches  nach  dem  Ausblasen  der  Eisenhohöfen 
oft  zurückbleibt,  kommen  zuweilen  Eryslalle  des  Eisenoxyd -Silicates  vor. 
Koch  fand  sie  k  einer  Friscbeisenmasse  aas  dem  Hohofen  znr  Rotbenhtttte  '); 
ich  habe  sie  an  Stücken  einer  alten  EisMisaa  von  der  Eis«thUtta  zu  Rtibe- 
land  am  Harz  wahrgenommen. 

d.  In  dem  Gestelle  von  Eisenboböfen,  mag  es  ttos  Sandstein,  oder  aus 
einer  gepochten  Quarz  oder  Qnarzsand  mthaltenden  künstlichen  Masse  beste- 
hen, hilden  sich  während  der  Schmelzcampagae  nicht  selten  Bisse  und  Spal- 
ten, welche,  wie  es  die  nach  dem  Ausblasen  herausgefarocbenen  Stttcke  zei- 
gen ,  zuweilen  mit  einer  der  Frischschlacke  ähnlichen  Masse  gangartig  ausge- 
füllt werden,  In  deren  Drusenräumen  zuweilen  Kryslalle  oder  Krystallnidi- 
mente  des  Eisenoxydul -Silicates  vorkommen  3}.  Das  Nebengestein  dieser 
Gänge  zeigt  sieb  mehr  und  weniger  umgeändert,  gewöhnlich  in  einem  ge- 
fritteten  Zustande,  der  bei  der  Annäherung  zu  den  Gängen  in  den  geschmol- 
zenen übergebt,  so  wie  auch  die  durch  das  Eisen  bewiikte  Färbung  oft  all- 
mäblig  in  die  weisse  Farbe  des  Nebengesteins  verläuft  Offenbar  haben  sich 
jene  Gänge  auf  die  Weise  gebildet,  dass  sich  in  die  Spalten  des  Gestelles 
Roheisen  zog,  sich  ozydirte,  in  diesem  Zustande  sich  der  Kieselerde  der  an- 
gränzenden  Gestellmasse  bemächtigte,  und  mit  ihr  zum  Eisenoxydul -Silicat 
zusammenschmolz.  Man  bat  zuweilen  Gelegenheit,  diesen  Hergang  ganz  zu 
verfolgen,  indem  sich  Stücke  finden,  an  welchen  das  Roheisen  in  den  Spal- 
ten des  Gestellsfeins  noch  unverändert  ist;  andere,  an  welchen  in  der  Mitte 
d»  gangartigen  Ausfüllung  unverändertes  Roheisen  sich  befindet,  die  Saalbän- 
der dagegen  aus  Gisenoxydul- Silicat  bestehen. 

6.    Als  Prodacl  der  KOsiang:  qaariiger  BiseDmineni. 
Aus  einem  mit  Quarz  innig  gemengten  Eisenspath,  wie  er  im  Iberge  bei 


1]  Vermuthüch  ist  diese  Bildung  dieselbe,  welche  Koch  in  den  Studien  desGülling. 

Ver.  Bergm.  Fr.  I.  S.  373.  erwfihnt  hat. 
2)  Daselbst. 
3]  VergL  meine  Coumtentatio  de  viu  experietitiartm  mebtilürgicanim  ad  ditqmtiüo- 
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Gniod  Bm  Harz  bricht,  eraengt  sich  bei  einer  bis  zur  Zasammenaintenmg  oder 
VerscUacknng  der  Theile  getri^eiien  Rdstnng,  eine  Masse,  welche  der  ge- 
wölmliohen  Frischschlacke  gleidit,  in  deren  Höhlongen  sieb  iheüs  ToUkommen 
ausgebildete  und  gewöhnlieh  sehr  nette,  stark  glänzende  Krystalle,  theils  ta- 
felfbrmige  Krystallradimwite  deaEisenoxydnl- Silicates  finden,  deren  Entstehung 
eine  vollkommene  Schmelzimg  voraussetzt.  Hin  und  wieder  sind  auch  die 
Rflume  mit  dner  glasigen  Hasse  Uieils  ausgefüllt  theils  ausgekleidet,  in  wel- 
chem letzteren  Fall  zuweiloi  mehr  und  weniger  deutliche  Anlagen  zur  Kry- 
stallbilduDg  wahrgenommen  werden.  Koch,  der  auf  dieses  merkwärd^e  Vor^ 
kommen  der  £rystalle  des  Eisenoxydul -Silicates  auf  der  Eisenhätte  zu  Git- 
telde  am  Harz  zuerst  aufDaerksam  gemacht  hat,  fand  auch  Spuren  derselben  auf 
der  Altenauer  Eisenbütte,  in  zusammengesintflrten  Stücken  von  geröstetem  kie- 
seligen Magneteisenstein  ^3-  EÜne  ganz  ähnliche  Bildung  als  die  von  der  Ei- 
senhütte zu  Gittelde  besitze  ich  von  der  Ilsenbnrger  Eisenhütte,  ohne  jedoch 
angeben  zu  können,  aus  welcher  Art  von  Eisenstein  sie  bei  der  Röstung  her- 
vorgegangen. 

n.    Vorirommen  als  Schlacke  bei  KapferackmelKprocesacD. 

In  den  Schlacken  welche  bei  dem  Kt^ferersuchmehen  und  der  Sckaarx- 
kapferarbeU  fallen,  sind  Ejeselerde  und  Eisenoxydul  gewöhnlich  Hauptbestand- 
theile.  Bei  jenem  Processe  nähert  sich  das  quantitative  Verhältniss  oft  dem 
eines  Bisilicates,  wogegen  es  bei  diesem  mehr  dem  eines  einfachen  Silicates 
zu  entsprechen  pflegt  2).  Daher  -vmA  man  das  krystalUsirte  EisenoryduU  Sili- 
cat eher  nnter  den  Schwarzknpferschlacken ,  als  unter  den  Schlacken  von  der 
Kupferst^arbeit  erwarten  dürfen.  Doch  kommen  auch  nicht  selten  bei  der 
letzteren  Schlacken  vor,  deren  Zusammensetzung  der  des  einfachen  Eisenoxy- 
dol-Silicates  mehr  und  weniger  entspricht 

Sehr  ausgezeichnet  hat  sich  das  krystallisirle  Eisenoxydul-Silicat  unter 
den  Schlacken  von  einem  vor  Jahren  zu  Lantenthal  am  Harz  betriebenen  Ku- 

nei  geologicai  at^weandaa,  i.  d.  Comment.  SocieL  Reg,  gäerU.  Gottingetu.  recent. 

VoL  YUI.  p.  169. 
1}  A.  a.  0.  S.  379. 
2]  Vergl.  Karsten's  Syslen  der  MelaUur^e.    V.  S.  312. 
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pferkiesschmelzen  gefunden.  Äusgezeichnele  Elxemplare,  an  welchen  die  ta- 
felFönnigen  Krysta!Irndim«ite  zam  Theil  die  Grösse  von  einem  Zoll  nnd  dar- 
über haben,  erhielt  ich  durch  den  verstorbenen  Berghauptmann  Volkmar  zu 
Braunschweig  and  den  Herrn  Hüttenmeister  Knoke  am  Harz.  Eine  Analyse 
dieser  Schlacke  von  Walchner,  dem  ich  das  Material  dazu  gab,  ist  oben 
bereits  mitgetheilt  worden. 

Dass  die  Zusammensetzung  der  Schlacke  von  der  Steinarbeit  oder  dem 
sogenannten  Suiu- Schmelzen  zn  Böraas  in  Norwegen  sich  dem  eines  einfa- 
chen Eismexydnl- Silicates  sehr  nähert,  hat  die  Analyse  derselben  von  John- 
sen gezeigt,  der  in  100  Theilen  einer  solchen  Schlacke  fand  ^): 

IQeselsänre         31,44 

Eisenoxydul       55,21 

Talkerde  4,46 

Thonerde  7,86 

98,97 

In  den  Blasenräumen  dieser  Schlacke,  welche  der  gewöhnlichen  Eisen- 
frischschlacke  gleicht,  fand  ich  kleine  Krystalle  des  Eisenoxydul -Silicates. 
Auch  von  der  Halsbrücker  Hütte  bei  Freiberg  besitze  ich  eine  Kupferstein- 
schlacke,  welche  der  von  Röraas  ähnlich  ist^  und  deren  Blasenräume  mit  un- 
zähligen sehr  kleinen  Krystallen  ausgekleidet  sind,  welche  unter  der  Lonpe 
das  Dlsdyoeder  deutlich  erkennen  lassen. 

Das  Vorkommen  des  krystallisirten  Eisenoxydul -Silicates  hei  der  Schwarz- 
kapferarbeit,  wurde  von  mir  i.  J.  1807  zu  Fahlun  beobachtet.  Ich  fand  hier 
an  Schwarzkupferschlacken  sowohl  vollständig  ausgebildete  Dlsdyoeder,  als 
aach  tafelförmige  Krystallmdünente. 

m.     Vorkommea  als  Schlacke  bei  BleUchmelzprocessen. 
Auch  bei  Bletsehm^aprocetaen  können  unter  gewissen  Umständen  Schla- 
cken fallen ,  deren  HaupthestandtheUe  Eisenoxydul  nnd  Kieselerde  sind.     Dass 
solche  Schlacken  sich  zuweilen  der  Zosammensetzung  des  Eisenoxydul- Silica- 
tes sehr  nähern,   zeigt  n.  a.   die  von  Bertbier  mitgetheilte  Analyse  einer 


1]  ErfBhrnngssfitze  über  die  BQdong  der  Schlacken  von'K.A.  Winkler.  1827.  S.  42. 
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8düa«k6  VOD  dem  zu  fonlaoaeiiiB  Bretagne  te  Flammenofeii  beMdienra  Bl^ 
acfamelxpMces»,  n  welc&ar  er  fand  1^: 

•  ;.;.■■,..  iüesdlsäiir»''     .iagja.    i    ■■  ■    ■--..-"■. 
•  ;  Btsenoxydta     ^  64,5  .  .  . : 

■  ■.:BWoisj4v'  :■    -.^jS      :    i. 

■i  Thttijerde., .     .  n2^: 
■  :  :■       100,0 
Gr  bemeittj  dsss  i£ese>  Sdilflcke!  einer  Eiwsifrischsehlireke  ftluBeh'  sey. 

Bei  dem  iuit  einem  Zusätze»  von  Eisen  betriebenen  Bleischmelzprocem 
ist,  besonder^  wenn  dl»  Besebidkmig  reich  dn  Onarziat,  liftofig  zur  Bildung 
^er  Scblaek»  Gelegenheit,  !n  wekhei'  EisewKsydol  nAd  fiieselerd*  zu'  den 
KauptbeslajidAeilen  gelrii>reii;'und  :voraäglidi  -irirll  dieses  bei  dea  Sleäuo^eiten 
dör  Fall  seyn.'  Berthterr  hat  eine -SohlHckeTon  einer  Htffzer  Bleist^arbeft 
analy^,  in  -wc4dier  er.  ansser  jener  Verlniidiiiig-  nur -onbedeatende  Ni^nbe- 
dUmälheae  fand,  imd  bei  iii%l<^er  -das  qnanWafiTe  Vn-hkllniBS  Von  Sisenoxy- 
did  und  Kiesderd«  zwisdida  dctat  eines  «nfadhen  nd  dnes  BisiÜoates  ^h 
bMt  ^.  DafiB  diessVerhfllttüBS  zibv^ilen  wenigstens  dMäwdse  ddm  eines  eiiK 
fachen  Silicates  gleich  kommen  kam,  zeigen  ^  SoUacken  von  den  Steinar- 
befHm  der  ObirtuarlBchen!  Silberhättdn,  wcäche  des  Eäsenfrischscfalaoken  ilbn- 
Heh ^Q  deyii  ^pflegen,  und  in'  dcrai  Blasiairftoinen  sick  niclit  sdlen'Kryslalle 
des  Gisenoxyda}- Reales  finden,:  die  cwar  klein,  dier  dedi  oft  deatlkb  zv 
äi4E«imeD,inBd.8ehi'  nett  ansgebHdet  sind:    :      , 

._  J, .._':."_.. ' "_   .Ei.?.Bnoxydnl-Bi3iMcal.         .'....';_:. 

Von  besonderer  Bf  ^kwtlrdigkeit  ist  ^e  durch  ihre  krystallinische  Beschaf-' 
fenbeit  ausgezeichnete  Schlacke  von  dem  Kupfererz-  oder  sog.  Sulü-Schmel- 
zen  zU'F^un  in  Schweden,  von  welcher  ich  bereits  in  meiner  Reue  durehf 
Sktmdätatiien  ^^  eine  Besehreibung  gegeben  habe.      Sie  hatein  theils  blfitfri- 


1)  Trait6  des  Essais  par  la  voie  s^che.    II.  p.  724. 

2)  A.  a.  0.  p,  727.  Nr.  5. 

3)  TheU  V.  S.  1«.  '^ 
J%i.  Cime.  IV.  Gg 
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ches,  tbeils  glncb-  oder  auseiwuiderlaafend  strahüges  Gelüge,  imd  dabei  oft 
eine  krystalMscIi-stAngliche  Absonderung,  wobei  die  Aebse  der  stan^iehea 
Städte  recbtwinbelig  gegen  die  Abkttblnngsfläcben  gerichtet  zu  seyn  pflegen. 
Mitscherlicb  hat  geFonden^),  dass  die  BlätterdarcfagftDge  den  Stitenflflchen 
eines  geschobenen  viereeiligen  Prisma  von  uogeföbr  92°  nnd  88*^  und  den 
Flftcben  entsprechen,  wodurch  die  Seitenhanten  abgestumpft  werden.  Zuwei- 
len ist  die  Schlacke  weniger  blättrich;  dann  tritt  der  Bruch  deutlicher  hervor, 
welcher  unvollkommen  muscblig  ist  Die  Texturflachen  sind  stark  glttnzend, 
von  mehr  und  weniger  voUkommnem  Uelallglanz;  die  AbsoaderuigB-  und 
Brachflächen  sind  dagegen  nur  {Ranzend  oder  wenig  glänzend-  Die  thissere 
Oberfläche  der  Schlacke,  anf  welcher  auch  (A  ^e  aiueinander  laofeod  ^rah- 
Ijge  Bildtug  sich  zeigt,  bat  einen  mehr  glasartigen  CHans.  Die  Schlacke  ist 
undarcbaiohlig.  Im  bmem  hat  sie  räie  mehr  und  weniger  in  das  Kupfeirotbe 
stechende,  braune  Farbe,  die  znweflien  dem  Eieen0chwarzen  sich,  nähert.  ,  Aaf 
dem  Sbiche  ist  sie  glänzend  and  eisenschwarz.  Ihr  specifisdna, Gewicht  fand 
ich  bei  einer  Temperatur  des  Wassers  von  150  R  =  3,538  —  3,578.  Ihre 
Härte  =  6.  Vom  Magnet  wird  das  Polver  sdiwaoh  gezogen.  Vor  dem  Lötfa- 
rohre  schmilzt  die  Schlacke  leidit  und  mit  Aufwallen  zur  schwarzen,  metal- 
lisch glänzenden,  dem  Magnete  folgsamen  Kugel. 

Nach  der  AngabeMitscherlich's  befindet  sich  in  dieser Kupferschlack« 
von  der  Roharbeit  zu  Fablnn  das  Eisenoxydnl  in  einem .  solchen  Verhältnisse 
zur  lüeselerde,  dass  em  Bisilicat  daiaos  entsteht.  Analysen  v<m  jmem.Httt- 
tenproducte  heben  Bredberg,  Starbeck,  Olsen  und  Johnsen, gdiefert, 
welche  folgende  ziemlich  nahe  übereinstimmende  Resultate  gegeben  haben '3- 
nach  Bredberg [nach  Slagbeck )      nach  Olsen     |   nach  Johnsen 


I)  A.  a.  0. 

2]  Winkler's  Erfahningssfltze  über  d.  Bild.  d.  Scblficken.  S.  41. 
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AitSin«ii{  ist  es,  dass  bd  dies^i  Analysen  gar  kein  KapfergehaH  nach- 
gewiesen wofden,  der  doch  reibnUilJch  mcht  ganz  darin  febli,  und  der  sidi 
aitcfa  hei  einer  Ftitfung,  die  fierr  Hoiralb  Wöhler  im  hiesig6n  'Äkadenüsdien 
Labonitorlnm  auf  meinen  Wnnsch  damit  hat  Toniel»aen  lassen,  darin  gefunden 
hat.  Beredinet  tam  den  Saoerstoffgdadt  der  Kiegelskore  und  der  B^een ,  so 
«gehen  sieh  hur  dann  'Verhältnisse,  welobe  sdch  denen  von  Bisilicaten  nähern, 
wenn  man,  wie  beiden  Zasamnensetzimgen  einiger  Formationen  derPyroxen^- 
Sshstanz,  die  Thonerde  als  ^en  SteÜTertreter  der  Kiesetsänre  annimmt.  Ge- 
schieht dieses,  so'  entopriobt  die  Angabe  Tön  Johnsen  ain  Genauesten  dem 
Verbtttnisse  eines  Bisilicates.  Die  Formel  für  die  Zanrnmensetziag  der  Fah- 
luner  Snhi-Sdilacke  würde  demnach  seyn: 

Wie  nun  diese  Formel  der  allgem^en  Formel  der  Pyroxen-Sabstan^ 
entspricht,  so  stimmen  auch  die  oben  angegebenen  Lagen  und  Winkel  der 
Blätterdurchgänge  mit  der  Stmctur  der  Pyroxen-FossiÜen  tiberein.  Diese 
Eisenorydul-Bisilicat- Schlacke  nimmt  mithin  eine  idmliche  Stelle  anter  den 
Formationen  der  Pyroxen- Substanz  ein,  als  die  Eisenoxydul -Sibeat- Schlacke 
unter  den  Formationen  der  Peridot- Substanz,  und  schliesst^sicb  zuBHcbst  dem 
Hyperithen  an,  dem  sie  sogar  auch  in  einigen  äusseren  Merkmalen  sich  nä- 
hert. Vielleicht  findet  sich  ktlnftig  einmal  ein  natürliches  Mineral,  welches  In 
der  chemischen  Zusammensetzung  in  gleichem  Grade  mit  der  Fahluner  Snlu- 
Schlacke  übereinstimmt,  wie  der  Fayalit  mit  der  Eisenfrischschlacke. 

Cbytopbyllit 

Dieser  Name,  der  so  viel  bedeutet  als  Bläiierschmeb,  möge  einen  Kör- 
per bezeichnen,  der  zu  den  merkwürdigsten  krystalUnisohen  Eisenhohofen- 
Sdilacken  gehört  Ein  so  ausgezeichnetes  blättrich-strahbges  Gefiige,  wie  es 
dieser  Schlacke  eigen  ist,  habe  idi  bis  jetzt  bei  keiner  anderen  wahrgenommen. 
Es  gehört  der  Chytophyllit  %a  den  s^taieren  Erschrinungen,  indem  ich  ihn 
nur  bei  einigen  Eisenboböfen  am  Harz  gefunden  habe,  welche  hauptsächlich 
Rotbeisensteine  mit  kieseligen,  Ihonigen,  kalkigen  Beimengungen  und  kalkigen 

Gg2 
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Zaschlilgeti,  «ator  Aaweudosg  von  Htflzkohlen  VM^dnelnn.  Am  Angoeidi- 
■ebtw  hftb«  ich  ibn  vor  1814  ontw  den  Sdilaeken  des  nachher  emgeriaUtu 
Hobofans  za  Elend  angotroffen.  Später  ist  er  niir  anch  zn  Nenwerk  Md  mC 
to  Altenamr  EisenhüAe  vorg«konunen.  B«i  dmHoJidfen  &ser  JieidtaWede 
bildet  er  sich  in  Verbindung  mit  krysldSisirteni  Kiaebckmlt  ^%  dcflSMi  Kry^ 
stalle  theils  in  dem  Chytopbyllit  itorphyrwtig  eiDgewa<!h8flB  sind^  theds::iif  oih 
regtAmüstig  begrimten  Dbuselu^iinien  dewelbeB  nerkonuneiL    •        .      :  < 

Dm  bUtltrioh-fltrahlige  Geiäge,  aö  wie  Jtwh  das  übrige  Ansebm-des 
CbrtopbyUils.  ist  dem  von  ouDdien  Dialhttn-AbttbderHngen  nicht  anähnlidu 
Die  Blätter  nnd  Strahlen,  welche  ^wioU  die  Linge  von  eüem  Zoll  itrefeben, 
gewöhnlich  aber  viel  kürzer  sind,  erscheinen .  bald  anseinaBder-,  hM  dnrch- 
einanderlaofend,  nnd  durchsetzen  einaiider  in  den  verschiedensten  Richtuigen. 
Es  ist  indessen  nur  ein  Hanptblätterdprchgeng  vorhanden,  indem  die  anschei- 
nenden mebrfachi^  Dnrchg^e  von  der  ZasammeohMfung  npvollkoiqniener 
Kryst0llindiTidaf>B  berrOhreB-  Bin  mid  wieder  «eigt  sich  bei  ihnen,  eine  Anlage 
zur.  vollkomnuierea  AnsbUdn^g;  doch  sind  mir  nirgend»  deollicbe  Krystallin^ 
dividuen  vorgekommeii. 

Die  Blätter  „i^nd  Sh^en  sind  gläq^end,  von  einem  Glanz^  ^der  zwisct^en 
Qlaa-  und  FerUnutteraiiigem  die  Witte,  httt, 

Dünne  ^ter  sind  dacch9chein«nd;  Bon»t  zeigt  sich  nur  Darcbscheinhcäf 
an  den  Kanten.    , 

Die  Farbe  ist  eii^,  dunHI«a  Ferlgrsu  mit  eön^n  Stij^  in  das  Lavondelblane, 
Über  die  Bltltter  mid  Strableq  ,ist  bin.vn4  wieder  ein  süherweisser  Schein 
verbreitet;  anch  zeigen  sich  hin  nnd  wieder  bunte  Stahlfarben.  Das  Pulver 
ist  licht  perlgrau. 

Das  specifische  Gewicht  ist  bei  15^  R.  =  2,940. 

Die  Härte  an  5,5.  ,  .      . 

Der  Körper  ist  schwer  zersp;«ngbar/  UMd.sehr  stechend.   : 

Er  schmilzt  voir  dem  LöthMhre  fitr  sich  ziemtich  leicht  anter  Blasenwec- 
fen  zan  grüAliohsohwarzen,  idem  Magnete  alcM  folgsamen  Gteseb/  ... 

Mein  ebemafiger  eifriger  und  takntvoU«  Zuhält,   Heer  A:di»lphf:Kno|i 

1)  Über  den  KieieUchneU  vergl.  Koch,  i.  d.  Bettrfigen   zur  Kemttn.  krysL  Halten- 
prod.  e.  40  ff.  .        ' 
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ans  Oiterode  Amfiaiz,  jetzt  Lehrer  dar  NattfwiSBensohrfitetL  im  'der  Oevrartiie^ 
sdhtale  za  Cfarauibi,  hiit:^iB»ifin  WBDSdh^  im  hiesigen  AfeadenüM^ea  LaboftK 
teriam,  unter  LeitoBg desHemi  Hofr.  Wöhler,  den €hytophyIHt  voth  vodniifi- 
gsn<  EiseDhehofen  .n'Eleiid  cfaenüsoh  uuIyErirty  and  ta  lOÖ  Theäen  desselben 

Kieselsäure        54,897  worin  28,519.  Sauerstoff 
Thonerde  5,078     —        2,372         — 

Eisenoxydul       20,794     —        4,644         — 
Kalkerde  20,346     —        5,715        — 

101,115 
Ans  diesem  SaaerstoffverhtlltnisBe  scheint  hervorzagehen,  dass  die  Thon- 
erde nicht  als  Basis  in  der  Zusammensetzung  vorhanden  ist  Addirt  man  den 
.  Sauerstoff  derselben  zu  dem  der  Kieselsäure,  und  niinmt  man  den  Sauerstoff 
von  ETisenoxydul  und  Kalkerde  zusammen,  so  ergiebt  sich  das  Verhältniss  voii 
30,891:10,359,  welches  dem  Von  3:1  sehr  nahe  koinmt.  Dieses  (Uhrl  zur 
Formel:  ■  f^^g^ 

~     ■■        ■  ■  ■■    ■    ;■    ■■'■•  öaflxi'   ^'.  ."-.'".'. 

welche  mit  keiner  eines  hekannten  Mineralkdrpers  ühereinstinimt. 

'  Eine  Eisebhohofetischläcke,  welche  beinahe  21  Procent  Eisenoxydu}  ent- 
hält, kann  woU  nicht  ab  eine  Vorzügliche  gellen.  Es  liefeft  daher  auch  deir 
C%ytophylIlt  einen  Beweis  von  der  Unrichtigkeit  der  Behauptung,  dassbei  me- 
tallurgischen Processen  die  Bildung  Von  Schlacken  erstrebt  werden,  müsse,  de-^ 
ren  Zustirtunenset^gen  nach  bieslimmten  Verhältnisseh  sjch  richten,  und  die 
daher  am  Hehrsfen  göneigt  sind,  eine  krystallinische.  Beschaffenheit  ajixvneh- 
riien.  Bestätigt  wird  vielmehr  durch  diese  Üntersachong  Dasjenige,  was  Kar- 
Steb  gegen  J'eäe  Ansicht  gehend  gemacht  hat  ^p. 

HumboldtiliV. 

.  Kterp  Dfy,id  f  orbi^^bat  %wpSk  g^ieigt«),.  .d<»  bei  manvheo  Eisen-4 
hohöfen  eine  krystallinische  Schlacke  vorkommt,  welche  ja  ihrer  chemisdivn 

1]  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde.    3te  Aii%.  m.  $.  679.  680. 
2)  Nyt  Magazin  for  Naturvidenakabeme.    UdgiTes  af  den  pbTsiogTapbisfce  Forening 
i  Christiania.    Femte  Binds  fjerde  Hefte.'-'  Idifr'  p.  4S5.        •  ■"' 
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ZiuuuBeaset»ing  und  in  ihrer  KrystalBsatioii  mit  dem  BimboIdtäU  ltb«reiii- 
stiramt,  weldies  Mineral  bekaimilicb  is  alten  Aiiswürflingen  am  Vesuv,  und  in 
der  Lava  am  Ci^o  di  Bove  bei  Rom  sich  findet  ^3.  Forbes  bat  eine  Schlackei 
Ton  Hassels  Hall  Hohofen  bd  Dndley,  und  eine  andere  von  den  Wednesbnry 
Oak  Works  za  Tipton  in  Staffordsbire  analysirt,  und  in  beiden  eine  Zusam- 
mensetzung geftinden,  welche  der  Formel 

a)n')Si  +  ÄI§i 
Fe4 

entspricht.  Die  Schlacke  von  Russeis  Hall  Hohofen  war  von  der  mit  Goaks 
und  heisser  Gebläseluft  betriebenen  Verschmelzung  von  thonigem  Sphäroside- 
rit  mit  dem  Zuschlage  eines  talkerdehaltigen  Kalksteins  erfolgt.  Sie  war  von 
einer  grünlichgelben  Farbe.  Ihre  Härte  wurde  zu  5,5  und  ihr  specifisches 
Gevricht  zu  2,9187  bestimmt.  Ihre  Krystallisation  war  das  gerade,  quadrati- 
sche, oft  an  den  Seitenkanten  gleichwinkelig  abgestumpfte  Prisma.  Die  Schlacke 
von  Tipton,  welche  bei  einem  mit  kalter  Luft  betrieben«!  Coi^- Hohofen, 
und  dem  Zuschlage  eines  talkerdehaltigen  Kalksteins  gefallen  war,  hatte  eine 
dunklere,  grüngelbe,  in  das  Braune  sich  ziehende  Farbe,  und  eine  Härte  =  5,7. 
Ihre  KrystallisaUon  war  wie  die  der  Schlacke  von  Dudley.  Nach  der  Bemerkung 
des  Herrn  Forbes  stimmen  mehrere  von  Berthier  im  Traiti  des  Essais 
par  ta  voie  siehe  IL  p.  283.  mitgetheilte  Analysen  von  Schlacken  Englischer 
und  Französischer  Eisenhohöfen  mit  der  von  Ersterem  gefunden«!  Zusammen- 
setzung der  genannten  Englischen  Eisenhohofen-Schlacken  Uberein.  Auch 
entspricht  obiger  Formel  die  von  Karsten  ^3  gefundene  Mischung  einer  lichte 
lavendelblauen,  steinartigen  Coaks  -  Hohofen  -  Schlacke  von  der  Königshütte  in 
Oberschlesien,  wo  mulmige  Braimeisensteine  mit  thonigem  Sphärosiderit  gat- 
tirt,  verschmolzen  werden.  Zur  Vergleichung  stelle  ich  die  erwähnten  Ana- 
lysen hier  nebeneinander. 


1}  VergL  mein  Hnndbach  d.  Hin.  2tfl  Aufl.  IL  1.  $..  599. 
2)  Uandb.  d.  Eisenhüllenk.  3.  Aosg.  UI.  S.  222. 
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KKh  Berlkler 

Nick  Forbes 

Nach  Karaten 
vonderKäRJffs- 

▼on  Janon 

von  Dowles 

hOlle 

bei  SL  tlienne 

in  Walaa 

von  Dndley 

von  Doüley 

von  Xiplon 

in  Schiasien 

Kieselsaure      36,6 

43,2 

40,6 

37,91 

39,52 

39,60 

Thonerde        18,4 

12,0 

16,8 

13,01 

15,11 

12,60 

Kalkerde          35,8 

35,2 

32,2 

31,43 

32,52 

42,85 

Talkerde           4,8 

4,0 

— 

7,24 

3,49 



Eisenoxydnl      3,0 

4,2 

10,4 

0,93 

2,02 

Spur 

Magmoxydul     — 

2,79 

2,89 

4,30 

Kali                    — 

— 

— 

2,60 

1,06 

— 

Schwefel          1,0 

— 

— 

— 

— 

0,65  u.  Verl. 

Scliwerelcalciiim— 

— 

— 

8,65 

2,15 

— 

98,6 

98,6 

100,0     1 

99,56 

98,76 

100,00 

Auf  einer  Reise  durch  Frankreich  im  Herbste  1823  besuchte  ich  die  Ei- 
senwerke TOD  Saint-£üenne,  und  ^d  bei  einem  mit  Coaks  betriebenen  Hoh- 
ofen ,  in  welchem  thoniger  Sphfiroaiderit  mit  einem  Kalkszuschlage  verschmol- 
zen wurde,  eine  krystallisirte  Schlacke,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  der 
Ton  Forbeis  beschriebenen  BumboldtUit-Schlacke  Hbereinstimmt.  Ihre  derbe 
Masse  hat  einen  unebenen  Bruch,  der  in  einen  unvoDkommen  flachmnschligen 
übergeht,  und  anter  der  Loape  eine  Anlage  zur  verworren  strabh'gen  Textor 
wabmefamen  lässt.  Die  Bruchstücke  sind  m'cht  besonders  scharfhantig.  Der 
Bruch  ist  wachsarUg  wenigglännend,  Iheilweise,  und  namentlich  da  wo  er  un- 
eben erscheint,  nur  schimmernd.  Die  Kanten  sind  durchscheinend.  Die  Farbe 
ist  ein  grünliches  Braun,  welches  einer  Seits  in  das  Leberbraune,  anderer  Seits 
in  eine  grünlichgelbe  Farbe  verläuft,  die  dann  weiter  in  ein  grünliches  oder 
blauliches  Gran  übergeht  Verschiedene  Farben  wechseln  zuweilen  streifen- 
weise ab.  Das  Pniver  hat  eine  licht  bräunlich-  oder  grünlichgraue  Farbe.  Die 
Härte  =  6.  In  grösseren  Blasenlöcbem ,  besonders  aber  in  nnregetmassig 
begränzten  Drusenräumen  befinden  sich  deutlich  ausgebildete  K-ystalle,  bis  zur 
Grösse  einer  Par.  Linie,  welche  mit  der  Abänderung  des  Humboldtilites  Ähn- 
lichkeit haben,  die  von  dem]  verstorbenen  Neapolitanischen  Mineralogen  R  e  m  o  n- 
dini  beschrieben,  und  mit  dem  Namen  Zw^üf  belegt  worden^}.  Sie  erschei- 
nen als   gerade,  ^adratische,  gewöhnlich  tafelförmige  Prismen  (3AAB.4^E.) 


1)  Braille,  InaUbiÖoiu  gfotogiqoes.  OL  -p.  310- 
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imt  nnher  OberfiKebe.  Die  Seitenflächen  zeigen,  unter  der-Loupe  betrachtet, 
gestrickte  Unebenheiten  —  gekörnte,  den  Seitenkantep  parallele  ßeüTe^,..  wel- 
che von' anderen  rechtwiniellg'  gekreuzt  werden^  Dfo  6chla(Ae  sohndlzt  vor 
dem  Lötbrötffe  üenib'eh  leicbt  mit  geringem  Aufwallen,  ohne  Verflndetnng  det 
Farbe,  tu  einer  Glasperle,  die  hei  längerein  Blasen  lichter  nnd  durchschei- 
nender wird.  ;  ,  ,; 

Auf  «iner  Reise  durch  England  im  Winter  I82i9  fand  ich  bei  mebcepen 
Hohöfen  in  Sudwales,  welche  ibonigen  Sphäroäderit  mit  einem  B^Aunischlage 
verschmelzen,  kryslallisirte  Schlacken,  die  mit  der  Hnmboldtilit- Schlacke  der 
Hohöfen  in  Staffordshire  in  dei|  wesentlichen.  Merkmalen  ühereia^tmiBKai.  Em» 
kryslalEuSche'HQbofeB^cWäcke  vonTenny-Darran  bei  Merthyr-Tydwü,  ist 
in  derben  Massen  im  Bruche  uneben,  zum  Theil  in  dps  Ebene  und  Flacbmu- 
schelige  übergehend,  Auf  dem  .unebenen  Bruche  zeigt  sich  unter  der  Loupe 
eine  Anlage  zum  Kurz-  und  Verworrenstrabligen.  Die.  Bruchslücke  sind  nicht 
besonders  scharfkantig.  Die  Bruchflächen  wcougglänzend,.  bei. unebenem  Bruche 
fettartig,  bei  ebenem  und. fiachmuschligem  wachsartig.  An  den  Kanten  ist  die 
Schlacke  schwach  durchscheinend.  .  Ihre  Farbe  ist  tbeils  ein  un))estinunte3f  grün- 
liches Braun,  welches  einer  Seils  dem  Leberbraunen  s^ch  nähert,  anderer  Seits  iq 
ein  grünliches  Gelb  verläuft,  theils  eia  bräunliches  Grün,  welches  dem  Öel-.und 
Olivengrünen  sich  nähert.  Das  Pulver  .bräunlich-  oder  grünlichgrau.  Die  Härte 
=  6.  Das  specifiscbe  Gewicht  bei  150R.  =2,871—2,882,  Diese  steloarlige 
Schlacke  kommt  zugleich  mit  einer  vollkommen  glasigen  von  einer  dunkel  bräun- 
lichgrUnen  Farbe  vor.  .  Jene  erscheint  in  klemen,  zum  Theil  netten  fijrystaliep, 
welche  entweder  Blasenräume  auskiejdeq,  oder  in  der  glasigen  Schladte  püq>hyr- 
förmig  ausgesondert  sind.  Sie  stellen  sicl^  als  gerade,  quadratische^  otl  an  den 
Seitenhanten  gleichwinkelig  abgestumpfte  Prismen  {2A,4BAE.J  dar.  Die  por- 
pbyrföimig  eingewachsenen  Kryslalle  zeigen  zuweilen  eine.  unvoUkommene  Ans-, 
bildung,  indem  die  quadratischen  Prismen  eingebogen  erscheinen.  Auch  gehen 
die  Kyslalle  zuweilen  in  kmmmflächig  begränzte  Aussonderungen  üiher,  wo-r 
durch  das  porpbyrartige  Ansehn  der  ganzen  Blasse  in  ein  variolitharüg^a  Y^^. 
läuft  Die  Krystalle  haben  oft.  einen  dunkler  geftirhl«n.Kem;  auch  nimmt  man 
gewöhnlich  an  ihren  Durchschnitten  nach  den  beiden  Diagonalen  eine  dank- 
lere Färbung  wahr,   welcher  eine  Abssoderong  isn  enti|it«Bhen  soh£ilit.      Die 
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knunmfiächig  begrünzten  Partieen  besitzen  ebenfaUa  einen  dunkleren  Kern,  der 
aber  eben  so  wenig  als  bei  den  KrystsUen  scbarf  begränzt  ist,  indem  seine 
Farbe  in  die  lichtere  Ffirbong  der  äusseren  Masse  veriHnfL 

Auf  dem  Eisenwerke  zn  Nanty  Glo,  zwischen  Ahergavenny  und  Her- 
tbyr-Tydwil,  fand  ich  ebeofalts  eine  steinige  krystaUinische  Schlacke  mit  einer 
vollkommen  glasigen  verbunden.  Jene  bat  einen  unebenen  Bruch,  der  nntw 
der  Lonpe  eine  Anlage  zur  verworrenstrahligen  Textur  erkennen  iBsat  Die 
Bruchstücke  nicht  besonders  scharfkantig.  Der  Bruch  fettartig  wenigglänzend. 
An  den  Kanten  schwach  durchscheinend.  Die  Farbe  ist  ein  unbesttmmtes,  dun- 
kles, bräunliches,  grünliches,  oder  blauliches  Grau.  Die  Härte  =  6.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  bei  15°  R.  =  2,919.  Hin  und  wieder  hat  die  Schlacke  un- 
regelmftssig  begränzte  Dnisenräume,  die  mit  kleinen,  zum  Theil  netten,  glas- 
glänzenden Krystallen  ausgekleidet  sind,  welche  als  gerade,  quadratische  IMs- 
men  erscheinen.  Zuweilen  sind  die  Flächen  derselben  in  der  Mitte  nicht  voll- 
kommen ausgebildet  Die  glasige  Schlacke  ist  von  einer  dunkel  blaulichgrü- 
nen  Farbe.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  ist  bei  dieser  Hohofenscblache 
wie  bei  der  von  Fenny-Dairan,  mit  dem  oben  angegebenen  der  HumboldtUit- 
Scblache  von  Saint-£tienne  übereinstimmend. 

Ans  diesen  Mittheilnngen  ergiebt  »ch,  dass  eine  Schlacke  von  der  Zn- 
sammensetzung und  Krystallisation  des  Btimbol^äUet  bei  Eisenhohöfen,  in  wel- 
chen thoniger  Sphärosiderit  mit  kalkigen  Zuschlägen  und  mit  Coaks  verschmol- 
zen wird ,  nicht  selten  vorkommt.  Dagegen  habe  ich  eine  solche  bei  Holz- 
kohlenöfen, welche  Magneteisenstun,  Eisenglanz  oder  Rotheisenstein,  Braun- 
und  Gelbeisenstein  verschmelzen,  weder  in  Norwegen  und  Schweden,  noch  in 
Deutschland  gefanden.  Einige  äussere  Ahnlidikeit  mit  jener  Schlacke  hat  die 
von  Credner  beschriebene  ^D,  und  von  ihm  undLampadius  analysirte  kry- 
stalljsirte  Blauofenschlacke  von  der  Eisenhütte  Luisenthal  im  Gothaischen,  deren 
Erystalle  ebenfalb  quadratische  Prismen  sind.  Die  chemische  Zusammensetzung 
ist  aber  gänzlich  verschieden,  und  lässt  sich  mit  keiner  Mischung  eines  be- 
kannten Mineralkörpers  reimen. 


1 ) 'Neues  Jahri>acb  für  Minenlogieu.0.v.  von  v.Leonhard  u.  Bronn.  Jahrg.  1837. 
S.  647  ff. 
My«.  Clane  /V.  Hb 
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FeUspath. 
Zu  dea  interessantesten  Erscheinungen  welche  das  Vorkonunen  krystal- 
h'nischer  Htkttenprodacte  darbietet,  gehört  unstreitig  die  Bildmig  von  FeldsptUhr- 
kryiUMen  bei  verschiedenartigen  Schmelzprocessen.  Vor  vielen  Jahren  be- 
merkte ich  in  der  Sammlnng  des  verstorbenen  Leibmedicns  Brückmann  za 
Braunschweig  ein  aus  schwarzem  Scbwefelzink  mit  daran  sitzenden  violblaaen, 
glasartig  glanzenden,  durchscheinenden,  glasrilzenden  Krystallen  bestehendes 
Hättenproduct  von  einer  der  Mannsfeldischen  Kupferhütten,  welches  mir  der 
Besitzer  znr  Untersuchung  tlberliess,  und  von  welchem  sich  noch  jetzt  ein 
kleines  Bruchstück  in  meiner  Sammlung  befindet  Eine  Beschreibung  der  Kry- 
stalle  lieferte  ich  !.  J.  1810  in  meinen  norddeutschen  Beiträgen  sur  Berg- 
uad  BnäetJamde  ^.  Eüiige  von  mir  damit  angestellte  Versuche  liessen  einen 
ansehnficben  ffieselerdegehalt  darin  vermuüien.  Krystaüe  derselben  Art  wur- 
den i.  J.  1834  aiff  der  Kupferhütte  bei  Sangerhausen  in  Begleitung  von  Zink- 
blende an  den  inneren  Wänden  eines  Schieferbohofens  gefunden.  Die  Kry- 
stalle  Sassen  an  der  Rück-  oder  Formwand,  etwa  12  bis  16  ZoU  über  der 
Form,  also  nahe  über  dem  Schmelzpnnkte  des  Ofens.  Sie  wurden  getroffen, 
nachdem  man  eine  halbgeflossene  Kruste  zerschlagen  und  weggeräumt  hatte. 
Theils  fanden  sich  die  Krystalle  in  den  Ritzen  geborstener  Ofensteine,  theils 
in  kleinen,  dnrch  Ausspringen  von  Qnarzköraem  gebildeten  hohlen  Räomen, 
theils  nnd  hauptsächlich  auf  einer  Lage  dichter,  dem  Graphite  nicht  nnäbnticher 
Kohle.  Ausser  den  Krystallen,  welche  meist  violblau,  zum  Theil  aber  auch 
von  weisser,  seltener  von  röthlichweisser  Farbe,  oder  durch  Kohle  schwarz 
ge^bt  waren,  iänd  sich  mit  zinkiscben  Ofenbrücben  nnd  Ofensleinmassen  ver- 
wachsen, mitunter  eine  unkrystallisirte,  aber  stets  spflthige  Masse  mit  muschh- 
gem  Bruche,  und  übrigens  von  derselben  Farbe  und  Beschalfenheit,  wie  die 
Krystalle  2).  Kersten  hat  Euersl  eine  Nachricht  von  diesem  Funde  mitge- 
theilt  ^y  Eme  von  ihm  unternommene  quah'tatjve  Untersuchung  der  Bjystalle 
ergab  als  Beslandtheile  derselben,  ausser  Kieselerde,  Thonerde  nnd  Kali,  nebst 


1]  Stuck  IV.  S.  86. 

2)  Heine,  Über  kOnsUicbeFoldspaÜibildiin;,  in  Poggendm^s  Anoalen,  XXXIV.  S.531. 

3]  P(^endorff's  Aanalen  XXXffl.  S.  336. 
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SpwBB  von  HanganOxyd  und  Kalk.  Eine  voUstiindige  Analyse  der  Krystalle 
tut  Heir  Bei^robirer  Heine  in  Eteleben  gblidert  i).    Et  fond  ^uin: 

Kieselerde 65,953 

Thonerde  .     . 18,501 

Eis«noxyd 0,685 

Kalkerde 4,282 

Kapferoxyd 0,128 

Kali,  viellefcM  mit  etwas  Natron .  .    .    .    .    .    .     10,466 

^DTMi  von  ;^nkozyd,  Manganoxyd  und  Kebaltozyd 

Es  gehet  hieraus  unzweideutig  hervor,  dass  die  K 
Gewicht  =  2,56  gefunden  wurde,  im  Wesentlichen 
Feldspalhes  (Orlkoklases)  hnben.    Aiicfa  ist  nach  melni 

der  Krystalle  damit  imEinklange.  Die  kleinen Krystallindlviduen  an  dem  oben  er- 
wähnten Stücke  in  meiner  Sammlung,  stellen  das  am  Häuügsten  bei  dem  Fdd~ 
apalhe  sich  findende,  durch  zwei  Flächen  B'  (M.  Haut/.')  und  vier  Flächen  BB'2 
(T  0  gebildete  sechsseitige  Prisma  dar,  welches  an  den  Enden  durch  die  Fla- 
che D  (P)  schräg  abgestumpft  ist.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  stark  glas- 
glänzend. Die  Krystalle  sind  durchscheinend,  von  einer  blassviolblauen  Farbe, 
und  kommen  in  der  Harte,  so  wie  im  tibrigen  Verhalten  mit  dem  Feldgpalhe 
voUkonmien  überein.  Sie  smd  zusammengedrust,  und  von  schwarzer  Zink- 
blende begleitet.  Diese  Verbindung  von  Feldspathkrystallen  mit  einem  Erz, 
erinnert  an  ein  analoges  Zusammenvorkommen  auf  den  Silbererzgängen  zu 
Kongsberg  in  Norwegen,  welches  in  meiner  Reise  dw^ck  Skandinavien  23  er- 
wähnt worden. 


I)  A.  8.  0.  S.  542. 

2]  Th.  n.  S.  22.  —  In  Bischofs  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen 
Geologie,  Bd.  B.  Ablb.  2.  S.  401.  findet  sich  fotgende  UilUieilung  Naumann's: 
„Wegae  des  von  Hausmann  angefatHrlen  Vorkomnens  von  Fddspalh  auf  den 
Kon^berger Gängen,  kabe  ichbeiKeilhau  ausdrücklich  angefragt,  und  die  Ant- 
wort erhalten,  dass  ihm  dassellie  ganz  unverbürgt  erBobetoe."  In  Beziehung  hier- 
auf muss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken:  dose  das  von  mir  erwähnte  Vor- 
kommen   des  Adular-Feldspalhs  auf  den  Kongsberger  Gängen   dadntA  veriifirgt 

Hb  2 
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Zu  Anfange  des  Jahres  1845  hat  mein  ftitester  Sohn,  der  die  Josqd»- 
hütte  bei  Stolherg  am  Harz  betreibt,  in  dem  dortigen  Eisenhohofen  bei  dem 
Einsetzen  eines  neuen  Gestelles,  überans  nett  ausgebildete  Krystalle  gefanden, 
die  derselbe  nach  ihrer  Foim,  ihrer  Härte,  ond  ihrem  Verhalten  vor  dem  Löth- 
rohre,  als  Feldgpathkn/giaüe  erkannte^}.  5  Fuss  8  Zoll  über  dem  Boden- 
stein, da  wo  die  Raststeine  an  den  unteren  senkrechten  Tbeil  des  Kemscbach- 
tes  sich  anschlössen,  und  dort  mit  emer  Masse  von  feuerfestem  Thon,  gemengt 
mit  Sandsteinbrocken,  gleichsam  angekittet  waren,  hatten  sich  ideine  Höhlun- 
gen gebildeL  Die  Raststeine  waren  besondere  über  den  Formen  und  Über 
dem  Tümpel  bis  auf  einen  kleinen  Rest  we^eschmoken,  und  bei  dem  Weg- 
räumen dieses  Restes,  lun  ein  neues  Gestelle  nebst  Rast  auf  die  frühere  Weise 
an  den  unverletzten  Kernscbacht  bringen  zu  können,  wm-den  in  einigen  jener 
Höhlungen  die  Feldspalhkrystalle  entdeckt  Sie  stimmen,  bis  auf  die  geringe 
Grösse,  in  allen  Merkmalen  mit  dem  Adular-Feldspathe  vom  St  Gottbard  über- 
ein, und  erscheinen  sowohl  in  einfachen  Individuen,  als  auch  in  Zwillingen. 
Folgende  Flächen  kommen  an  ihnen  vor: 

B'  (M.  äaaif.J 

Bß.) 

DCP.J 

BB'2  (T.  L) 

B'B%  (i.) 
Am  Häufigsten  zeigt  sich  das  durch  die  Flädien  B'  und  BB'2  gebildete  secbs- 
seiUge  Prisma,  mit  zwei  Seitenkanten  von  118°  49'  und  ^er  Seitenkauten  von 
1200  35«  30",  welches  an  den  Enden  durch  die  Fläche  D  schräg  abgestumpft 
ist,  indem  dieselbe  gegen  die  Seitenkanten  des  Prisma,  welche  die  Flächen 
BB'2  mit  einander  machen,  unter  Winkeln  von  63^  53'  und  116°  7'  neigt 
Zuweilen  werden  diese  Kanten  durch  die  Fläche  B  abgestumpft.     Am  Selten- 


iat,  dass  Ich  bei  meinem  Anfenthalle  zu  Kongsberg  i.  J.  1806  von  dem  nacbma- 
Hgen  Bergmeisler  H.  C.  StrAm  eine  Stafe  von  der  dortigen  Grube  Hwsog  Ulricli 
erhielt,  auf  welcher  sich  auBgezeicltnete  Krystalle  von  Adular  in  Begiehang  von 
Bergla78lal(,  Bitterspslh  und  Schwefelkies  befinden,  welche  in  meiner  Sammlang 
Tiirt  der  Original  -  Etiquetla  asfbewahri  winl. 
1)  NotizenblaU  des  GOlttag.  Vereins  Bergm.  Fr.  1845.  Nr.  47. 
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stra  ist  die  Fläche  B'B^  denüich  ausgebSdet.  Oft  findet  eine  abnorme  Ver- 
langening  in  der  Richtung  der  Kanten  Statt,  welche  die  Flftchen  B'  und  D 
mit  einander  machen.  Diese  Flächen  sind  gewöhnlich  eben  und  glatt,  woge- 
gen die  übrigen,  und  vwzUgUcb  die  Fläche  B,  vcirtikal  gereift  zu  sein  pfle- 
gen. Zuweilen  sind  die  Flächen  BB'3,  B'B^  und  £  nicht  rein  ausgebildet, 
wodurch  eine  Zumndnpg  entsteht.  Es  finden  sich  nach  drei  verschiedenen  Ge- 
setzen gduldete  Zwillingskryslalle; 

1.  Die  Zusammensetzuttgsebene  einer  Fläche  B*  entsprechend;  die  Um- 
drehungsachse  auf  derselben  senkrecht  ^y  Diese  nach  Art  der  gewöhn- 
lichsten Albit-Zwfllinge  gebildete  Zusanunensetzong,  welche  unter  den  in  der 
Natur  sich  findenden  Feldspathkrystallisationen  selten  vorkommt,  ist  bei  diesem 
Hüttenprodncte  die  häufigste  ZwilHngsbÜdung.  Die  nach  derselben  Seite  ge- 
kehrten Flächen  D  der  beiden  Individuen  fallen  in  dieselbe  Ebene,  wodurch 
sich  diesrFeldspath-|ZwiItinge  von  den  Albit- Zwillingen  auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden.  Die  Flächen  ££'^  bilden  einspringende  Winkel  von  118^  49'. 
Sind  die  Flächen  B  vorhanden,  so  stellen  sich  gewöhnlich  nur  schwache  Spu- 
ren davon  dar,  oder  es  vwschwinden  die  einspringenden  Winkel  wohl  gänz- 
lich. Zuweilen  zeigt  sich  an  der  einen  Seite  der  einspringende  Winkel  deut- 
lich, wogegen  er  an  der  anderen  nicht  wahrgenommen  wird.  Diese  Zusam- 
mensetzung wiederholt  sich  oft  mehrfach. 

2.  Die  Zusammensetzungsebeoe  nach  einer  Fläche  B,  wobd  die  Flächen 
D  der  beiden  Individuen  mit  einander  ein-  und  ausspriogende  Winkel  von 
127®  46'  machen. 

3.  Die  Zusammensetzungsebeoe  einer  Fläche  D  entsprechend.  Ein-  und 
ausspriogende  Winkel  werden  durch  die  Flächen  BB'2,  zuweilen  in  Verbin- 
dung mit  den  Flächend,  gebildet  Die  ein-  und  ausspringenden  Winkel  wel- 
che diese  oder  die  durch  die  Flächen  BB'2  gebildeten  Kanten  mit  einander 
machen,  messen  127**  46'. 

Die  Länge  des  vertikalen  Prisma  beträgt  selten  mehr  als  eine  Far.  Li- 
nie;  gewöhnlich  etwa  nur  ^  Linie  und  noch  darunter.      Die  Länge  der  Flä- 


1]  DufrinoT   Trailö  de  Mineralogie.  IH.  p.  347.  PI.  165.  Fig.  115. 
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eben  D  beträgt  KoweOen  an  zwei  Par.  Linien,  wobei  ihre  Breite  nnr  \  Linie 
oder  danmter  za  messen  pflegt 

Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  znsammengedrost ,  seltener  einzeln. 

Die  BlStterdurchgänge  nach  den  Flächen  B'  und  D,  zumal  nach  der  letz- 
teren, sind  deutlich  wahrnehmbar. 

Die  Flächen  sind,  wenn  die  Krystalle  nicht,  wie  oft,  einen  mssigM  Be- 
schlag haben,  stark  glänzend,  von  einem  Glasglanze,  der  besonders  aof  der 
Fläche  D  mdir  und  weniger  in  den  Ferlmotterglanz  ntigt 

Die  &ystalle  sind  durchscheinend,  zuweilen  halbdnrchsichtig. 

Selten  erscheinen  sie  ungefäri>t;  gewöhnlich  sind  sie  von  dner  gelblich-, 
grünlich-,  oder  graolichweissen  Farbe. 

Im  Übrigen  sind  ihnen  die  bekannten  Merkmale  des  Feldspalhs  eigen. 

T.   metallsalze. 

Bleivitriol. 
Die  Huttenprocesse  durch  welche  Bleiglanz  zu  Gnle  gemacht  wird,  bie- 
ten zur  Bildung  von  Bkmtriol  häufige  Gelegenheit  dar.  Schwefelsaures  Blei- 
oxyd erzeugt  sich  durch  Oxydation  des  Schwefelbleies  sowohl  bei  drai  Rö- 
sten des  Bleiglanzes,  als  auch  bei  dem  Rösten  des  Bleisteins,  mag  solches  in 
ireien  Haufen,  oder  in  Flammenöfen  geschehen;  so  wie  jenes  Salz  auch  bei 
dem  in  Flammenöfen  betriebenen  Bleischmelzprocess  sich  bildet.  In  den  oxy- 
dirten  Producten  dieser  Proc^se  kommt  das  schwefelsaure  Bleioxyd  in  Ver- 
bindung mit  Metalloxyden  und  anderen  schwefelsauren  Salzen  vor,  wie  die 
von  Berthier  mitgetheiUen  Analysen  von  gerösteten  Bleierzen^),  und  von 
Schlacken  des  Bleischmelzens  in  Reverberiröfen  ^^  zeigen.  Obgleich  nun  die 
Froducte  von  den  genannten  Processen  Bleivilriol  oit  in  bedeutender  Menge 
enthalten,  so  stellt  sich  dieses  Salz  da  wo  es  sich  erzeugt,  doch  nur  dann  und 
wann  rein  dar.  Wo  ich  Gelegenheit  hatte  den  Betrieb  des  Bleischmelzens  in 
Flammenöfen  zn  beobachten,   ist  mir  reiner  Bleiritriol  niemals  vorgekommen. 


1)  TnU  des  Essais  psr  la  voie  siehe.  D.  p.  721. 
2]  Daselbst  p.  725. 


yGooglc 


BEITRÄGE  ZUft  METALLURGISCHEN  KBYSTALLRUNDE.  267 

Dagegen  habe  idi  ihn  nicht  seilen  auf  den  Oberharzisdica  Silberhtttten  bei  der 
Röstang  des  Bleisteins,  welche  in  offenen  Haufen  geschieht,  angetroffen;  so 
wie  idi  ihn  ancli  zuweilen  in  bleiischen  Ofenbrllchen  gefimden  habe. 

In  den  Rösthaofwerken  der  Oberharzischen  Silherhütten  findet  sich  der 
Bleivitriol  in  Höhlongra  des  bis  zum  Zusammenschmelzen  geiitisteten  Bleisteins, 
theils  hrystallisirt,  theils  in  tranlMger  und  getropfter  ttusserer  Gestalt  Er  bat 
bald  eine  rein  weisse,  bald  eine  gelblich-  oder  grOnlich- weisse  Farbe,  wel- 
che letztere  von  einem  Kupfei^ebalte  herrtUirt.  Die  Krystalle  erscheinen  so- 
wohl in  zarten  Blüttchen,  als  auch  in  dännen  Naddn,  zuweilen  einzeln,  ge- 
wähnlich aber  susammengruppirt.  Die  einzelnen  Individuen  haben  so  geringe 
Dimensionen,  dass  ihre  Form  nur  nnter  der  Lonpe,  nnd  zom  Tbeil  nnr  un- 
ter dem  Mikroskope  deutlich  erkannt  werden  kann.  Bie  sind  stark  durchschei- 
nend oder  halbdurchsichtig,  und  stark  glänzend,  von  demantart'gem  Glänze; 
wogegen  die  getropften  und  traubigen  ParUeen  schwach  durchscheinend  und 
äusserlich  entweder  matt,  oder  wenig  fettartig  gliinzend  zu  seyn  pflegen. 

Die  Krystallblättchen  stellen  sich  als  irregnlOre  sechsseitige  Tafeln  dn>, 
gebüdet  durch  die  Combnuition  der  Flitchen  B'  (o,  MohaJ,  B  (a)  und  D  O)^ 
f2B.'2B.4-D.J  mit  starker  Verkürzung  m  mikrodiagonaler  Richtung,  wodurch  die 
Flächen  B'  sehr  erweitert  sind.  Diese  Flächen  erscheinen,  wenn  man  sie  aus 
itffer  vertikalen  Stälong  in  eine  horizontale  Lage  bringt,  als  die  Endflächen 
der  sechsseitigen  Tafel,  wdche  zwei,  darch  das  Znsammoistossen  der  Flächen 
D  gebUdeter  Winkel  von  104»  55',  und  vier  Winkel  von  127»  32'  30"  hat 
Zuweilen  sind  die  Krystcdle  in  der  Richtung  der  Hauptachse  verlängert,  wo- 
durch sie  das  Ansehen  von  sechsseitigai  Tafeln  mit  zwei  längeren  und  vier 
kürzeren  Seiten  erhalten. 

Die  nadelförmigen  Krystalle  werden  unter  dem  IHikroskope  als  lange,  ge- 
drückte, sechsseitige,  durch  zwei  Flächen  B'  nnd  vier  andere  vertikale  Flä- 
chen —  veTamÜiiR<^  BB'ji  {Jf)  —  gebildete,  an  den  Enden  gewöhnlich  dnrt^ 
die  Flachen  D  zngeschüifte  Prismen  erkannt,  welchoi  also  b^  einer  bedeu- 
tenden Verlängerung  in  der  Richtung  äec  Haoptsdise,  eine  Verkürzung  in  nü- 
hrodiagonaler  Richtung  eigen  ist  Die  nadelförmigen  Krystalle  sind  oft  rc^;^ 
mäa^g  gnppirt,  mdem  sie  schiefwinkelig  einfloder  kreuzen.  Häufig  wschcont 
die  Gnqipirung  federfOrmig,  indem  mit  eiaer  längeren  KrystaUnadel  zu  btadeo 
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Seitm  andere  so  verbunden  sind,  dass  diese  unter  demseUi»  Winkel  Busam- 
menstossen,  welchen  die  Flächen  D  mit  einander  machen;  wonach  also  der 
Winkel,  unter  welchem  die  künseren  Nadehi  gegen  die  längere  gesetzt  sind, 
die  Hälfte  von  104"  55'  beträgt.  Zuweilen  sitzt  an  dem  fi'eien  Ende  eines 
nadelTörmigen  I^stalls  eine  sechsseitige  Tafel,  so  dass  die  Hauptachse  der 
letzteren  eine  Verlängerung  der  Hauptachse  des  ersteren  bildet. 

Ben  dem  Vorkommen  des  Bleivitriols  in  bleiischen  Ofenbrücben  hat  man 
den  zugleich  mit  dem  regenerirten  Bleiglanze  gebildeten,  von  dem  aus  don- 
selben  durch  spätere  Oxydation  entstandenen  zu  unterscheiden.  Auf  erstere 
Weise  findet  sich  das  schwefelsaure  Bleioxyd  nicht  selten  in  den  hieüschen 
Ofenbrüchen  aus  den  Schachtöfen  der  Oberharzischen  Silberhütten  eingesprengt 
Von  besonderer  Auszeichnung  besitze  ich  ihn  aber  an  einer  Stufe  von  rege- 
nerirtem  Bleiglanz  aus  einem  Flammeoofen  von  Bleiberg  in  Kämthen,  die  ich 
durch  meinen  ältesten  Sohn  erhalten  habe.  Das  Stück,  an  welchem  grobspei- 
siger  Bleiglanz  mit  graulich-  und  gelblichweisaem  Bleivitriol,  von  muschligem, 
demantartig  glänzenden  Bruche  verwachsen  ist,  lässt  sich  von  natürlichen  Stu- 
fen kaum  unterscheiden.  In  Höhlungen  des  Bleiglanzes  zeigt  ief  Bleivitriol 
hie  und  da  Anlagen  zur  Krystallisation. 

Die  zweite  Art  der  Bildung  stellt  sich  Überaus  schön  in  AßerkrystaUen 
des  Bldvitriols  dar,  die  durch  Oxydation  von  Bleiglanzwfirfeln  eines  Ofenbru- 
ches der  Lautenthaier  SUherhUtte  entstanden  sind,  wovon  ich  i.  J.  1832  meh- 
rere Exemplare  durch  die  Güte  des  Herrn  Hüttenmelstera  Knoke  erhielt  Die 
Afterhrystalle  haben  die  oben  beschriebene,  gewöhnliche  Form  des  bleiischen 
Ofraibrucbes,  und  sitzen  auf  einer  derben  Hasse  von  noch  unverändertem  klein- 
speisigen  Bleiglanze.  Dieser  hat  einen  starken,  ochrigen,  rothbraunen,  aus 
Eisenoxyd  bestehenden  Beschlag,  so  wie  auch  die  Afterhrystalle  des  Bleivi- 
Mols  eine  lichtblutrothe  Färbung  haben,  die  ebenfalls  von  beigemengtem  Ei- 
senoxyd herrührt,  wovon  ich  mich  durch  einen  LöthrohrVersnch  überzeugt 
habe.  Ohne  Zwetfel  ist  dieses  Eisenoxyd  durch  eine  unter  Einwirkung  der 
Hitze,  zugleich  mit  der  Oxydation  des  Schwefelbleies  «folgte  Zersetzung  von 
Schwefeleisen  entstanden,  welches  den  regenerirten  Bleigl&nz  begleitet  \1^ik- 
Hd)  lässt  sich  in  der  noch  unveränderten  Hesse  des  Ofenbroches  eügespreng- 
In-  Magnetkies  nnter  der  Lonpe  dentUcb  erkennoi.     Auf  Reiche  Weise  wird 
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aoch  die  Entstehniig;  des  oben  erwähntes  ochrigen  Beschlages  auf  dnu  kry- 
stallisirten  Bleistein  zu  erUären  seyn. 


Arsenigsaures  Knpferoxyd? 

In  den  Höhlungen  einer  grössten  Tbeils  ans  Kupferoxydnl  bestehenden 
Sehlaoke  vom  Graarmachen  des  Kupfers  im  Spleissofen  oder  auf  dem  grossea 
Gaarheerde  zur  Ocker  bei  Goslar,  bemerkte  ich  kleine  Krystalle,  deren  Äusse- 
res auf  den  ersten  Blick  mir  sagte,  dass  sie  keine  Kupferoxydul -Krystalle 
seyen.  Sie  haben  Ähnlichkeit  mit  Eisenglanzkrystallen,  indem  sie  bei  auffal- 
lendem Lichte  eine  eisenachwarze  Farbe  besitzen,  zum  Theil  aber  auch  bunte 
Anlauffarb^  zeigen.  Auch  der  Form  nach  könnte  man  sie  bei  nicht  genauerer 
Untersuchung  für  Eisenglanzkryslalle  halten,  da  sie  grösstentheils  als  sechs- 
seitige Tafeln  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  so  klein,  dass  sie  nur  unter  der 
Loupe  oder  dem  Mikroskope  deutlich  erkannt  werden  können,  und  eine  Mes- 
snog  der  Winkel  nicht  gestatten.  Die  Schätzung  nach  dem  Augenmaasse  Itlsst 
keinen  Unterschied  der  Winkel  des  Sechseckes  bemerken.  Die  sechsseitigen 
Tafeln  stellen  sich  theils  als  gerade  Prismen  dar,  tbeils  mit  Zuschärfungen  an 
den  -Seiten,  so  dass  die  Form  als  doppelt  sechsseiUge  Pyramide  mit  starker 
Abstumpfang  der  Endechen  erscheint.  .  Hieniach  ist  das  Krystallisationensystem 
vermuthUch  ein  monoMmetriscbes.  Sollte  indessen  das  Sechseck  der  Tafeln 
kein  vollkommen  reguläres  seyn,  so  würde  das  Krystallisationenfrystem  für  ein 
orUiorhombischea  angesprochen  werden  mfisseo.  Die  sechsseiligen  Endfiüchen 
der  Tafeln  sind  glatt  und  stark  metallisch  glänzend;  wogegen  die  Seiten-  und 
Pyramiden-Flächen  weniger  glatt  und  glänzend,  und  zum  Theil  in  die  Quer  ge- 
reift erscheinen.  Hiemach  wird  man  wohl  auf  einen  den  EndiUlchen  entspre^ 
chenden  Blfttterdurchgang  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen  dürfen.  Die 
Krystalle  sind  durchscheinend,  und  bei  durchfallendem  lachte  von  olivengrüner 
Farbe.  Dieselbe  Farbe  ist  auch  dem  Pulver  eigen;  durch  welche  Kennzeichen 
die  Krystalle  leicht  von  Eisenglanzkrystallen  sich  unterscheiden  lassen. 

Die  Krystalle  schmeken  für  sich  vor  dem  Löthrohre  auf  der  Kohle  leicht 
mit  einigem  Wallen,  unter  Entwickelung  von  Arsenikgeruch  und  Beschlagung 
der  Kohle  mit  arseniger  Säure,  zu  einem  stahlgranen  Korne,  welches  zu  Ku- 
Phyi.  Clatte.  IV.  li 
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pfer  sich  redndrt  Hit  Borax  findet  ebenftüls  Knpfeirednction  Statt,  wobei 
das  Glas  schwach  grün  geßlrbt  wird.  In  einer  verschlossenen  Gtaardbre  ia 
Lötbrohrflamme  aasgesetzt,  entwickelt  sieb  arsenige  Säure,  welche  sifb  in  mi- 
kroskopischen Krystallen  anlegt.  Nach  diesen  Versuchen  scheinen  obige  Krf- 
stalte  aas  ar$eaig8tmrem  Kupferoxyd  zu  bestehen.  Da  sie  aber  wasserfrei 
sind,  so  würde  sich  diese  Verbindung  als  eine  von  der  bekannten  des  soge- 
nannten 8<^eV$chm  Grila»  verschiedene  darstellen.  Bei  ihrer  Idcbten  Zer- 
setKbarheit  im  Fener,  würde  ihre  Bildung  in  der  GaarscMacke  auffallend  seyn, 
wenn  man  nicht  annehmen  dürfte,  dass  die  Krystalte  entstanden,  als  die  um- 
gebende Masse  bereits  beinahe  erstarret  war.  Die  Krystalle  finden  sieb  nnr 
als  Auskleidung  von  grösseren  nnd  kleineren  Blasenräumen,  deren  Wunde  be- 
reits consolidirt  seyn  mnssten,  als  die  Krystalle  sich  ansetzte.  Manche  Bla- 
senrftume  sind  mit  einer  zarten  olivenTarbenen  Schlackenrinde,  wie  mit  einem 
IHmissüberzuge  ausgekleidet,  welche  vermnthlich  dieselbe  Substanz  ist  Dass 
die  Gaarschlacke  arsenige  Säure  enthüll,  hat  ein  Versuch  ergeben,  den  Herr 
Ho^th  Wöhler  auf  meinen  Wunsch  im  Akademischen  Laboratorium  damit 
bat  anstellen  lassen. 

Arseniksaures  Nickeloxydul. 
Die  Fabrication  des  Blaufarbeglases  oder  der  Smalle  giebt  gewöhnlich 
zur  Bildung  von  zwei  unter  einander  in  gewisser  HinEÜcht  verwandten  kry- 
stalliniscben  Verbindungen  Veranlassung,  der  KobaUspeise  and  des  arueniktaih- 
ren  Nit^eloxyduU.  Die  Krystallisationen  der  KobaUgpeite,  oder  des  bei  dem 
Schmelzen  des  Blanfarbeglases  sich  ausscheidenden  Artetü&aie&eU,  worden  von 
mir  in  dem  Specfmen  cryat.  met.  beschrieben  nnd  dargestellt  0-  Gleichzeitig 
bat  auch  der  Graf  von  Bournon  eine  Nachricht  von  denselben  gegeben^). 
Nachmals  lieferte  G.  Böse  eine  Arbeit  über  die  Krystallisationen  der  Kobalt- 
speise 3^.  Die  von  Döhereiner  gemachte  Analyse  dieses  Hüttenproduc- 
tes  ^}  schien  eine  Übereinstlnunung  seiner  Zusammensetzong  mit  der  des  Aii- 

1]  CommeRt.  Soc.  Reg.  scient.  Golling.  rec.  IV,  p,  68 — 70.  Fig.  2 — 5. 
2]  Catalogue  de  la  Collection  minäralogiqne  pari  du  Roi.  iS17.  p.  389. 
3]  PoggendorTs  Annslen.  XXVUI.  433. 
i)  Gilberfs  Annalen.  1823.  2.  226. 
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pferniekeb  sD  ergeben.  Wo  hl  er  bat  dagegen  gezeigt  ^'),  dasa  die  Bfischnng 
der  ikrystallieirten  Kobattspeise  der  Formel  NfiAa^  entspricht.  Die  wesont- 
licbe  Verschiedenheit  der  Mischungsv^hältnisse  von  Kupferaiebel  und  KobaU~ 
apeiie  giebt  sieb  auch  in  ihren  Tersehiedenen  KrystallisationenB^temen  xn  ee- 
kennen,  indem  jener  Substanz  ein  monotrimetrisches,  dieser  dagegen  ein  mo- 
nodimetrisches  System  eigen  ist  Durch  die  unter  Einwirkmig  der  fenchten 
AtmoBphfire  erfolgende  Oxydation  des  Kupfemicketa  und  mehrerer  ander»  Hi- 
neralsnbstanzen,  welche  Nickel  und  Arsenik  enthalten,  namenUich  des  Weissiit' 
ckderzea,  Nicketglaases  und  AntmOHnitAelglanse»,  bildet  sich  die  NickelbbUhet 
oder  das  wasserhaltige  arseniksaure  Nickeloxydul.  Eine  bisher  nicht  beach- 
tete tptuserfreie  Verbindung  des  Nickeloxyduls  mit  der  Arseniksäure  entsteht 
dagegen  durch  Oxydation  des  in  der  Kobaltspeise  enthaltenen  Arseniknickels 
unter  Einwirkung  höherer  Temperatur.  Auf  solche  Weise  erzeugt  sich  dieses 
Salz  nicht  selten  in  den  Blaufarbeöfen,  wenn  von  der  bei  dem  Schmelzen  des 
Blaufarbegiases  sich  ausscheidenden  Eoballspeise  znfikllig  etwas  auf  den  Heerd, 
oder  in  andere  Theile  des  Ofens  g^angt  Arseniksaures  Nickeloxydul  findet 
^ch  daher  in  seinen  schönen  grünen  Farben  nicht  selten  an  dem  inneren  Ge- 
mäuer der  Blaufarbeöfen.  Ich  besitze  eine  Folge  von  Abänderungen  dieses 
Hüttenprodoctes  von  dem  schon  vor  längerer  Zeit  eingegangenen  Knrhessisch«i 
fflagfarbenwerke  bei  Carlshaven  ao  der  Weser.  Der  Ursprang  des  arseniksao- 
ren  Nickeloxyduls  verrtith  sich  fast  an  allen  Stücken  dadurch,  dass  Kobaltspelae 
zugleich  daran  voitanden  ist.  Gewöhnlich  bildet  diese  bald  grössere,  bald 
kleinere  Kerne  in  der  aus  jen^n  Salze  bestehenden  Scbaale.  Am  Häufigsten 
besteben  die  Kerne  aus  derber  Speise;  aber  auch  krystalUsirte  Partieen  der- 
selben, EU  deren  Bildung  eine  langsamere  Abkühlung  in  der  Umgebung  von 
Holzkofaienstäcken  Veranlassung  gegeben  hatte,  zeigen  die  Umwandlung  des 
Arseniknickels  in  arseniksaures  Nickeloxydnl,  wodurch  ein  ausgezeichnetes 
Conglomerat  entstanden  ist,  indem  das  grüne  Salz  die  Kohlenstücke  und  die 
dazwisdien  befindlichen  krystallinischen  Partieen  der  Kobattspeise  cftmentirt. 
Oft  ^rird  das  arseniksaure  Nickeloxydnl  von  Heerdglas,  auch  wohl  von  pnl- 
verförmigem  weissen  Arsenik  begleitet. 


1}  PoggendorTs  Aualen.  XXV.  304. 
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Das  wasserfreie  useniksaure  Nikeloxydnl  kommt  am  Hflnfigsten  nnkryslal- 
Ihuscb,  seltener  krystatlisirt  Tor.  Im  ersterea  Zustande  zeigt  es  sich  tboUs  in 
geflossenen,  getropften,  kleinnierenförmigen,  rindenförmigen  Gestalten,  theils 
in  derben  Hassen,  oder  als  Überzug,  AMng.  Die  krummflächigen  Formen  rtth- 
ren  gewitfanlich  von-  den  Gestalten  her ,  welche  die  Speise  bei  der  Erstarrung 
angenommen  hatte,  in  welchem  Falle  das  arseniksaure  Nickeloxydnl  schaalige 
Absondernngen  besitzt,  welche  seiner  krunmiflScbigen  Susseren  Gestalt,  so  wie 
der  Oberfläche  der  aus  Speise  bestehenden  Kerne  entsprechen,  und  nicht  sel- 
ten anfgeborsten  erscheint.  Aber  auch  unabhängig  von  den  kmmmflächigen 
äusseren  Gestalten  der  Speise  haben  sich  zuweilen  lüeinniereDfÖrmige  und  ge- 
tropfte Massen  des  arsmiksauren  Nickeloxyduls  gebildet,  wie  d.  A.  das  oben 
beschriebene  Vorkommen  desselben  zwischen  Eohlenstücken  ganz  entschieden 
zeigt.  Das  unkrystalliniscbe  arseniksaure  Nickeloxydal  bat  einen  erdigen  Bruch, 
der  hin  und  wieder  in  das  Unebene  übergeht.  Es  ist  malt,  undurchsichtig, 
und  von  mannichfalligen  grünen  Farbennüancen,  indem  es  vom  Apfelgrönen 
einer  Seits  in  das  Gras-,  Zeisig-,  Olivengrüne,  anderer  Seits  in  das  Sdadon- 
nnd  Spangrüne  verläuft.  Die  Farbe  des  Pulvers  kommt  mit  der  äusseren 
überdn.  Das  specifische  Gewicht  Hess  nch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen, 
weil  es  nicht  gelang,  von  Speise  ganz  freie  Stücke  zu  finden.  Härte  und  Zu- 
sammenhalt sind  höchst  verschieden,  indem  erstere  vom  sechsten  bis  zum  ge- 
ringsten Grade,  und  letzterer  vom  ziemlich  schwer  Zersprengbaren  bis  zum 
Zerreiblichen  abändert.  Der  Körper  ist  spröde,  rauh  im  Anfäblen,  und  bangt 
in  seinen  lockeren  Abänderungen  etwas  an  den  Lipp»i. 

Das  krystalliaische  arseniksaure  Nickeloxydul  findet  sich  theils  in  Beglei- 
tung des  nicht  krystalliniscben,  (heils  anabhängig  davon,  ba  ersteren  Falle 
erscheint  es  gewöhnlich  schuppig  oder  kurzslrahlig;  im  letzleren  in  kleinen, 
znsammengednisten  Krystallen.  Die  Farbe  verläuft  vom  Grasgrünen  einer  Seits 
in  das  Pistazien-  und  Ohvengrüne,  anderer  Seits  durch  das  ScbwärzliehgrOne 
in  das  Grünlichschwarze;  selbst  wohl  in  braune  Abänderungen,  welche  vw- 
mnthlich  durch  eine  fremdartige  Beimischung  bewirkt  werden.  Die  Oberfläche 
der  Krystalle,  so  wie  auch  der  Schuppen  und  Strahlen,  ist  demantartig  glänzend. 
Dabei  sind  die  Krystalle  mehr  und  weniger  durchscheinend,  in  sehr  kleinen 
Individuen  halbdurchslcbtig,  und  bei  durchfallendem  Lichte  Ton  blassgrUnen  Farben. 
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Die  Form  der  Krystalle  ist  nur  dnrch  starke  Vergrösserang  deotlich  za 
erkennen.  Unter  dem  Mikroskope  stellen  sich  die  Individnen  als  Glieder  eines 
klinoriiombiscfaen  Systemes  dar.  Es  erscheint  nehmlich  am  Hflnfigsten  ein 
sechsseitiges  Prisma,  mit  zwei  breUeren  Seitenflächen,  welches  an  den  Enden 
entweder  schrfig  abgestampft,  oder  zugescbürft  ist  Die  Flächen  der  Abstnm- 
pfimg  und  Znschärfung  sind  gegen  die  Kanten  gerichtet,  welche  die  schmale- 
ren Seitenflächen  des  vertikalen  Prisma  mit  einander  machen.  Da  die  Neigun- 
gen der  Zuscbärfungsilächen  nicht  auffallend  vejschiedea  sind,  so  könnte  man 
das  System  für  ein  orthorhombisches  hallen^  wenn  nicht  olt  statt  der  Znschär- 
fung eine  schräge  Abstumpfung,  und  bei  dem  Vorhandenseyn  von  zwei  Flä- 
dien  an  den  Kryslallenden ,  die  eine  Fläche  nicht  selten  grösser  als  die  an- 
.dere  wäre.  Statt  der  schrägen  Abstumpfung  lässt  sich  zuweilen  eine  schräge 
Zuschärfbng,  oder  auch  eine  vierseitige  Zuspitzimg  durch  Flächen  eines  klino- 
ihorabischen  Oktaeders  erkennen,  welche  Combinationen  Ähnlichkeit  mit  den 
gewöhnlichen  Krystallformen  des  Gypses  haben.  Auch  dürfte  die  Lage  der 
Blätterdorchgänge  der  bei  dem  Gypse  analog  seyn. 

Bei  der  Umwandlong  der  Kobaltspeise  in  arseniksaures  Nickeloxydnl  er- 
folgt eine  bedeutende  Volumenvei^össerung,  woraus  die  Bildung  der  scbaaligen 
Absonderungen  und  das  erwähnte  Aufbersten  der  Stücke  zu  erklären.  Unab- 
hängig von  der  durch  diese  Ausdehnung  in  einen  grösseren  Banm  bewirkten 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  ist  diejenige,  ohne  welche  die  Krystalldms«! 
des  arseniksauren  Nickeloxyduls  nicht  entstehen  konnten,  und  die  auch  bei 
dw  oben  bemerkten  Bildung  von  getropften  und  kleinnierenfönnigen  Gestalten, 
welche  nicht  der  Oberfläche  der  Speise -Kerne  entsprechen,  angenommen  wer- 
den mnss.  Da  bei  diesen  verschiedenen  Bildungen  kein  Übergang  aus  einem 
^pfbarflüssigen  oder  dampfförmigen  Zustande  in  den  rigiden  Statt  fand,  so  ge- 
hören jene  Erscheinungen  in  die  Kategorie  der  Holekularhewegungen  bei  star- 
rem Aggregatzustande. 

In  dem  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  stimmt  das  wasserfreie  arsenik- 
saure Nickeloxydul  mit  der  NickelblUtbe  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jenes  im  Kolben  kein  Wasser  ausgiebt. 
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mraelilnigr. 

ta  SeOfl  334. 

KrystaUe  von  Zinkoxyd  bilden  sich  zaweilenauf  der  Laotentbaler  Hütte 
am  Harz,  bei  dem  VerschmelzeD  der  dortigea  Zinkblende  enthaltenden  Bleierze 
in  Hohöfen.  Ich  verdanke  dem  Herrn  Hüttenmeister  Knoke  Bamateine  von 
der  innem  Seite  des  Mantels  eines  Hohofens,  die  mit  pulverförmigem  weissen 
Zinkoxyd  und  gelblicbgrünen  Zinkoxyd -I^stallen,  welche  denen  ans  Eisen- 
bohöfen  gleichen,  bekleidet  sind. 
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Beiträge 

zur 

Theorie  der  algebraischen  Gleichungen 

Carl  Friedrieh  Ciattss. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  König!.  Gesellschaft  der  Wisaenschaßen  am  16.  Jul.  1849. 

Ea  wer^'  U.  die».  Be^scb^  .wei  ve.*de„e  die  algebraisch™  Glel- 
chtmgen  betreffeade  Gegenstände  behandelt.  Zuerst  stelle  ich  deti  Tor  fnnfsig 
Jahren  von  mir  gegebenen  Bewds  des  Gnindlehrsatzes  der  Theorie  der  alge- 
braischen Gleichnngen  in  einer  verfinderten  Gestalt  und  mit  erheblichen  Zu- 
sätzen auf.  Der  zweite  Theil  ist  einer  specifeUen  Behandlung  der  algebraischen 
Gleichnngen  mit  drei  GUedem  gewidmet,  und  enthält  Methoden,  nicht  bloss - 
die  reellen,  sondern  auch  die  imaginären  Wurzeln  solcher  Glelt^ungen  mit 
Leichtigkeit  zu  bestimmen. 


Erste   Abt  heilang. 

Die  im  Jahre  1709  erschienene  Denkschrift,  Demonstratio  nona  theore- 
maUa,  oamem  fattetionem  lügebraicam  ralionalem  mlegram  unius  variabiUs  in 
factores  reates  prim  uel  secutuU  gradaa  resoht  poise^  hatte  einen  doppelten 
Zweck,  nemiich  erstens,  zu  zdgen,  dass  sämmtlicbe  bis  dahin  versuchte  Be- 
weise dieses  wichtigsten  Lehrsatzes  der  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen 
ungenügend  und  illosorisch  sind,  und  zweitens,  einen  neuen  voOkommen  stren- 
gen Beweis  zu  geben.  Es  ist  nnnöifaig,  auf  den  erstem  Gegenstand  noch 
einmal  zurückzukommen.  Dem  dort  gegebenen  neuen  Beweise  habe  ich  selbst 
später  noch  zwei  andere  folgen  lasseil,  und  ein  vierter  ist  zuerst  von  Cauchy 
aufgestellt  Diese  vier  Beweise  beruhen  alle  auf  eben  so  vielen  verschiedenen 
Grundlagen,  aber  darin  kommen  sie  alle:  überein,   dass  durch  jeden  derselben 
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zunächst  nur  das  Vorhandensein  Eines  Factors  der  betreffend«)  Function  er- 
wiesen wird.  Der  Strenge  der  Beweise  thut  diess  allerdings  keinen  Eintrag: 
denn  es  ist  klar,  dass  wenn  von  der  vorgegebenen  Function  dieser  eine 
Factor  abgelöset  wird,  eine  ähnliche  Function  von  niederer  Ordnung  zurück- 
bleibt, auf  welche  der  Lehrsatz  aufs  neue  angewandt  werden  kann,  und  dass 
durch  Wiederholung  des  Verfahrens  zuletzt  eine  vollständige  Zerlegung  der 
ursprünglichen  Fubction  in  Factoren  der  bezeichneten  Art  hervorgeben  wird. 
Indessen  gewinnt  ohne  Zweifel  jede  Beweisführung  eine  höhere  Vollendung, 
wenn  nachgewiesen  wird,  dass  sie  geeignet  ist,  das  Vorbandensein  der  sänunt- 
lichen  Factoren  unmittelbar  anschaulich  zu  machen.  Dass  der  erste  Beweis  in 
diesem  Fall  ist,  habe  ich  bereits  in  der  gedachten  Denkschrift  angedeutet 
(Art.  23),  ohne  es  dort  weiter  auszuführen:  dies  soll  jetzt  ergänzt  werden, 
und  ich  benutze  zugleich  diese  Gelegenheit,  die  Hauptmomente  des  ganzen 
Beweises  in  einer  abgeänderten  und,  wie  ich  glaube,  eine  vergrösserte  Klar- 
heit darbietenden  Gestalt  zu  wiederholen.  Was  dabei  die  äussere  Einbleidung 
des  Lehrsatzes  selbst  betrifft,  so  war  die  1799  gebrauchte,  dass  die  Function 
x~  +  Aaf—^  +  Bx^-^  +  u.  8.  w.  sich  in  reelle  Factoren  erster  oder  zweiter 
Ordnung  zerlegen  lässt,  damals  deshalb  gewählt,  weil  alle  Einmischung  imagi- 
närer Grössen  vermieden  werden  sollte.  Gegenwärtig,  wo  der  Begriff  der 
complexen  Grössen  jedermann  gelaufig  ist,  scheint  es  angemessener,  jene 
Form  fahren  za  lassen,  und  den  Satz  so  auszusprechen,  dass  jene  Function 
sich  in  fl  eiafacbe  Factoren  zerlegen  lasse,  wo  dann  die  constanten  Theile 
dieser  Factoren  nicht  eben  reelle  Grössen  zu  sein  brauchen,  sondern  für 
dieselben  auch  jede  complexen  Werthe  zu)ässig  sein  müssen.  Bei  dieser  Ein- 
kleidung gewinnt  selbst  der  Satz  noch  an  Allgemeinheit,  weil  dann  die  Be- 
schränkung auf  reelle  Werthe  auch  bei  den  CoöfGcienten  A^  B  u.  s.  w.  nicht 
vorausgesetzt  zu  wwden  braucht,  viehnehr  jedwede  Werthe  für  dieselben 
zulässig  bleiben. 


1. 

Wir  betrachten  demnach  die  Function  der  unbestimmten  Grösse  x 
iE»  -f  Aaf'-i  +  Äa?— 2  +  U.3.W.  -^  Mx  -^  N  =  X 
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WO  A,B M,N  bestimmte  reelle  oder  unaginilre  GoöfBcienten  Torstellen. 

Ans  der  Elementaralgebrä  ist  der  Zusammenhang  zwischea  den  Wurzeln  der 
Gleichung  X  =  0  und  den  einfachen  Fäctoren  von  X  bekannt.  Geschieht 
nemlich  jener  Gleichung  durch  die  Substitution  a;=p  GenOge,  so  ist  x  —  p 
ein  Factor  von  X,  und  gibt  es  n  verschiedene  Arten,  jener  GMchung  Genüge 
zu  leisten,  nen^ch  durch  x=p,  x=p',  x=p"  a.s.w.,  so  wird  das  Froduct 
fa: — jj)  (x — pO  (x— p")..--  mit  AT  identisch  sein.  Unter  besoDdera  Um- 
ständen kann  aber  auch  eine  Auflösung,  wie  x:=:p,  in  X  den  Factor  (x—p')% 
oder  (x — p")^  oder  irgend  eine  höhere  Potenz  bedingen,  in  welchen  Fällen 
man  die  Wurzel  p  wie  zweimal,  dreimal  u. s.w.  vorhanden  betrachtet. 

Verlangt  man  also  nur  den  Beweis,  dass  die  Function  X  gewiss  emen 
einEacben  Factor  zulasse,  so  ist  es  zureichend,  nnr  das  Vorhandensein  irgend 
einer  Wurzel  der  Gleichnog  X—  0  nachzuweisen.  Soll  aber  die  vollständige 
Zerlegbarkeit  der  Function  in  einfache  Fäctoren  auf  Einmal  bewiesen  werden, 
so  muss  gezeigt  werden,  dass  der  Gleichung  X:=0  Genüge  geleistet  werden 
kann,  entweder  durch  n  ungleiche  Werthe  von  x,  oder  durch  eine  zwar  ge- 
ringere Anzahl  ungleicher  Auflösungen,  wovon  aber  ein  Theil  die  Charactere 
der  niefarfach  geltenden  gleichen  Wurzeln  dergestalt  an  sich  trügt,  dass  die 
ZusammenziÜüung  aller  ungleichen  und  gleichen  die  Totalsumme  s::  n  her- 
vorbringt. 

»- 

Das  ganze  Gebiet  der  comptexen  Grössen,  in  welchem  die  der  Gleichung 
JlssO  gentigenden  Werthe  von  x  gesucht  werden  sollen,  ist  ein  Unendliches 
von  zwei  Dimensionen,  indem,  wenn  ein  solcher  Werth  x^t-^iu  gesetzt 
wird  (wo  i  immer  die  imagmäre  Einheit  y^ —  1  bedeutet),  für  t  und  «  alle 
reellen  Werthe  von  — '  CO  bis  +  oo  zulassig  sind.  Wir  haben  nun  zuvörderst 
ans  Miesem  unendlichen  Gebiete  ein  abgegrenztes  endliches  auszuscheiden, 
ansflvrbalb  dessen  gewiss  kehie  Wurzel  der  lestimmlen  Gleichung  X=0  lie- 
gen kann.  Diess  kann  anf  mehr  als  Eine 'Art  geschehen:  unserm  Zweck  am 
meisten  gemäss  scheint  die  folgende  zu  sein. 

Anstatt  der  Form  f  +  w  gebrauche  man  diese 
X  ^  r  fcos  p  -4-  i  sin  g), 
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wonach  zur  Umfassnng  des  ganzen  unendlichen  Gebiets  der  complexen  Grüssoi 
r  durch  alle  posiüren  Werthe  ron  0  bis  -f-OO,  und  g  von  0  bis  360^,  oder, 
was  dasselbe  ist,  von  einem  beliebigen  Anlangswerthe  bis  an  einen  um  360(* 
grössern  Endwertb  aosgedehnt  weMen  mnss. 

Um  für  r  eine  Grenze  zu  erhalfen,  über  welche  hloaus  kein  Werth  mehr 
«iner  Wnrzel  der  Gleichung  'X=:0  «ntsprechra  kann,  setze  ich  zuvörderst 
die  Coäfficienten  der  eiozälnra  Glieder  von  X  in  eme  ähnliche  Form,  wie  tr, 
nemlich 

A  =  a(cos  a  +  •  sin  a)  ' 

B  =6  (cos  ff  +  isinff) 

C  =  c  (cos  y  +  •"  sin  v)  H.  s.  w. 
wo  also  a,b,c  bestimmte  positive  Grössen  bedeuten  schien,  abgesehen  davoD, 
dass  auch  eine  oder  die  andere  darunter  =  0  sein  kann.     Ich  betrachte  so- 
dann die  Gleichung 

r»  —  \^2;C«r*^^+ir-^+cf— 3+  n.fl.wO  =0 
welche,  wie  man  leidit  siebt,  eine  positive  Wurzel  bat,  und  zwar  (Harriots 
Lehrsatz  zufolge)  nur  Eine  solche.  Es  sei  R  diese  Wurzel,  wo  dann  von 
selbst  klar  ist,  dass  fiir  jeden  positiven  Werth  von  r,  der  grössw  ist  als  R, 
der  Werth  von  r»  —  \'^2.((H*—*  +  &r'*~*4- *"*""+ w-S-W.)  po^v  sein,  und 
dass  dasselbe  auch  von  der  Function 

„r"  —  '^2.(ljt  —  Oor--»  +  C»  —  23Äf— 2  +  (n  —  d^cr*~^-\-  u.s. w.) 
gelten  wird,  da  dieselbe  das  «fache  der  erstem  Function  um 
>r2  .Cor»- J  +  26r^2  ^  3cr'.-8+  u.s. w.) 
also  um  eine  positive  Differenz  Ubertrifit  ' 

8. 

Ich  beluiupte  nun,  dass  die  Grösse  R  geeignet  ist,  eine  solche  Grenze 
für  die  Werthe  von  r,  wie  im  voibergehenden  Artikel  gefordert  ist,  abzogeben. 
Der  Beweis  dieses  Satzes  ist  auf  folgende  Art  zu  führen. 

Ich  setze  allgemein  X  =  T  -^  iU,  wo  selbstredend  T  und  U  reelle 
Grössen  bedeuten,  und  zwar  wird 

T  =  r»  cos  «p  +  or"-'  cos  C(«  —  *) ?  +  «D  +  ***~^  cos  C(b  —  2)  p  +  ff) 
+  cr"~^  cos  ([»  —  3)  p  +  y)  +  i-  s.  w. 
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tA  =  r»  flin  «f.  +  of^-i  sin  CC«  —  1)  p  +  rt)  +  Ar""*  Bin  C(«  —  2)  p  +  ff) 
+  cf*-*8iiiQB—  3)f +  7*3  +  n.s.w. 
Man  überseht  leicht,  daas  wenn  für  r  irgend  ein  positiver  Werth  ^össer  als 
R  gewählt  wird,   T  nothwendig  dasselhe  Zeichen  haben  wird  wie  cosnp,   so 
oft  dieser  Cosinus  absolut  genonunen  nicht  kleiner  ist  als  V^^-     Man  braucht 
nemlich  nur  T  in  folgende  Form  zn  setzen 

±:  T  =  V'^ .  r"  —  or*— 1  —  fir"-*  ~-  cr*-^  —  n.  s.  w. 
+  C—  co3«p  —  Vi)r» 
+  Cl   —  cos  ((»  —  l)ff  +  «))  ar--* 
+  (!=£=  cosCC»  -  2)s  +  OD  ö»*"® 
+  Cl  =i=  cosCC«  -  3)j.  +  y))  er-» 
+  u.  s.  w. 
wo  die  obern  Zeichen  für  den  Fall  eines  positiven,  die  nntern  fiir  den  Fall 
eines  negativ«i  cos  ng  gelten  sollen,  und  wo  der  erste  Theil  des  Ansdracks 
aof  der  rechten  Seite  positiv  ist,  in  Folge  des  im  vorhergehenden  Artikel  ge- 
gebenen Satzes,  von  den  folgenden  aber  wenigstens  keiner  negativ  werden 
kann.     Auf  ganz   ähnliche  Weise  erhellet  (^indem  man  in  obiger  Formel  nur 
U  anstatt  T  und  dnrcbgehends  Sinus  anstatt  Cosinus  schreibt),   dass  unter 
gleicher  Voraussetzung  in  Beziehung  auf  r,  allemal  U  dasselbe  Zeichen  hat 
wie  sin  »p,  so  oft  dieser  Sinus  absolut  genommen  nicht  kleiner  ist  als  V"i^. 
Es  hat  demnach  in  allen  Fällen  wenigstens  die  eine  der  beiden  Grössen  7,  U 
ein  voraas  bestimmtes  po^üves  oder  negatives  Zeichen,  und  es  kann  folglich 
für  kernen  Werth  von  g  die  Function  X=0  werden.     W.  Z.  B.  W. 

4. 

Um  das  Verhalten  von.  T  und  U  in  Beziehung  auf  die  Zeichen  und  deren 
Wechsel  (]bei  'einem  bestimmten,  R  überschreitenden,  Wcrthe  von  r)  noch 
mehr  ins  Licht  zu  setzen,  lasse  man  g  alle  Wertiie  zwischen  zwei  um  360° 
verschiedenen  Grenzen  durchlaufen,  wozu  jedoch  nicht  0  und  360°,  sondern, 
indem  zor  Abkürzung 

45"  _ 
n 
gesetzt  wird ,    —  w  und  (8»  —  1}  cd  gewählt  werden  sollen.     Den  ganzen 
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ZwischeDraom   IheUe  icfa  in  4ii  gl«cha  Theile,   so  dass  der  errie  sich  von 

—  u  bis  üj,  der  zweite  tod  u  bis  3w,  der  dritte  TOn  Zu  bis  5(u  n.  s.  w. 
erstreckt.    Zuvörderst  hat  man  auch  noch  die  Werthe  der.Differentialqaotienten 

— ,   -7-  in  Betracht  zu  ziehen,  wofUr  man  hat 
dp '   dp 

AT 

—  =  —  nr-sinnp  —  (»— 1)  ar"— 'sm((«— 1)ä+«]  —  («— 2]6r»-«6m((ii~a)fl  +  e) 
dp 

—  (m  — 3)  cr«-»-8  9in((fi— 3)ß  •\- y)  —  u.s.w. 

--  =  «r«c08np+(«— l)ar'^lcos((o— Ijp  +  o)  +  {B~2)ftr"-2cos((ii— 2}p  +  tf) 

+  (» — 3)  er*-«  cos  ((« — 3]p4')')+  n.e.w. 
Man  erkennt  daraus  leicht,  durch  ähnliche  Schlüsse  wie  im  voriiergebenden 

dr 
Artikel   nnd  unter  Zuziehtmg  des  Satzes  am  Schlüsse  von  Art  2 ,   dass  ~ 

Aq 

inuner  das  entgegengesetzte  Zeichen  von  sin  n§  hat,  so  oft  dieser  Sinus  absolut 
genommen  nidit  kleiner  ist  als  v^^,  dass  hingegen  -r-  immer  dasselbe  Zeichen 
wie  cosnf  hat,  so  oft  der  absolute  Werth  dieses  Cosinus  nicht  kleiner  ist  als 
\/^^.    Hieraus  zieht  man  folgende  Schlüsse. 

In  dem  ersten  Intervalle,  d. i.  von  g=  —  u  bis  ^  =  +  «,  ist  T  stets 
positiv,  U  hingegen  für  den  Anrangswerth  negativ,  fdr  den  Endwerth  positiv, 
mitbin  dazwischen  gewiss  einmal  ^  0,  und  zwar  nur  einmal,  weil  in  dem 
ganzen  Intervalle   —  posiUv  ist. 

In  dem  zweiten  Intervalle  ist  U  stets  positiv,  T  zn  Anfang  positiv,  am 
Ende  negativ,  dazwischen  einmal  T^O  und  zwar  nar  einmal,  weil  in  dem 

AT 
ganzen  Intervalle  -—  negativ  ist. 
dp 

In  dem  dritten  Intervalle  ist  T  stets  negativ,  U  einem  Zeichenwechsel 
unterworfen,   so  dass  einmal  t7=rO  wird. 

Im  vierten  Intervalle  ist  ü  stets  negativ,  T  emmal  =  0. 

In  den  folgenden  Intervallen  wiederholen  sich  in  gleicher  Ordnung  diese 
Verhältnisse,  so  dass  das  fünfte  dem  ersten,  das  sechste  dem  zweiten  n.  s.f. 
gleichsteht. 

A. 

Aus  der  im  vorhergehenden  Artikel  erörterten  Folgeordnung  der  positi- 
ven und  negativen  Werthe  von  T  und  U,  die  bei  jedem  Uber  R  binaosgehen- 
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den  Wertbe  Ton  r  Statt  findet*),  iSsst  sich  nun  folgern,  dass  innerhalb  des 
Gebiets  der  kleinem  Werthe  tob  r  gewisse  ECreazungen  in  diesen  Anordnun- 
gen Toihand«!  sein  müssen,  die  das  Wesen  nnsers  zu  beweisenden  Lehrsatzes 
in  sich  schtiessen.  Ich  werde  die  Beweisführung  in  einer  der  Geometrie  der 
Lage  entnommenen  Einkleidung  darstellen,  weil  jene  dadurch  die  grösste  An- 
schaulicbk^t  und  Einfachheit  gewinnL  Im  Grunde  gehört  aber  der  eigentliche 
Inhalt  der  ganzen  Argumentation  einem  hohem  von  Räomticbem  unabhängigen 
Grebiete  der  allgemrinen  abstracten  Grössenlehre  an,  dessen  Gegenstand  die 
nach  der  Stetigkeit  zusammenhängenden  GrössencombinaÜonen  sind,  einem  Ge- 
biete, welches  zur  Zeit  noch  wenig  angebanet  ist,  und  in  welchem  man  sich 
auch  nicht  bewegen  kann  ohne  eine  von  räumlichen  Bildwn  entlehnte  Sprache. 

6. 

Das  ganze  Gebiet  der  complexen  Grössen  wird  vertreten  durch  eine  un- 
begrenzte Ebene,  in  welcher  jeder  Punkt,  dessen  Coordinaten  in  Beziehung 
auf  zwei  einander  rechtwinklig  schneidende  Achsen  /,  u  sind,  als  der  com- 
plexen Grösse  a;  ==:  <  +  lo  entsprechend  betivcbtet  wird:  bringt  man  diese 
complexe  Grösse  ni  die  Form  x  s^  r  (co9  §  •{-'*  ^'^^  s)j  ^^  bedeuten  r,  g 
die  Polarcoordinaten  des  entsprechenden  Punkts.  Der  Inbegriff  aller  complexen 
Grössen,  für  welche  r  einerlei  bestimmten  Werth  hat,  wird  demnach  dnrch 
einen  Kreis  reprflsentirt,  dessen  Halbmesser  dieser  WerUi,  nnd  dessen  Mittel- 
punkt der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  ist.  Denjenigen  dieser  Kreise,  ßir 
welchen  r  um  eine  nach  Belieben  gewählte  DÜFerenz  grösser  als  A  ist,  will 
ich  mit  K  bezeichnen,  and  mit  (1),  (2),  (3)  ....  (2»)  diejenigen  Punkte  auf 
demselben,  wdchen  die  beziehungsweise  zwischen  w  nnd  3ai,  zwischen  5u 
und?«,  zwischen  9  0)  und  Hai  n.B.f.  bis  zwischen  (|8fi  — 3)  bp  nnd  fSn  — i)ar 


*]  Es  ist  leicht,  zu  zeigen,  dass  auch  für  den  Werth  r  =  A  selbst  eine  gleiche  Fol- 
geordnung  noch  gültig  bleibt,  nur  mit  der  Einschränkung,  dass  dann  in  ganz  spe- 
ciellen  Fallen  ein  Übergangswertb  von  p,  (d.  i.  ein  solcher,  Tür  welchen  T  oder 
{/kO  wird)  mit  einer  der  Grössen  —  w,  «,  3»,  5n  u.s.w.  zusammenfallen  kann, 
wahrend  für  aUe  grosseren  Wertbe  von  r  jeder  Übergangswerth  von  g  »wUehen 
zweien  dieser  Grössen  liegen  muss.  Ich  halte  mich  jedoch  dabei  nicht  aof,  da 
für  unsem  Zweck  zureicht,  das  Bestehen  jener  Folgeordnong,  von  Irgend  einem 
Werthe  von  r  an,  nachgewiesen  zu  haben. 

Matkem.  Oatte  lY.  B 
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liegenden  Werlhe  TOn  g  entsprechen,  für  welche  nach  dem  4.  Artikel  T==  0 
wird.  Man  bemerke  dabei,  dass  fiir  die  Ponkte  (X),  (Z"),  (5)  a. s.w.  ü  po- 
sitiv, für  die  Ponkte  (2),  (|4),  (6)  a.s.w.  tdngegen  negativ  sein  wird. 

Die  Gesammtheit  derjenigen  Punkte  in  unserer  Ebene,  ^  welche  T  po- 
sitiv ist,  bildet  zusammenhängende  Flachentheile,  wie  schon  von  selbst  erhel- 
let, wenn  man  erwägt,  dass  hei  einem  stetigen  Übergänge  von  einem  Punkte 
zu  einem  andern  T  sich  nach  der  Stetigkeit  ändert.  Eben  so  bilden  sfimmt- 
liehe  Punkte,  filr  welche  T  negativ  wird,  zusammenhängende  Flädtentheile. 
Zwischen  den  Flächentheilen  der  ersten  Art  und  denen  der  zweiten  liegen 
Funkte,  in  welchen  T  sss  0  wird,  und  nach  der  Natur  der  Function  T  können 
diese  Punkte  nicht  auch  Flächenstücke,  sondern  nur  Linien  bUden,  welche 
einerseits  die  einen,  andererseits  die  andern  Flächentheile  begrenzen. 

Der  auss»halb  K  liegende  Ranm  enthält  n  Flächen  der  ersten  Art,  die 
mit  eben  so  vielen  der  zweiten  Art  abwechseln,  und  wovon  Jede,  von  einem 
Stilck  der  Kreislinie  K  an,  znsammenhängend  sich  ins  UneniUiehe  ersta«ekt. 
Zugteich  aber  ist  klar,  dass  jedes  dieser  FlächenstUcke  sieb  über  die  Krel»- 
linie  hinaas  in  den  innem  Raum  fortsetzt,  und  dass  in  Bezidinng  auf  die  wei- 
tere Gestaltnng  folgende  Fälle  Statt  finden  können. 

i)  Das  betreffende  von  einem  Theile  von  K  utfiulgmde  Flächenstttck 
endigt  sich  isolirt  innerhalb  der  Kreisfläche;  seine  peripheriscbe  Begrenzung 
besteht  dann  nur  ans  zwei  zusammenhängenden  Stücken,  wovon  emes  ein 
Bestandtheil  von  K  ist,  das  andere  innerhalb  des  Kreisraomes  liegt  In  der 
beigefügten  Figur,  wdche  sich  auf  eine  GMduuig  fünften  Grades  bezieht  und 
wo  die  Zeichen  von  T  In  den  verschiedenen  Flächentheilen  ejogeschrieben  sind, 
finden  sich  drei  der  Flächen  mit  positivem  T  in  diesem  Falle;  die  eine  hat  die 
Grenzlinien  10. i  und  1.11.10;  die  zweite  diese  4.5  und  5.12.4;  die  dritte 
6.7  und  7,13.6.  Flächentheile  ähnlich»  Art  mit  negativem  T  finden  sich 
zwei  vor. 

2)  Das  Flächenstück  durchsetzt  einfach  die  KreisDSche  d^gestalt,  dass 
es  mit  einem  an  einer  andern  Stelle  eintretenden  Eine  zusammenhängende 
Fläche  bildet    Die  ganze  peripherische  Begrenzongslinie  wird  d«ui  aas  vier 
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Stücken  bestehen,  von  denen  zwei  der  Kreislinie  K  an^hören,  nnd  die  bei- 
den andern  dem  innern  Ratitne.  In  onserer  Figur  findet  sich  dieser  Fall  bei 
dem  darch  2.3;  3.0.8;  8.9;  9.11.2  begrenzten  Fläcbenstück. 

3}  Das  Flächenstück  spaltet  sich  im  innern  Kreisraume  einmahl  oder 
mehrwemahle  dergestalt,  dass  es  mit  noch  zweien  oder  mehrern  ao  andwn 
Stellen  eintretenden  eine  zusammenhän^nde  Fläche  bfldet,  deren  ganze  peri- 
pherisclie  Begrenzung  dann  ans  sechs,  acht  oder  mebrem  Stücken  in  gerader 
Zahl  bestehen  wird,  die  abwechselnd  der  Kreislinie  und  dem  innern  Räume 
angehären.  In  unserer  Figur  tritt  diess  ein  bei  einem  Flächentheile,  dessen 
Begrenzung  durch  die  sechs  StUcke  3.4;  4.12.5;  5.6;  6.13.7;  7.8;  8.0.3 
gebildet  wird,  in  welchem  aber  T  negadv  ist 

8. 

Bei  einer  voUsländigen  Aufzählung  aller  denkbaren  Giestaltungen  der  in 
den  innern  Kreisramn  eintretenden  Flüchentheile  würden  den  angegebenen  Fäl- 
len noch  anderweitige  Modificationen  beigefügt  werden  müssen.  Wenn  z.  B. 
ein  solcher  Fläcbentheil  sich  zwar  in  zwei  Aeste  spaltet,  diese  aber  im  innern 
Baume  sich  wieder  Tereinigen,  so  würde  dieser  Fall,  jenachdem  nach  der  Ver^ 
einigung  die  Fläche  im  Innern  ihren  Abschluss  findet,  oder  (^ohne  neue  Thei- 
lung)  sich  bis  zu  einer  andern  Stelle  der  Kreislinie  fortsetzt,  dem  ersten  oder 
zweiten  Falle  des  vorhergehenden  Artikels  zugerechnet  werden  können,  in- 
dem die  Gestaltong  der  Fläche  nnr  durch  das  Einschliessen  einer  nicht  zu  ihr 
gehörenden  Insel  modificirt  sein  würde.  Übrigens  würde  es  nicht  schwer  sein, 
strenge  zu  beweisen,  dass  bei  der  besondem  Beschaffenheit  der  Function  T 
Modificationen  dieser  Art  gar  mcM  möglich  sind:  für  unsem  Zweck  ist  diess 
jedoch  uhnöthig,  indem  es  nur  auf  die  Folge  der  StUcke  der  deiweni  Begren- 
zung jedes  der  in  Rede  stehenden  Flächentheile  (d.  i.  derjenigen,  in  welchen 
T  positiv  ist}  ankommt. 

Wir  haben  nemlich  sdion  bemeridich  gemacht,  dass  die  Anzahl  dieser 
Stacke  allemahl  gerade  ist  (zw«  im  ersten  FaUe  des  voriiergehenden  Arti- 
kels, vier  im  zweiten,  sechs  oder  mehrere  im  dritten},  wovon  wechselsweise 
eines  der  Kreislinie  K,  eines  dem  Innern  Baume  angehört.  Ferner  ist  klar, 
dass  wenn  jene  äussere  Begrenzungslinie   immer  in  Einerlei  Sinn  durchlaufen 

B2 
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wird,  wozu  hier  derjenige  gewählt  werden  soll,  in  weldiem  die  Bezifnmgen 
der  Punkte  von  K  wachsen  (^also,  Beispiels  halh»  in  unserer  Figur  so,  dass 
die  Flüche  immer  rechts  von  der  Begrenzongslinie  liegt),  der  Anfang^nnU 
und  der  Endpunkt  eines  der  Kreislinie  angehörenden  Stücks  beziehungsweise 
durch  eine  gerade  und  die  am  eine  Einheit  grüsswe  ungerade  Zahl  bezeich- 
net sein  wird,  mithin  der  Anfangspunkt  nnd  der  Endpunkt  jedes  den  innem 
Raum  durchlaufenden  Stdcks  allemahl  beziehungsweise  durch  eine  ungerade 
nnd  eine  gerade  Zahl. 

Es  steht  also  fest,  dass  von  den  n  an  einem  mit  einer  ungeraden  Zahl 
bezeichneten  Funkle  von  K  in  den  innem  Raum  eintretenden  Linien,  in  denen 
überall  T  =  0  ist,  eine  jede  auf  eine  ganz  bestimmte  Art  *)  diesen  Raum 
zusanmienhängend  durchläuft,  bis  sie  an  einer  andern  mit  einer  geraden  Zahl 
bezeichneten  Stelle  wieder  austritt.  Da  nun,  wie  schon  oben  (^Schluss  des 
6  Art.)  bemerkt  ist,  in  ihrem  Anfangspunkte  der  Werth  von  U  positiv,  am 
Endpunkte  negativ  ist,  so  muss  wegen  der  Stetigkeit  der  Werthänderung  noth- 
wendig  in  einem  Zvnschenpunhte  V  =^0  werden.  Dieser  Punkt  reprüsentirt 
dann  eine  Wurzel  der  Gleichung  X^Q;  und  da  die  Anzahl  solcher  Linien 
=  n  ist,  so  ergeben  sich  auf  diese  Weise  allemahl  n  Wurzeb  jener 
Gleichung. 

9. 

Wenn  die  gedachten  Linien  durch  den  I^eisraum  gehen  ohne  ein  Zu- 
sammentreffen mit  einander,  so  ist  klar,    dass  die  so  erhaltenen  »  Wurzeln 


I  Dass  sie  allemahl  einen  ganz  beslimmlen  Lauf  bat,  beruhet  darauf,  dass  sie  einen 
Tbeil  der  äussern  Abgrenzung  einer  Flache,  für  welche  T  ein  bestimmleB  Zeichen 
bat,  ausmachen  soll:  ich  habe  das  positive  Zeichen  gewählt,  was  an  sich  ganz 
willkürlich  ist  So  verstanden  setzt  sich  z.  B.  die  in  t  eintretende  Linie  durch 
II  nach  10  fort:  als  Tbeil  der  Grenzlinie  einer  Flache,  worin  7*  negativ  ist,  würde 
die  Linie  1.11  nach  2  fortgesetzt  werden  müssen.  Spricht  man  hingegen  nur  von 
einer  Linie  worin  T^^O  ist,  ohne  sie  als  Tbeil  der  Begrenzung  einer  bestimmlen 
Flache  zu  betrachten,  so  würde  eher  11.9  als  natürliche  Fortsetznng  von  1.11 
gelten  können.  Der  hier  gewählte  Gesichtspunkt  unterscheidet  mein  gegenwärti- 
ges Verfahren  von  dem  von  1799,  und  trägt  wesentlich  zur  Vereinfachung  der 
Beweisföhmng  bei. 


»Google 
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flolhwendig  ongleich  sind.  Ein  solches  freies  Dorchgeben  findet  sich  in  unsrer 
Figur  bei  den  imien  von  3  nach  8,  von  5  nach  4  und  von  7  nach  6,  und 
es  gehören  dazu  die  durch  die  Punkte  0,  12,  13  r^räsentirten  Wurzeln. 
Wenn  hingegen  zwei  solcher  Linien,  oder  mehrere,  einen  Funkt  gememschafl^ 
lieh  haben,  so  ist  zwar  darum  noch  nicht  nothwendig,  aber  doch  möglich,  dass 
dieser  Punkt  zugleich  deijenige  ist,  in  welchem  U  ^  0  wird,  in  welchem 
Falle  dann  zwei  oder  mehrere  Wurzeln  in  Eine  zusammenfallen,  oder,  wie  es 
gewöhnlich  ausgedrückt  wird,  unter  sich  gleich  sein  werden.  In  unsrer  Figur 
treffen  die  Lüiien  1.10  nnd  9.2  in  dem  Punkte  11  zusammen,  und  in  demsel- 
ben wird  zugleich  U  ^  0;  die  Gleichung  hat  also  ausser  den  schon  aufge- 
führten dr^  ungleichen  noch  zwei  gleiche  Wurzeln. 

lO. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  nachzuweisen,  dass  wenn  der  eine  Wurzel 
=sp  repraesentirende  Punkt  P  in  zweien  oder  mehrem  Linien  T^O  zugleich 
tiegt^  das  Quadrat  von  x — p  oder  die  der  Anzahl  jener  concurrirenden  Linien 
entsprechende  höhere  Potenz  in  ^  als  Factor  enthalten  sein  wird.  Der  Be- 
weis davon  beruhet  auf  folgenden  Sätzen. 

Man  führe  anstatt  der  unbestimmten  Grösse  x  eine  andere  s  ein,  indem 
man  x^z-j-p  setzt.  Es  gehe  durch  diese  Substitution  A^  in  Z  über,  wo  also 
Z  eine  FuncHon  von  s  von  gleicher  Ordnung  wie  X  von  x  sein  wird,  deren 
conslantes  Glied  aber  fehlt  Indem  man  dieselbe  nach  aufsteigenden  Potenzen 
von  s  ordnet,  sei  das  niedrigste  nicht  verschwmdende  Glied 

=  «"a-  und  Z  =  Ä^»~  (i  +  Ü 
wo  ^  die  Form  Lz  +  Zi'a»  +  L"z^  +  n.  s.  w.  +  ^s"""  haben  wird;  end- 
lich setze  man 

»  =z  «  (cos  '4'  +  *  süi  -vp). 

Der  reelle  und  der  imaginäre  Bestandtbeil  von  s  drücken  die  Lage  jedes 
unhestmunten  Punkts  der  Ebene  als  rechtwinkhge  Coordinaten,  und  die  Grössen 
s,  i^/  die  Polarcoordinaten  ganz  eben  so  relativ  gegen  den  Punkt  P  aus,  wie 
die  Bestandtheile  von  a;,  nnd  die  Grössen  r,  ^  die  relative  Lage  gegen  den 
ursprünglichen  Anfangspunkt  bezeichnen.  Die  Verbindung  eines  bestimmten 
Werthes  von  s  mit  allen  Werthen  von  i^   in  einer  Aasdehnung  von  360° 
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stellt  also  die  Funkte  einer  Kreislinie  dar,  die  ihren  Mittelptuikt  in  P  bat  and 
deren  Halbmesser  ^  «  ist 

Setzt  man  nnn  K  =  k  Ceos  x  +  j  sin  x},  und  folglich 

jr»-»  =  Ä*-  Ccos  C«»  ^  +  x)  +  i  sin  Cm  \p   +  x)) 
so  wird  für  ein  unendlich  kleines  s  die  Grösse  ^  die  wenigstens  von  dersel- 
ben Ordnung  ist  wie  t,  neben  der  1  vernachlässigt,  und  miUün  gesetzt  wer- 
den dürfen 

T  =  k^  cos  (m-^  +  x) 
woraus  .erhellet,  dass  während  \p  um  360°  wachst,  das  Zeichen  von  T  in  m 
Stücken  der  Kreisperipherie  positiv,  und  in  eben  so  vielen  mit  jenen  abwech- 
sehden  negativ  ist,    oder  dass   T  in  2«  Funkten  =:  0  wird,    nemlicb  itlr 

^  =  i  C«  —  900),  1  (x  +  900),  1  (x  -)-  2700)  n.  s.  w.  Es  gehen  dem- 
nach von  P  zusammen  2«»  Linien  aus,  in  denen  T  =  0  ist,  oder  wenn  uian 
sie  paarweise  so  verbindet,  dass  jede,  wo,  bei  wachsendem  %p,  das  Zeichen 
aus  —  in  4*  iibergeht,  zusammen  mit  der  nächstfolgenden,  wo  der  entgegen- 
gesetzte Übergang  Statt  findet,  wie  die  Begrenznngslinie  eines  Fläcbentheils 
mit  positivem  T  betrachtet  wird,  so  treffen  in  P  überhaupt  m  dergleichen  Be- 
grenztmgstinien  zusammen. 

Von  der  andern  Seite  ist  klar,  dass  so  wie  Z  nnhestimmt  durch  s~  und 
durch  keine  höhere  Fotenz  von  »  theilbar  ist,  X  den  Factor  (x  —  p)"*,  aber 
keine  höhere  Fotenz  von  x  —p  enthalten  wird.  Es  ist  also  allemahl,  wenn 
p  irgend  eine  Wurzel  der  Gleichung  X=0  hedentet,  der  Exponent  der  höch- 
sten Potenz  von  x  —  p,  durch  welche  X  theilbar  ist,  der  Anzahl  der  tn  P 
zusammen^effenden  Begrenzungslinien  für  Flüchen  mit  positivem  T  gltich,  oder 
was  dasselbe  ist,  der  Anzahl  solcher  an  P  zusammentreffender  Flächen. 

Übrigens  ist  es  leicht,  der  Beweisführung  eine  von  Einmischirag  unend- 
lich kleiner  Grössen  ganz  unabhängige  Einkleidung  zu  gehen,  nnd  zwar  ganz 
analog  der  Schlussreihe  in  den  Art  3  und  4.  Es  lässt  sich  nemlich  ein  Werth 
von  »  nachweisen,  für  welchen,  so  wie  Rir  jeden  kletaiern,  der  gan«e  Cyklus 
aller  Wertbe  von  ^  dieselbe  abwechselnde  Folge  von  m  Stücken  mit  positi- 
v«n  T  nnd  ebensovielen  mit  negativen  darbietet.  Diese  Eigenschaft  hat  die 
positive  Wurzel  der  Gleichung. 
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0  —  mVi  —  C™  +  1)  '«  —  C«  +  2)  l'ss  —  C«  +  33  r»5  —  U.S. w. 
wo  /,  /',  /"  IL8.W.  die  positiven  Quadratwurzeln  ans  den  Normen  der  com- 
plexen  Grössen  L,  L',  L"  u.  s.  w.  bedenten,  oder  wo 

L  aa  /  (cos  X  +  i  sin  \) 

L'  =  /'  (cos  X'  -f-  •  sin  V) 

L"5=:  /"(cos  \"+  I  sin  X"}  n.s.w. 
geseilt  ist    Ich  glaube  jedoch,  die  sehr  leichte  Entwickinng  dieses  Satzes 
hier  übergehen  zu  können. 

Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Beweisrohrung  in 
der  Abhandlung  von  1799  die  Betrachtung  ^sw^er  Systeme  von  Linien  erfor- 
derlich war,  das  eine,  die  Linien  wo  r=0,  das  andere  diejenigen  wo  J7=0 
enthaltend,  während  in  onserm  jetzigen  Verfahren  die  Betrachtung  Eines  Sy- 
stems aosgereieht  bat;  ich  habe  dazu  das  System  der  Begrenzungslinien  der 
Flächentheile  mU  positivem  T  gewählt,  es  hätte  aber  eben  so  gut  zu  demsel- 
ben Zweck  die  Betrachtung  der  Begrenzungslinien  der  Flächen  mit  positivem 
(oder  negativem^  U  dienen  können. 


Zweite     Abtheilung. 

11« 

Zur  numerisi^en  BesUmmung  der  Wurzeln  solcher  algebraischen  Glei- 
chungen, die  nur  ans  drei  Gliedern  bestehen,  lassen  sich  verschiedene  Metho- 
dffli  anwenden,  die  hier  einer  Eleganz  und  Bequemlichkeit  fdbjg  werden,  ge- 
gen welche  die  mühsamen  bei  Gleichungen  von  weniger  einfacher  Gestalt  un- 
vnmeidUchen  Operationen  weit  zurückstehen.  Solche  Methoden  verdienen  also 
wobl  eine  besondere  Darstellung,  zumabl  da  Gleichung«!  von  jener  Form  häu- 
fig genug  vorkomiyoi. 

Es  gilt  diess  zunächst  von  d»  EntwicMusg  der  Wiirz«hi  in  unendliche 
Reihen.  In  der  That  läset  sich  jede,  gleichviel  ob  r<oeUe  pder  imaginäre  Wur- 
zel einer  Gleichung  ifiit  drei  Gliedem  durch  eine  convefgente  Reihe  von  ein- 
fachem Fortschreitnngsgesetz  ausdrücken.  Ich  werde  jedoch  ^ete  Auflösungs- 
art aus  mehrem  Gründen  von  meiner  gegenwärtigen  Beb*achtung  ganz  aus- 
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schliessen,  und  bemerke  hier  nur,  dass  der  Grad  der  Convergenz  von  dem 
gegenseitigen  Verhalten  der  CofiFBcienten  abhcüigig,  desa  sie  desto  langsame 
ist,  je  näher  dieas  Verhalten  demjenigen  kommt,  bei  welchem  die  Gleichung 
zwei  gleiche  Wurzeln  hat,  und  dass  in  diesem  Grenzfalle  selbst  sie  schwacher 
ist,  als  bei  irgendwelcher  fallenden  geometrischen  Progression.  So  bemer- 
kenswerth  auch  diese  Reihen  in  allgemeiner  theoretischer  Rücksicht  sind,  so 
wird  man  doch,  abgesehen  von  dem  Falle  wo  ihre  Convergenz  eine  sehr 
schnelle  wird,  in  praktischer  Beziehung  immer  den  mdirecteH  Methoden  den 
Vorzug  geben,  welche  in  den  nachfolgenden  Artikeln  entwickelt  werden  sollen. 

1«. 

Zur  Auffindung  der  reellen  Wurzeln  benutze  ich  meine  im  Jahre  1810 
zuerst  gedruckte  Hülfslafel  für  Logarithmen  von  Summen  und  Differenzen,  oder, 
wo  eine  grössere  Genauigkeit  verlangt  wird,  als  Logarithmen  mit  fünf  Zifem 
geben  können,  die  ähnliche  aber  erweiterte  Tafel  von  Matthiessen.  Ich  habe 
ein  Paar  specielle  Anwendungen  dieses  Verfahrens  schon  fi-üher  bekannt  ge- 
macht, nemlich  zur  Anflösung  der  quadratischen  Gleichungen  bei  der  1840 
erschienenen  zwanzigsten  Ausgabe  von  Vega's  logarithmischem  Handbuch,  und 
zur  Auflösung  der  cubischen  Gleichmig,  welche  bei  der  parabolischen  Bewe- 
gung zur  Bestimmung  der  wahren  Anomalie  dient,  in  Nro.  474  der  Astrono- 
mischen I^achricbten.  An  letzterm  Orte  ist  auch  bereits  die  allgemeine  An- 
wendbarkeit des  Verfahrens  auf  alle  algebraischen  Gleichungen  mit  drei  Glie- 
dern bemerklich  gemacht.  Obgleich  nun  die  Ausfilhrang  dieses  ganz  elemen- 
taiiscben  Gegenstandes  gar  keine  Schwierigkeit«!  hat,  so  wird  man  doch,  itei 
der  ziemlich  grossen  Mannigfaltigkeit  der  FflUe,  einer  übersichtlichen  Sonde- 
rung derselben,  und  der  Zusammenstellung  der  gebrancl^ertigon  Vorschriften 
ein  Paar  Seilen  gern  eingeräumt  sehen. 

Anstatt  jener  logarilhmischen  Hülfstafeln  kann  man  .sich  auch  der  ge- 
wöhnlichen logarithmisch -trigonometrischen  Tafeln  bedienen:  allein  tiieils  sind 
jene  im  Allgememen  fiir  den  gegenwitrtigen  Zweck  von  bequemem- Gebrauch, 
theils  gewähren  sie  doppelt  so  grosse  Genauigkeit  als  die  letztem.  Ich  würde 
daher  die  Benutzung  der  trigonometrischen  Tafeln  für  das  in  Rede  stehende 
Geschäft  auf  den  s^tenen  Fall  beschränken,  wo  man  die  durch  siebenzifrige 
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LogarithmeQ  erreichbare  Genauigkeit  noch  zu  überschreiten  wünscht  und  dazu 
die  bekannten  zefanzifrigen  Logarithmen  in  Vlacq's  oder  Vega's  Thesaurus  ver- 
wenden kann.  Übrigens  sind,  wenn  man  sich  der  Hälfslogarithmen  bedient, 
doppelt  so  viele  Fälle  za  unterscheiden,  als  wenn  die  trigonometrischen  Log- 
arithmen gebraucht  werden.  Als  ein  Nachtheil  darf  diess  jedoch' nicht  ange- 
sehen werden:  denn  wenn  einmahl  die  vollständige  allgemeine  Classification 
vorliegt,  ist  es  leicht,  jedem  concreten  Falle  sein  Fach  anzuweisen,  und  das 
eigentliche  iudirecte  Geschäft  ist  so  viel  leichter  auszuführen,  wenn  das  ganze 
Fach  nur  den  halben  Umfang  hat.  Aber  gerade  aas  jenem  Grunde  ist  für  die 
Auflösung  durch  trigonometrische  Logarithmen  die  allgemeine  Classification  kür- 
zer und  bequemer  darzustellen,  und  ich  werde  sie  daher  vorausschicken,  da 
sodann  die  Classification  fUr  die  andere  Aufiösungsfonn  sich  daraus  von  selbst 
ergibt 

18. 

Die  Ausführung  der  Methode  wird,  unmittelbar,  nur  auf  Bestimmung  der 
posithen  Wurzeln  einer  vorgegebenen  Gleichung  gerichtet;  die  negativen  er- 
gaben sich,  indem  man  dasselbe  Verfahren  auf  diejenige  Gleichung  anwendet, 
welche  aus  jener  durch  Einführung  der  der  ursprünglichen  Unbekannten  ent- 
gegengesetzten Grösse  entsteht 

Die  Gleichung  setze  ich  in  die  Form 
a!"+»  =:  ea^  ■±:  /=  0 
vfo  m,  n,  e,  f  gegebene  positive  Grössen  bedeuten.     Diese  Form  umfasst 
eigentlich,  nach  Verschiedenheit  der  Combinalion  der  Zeichen,   vier  verschie- 
dene Fälle,  wovon  aber  der  erste,  wo  beidemahl  die  oberen  Zeichen  gewählt 
werden,  ausfällt,  da  offenbar  die  Gleichung 

a!~+»  +  CiT«  +  /■  =  0 
keine  positive  Wurzel  haben  kann.  Übrigens  ist  verstattet,  vorauszusetzen, 
dass  m  und  n  ([worunter  ganze  Zahlen  verstanden  werden,  obwohl  die  An- 
wendbarkeit der  Methode  an  sich  davon  unabhängig  ist)  keinen  gemeinschaft- 
lichen Diyisor  haben,  indem  auf  diesen  Fall  jeder  andere  leicht  zurückzufüh- 
ren ist    Endlich  werde  ich  zur  Abkürzung  schreiben 

-^  =  x. 

Mafbem.  Clasae  IV.  C 
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Erste  Form. 
X-+»  -\-  ex*  ~  f  =1  0. 
Indem  man  einen  immer  im  ersten  Quadranten  tu  nehmenden  Winkel  0 
einführt,  so  dass 

^^  =  sin  B%  —  =  cos  ö^ 
f  f 

wird,  also  (T) 

/  COH  fl^ 

3-»+»  z=  ^  sin  fl2,  a?"  =  ,  a-*  =  e  lang  Ö^ 

findet  ^ch  darch  Elimination  von  x  die  Gl^cbong 

_      sinflg- 

cos  Ö2-+2- 

aus  welcher  0  bestimmt  werden  mnss.  Man  erkennt  leicht,  dass  der  zweite 
Theil  dieser  Gleichung  als  Function  einer  unbestimmten  Grösse  Q  betrachte^ 
von  0  bis  CD  wächst,  während  0  alle  Werthe  von  0  bis  90°  durchlitidt,  und 
dass  es  also  einen,  und  nur  einen  Werth  von  B  gibt,  der  jener  Gleichung  Ge- 
nüge leisteL  Nachdem  derselbe  gefiuden  ist,  erhJÜt  nun  x  aus  einer  der 
Fonneln  L  Man  bemerke,  dass  d  =  45°  wird  filr  A.  =  2*,  und  dass  folg- 
lich ö  im  erstcu  Octanten  zu  suchen  ist  wenn  X  kl^er,  im  zweiten  wenn  X 
grösser  ist  als  2". 

Zweite  Form. 
ar-+«  —  ex"  —  f  ssO. 
Man  wird  hier  setzen 

fxr-"-*  =  sin  Ö2j  ex-"  =  cos  6^ 
oder  CO 

.  f  e  f  cotang  6^ 

sin  Ö*  cos  e^  e 

wonach  also  6  aus  der  Gleidumg 
sinö^ 
^  "^  cos  e2«+2» 
zu  bestimmen  sein  wird,  was  auf  eine  und  nur  auf  eine  Art  geschehen  kann: 
der  WerÜi  von  x  findet  sich  sodann  durch  eine  der  Gleichungen  I.     Im  ersten 
oder  zweiten  Octanten  liegt  6,  jenadidem  X  kleiner  oder  grösser  ist  als  2*. 
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Dritte  Form. 


x-+>- 

-81-+/'  = 

=  0. 

Hier  wird  man  setzen 

—    =  sm  ö^,  — ■ 
e                     e 

=  cos 

oder  G) 

I-+-: 

=  /'l«Dg 

92,  j?"  =  _ 

r 

c  cos  e** 

von  welchen  Fonneln  eine  zur  BesUnunnng  von  x   dienen  wird,  sobald  der 
Werth  von  6  gefunden  ist    Dieser  ergibt  sich  durch  Aoflösong  der  Gleichung 

X  =  coB  e^  sin  e2- 
Da  das  anf  der  rechten  Seite  striimde  Glied  dieser  Gleichung,  als  Function 
einer  unbestimmtea  Grösse  0  betrachtet,  sowohl  für  d  ==  0  als  fUr  0  =  90o 
verschwindet,   so  muss    dazwischen  ein  grösster  W«:ih   liegen,   und  da  das 
Differential  des  Logarithmen  dieser  Function  =  (|2m  cotg  0  —  In  tang  6}  d& 

ist,  so  findet  der  grössle  Werth  Statt  für  ö  =  ö*,  wenn  man  v'"— =  tangö* 

setzt.    Es  wird  demnach  jene  Fnn(^on  von  0  bis  zn  ihrem  grössten  Werthe, 
welcher  offenbar 

_        nt"»" 

ist,  zunehmen,  und  von  da  bis  0  abndunen,  wälzend  6  von  0  zu  d*  und  von 
da  bis  90^  zunimmt.     Der  Bla^mumwerth  ist  daher  jedei^aüs  grösser  als  der 

Werth  f Ur  Ö  =  45**,  d.  i.  grösser  als  —-— ,  den  Fall  ausgenommen  wo  m  =  «, 

and  also  — —  selbst  der  Maximumwerth  ist. 
2«+- 

Han  schliesst  hieraus,  dass  jenachdem  X  grösser  ist  als 


Cm +  «)"+- 
oder  klrfner,  der  Gleichung  X  =  cos  ö*"  sin  Ö*"  gar  nicht  oder  durch  zwei 
verschiedene  Werthe  von  6  wird  Genüge  geleistet  werden  können.     Im  er- 

C2 
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Stern  Falle  hat  die  Gleichung  x'^>*  —  ea^  -{■  f  =  0  gar  keine  (positive) 
Wurzel,  im  andern  zwei.    In  dem  speciellen  Falle,  wo 


\  = 


(m  -f-  «3*"+" 

ist,  fallen  beide  Auflösungen  zusammen^  und  die  Gleichung  bat  zwei  gleiche 
Wurzeln,  wofür  man  nach  Gefallen  eine  der  drei  Formeln  benutzen  kann 

»  '  e»       '  m  +  » 

Was  übrigens  in  dem  Falle,  wo  zwei  Aoflösungen  wirklich  vorbanden 
sind,  die  Octanten  betrifft,  in  welche  die  Wertbe  von  0  faUen,  so  sieht  man 

leicht,   dass  wenn  X  grösser  ist  als  ,  beide  Werthe  von  ö  mit  Ö*  in 

demselben  Octanten  liegen,  nemliofa   im  ersten  oder  zweiten,  jenachdem  m 

kleiner  oder  grösser  ist  als  »:  ist  hingegen  X  kleiner  als  ■      ■-,  so  wird  der 

2'H"" 

eine  Werth  von  d  im  ersten,   der   andere   im  zweiten   Octanten  zu   suchen 

sein.    In  dem  speciellen  Falle,  wo  \  = ,  ist  45°  selbst  der  eine  Werth 

2"+» 

von  6,  und  der  andere  liegt  in  demselben  Octanten  wie  ö*. 

Es  mag  noch  die  aus  dieser  Zergliederung  aller  drei  Formen  sich  leicht 
ergebende  Folge  bemerkt  werden,  dass  nnsere  Gleichung  (insofern  wir  an- 
nehmen, dass  m  und  n  keinen  gemeinschaftlichen  Divisor  haben)  nicht  mehr 
als  drei  reelle  Wurzeln  haben  kann,  was  auch  aus  andern  Gründen  bekannt  ist. 

14. 

Die  vorstehenden  Vorschrirten  werden  nun  leicht  in  diejenigen  umge- 
schmolzen, die  der  Anwendung  der  Hülfslogarithmen  entsprechen,  da  diese, 
^  =  log  a,  B  =  log  b,  C  :=  log  c,  betrachtet  werden  können  wie  die  Log- 
arithmen der  Quadrate  der  Tangenten,  Cosecanten  und  Secanten  der  von  45^ 
bis  90<^  zunehmenden,  oder,  was  dasselbe  ist,  wie  die  Logarithmen  der  Qua- 
drate der  Colangenten,  Secanten  und  Cosecanten  der  von  45^  bis  0  abneh- 
menden Winkel,  also 
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a  =  taug  »*,  —  =  sin  ö*,  —  =  cos  < 


für  die  Wertbe  von  0  im  zweiten  Octanten,  odw 


1  ™    1         . 

—  =  lang  0^,  —  =  am 


,  —  =  cos  fl* 


für  die  Wertlie  von  S  im  eraten  Oclanten. 

Die  vollständigen  Vorschriften  vereinige  ich  in  folgendem  Schema,   wo 
eben  so  wie  oben 

gesetzt  ist 

Erste  Form. 
ic"+-  +  ex-  —  /■  =  0 
ß-iter  FaU.     \  >  2- 

_c+' 
6- 


:  (i"+»6-  s  dT  e"  : 


*  e 

Zireaer  fiifl.     X  <  2" 


^  =  51  = 


i"+"  =  -i-,  X" 


e*' 


Zweite  Form. 
i"+"  —  exf  —  /■  =  0 
&.ter  FoÄ.     X  >  2- 


o-+"6- 


:  a-c-  =  . 


6» 


eo 
Zweiter  Fo//.     X  <  2- 
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/■« 
e  ' 

Dritte  Form. 

x"+''  —  ex"  +  /■  =  0 

fV»ier  FoW.     —  <  *~    ^    -* 

Gar  keine  Auflösimg. 
zweiter  Fatt.     i- =  C-»  +  »)■+■ 

Zwei  gleiche  Wurzeln,  zu  deren  Bestimmung  eine  der  Gleichungen 

x'+'  =  (^  ^^  /'C°'+")  ^  =  z^ 

«  '  e»       '  m  +  n 

dient. 

Dr»f/er  Fall.     —  grösser  ela  ^^^ — — —  aber  nicht  grösser  als  2"+-,  und 

zugleich  m  grösser  als  n. 
Zwei  Wurzeln,  für  welche 

1  C'»+'* 

A.  O" 

3;«+»  =  /d,  a;~  =  £^,  a^  =  f. 
e  6 

Kferter  FoW.     Für  —  dieselben  Grenzen,  wie  Im  dritten  Fall,  aber  m  kleiner 

als  R. 

Zwei  Wurzeln,  für  welche 

1  ^   ^  C--+- 

A  o» 

«  c  c 

Fmper  Fall.    —  grösser  als  2"+". 

Zwei  Wurzeln,   wovon  die   eine  durcli  die  Formeln  des  dritten  Falles, 
die  andere  durch  die  des  vierten  bestimmt  wird. 
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Es  Diag  noch  bemeriit  werden,  dass  im  dritten  Falle  der  Werüi  von  a, 

Tvelcber  der  einen  Wurzel  entspricht,  kleiner  als  — ,  der  zur  andern  Wurzel 

gehörende  grösser  als  —  ist;  im  vierten  Falle  verhalten  sich  die  beiden  Wer- 
ft 

the  von  a  auf  ähnliche  Weise  gegen  — . 
m 

lA. 

Über  die  Anwendung  dieser  Vorschriften  ist  noch  folgendes  beizufügen. 

Znr  Bestimmung  jeder  Wurzel  sind  zwei  Operationen  auszuführen:  zu- 
erst, aus  X  den  dazu  gehörenden  Werth  von  a  (^und  damit  zugleich  den  von 
b  oder  c)  abzuleiten;  sodann,  aus  diesem  den  Werth  von  x  zu  berechnen. 
Für  jede  dieser  beiden  Operationen  kann  man  nnter  drei  Formeln  wtlhlen;  ich 
ziehe  in  den  meisten  F^len  die  zuerst  angesetzten  vor.  Bei  allen  diesen 
Rechnungen  hat  man  es  gar  nicht  mit  den  Grössen  X,  a,  b,  c  selbst,  sondern 
nur  mit  ihren  Logarithmen  zu  thun.  Die  erste  Operation  ist  eine  indirecte, 
und  beruhet  demnach  in  der  Regel  anf  mehrem  stufenweise  fortschreitenden 
Anntdienmgen,  wobei  es  bequem  gefenden  werd«i  wird,  zu  Anfang  Tafeln 
mit  einer  geringem  Anzahl  von  Zifem  zu  gebrauchen.  HatÜüessens  Tafel  hat 
bekanntlich  sieben  Dechnalen;  die  meinige  fünf;  Encke  und  Ursin  haben  sie 
mit  vier  Zifem  abdracken  la^en,  und  wenn  man  heim  Anfange  der  Arbeit 
noch  gar  keine  Eennbüss  einer  ersten  groben  Annäherung  mitbringt,  wird 
man  es  viell^cht  vortheUhaft  finden,  einen  noch  kurzem  Exlrsct  äor  Tafebi  mit 
nur  drei  Zifem  auf  einem  hesondem  Blättchen  vor  sich  zu  haben,   etwa  so: 
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A 

B 

A 

B 

A 

B 

0 

0,301 

1,0 

0,041 

2,0 

0,004 

0,1 

0,254 

«,1 

0,033 

2,1 

0,003 

0,2 

0,212 

1,2 

0,027 

2,2 

0,003 

0,8 

0,176 

1,3 

0,021 

2,3 

0,002 

0,4 

0,146 

1,* 

0,017 

2,* 

0,002 

0,5 

0,119 

1,5 

0,014 

i^ 

0,001 

0,6 

0,097 

1,6 

0,011 

2,9 

0,001 

0,7 

0,079 

1,' 

0,009 

3,0 

0,000 

0,8 

0,064 

1,8 

0,007 

0,9 

0,051 

1> 

0,005 

1,0 

0,041 

2,0 

0,004 

la 


AIb  Beispiel  mag  die  Gleichung 
ar?  +  28«*  —  480  =  0 
dienen,  wo 


6750      .       1 
^  -  823543'  **»«  X-  = 


:  2,0863825 


wird.    Die  Gleichnng  hat  die  erste  Form,  mithin  eüie  positive  Wurzel,  und 
gehört,  da  \  kleiner  ist  als  8,  zum  zweiten  Fall    Die  erste  Operation  besteht 

darin,  dass  der  Gleichnng  log  —  =  4^  —  3B  Genüge  geschehe,  also,  wenn 

man  die  Rechnung  mit  drei  Decimalen  anfängt,  dieser 

2,086=  4^  —  3ß. 
Ein  flüchtiger  Blick  auf  obige  Tafel  zeigt  schon,   dass  A  zwischen  0,5  und 
0,6  zu  suchen  sei.    Es  wird  nemüch 
Fehler 


A 

4^—  3S 

0,5 
0,6 

1,643 
2,109 

—  0,443 
+  0,023 


woraus  sich  auf  einen  genanern  Wertli  0,595  sclüiessen  lässt.     Eine  neue 


Rechnnng  nacli  den  Tafeln  mit  fünf  Decimalen,  wo  also  log  - 
zn  setzen  ist,  gibt 


:  2,08638 
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iA—9B  I         Fehler 


0,595 
0,596 


2,08501  —  0,00137 

2,08961     I     +  0,00323 
woraus  der  noch  genauere  Werth  0,5953  erkannt  wird.    Endüelr  für  sieben 
Declmalen  hat  man 


iA  —  3B 


Fehler 


0,5952    2,0859279    —  0,0004546 
0,5953    2,0863885    +  0,0000060   - 

60 

Zn  dem  Werlhe  A  =  0,5953  mnss  also  noch  die  Correction Ein- 

4606 

beiten  der  vierten  Decbnale  binznkonunen,  in  welcher  Form  ich  sie.  beibehalte, 
da  es,  wenn  zur  Bestinunung  von  x  die  erste  Fonnel 


gebraucht  werden  soll,   nur  daranf  ankonunt,  den  entsprechenden  Werth  von 

C  KU  finden.     Diesen  erhält  man,  indem  man  zu  dem  neben  A  =  0,5953  ste- 

60 
henden  Werthe  C  =  0,6935705  die  Correction  —  _—  X  798  binzufOgt 

4606 

letztere  wie  Embeiten  der  siebenten  Decbnale  betrachtet,  also 

C  =  0,6935695 

log/'  =  2,6812412 

71oga;  =  1,9876717 

log»  =  0,2839531 

X  =  1,9228841 

Zur  Auffindung  der  negativen  Wurzebi  vnrd  man  x  =  —  y  schreiben 

und  die  positiven  Wnrzeb  der  Gleichung 

„7  _  28«»  +  480  =  0 

aufsuchen.     Diese  gehjirt  zur  dritten  Form,  und  da  —  =     „„„^     grösser  ist 

X  6750 

als    ^'    =  2???^,  aber  kleuier  als  2'  =  128,  zugleich  auch  m  grösser  ist 

3»4«         6912  ' 
als  ft,  so  gut  der  dritte  Fall,  oder  es  finden  zwei  Wnrzeb  Statt,   zu  deren 
Ausmittiung  der  Gleichung 

2,0863825  =  3^  +  7B 
MaOem.  Clont  IV.  ^ 
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genügt  werden  muss.  Aus  der  Schlossbemerkimg  des  14.  Art.  weiss  man, 
dass  der  eine  Wertti  von  A  kleiner,  der  andere  grösser  sein  mnss  als  log  ^ 
=  0,12494.  Auch  ergeben  sich  die  Grenzen  der  Werthe  von  A  sofort  aus 
der  obigen  Tafel  mit  dreizifiigen  Logarithmen,  nach  welchen  man  erhalt: 


0,0 
0,1 
0,2 
0,3 


3A  +  TB 


Fehler 


2,107  +  0,021 

2,078  —  0,008 

2,084  —  0,002 

2,132  +  0,046 

Will  man  zur  nähern  Bestinunung  zuerst  vierzifrige  Logarithmen  gehrauchen, 
so  hat  man  zunächst  für  die  erste  Auflösung 


JA  +  7S 


0,05 
0,06 


2,0869 
2,0847 


Fehler 


+  0,0005 
—  0,0017 
Sodann  ergeben  die  fünfzifiigen  Tafeln 

0,052     I     2,08667     1     +  0,00029 
0,053     I     2,08638     1  0 

Endlich  die  siebenzifrigen 

0,0529     I     2,0863943     l     +  0,0000118 
0,0530     I     2,0883660     |     —  0,0000165 
Hienacii  wird 

A  =  0,0529417 
log^  =  2,6812412 
71ogy  =  2,7341829 
logy  =  0,3905976 
—  y  =  i  =  —  2,4580892 
Für  die  zweite  Auflösung  steht  die  Rechnung,   auf  ähnliche  Weise  geführt, 
folgendermaassen ; 


0,19 
0,20 

0,197 
0,198 


3A  +  TB 

Fehler 

2,0843 
2,0868 

—  0,0021 
+  0,0004 

2,08827 
2,08654 


—  0,00011 
+  0,00016 
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0,1975     I     2,0863805     1     —  0,0000020 
0,1976     I     2,0864082     |     +  0,0000257 
A  =  0,1975072 
log/-  =  2,6812412 
71ogy  =   2,8787484" 
logy  =  0,4112498 
a:  =  —  2,5778036 
Die  CrleichoDg,   welche  uns  hier  als  Beispiel  gedient  hat,  ist  absichtlieb 
so  gewählt,  dasB  zwei  ihrer  Wurzeln  wenig  verschieden  sind.    In  einem  sol- 
chen Falle  sind,  wie  schon  oben  im  Art.  11  bemerkt  ist,  die  Reihen  wegen 
ihr«  sehr  langsamen  Gonvergenz  wenig  branohbar:   auch  bei  der  indirecten 
Auflösimg  ist  davon  wenigstens  eine  schwache  Analogie  erkennbar,  indem  das 
Fortschreiten   der  successiven  Annäherungen  bei  den  beiden  negativen  Wur- 
zeln ([welche  eben  die  wenig  ungleichen  sind}  etwas  träger  ist,   als  bei  der 
pontiven.    Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  aber  der,  dass  die  sehr  langsame 
Convergenz  der  Reihen  für  sämmttiche  Wurzeln  eintritt,  während  bei  dem  in- 
directen Verfahren  die,  auch  nur  in  geringem  Grade  tühlbare,  langsamere  An- 
näherung lediglich  bei  den  zwei  wenig  verschiedenen  Wurzeln  vorkommt. 

w. 

Ganz  verschieden  von  dem  in  den  vorhergehenden  Artikeln  gelehrt«! 
Verfahren  ist  dasjenige,  welches  zur  Bestimmung  der  imaginäreo  Wurzeln  an- 
gewandt werden  mnss.  Im  Allgemeinen  ist  die  BesÜmmong  der  imaginären 
Wurzeln  anf  indirectem  Wege  deswegen  weit  schwieriger,  als  die  der  reellen, 
weil  jene  aus  einem  unendlichen  Gebiet  von  zwei  Dimensionen  herausgesucht 
werden  müssen,  diese  nur  aus  einem  Unendlichen  von  Einer  Dimension,  und 
gerade  darum  verdient  ein  sehr  umfassender  besonderer  Fall,  wo  man  jene 
Schwierigkeit  umgehen  und  die  Frage  in  dasselbe  Gebiet  versetzen  kann,  zu 
welchem  die  Aufsuchung  der  reellen  Wurzeln  gehört,  eine  eigne  Ausführung. 
Einen  solchen  Fall  bieten  die  Gleichungen  mit  drei  Gliedran  dar. 

Da  die  Methode  mit  gleicher  Leichtigkeit  angewandt  werden  kann,  die 
CoÖfficienten  der  Gleichung  mög^i  reell  oder  imaginär  sein,  so  lege  ich  so- 
fort die  allgemeine  Form  der  Gleichung  zum  Grunde 

D2 
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X  =  af+*  +  e  Ccos  s  +  •  sin  e)  a:"  +  /"  (cos  p  -j-  i  tön  p)  =  0 
wo  e  nnd  f  posiüve  Grössen  bedenten:  fttr  einen  reellen,  positiven  oder  ne- 
gativen, CoäJScienten  ist  dann  der  betreffende  Winkel  (g  oder  (p')  entweder 
0  oder  180<>.  Die  Voraussetzung,  dass  m  und  n  keinen  gemeinschaftlichen 
Divisor  haben,  wird  ohne  Beeinträchtigung  der  Allgemeinheit  auch  hier  beibe- 
halten bleiben  können.  Eine  der  Gleichung  Genüge  leistende  imaginäre  Wur- 
zel jt  =/  -(-  10  setzt  man  in  die  Form  r  (^cos  p  +  *  sin  p3,  wobei  es  für 
nnsem  gegenwärtigen  Zweck  vortheilhefter  ist,  die  sonst  gewöhnliche  Bedin- 
gung, dass  r  positiv  sein  soll,  hier  nicht  zu  machen,  sondwn  anstatt  dersdboi 
die,  dass  g  immer  zwischen  den  Cirenzen  0  nnd  ISQO  genommen  werden  soll. 
In  dem  Fall,  wo  die  Coöfficienten  der  Gleichung  beide  reell  sind,  kann  man 
den  Umfang  der  Werthe  von  g  noch  weiter  auf  die  Hälfte  vwengen:  denn  da 
bekanntlich  von  den  imaginftren  Wurzeln  einer  solchen  Gldchung  je  zwei  za- 
sammengehören,  wie  /  +  *"  und  l  —  tu,  so  wird  offenbar  fUr  die  eine  Wur- 
zel jedes  Paars  der  Werth  von  g  zwischen  0  und  90°  fallen,  und  man  braucht 
durch  das  indirecte  Verfahren  nur  diese  zu  bestimmen,  indem  daraus  die  an- 
dere von  selbst  folgt  durch  Vertanscbung  von  g  mit  160°  —  g  und  von  r 
mit  —  r. 

18. 

Das  Wesen  der  Methode  besteht  in  der  Aufstellung  einer  Gleichung, 
welche  bloss  g  ohne  r  enthält  Um  dazu  zu  gelangen,  setze  man  die  Glei- 
chvng  X  =  0  durch  Division  mit  ihrem  ersten  Gliede  in  die  Form 

1+e  (co8«  +  i  süii)  3!-»+/'  (cos 91 +1  Bintp)  «-"— »  =  Ö 
oder 

l+«---(cos(iip— e}  — iBin{(ip— <))+/i— •»-■(cos((»+«)f— 5»)— iiiii((m-(-n)p— 9i))  =  0 
Da  nun  hier  die  imaginären  Theile  einander  auflieben  müssen,  so  hat  man  (T) 

r-  =  —  /'3inCC'"+»)f  — ^) 
c  sin  (ng  —  e) 
Auf  ähnliche  Art  erhält  man,   wenn  man  die  Gleichung  X  =  0  mit  ihrem 
zweiten  oder  dritten  Gliede  dividirt,  und  erwägt,   dass  in  beiden  Fällen  die 
imaginären  Theile  der  neuen  Gleichungen  einander  aufheben  mUsSMi,  die  Glei- 
chnngot 
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m 


smC«p— e) 
^_  _   esinCMf+t  — ^3 

Man  steht,  daas  jede  der  drei  Gleicfanngeii  (T)  anch  sclion  aus  der  Verbindung 
der  lieiden  andern  abgeleitet  werden  kann.  Elininirt  man  aber  r  aus  Verbin» 
dnng  iweier,  90  erhilt  man  (U) 

,  _  ,_    .    .     sinCi»?+«  — $)*8inC''g  — »3' 

■-      ^  si.cC-"+»Dp-«-+- 

WO  zur  Abküntmg  (ehea  so  wie  oben) 

gesetzt  ist  Ans  dieser  Gleichung  hat  man  die  versciüedaien  Werthe  von  g 
zu  bestimmen;  den  Werth  von  r,  welcher  jedem  Werthe  von  g  entsprich^ 
findet  man  sodnm  aas  einer  der  Gleichnngen  (T),  am  besten  ans  der  zweiten, 
rücksichtlich  der  ahsolaten  Grösse,  wobei  jedodiin  dem  FaDe,  wo  m-f-n  ge- 
rade ist,  noch  eine  der  beiden  andern  Gleichnngen  zu  Entscheidoog  des  Zei- 
chens hinzugezogen  werden  mnss. 

1». 

Die  Auflösong  der  Glricbung  U  auf  indh«ctem  Wege  wird  man  hnmer 
mit  Ldchägkeit  beschaffen  können,  wozu  noch  die  BerUckaichtignng  der  fol- 
genden Bemerkungen  beitragen  wird. 

f)  Die  Werthe  von  g  liegen  zwischen  0  und  180<>;  hi  dem  Falle,  wo 
die  Cofifficienten  der  vorgegebenen  Gleichung  reell  süid,  braudit  man  nur  die 
halbe  Anzahl,  nemlich  die  zwischen  0  und  OO"  liegenden,  einzeln  aufzusuchen. 

2)  In  dem  einm  wie  in  dem  andern  Falle  wird  man  zuerst  das  betref- 
iinide  Intovall  in  die  verschiedenen  Unterabtheilnngen  sdieiden,  die  sich  durch 
die  Zeichenabweobslungen  in  den  Werthen  der  auf  der  rechten  Seite  der 
Gleichung  II  stehenden  Function  von  p  bilden.  Die  Übergangswerthe  von  g 
können  offenbar  nur  solche  sein,  wo  einer  der  Winkel  mg-{-t  —  <p,  «p  —  f, 
(M+n)g  —  p  durch  180°  theilbar,  und  also  jene  Function  selbst  mtweder 
0  odw  unendlich  wird.    Von  jenen  Unterabtheilnngen  bleiben  dann  diejenigen, 
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in  welchen  der  Werth  der  Function  negatiT  wird,   sdion  von  selbst  aus  der 
weitem  Untersuchung  ausgeschlossen. 

33  Falls  man  nicht  schon  auf  andern  Wegen  gMulherte  Werthe  von  g 
erlangen  kann,  wird  man  sich  das  indirecte  Durchsuchen  der  geeigneten  In- 
tervalle dadurch  sehr  erleichtem,  dass  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  aus  den 
Beispielen  des  16.  Artikels  m  ersehen  ist,  die  ersten  Versudw  nach  abge- 
kürzten Tafeln  mit  wenigen  Zifern  ausfuhrt,  und  in  manchen  FSilea  möchte 
man  wohl  bequem  finden,  zuerst  nur  die  Sinuslogarithmen  mit  drei  Zifern  auf 
einem  Blättchen  etwa  von  Grad  zu  Grad  verzeichnet  zu  diesem  Zweck  zu 
verwenden. 

SO. 

Zu  weiterer  Erläuterung  mag  die  Berechnung  der  imaginären  Wurzeln 
der  oben  behandelten  Gleichung 

aj?  +  28iF*  —480  —  0 
als  Beispiel  dienen.     Nach  der  Bezeichnung  des  Art.  17  haben  wir  hier  zu- 
vörderst, wie  oben,  m  =  4,  n  =  3,  e  =  28,  f  =  460,  und  sodann  weiter 
e  =.  0,  ^  =  180°.     Die  Formehi  I  des  Art.  18  werden  demnach 


r+  = 


480  sin  7  f 
28  sin  3  f 
480  sin  4  g 


sin  6  p 
3  _  _  28sin4p 
sin  7^ 
und  die  Formel  II 

1    _  823543         ,     sin  7  p? 


K  6750  sin3pSsin4p* 

aus  welcher  GWchnng  zwd  zwischen  0  und  90^  liegoide  Werthe  von  p  zu 
bestimmen  sind,  da  die  Gleichnng  X  =  0  neben  ihren  drei  berdts  ermittelten 
reellen  Wurzehi  noch  zwei  Paare  zusammeng^öriger  imagin&rer  hat.  Inner- 
halb dieser  Grenzen  wird  sin  7  p  dreimahl  =  0,  nemlich  für  p  =  254-  '^*'' 
51^  Grad  und  77f  Grad,  wobei  sin  7p?  jedesmahl  sein  Zeichen  ändert;  sinSp 
wird  einmahl  =  0  für  p  =  60°  gleichfalls  mit  Zeichenwechsel  von  sin3p3; 
endlich  sin  4  g  wird  einmahl  =:  0  für  p  =  45°^  aber  ohne  Zeicfaenwechsel  für 
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sin  4  p*.    Erwägt  man  nun  noch,  dass  der  Werth  von  ^ für  o  =  0 

sin3p»sin4f* 
7? 
dem  Grenzwerthe  — —  gleich  ZQ  setzen  ist,  so  wird  das  Verhalten  der  Wer- 
334+ 

the  jener  Fanetion  in  den  sechs  Unterabtheilnngen  des  Zwischenraomes  von  0 
his  900  jn  folgender  Übersicht  znsanunengefosst: 
823543 


;  =  0  Grad 

2Sf 

45 

51f 

60 

T7^ 

90» 


6912 

+ 
0 


0 

+ 
CO 


Man  erkennt  hierans,  dass  sowohl  hn  vierten  als  im  sechsten  Zwiscben- 
raome  nothwendig  ein  der  Formel  n  Genüge  leistender  Werth  von  p  liegen 
mnss,  and  eines  Mehrem  bedarf  es  für  unsem  Zweck  nicht,  da  schon  von 
vorne  her  fest  steht,  dass  es  nnr  zwei  solche  Werthe  gibt.  Die  Gleichnng  n 
setze  ich  in  die  Form 

71ogsin7;  —  3logsin3;  —  41ogsm4f>=S=  2,0863825 

Die  Auffindung  des  zwischen  5if  und  60  Grad  liegenden  Werthes  durch 
allmählige  Annäherung  vermittelst  der  Tafeln  mit  3,  4,  5,  7  Zifem  zeigt  fol- 
gendes Schema: 

l       \       S        \       Fehler 

57»  1,527  —  0,559 

58      I     2,354     I     +  0,268 


57»  40' 
57  50 


2,0624 
2,2057 


—  0,0240 
+  0,1193 
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57041'    I     2,07858     I     —  0,00980 
67  42     I     2,09074     |     +  0,00436 

870  41' 41"   I     2,0862962     1     —  0,0000883 
57  41  42     I     2,0865320     |     +  0,0001495 
Hieraiu  g  =  5704r41"366,  und  ferner  nach  der  zweiten  Formel  in  I, 
log  sin  4;  =  9,8891425» 

Compl.log9in3;  =  0,9193523 
log  C— *803     =  2,6812412» 
71ogr  =  3,4897360 

logr  =;  0,4985337 

und  damit 

X  =  +  1,6843159  +  2,66379141 

so  wie  die  andere  dazn  getiörige  Wnrzel 

a;  =  +  1,6843159  —  2,6637914i 

Der  andere  zwischen  77^  nnd  900  liegende  Wertli  von  p  wird  durch 
Anwendung  von  Tafehi  mit  drei  Dechoalen  als  zwischen  860  und  870  liegend 
erkannt  Die  Rechnung  m  gleicher  Gestalt  wie  im  vorhergehenden  Falle 
steht  so: 

f       I        S  Fehler 

860         1,885         —  0,201 
87       I     2,533  +  0,447 

86010'    I     1,9907     I     —  0,0957 
86  20     I     2,0946     |     +  0,0082 

86  19     I     2,08409     |     —  0,00229 
86  20     I     2,09447     |     +  0,00809 

86019' 13"   I     2,0863229     1     —0,0000596 

86  19  14     I     2,0864970     |     +  0,0001145 
l  =  860 19' 13"  342 
logsin4;  =  9,4049540» 

CompLlogsinS;  =  0,0081108» 
log  C—  480]  =  2,6812412» 
7  logr  =  2,0943060» 

logr  =  0,2991866» 
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i' BEiTnüeEzm  tbeokh: DIR  Aujsssiueffltn« «uBianniGEiiu.'  >  as 

ZleM  m«li-  TOT,'  r  pOsiUr  m  haben,  so  bnucht  mm  nur  mgleicK  fllr  g  id 
m  180»  vergrösBertm  Werft  Md"  19'  18"  342  ammsete«!.  Die  Wtrii« 
selbst  ist  \  ■  '■  !■    ^  ■■■■,.■■  ■ 

a>=i  —  0,1278118  ™l,98»«34f ■ 
und  die  Biid«»  4am  gehörig,  not  im  Hekiei  des  ini^iMreii  ThtOs  dirrdn 
rerachiedeii. 

Die  sämmllichen  Wurzeln  der  Gleichung  x^  +  28a:*  —  480  =  0  siiid 
demnach 

+  1,9228841 

—  2,4580892 

—  2,5778036 

+  1,6843159  +  2,6637914.- 

+  1,6843159  —  2,6637914(  -  - 

—  0,1278113  +  1,9874234( 

—  0,1278113  —  1,9874234< 

Die  Sunune  der  Wnraeln  +  0,0000005  ist  so  genan  mit  dem  wahren  Werthe 
0  tibereinstünmend,  wie  nnr  von  dem  Gebrauch  siebenzifriger  Logarithmen  er- 
wartet werden  durfte.     In  der  andern  Form  hat  man 


logr 

S 

0,2839531 

0 

0,3905976 

180» 

0,4112498 

180 

0,4985337 

57     41' 

41"366 

0,4985337 

302     18 

18,  634 

0,2991866 

93    40 

46,  658 

0,2991866 

266     19 

13,  342 

Die  Summe  der  Logarithmen  der  Werthe  von  r  findet  sich  s=  2,6812411, 
gleichfalls  befriedigend  genau  mit  dem  Logarithmen  von  480  üliereinstimmend. 

Es  wird  Übrigens  kaum  nöthig  sein  zn  erinnern,  dasa  die  in  diesem  so 

wie  die  im  16.  Artikel  aufgestellten  Rechnungen  nur  dazu  bestimmt  sind,  den 

Gang  der  Arbeit  nach  ihren  Hauptmomenten  zu  erläutern,   kelnesweges  aber 

für  die  Form  des  kleinen  Mechanismus  der  Operationen  maassgebend  sein  sol- 

Mathem.  Clatse  IV.  E 
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leiL  GeObtere  Rechner  werden  mefstms  Torziehen,  nidrt  so  vMe  Zwbcli  en- 
stofen  ansnwendai,  als  in  jenen  Stielen  geschehen  igt.  Ühw^iatqit  wird 
jeder  in  dergleichen  Arbeiten  einigennaaasen  erfahrne  die  Einzelnheiten  des 
Geschäfts  leichl  selbst  in  diejenige  Gestalt  bringen,  die  dm  jedesmaligen 
UmsUnden  nnd  »eäner  eigaea  iadividnellen  Gewöhnung  am  meisten  angemes- 
sen istj  und  es  kann  Mee  nicht  der  Ort  sein,  in  solche  Einzelnhdten  weiter 
ejungehcai. 
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Bcmerkan^en 

Inschrift  eüies  Thongefcisses  mit  babylomscher 
Keilschrift. 

G.    F.    Grotefend: 

Der'KtfniglicheD  Socieiät  vorgelegt  am  12.  Uai  1848. 

±Jt  adt  der  gelungenen  Bbtidfleniiig  dar  altpersiadien  Keilschrift  andi  den 
übrigen  Keilsdiriftarten,  deren  Kenntniss  uns  noch  mdir  Auischliiss  über  Asiens 
höchst«  Alterthom  Terbetest,  eine  grosse  Tbäti^it  zugewandt  wird;  so.balte 
ich  es  ftlr  meine  Pflicht,  denjenigen  Gelehrten,  we^e  Lnst  und  Müsse  geaug 
besitMtt,  vm  die  finträthscjoiBg  dar  babylonisGhen  KeilachHft  zu  Tereuchen,  eine 
durch  ihren  Inhalt  und  Umfang  gleich  fördernde  Inschrift. ojiclrf  UQger  vorzA^t^ 
halten.  loh  vradanhe  sie  dem  Yormaligen  Set^etär  der  englischeft  fiesidutr 
Schaft  in. Bagdad  Karl  Bellino.,  welcher  sie  schon  vor  dreissig  .Jahren  von 
einnn  TbongefKase  derjenigen  Farm,  welche  man  in  meinen  Jieuen  Beiträgen 
zur  Erütutemng  der  babylonischen  Keilschrift  S.  41  abgebiUet  findet,  aus  dw 
AlterttittmersanaBlnng  des  katiioBsch-armeniMhenGeneralvicars  des:  Bis^iumes 
von  Ispahan  mit  ebeäi  so  vieler  Treue  und  Geschicklichkeit  als  Unv^droasea- 
heit  und.  Auadaner  abjeeighuete-  .Was  mir  Bellino  uater  Aw  22.  Mai  und 
31.  Jidius  1818  aber  jene,  InsehrHt  miUheilte,  ist  in  den  eben  erwätoten  Bei- 
^itg«i  auf  S.  18  bis  22  abgedrucht,  welehett  ich  hier  nur  hinzufttge,  dass 
uater.  dem  mit  A  bee^dneten  Thongef^sse ,  mit  wachem  Bellino  unser  mit 
JT  beeoichiietes  verglich,  eben  dasjenige  gemeint,  istj  dessen  itassere,  Gestalt 
4lie  41ste  Seite  jener  Beitrüge  xeigf,  und  dessen  mit  B  gldehlantende,  wie- 
wohl .ni^  in,  eönwlei  Weise  gesebridbene  Inschrift  Claudius  lameS  Rieh 
in  seinem  Seoond  Memoir  on  Babglou  (XoiuIor  .1818)  imter  N.  4  heraus- 
gegeben hat     Auf  der  in  eben  jenen  Beib-ttgea  gellefertini'  Yacglcichungstafel 

A2 
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TOD  28  babylonischen  Inschriften  ist  der  Anfang  von  A  nnd  B  luter  N.  XXIV 
nnd  XXV,  sowie  der  Anfang-  and  die  Mitte  Hoserer  Inschrift  unter  N.  XXVI 
tmd  XXVn  mit  dem  Anfange  eines  ähnlichen  Thongeiässes  unter  N.  XXVm 
zDsaBunengestellt,  withrend  JV.  XXIII  den  Anfang  einer  acbtzeiligen  Inschrift 
wiedergibt,  deren  letzte  Zeile  znfolge  der  Vergleichnngstafel  im  zweiten  Hefte 
des  sechsten  Bandes  der  Fnndgmben  fcs  Ori«its  zq  S.  143  ff.  fast  ganz  mit 
den  vier  letzten  Zeilen  unserer  Inschrift  zusammenstimmt,  ausser  dass  sie  der 
Schreibung  des  dritten  Zeichens  in  äw  drUtletztrai  Zeile  nnserer  Inschrift  zu- 
folge davon  sich  eben  so  unterscheidet,  wie  von  dem  Bmchstäcke  der  eben 
daselbst  gelieferten  gjeichlantenden  Inschrift  C,  nnd  wie  die  vorerwähnte  A 
von  B.  Welche  von  den  zweierlei  Schreibeweisen  die  ältere  oder  jüngere 
«ei,  mag  hier  noch  dahingestellt  bleiben;  dagegen  werde  hier  darauf  aufimerk- 
«am  gemacht,  dass  besonders  in  d»  ersten  S)>alte  nnsraer  Inschrift  am  tkiäs 
der  Zeilen  die  senkrechtes  Keile  votier  nnd  dicker  gezeichnet  lAnd,  um  deren 
tiefem  Eindmck  an  dem  ötwas  «rhöhten  itaime  zwischen  den  Spalten  annn- 
desten,  wUu-ehd  fiiejenigen  Zeichen,  wel«^,  w4e  in  'd»r  4  und  45steB  Zcdle 
äw  ersten  Spalte  und  in  der  233teK  Zeile  der  nMem  Spalte  noch  iAet  den 
Rand  hiian  gesduleb«!  sind,  sich  ikrch  grössere  Feinheit  ihrer  Sehriflifige 
anssaidinen.  Wie  weit  von  ^der  vierten  Z^e  der  ersten  Spalte  k  die  fünfte 
iee  mittlem  hinein  geecbriebm  ward,  erkennt  nsm  ans  den  ähnliehen  Schlüsse 
der  zwölften  ZeSe  der  vordersten  Sprite.  Uebrigens  ist  die  sübelBhare  Son- 
derbflrtteit,  mit  welcher  die  Schiiftzeiehen  bald  eng  in  einand«*  EaBammeng»- 
iMngt,  bald,  wie  besonders  gegen  den  Sdiluss  der  InBührfft  geschah,  um 
keine  Z»äen  'ganz  leer  zu  lassen,  weitläoftlg  ato  eimoder  gieschri^en  wor- 
den, eine  Folge  derEigenthftmlichkeit  babyloms<Aer  Keyschrift,  dardtans  keine 
WorUire^migen  m  gestatten,  imd,  wo  möglieb,  'aiT^«ng  veri>nndene  Worier 
entweder  auch  tai  dieselbe  Zeäe  at^nmehmen,  oder  das  <d83ia  Gehörende  in 
ehier  besondem  Zelle  ^  wie  In  J,  0  md  46,  darantevso'  schreiben.  In  der 
grossen  :Ins^ift  von  zefaen  galten,  wedebe  die  ostidtBsehe  Compegttie  tu 
london  im  J.  1808  bekannt  gemacht  hat,  und  deren  verkdiiedenartige  Zusam- 
menstimnmng  nat  ^em.  Anfange  unserer  Inschrift  in  einer  s^  zusamm^e- 
seteten  Schriftart  die  obeneptrtthnte  VergleichungstaPel  babylonischer  >Bacluteine 
nnter  JV.  VH  nnd  XK  aeigt,  findet  man  daher  in  der  19,  47  und  54^enj  Ke3e 
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dar  AtaftAft  Spike  eine  Zoichenreibe  ii«cb  iiora^ftlb  depmlhMt.  Udeii'  .unter- 
gescbiriMa,  während  ekzelne  Zeilen  wc^ea  schadhaft«-  ^teU^n  tu  Steine 
wie  Hl^  68  und  W,  69,  ganz  leer  gelassen,  wijrden.        ' 

Betraofatet  Buin  die  sehe  HUnmengesebite  Schriftart  babylonischer,  Steine 
als  «nie  Undabehrifl,  die  kleiaepe  SehriAart  ider  Tbdngiefilsse  dagegen)  sowie 
der  Urknndm  n  TiMn,  .als  enne  CnHivflebrifi;  ev^gekären  idteser  nicht  nur 
die  dritte  Scliriftart  Ton^Fersepolis,  soDd«ra!iaudi  (fie  voii:B^et4a  und  SehnU 
abgezeiobnetm  Inschriften  tm  fihorsahad  am  Tigiia  und  vom  See  Wan  in 
Annenien  an^  ■  so  selic  sie  siok'  aucb  dmrdi  besondere  E<igenthüirfioäkeitoB, 
nadt  weichen  sich  ihr' igegeiiselfigeB  Alter  idirajg^  Maassfin  bestimnieB  blaset, 
von  einander  untcrsoheided.  I>ajra  die  Uneialaohffift  in  den  Biönen  von  «Babylon 
und  Snsa  niol]A  ans  äst  CnrsiT^hrift,  sondeim  diese  viehnelir.  am  jener  her- 
vorging, «-hellet  daraus^  meä.  es  sich  leichten-  hegreift,  wie  die  einzeken 
Zeichen  der  CnnftvschriA  ans  den  zosammengtselKtem  der  Unoialsebrift  mU- 
stnndai,  als  nmgdEelhrt.  VengkicMnum  das  erste  Vfati  lutserer  Insdiriftmit 
dem,  welches  in  der  grossim  Insofarift  demosläidiaelken  Compagnie  am  Schlüsse 
voa  l,  6  diid  xn  Anfimge  von  Botta's  IX,  &  steht,  so  haon  uns  soglei^  das 
erste  Zeichen  dessdbeB,  welehes  in  der  dritten  Sdiriftavt  sn  Perse^lis  eben 
«owohl  für  sieh  allein  tinan.  Gott  bezeichnet,  als  au  Anfange  des  langen  Na- 
mens AuraiiMuda  steht,  nicht  mir  lAer  das  vnsdiiedene.  Alter  babylonischer 
Keilsohriftu*teo,  sondern  auch  «her  der««  UrSinning  belehren.  Schon  der 
Umstand,  diin  dasjenige  Zeichen,  mit  weldhcim  in  der  sweäw  Schriftart  a^r 
der  »Sten  Tafel  in  meinen  neuen  Beitrügien  j;ur.  Brliluteruag  der  yers^olita- 
niachen  K^lschrift  (£baaoTer  1837)  die  BeReiübnnng  e^nes  Gottes  sowohl  als 
der  Name  Amramasda  beginnt,  alis  dem  Zeichen  der  dritten  Schriftart  in  den 
mit  1  and  3  bezeichndLen  Wintern  diffoh  blosses  Vermeiden  einer  KcÜdnrch- 
hrenzmig  entstand,  spricht  für  ein  höheres  .Alter  der  Uncialschrift,  weldie  in 
ihm- vielaitigen  ZuBttUBfinsetnuig  der  Z^hen  die  Keildnrddcjeumagen  viel 
weniger  als  die.€arsivscbrifi>.scheaete.  Aber  ^  ist^uch  viel  wnhrseheinlicber, 
-dass  die  Gorsivsohrift  aus  dem  Zeichen  ^  dessen  AUttelpnnkt.  dreimal  diiri^reVzt 
ward,  die  beiden  Sehzägkeile  wegiüesb.,  ondi  daftlr  einen  kleinen  QuerkejI  der 
Durchhveuning  mvöier  Keile-  vorsetzte,  als  dass  die  Uncialschrift  dieten  Quer- 
kefl  in  zwei  grosse  Schrtigkeile  verwuidelt  hahdn  sollte.     Dürfet!  wir  dem- 
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naeli  lias  Zeichen  der  UncidscMfl,  welches  einem  Stwne  mit  acbt  Strahlen 
Ähnelt,  als  dasjenige  betrachten,  a«s  welchem  die  Bezeicfanlin;  eines  Gottes 
in  der  GursiTSchrift  hervorging;  so  ditrfen  wir  auch  fragen,  ob  das  Stern- 
ähnliche  Zeichen  bot  Bezeichnung  eines  Gotte»  als  Wortabkttrzimg  zd  deuten 
sei  oder  ahi  hieroglyplnsche  Bezeichnang  eines  Gottes  zufolge  des  Slenidi»ste& 
In  sofern  vermathet  Dr.  Hincks  vielleicht  -nicht  ohne  (Srond,  dass  anch  in  dfff 
Bezeichnung  des  Himmels  durch  die  beiden  Zeichen,  welche  ich  auf  der  voi^ 
erwähnten  Tafel  mit  12  und  13«  beseichnet  habe,,  ond  deren  ecstes  fie  Steni>- 
Meroglypbe  ist,  das  zweite  ZeicheA  ans  einer  hieroglypfaisdien  Bezeichnang 
des  Hauses  gleich  dem  phönäischen  Bete  entstanden  sei.  Wünsch  man  dessmi 
nnprüngUche  Zeichimttg'zu  erfahren,  ao  vergleiche  man  nnr  das  vorletate 
Zeichen  unserer  Inschrift  mit  dem  rorietzten  Zeichen  der  grossen  Insdaift  der 
ostindischen  Compagnie,  deren  Schiuss  mit  dem  Schlosse  nnserer  kschrift  ge- 
nauer znsBmnenstimmt,  als  der  Anfong.  SoUle  ea  aber  sncli  ein  blossw  Zufall 
sein,  dass  des  ffimmeU  Bezeicfanung  in  aÜMi  drei  persepoütanjachen  KoUschrift- 
arten  mit  dem  langen  v4-laiite  beginnt?  oder  ward  er  gleich  Ami  A  im  grie- 
chis^en  ctcrriff  filr  Stem  nur  vorgesetzt?  wie  in  AUteik  der  zweiten  Schrift- 
art, wenn  man  damit  <Ue  hebräische  Stenibezeichnnng  as^s  vergleicht,  oder 
in  .^mwln  der  ersten  Schriftart,  wenn  man  daniK  lUe  hebräische  Höfaenbe- 
zeictmung  cs^n«  zusammensteUt.  SolUe  nicht  auch  die  Bevodmung  eines 
Gottes  in  der  zweitoi  Schriftart  durch  Aitap  ans  dem  babyloaiscben  Gettes- 
namra  Nebo,  oder  ans  dw  arsMschen  Bezeichnung  eines  (^ei^suptes  durch 
n<A  und  der  koptirchen  Bezeichnang  eines  Herrn  durch  p^ß,  welche  auch 
der  Hieroglypbensdirift  nicht  fremd  ist,  vermittelst  einea  vorgesetzten  m4  er- 
klärbar sein?  Sei  dem,  wie  &m  wolle,  Babylon's  und  Susa's  Unoialschrlft 
stellt  sich  bei  der  Vergleichang  mit  der  CnrsivBchrift  als  die  älteste  Keilschrift 
dar,  aus  deren  Cnrsivsdtrift  die  zweite  persepolitanische  Schriftart  durch  ein 
verändertes  Zcncbensystem  heirorgmg,  und  das  idlervoUkommenste  Zeicfaen- 
syetem  der  altpersischen  Keilschrift  wenigstens  einige  Bezeichnungen  aafimhm. 
yf%o  sich  aber  die  dritte  persepolitanische  Schrift  zu  der  ihr  verwandten  assyri- 
schen und  armeniacben  Keiläofaift  veriiaite,  muss  die  Vergleicbung  anderer 
Zeichen  lehren.  Deain  daraus,  dass  die  armenische  Keilschrift,  um  dem  AuEt- 
springen  der  faulen  Stdnadon  vorsubengen,   nicht  nur  alles  Durchkreuzen, 
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sondern  sdbst  jede  Bei4hnuig  der  KeQe  in  rerraeideo  Eiachte,  und  deshab 
aUtt  eines  durchkrenzoiden'  Keiles  zwd  stiinehj  indem  man  die  ^ntze  des- 
selben anf  Aet  enlgegengedelzten  Seite  desjenigen  Keiles,  Treldier  durchkreuzt 
sein  si^te,  divob  einen  U^era  Keil  andeutete,  sowie  man  andi  die  veitiei- 
nerten  Winkel  anaftülte,  nnd  dadurdi  in  ran  Draeck  verwandelte,  dessm  Spitze 
nach  der  linken  Seite  oder  auch  nach  ohen  gekehrt  war,  kann  auf  kcnae 
Verändemng  des  Schrälsystemes  m  spHtwer  Zeit  geschlossen  werden,  wie  es 
hd  der  verschiedenartigen  Schreibnng  des  zweiten  Zeiekens  unserer  Inschrift 
In  der  babylonischen  Cnrsivsofarift  der  Fall  ist     ' 

VK'gleichen  wir  das  zweite  Zekhm  nnserer  InsdiiM  mit  demjenigen, 
weldies  die  grosse  Inschrift  der  ostindischen  Compagnie  in  üirer  sechsten  Zeile 
zweimal  mthält;  so  finden  wir  ausserdem,  dass  die  Gnrsivschrift  die  vi«*  klei- 
nen Querkeile  der  Uncialffcbrift  in  der  Mitte  des  Zeichens  weglllsst,  den  letz- 
ten Schragkeil  mit  einem  Vertiealkeile  Tertansoht.  Dasselbe  ist  in  Niehnbr's 
L.  der  Fall,  wo  wir  dieses  Zeichen  gegen  den  Schluss  der  Inschrift  öftw  und 
so  auch  kurz  vor  deren  Beendigung  wied«kcte-en  sefeten.  In  der  armenischen 
Keilschrift  bei  Schulz  finden  wir  dieses  ' Zeichen  nicht,  wofern  wir  nicht 
dasjenige  dafKr  erklfiren  woUen,  welchem  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  ersten 
Inschrift  der  obere  Sdu^gkeil  fählt.  Wie  hier 'finden  wir  auch  in  Botta's 
IX,  5,  aber  noch  dentlloher  am  S^lussevon  I^  6,  den  Winkel  wie  ein  Dreieck 
gezeichnet,  dessen  Spitze  nach-  der  Irinken  zug^hrt' ist,' aber  der  obere 
SchrSgkefl  ist  in  ^en  Querkeil  verwandelti  'Wfe  dieser  Querkeil  tUe  Stelle 
eines  Schrägk^es  vertritt,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  in  PL  XXXPf 
das  zweite  Zeichen  der  siebenten  oder  auch  sechsten  Zeäe  mit  dem  der 
zdmten  vergleidit  WoUen  wir  nun  nicht  die  assyrische  Keilschrift  für  jünger 
ertiüroi,  als  die  dritte  persepolitanische  Schriftart;  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  sich  beide  in  verschiedener  Zeit  aus  der  babytonischen  Cursivsohrift  her- 
ausbildeten, die  assyrische  Keilschrift  aber  jünger  als  die  babylonische,  und  die 
annenlsche  Keilschrift  die  jüngste  von  allen  war.  Dass  die  babylonische  Cnr- 
sivschrift  eben  sowohl  als  die  Uncialschrift  einzelne  Zeichen  verschiedenartig 
schrieb,  habe  ich  im  zweiten  Hefte  des  sechsten  Bandes  der  Fundgruben  des 
Orients  gezdgt,  aber  vielleicht  darin  gefehlt,  dass  ich  diejenige  Cursivscbrift 
Air  die  jüngere  hielt,  welche  die  ältere  war,  wiewohl  ich  dieses  nicht  daraus 
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kügora  mächte,  dasB  in  der  zweiten  JSeBe  des  Bchtoefligen  Bnicbsl&cks  C  diB 
zweite  Zeichen  anserer  Lwcbtift  nod  auf  gleidie  Weise  geschririien  ist,  uaA 
in  der  letzten  Zcsle  umgekdui  der  Wkikcd  die  Gestalt  eines  .Scfarigkeiles,  der 
ohere  Bchiägkeil  dagegen  die  GeaHtÜ  «iaeB  Winkeb  BttgenömniMi  bat^  wührciid 
in  der  vollständigen  aobtHoiligeit  buchrift  zwei  Schrigkeile  tthereinander'  stehok 
Denn  dieser  Unterschied  kannte:  bloss  dnrdi  eine  verschiedene  Anseht  dea 
vom  Winkel  schwer  zu  imterscheidenden  .Schräg^eiles  vOTanleest  sräi,  wie 
daraus  eriieUt,  wenn  'Uan  dae  dritte  Zeichen  unserer  loechrif^  dessen  Urspning 
aus  der  Uncialschrift  unverkennbar:  iai,  ^  während  der  entgegengesetzte  Fall 
unwklärbar  sein  witrde,  mit  dem  dritUetzten  Zeidien  der  dritten  Spalte  ver- 
gleicht Wie  ^  beiden  Winkd  ,  dieses  Zeichens  in  der  Bitte  der  17  und 
18ten  Zeile  der  armenischen  KraÜnscbiiA  des  Hanptanaak's  von  Mühlbacb  als 
Unksgekehrte  Dreiecke  geüeichnel  werden  kottiten,  lehrt  Botta's  IX,  5,  w» 
dieses  Zeichen  zweimal  vorkommt,  woraus  sidi  .zngt^ch  lergibt,  dasa  die 
armenifldie  Keilschrift  aus  der  aflsjriaalieiii  hervorging,  sowie  wiederum  ^se 
noch  alter  acheint,  ab  unsere  bschiift,.. sofern  das  vierte  Zmehen  des,  beiden 
Schriftarten  gem^sameu  Wortes  in  Botta's  IX,  5  der  Uncialschrift  dadurch 
näher,  konunt,  daaa  es  statt  des  einen  Verticalkeiles  in  diffilime  zwei  haL 
Wollen  wir  jedoch  die  Art  der  Verwandtschaft  und  Vwachiedenheit  der 
besprochenen  Keilinschriftm  noch  genauer  kenaeu  lernen;  so  mllaMa  wir  nodk 
ein  anderes  Wort  vergleichen,  welches  Botta's  .essyriaohe  Seilaehrift  mit 
der  babylonischen  gemein  zu  haben  scheint.  ,  Dieses  ist  das  letzle  Wttti  d« 
adifen  ZeUe  in  PL  XXIQ,  welches  sich  mit  dem  5  und  16t«i  Worte  der 
meisten  babytoniadken  Backsteine' vergleichen  iBsst,  wenn  dieaea  gleich  ijt 
N.  XXm  und  XXVm  der  Vergletchnngatafel  in  meinen  neu«i  Beiträgeu  zur 
Erliluterung  der  babylonischen  Keil&(^ft  auf  eine  ganz  andere  Weiae  wieder- 
gegeben ist.  Sogleich  im  eralen  der  vier  Zeichen  dieses  Wortes  zeigt  sidi 
eine  grosse  Verschiedenheit;  aber  auch  in  der  Uncialschrift  jener  Vergleichnngs- 
tafel  wird  nicht  nur  dieses  Zeieben  auf  zweierlei  Wmso  geschrieben,  sondern 
auch  in  N.  XIX  mit  einem  andern  auf  ähnliche  Weise  verwechselt.  Ausserdem 
könnte  auch  das  erste  Zeidien  wirklich  versohieden  sein,  sowie  es  in. der 
vierten  Spalte  der  grossen  durch  die  oatindische  Compagnie  bekmrnt  gemach- 
ten Schrift  der  Fall  ist,    wenn   man  die  ,4iste  Zelle  mit  der:'(4slen,   und   die 
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47fteZeUe.Hit.der  aSMea- vaegtiücfat  Dem  Andim  B«ttii'«;  jlf.  ^^  hat  dmws 
ZmÜBii  ctaslgünc-jmderie fiestalt,  ab  fit  JV.IX^  2.^  JOSI,  3.,  tmd  XV,3.v  .ittidie 
nicbt  mat  in-ihnn  AiAa^'^ttiJV;  XD  ^issiBBMetmniäii,  .Btedeadjandt  ta 
dttiseQ  FoHsefan^einuidet'  bat  gaiia\^bkih; Bind:  .Dai  sweite^ZaidiM odioses 
W«wties  let'idasäübe/mt  wddiBDL  iiadbre  Ib9clnft.;ii*fiDnt;  dtf'drifteKZeieh« 
aber  weickt,  sMne  das  läärttoj  j"  S^^ttfiV  iV^XIHläO  r&^Af.yan  die  8obr«i^ 
bnn?  desiwhtidiligfla  Bradittttclü»  ß.iaa  t\railea  Hbftbi  Idee  fiedwiw  fiaad« 
der' FandKrUfaeb  ^s  «Mails  :äb,  ddfl*.iafa>>TbB)iM  ;beU^n>£iiArea«rUwi  bidiyr 
loiiis(Aeii  Ci*siT8clirift  dfej^U^  fib*  tüo-itäaTe  «iriiläilea  :mBls:,'w«lcte  ieb  ft^ 
hw  «egoi  der  .grfisscm  Ahnlidlkeit  diM  letet^n  Zei^ns'  in'HJdblihr's  £,:S 
die  jttngct-e  HMiite,  artfaü  de  ^  sie  euch.  ;ddrj  ScfareibtBg  in  UM  UncUdecbrift 
ntther  konunL  SV  Tersdtieden  ij^iMfc  dfas  Ailte.  imd  viatte  .Zeidite  ^iü,  dar 
erBtee:iKd  zwBiiamZtäißiieg  bbiiem  «cht^fdlgen  Idichrfften  geBchiielwn  scheiiMi; 
so  iit  doch  aMill[m:Nieb.ikhr's,i£l.AAB.diBtte  ZefchM  iaktf  gaiitiiUMliir«.  Welse 
iii  d6r  9  wA  lOleii  Zaite^  «fe  ln/4eDd7i  und  MieA.  gbecknAaif  ijuul.lgflelobt 
viel  mehr  idem.  dritten:  iZieioben  des;  NioiMiUv  ;idrelclmt.^die  äcsta !  antaetaiacb« 
faMcfariA' von  fichulz  ii^der  cnten,  filafisn  ■■<  eiebenten  ZADe'  enllitft. 
Wenn  man  haeniAcblfi^ubflib.  sollte^  äass  di6  dritte^pefvepolilahiMkB'iScbitiWt 
ndvalB  dto/assfiiMbe  teanadDlsefceBireffvhiniit'sei;  sä  mdBa  iob  da&egOl 
bemeriiaij:  daiaieslinir''nfl'th.iiiabt  gebingen  JBty  in  dod  pe*^4pt>lUAiuscheB>{BH 
tduiften  eine  mlobb  'Überffinstin^l^,.ie.i  oiBÜebien  Wdrtdrtf  .mft  bnderti.  Gatt* 
tmgeebiiyloninber-fitiirA  ee  fiedee,  iels.  jene  lente  armöniriolie  Infidirift  im 
lUgjeWiiuig  aril.aeK^aeketciiiUischriftaii  aes  deE  -  Gegend.  voA  Kitireh.  seil^ 
«Oer uMebe  iok  in  enUi  Hafte  ^dee  »eb^ilea  Bandes  der  Zei\äMtt  ifüt  im 
Kandfr  des  tturgenlntbelvae  LaslaeiL.S.  QB  ff.  Mich  Ma%eifm»b9ik  baitp.  ii 
■  ■'  'W^'  dnMi  B'0lliii(>'8  BMuerkUngeb  aber  dto  vim  ibU  dbgttekhnetea 
BackstelniK^hrilMi  ans  Nimveb)  gelernt  bat,  das»  itt  der  lelMiM  Zeile  Am 
BadiBteinbibcbrift flos'Kbotnbad  das  ntrato^ZeMtaieuCik ee-'^esdKi^^ wefdp) 
wie  wir  es  TOD  Riäh  in  der  znieitm  ZeOe  ettea  aiabeeiaggai  BniobiAäotiB» 
gMetcbaiet  sehen;  'lUri  wird  hm  so  weniger  sweifölb/ dass'.die' letatte. Zeile  dek 
Botta'leehenBe^stehitowhria'im  jTownMJiaHafiTee^  Sqif.'^Qet.  iSiApag-H^ 
mit  Aoffi^me  dee  StUeseesldn  lAdfaesei  dör  dweiteli  ^ailft.in.  der  .ersten 
amenisdien  Inichrift  vek  SoitetE  eiit^rflehe,   de  lief  d^  Vetervatt^  tm 
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ScUude  der  ersten  ZcQe  diesetbai  beiden  Zeb^en  folg«n,  ^vmUib  &  tob 
Bellino  al^ezeicbnete.  Bscksteiiduefarift  jenen  gememiHaiien.'ZBiehan  yonui- 
Bteltt.  Du»  i^r  diese  Birten,  Aer  anneniscten  md  assTmchen  Kcisoluilt 
gmieinnmen  Zechen  svrei  Tenchiedane  Wötiw  büdrai,  nnd  dordi  Suv-gw- 
meioBame  Verbmdos^  Terratben,  dass  die  anneniMlie  Keilachrift  mit  der  assy- 
rifohen  ^en  bowoU  in  Scbril  ond  Spracke  zagtdoh  rerwmdt  war,  wie  die 
tasymcke  mit  der  babylwüsoken  CnniTaclffift,  g«kt  danuis  herror,  4asa  die  > 
nrate  tob  Sellino  gczcidnele  Baokstefaünscbrtfl  die  drei  TarderHtcn  Zeichoi, 
welche  bei  SchnU  auch  am  ScUwse  von  XIV,  6  nnd  zu  Anfange  von 
XIX,  5  nnd  XL^9  ein  eigenes  Wort  bilden,  ja  in  XXVQ,  5  nnd  XXI^  &  Ton^ 
den  beiden  Zridben  bcfkttet  werden,  walcbe  aneh  dia  assydadwn  luchiiften 
anf  das  oben  mit  den  babjtonisc&en  hscbrifien  vergüchne  Wort  folgen  lassen, 
gttx  weglllBflt.  Das  «8te  dieser  drei  Zefcb»  benäebnet  anoh  ä  der  assyri- 
scfaeh  KellKhriftaowoU  ab  in  der  babjionisphen  für  sieb  alMa  einen  Künig, 
ond  fbhrt  dadnreh  zu  allerlei  meHnrürdigen  Anfs(Aiüssen.  Bens  sowie  fast  alle 
TOB  Scbnlz  abgexeicteete  btschriften,  sei  ea  na  Anfange  oder  in  dec  Bfitte 
oder  am  Sddnsse  derse&MB,  gewisse  Formeln  enAalten,  welche  sich  nar 
durch  VerUtRsdinttg  gleichgeltender  Zeichen,  oder  anch  dudi  viilttürliche 
Binschaltnng  oder  Auslassung  der  VocdMiohen  uatcrsehetien ,  worunter  aidi 
besonders  zwei  Formehi.. auszeichnen,  deren  moe  JV.  XVSI  m  je 'drei  Zalen, 
die  andere  N.  XXX  in  je  fünf  Z^en  namtltrihar  nach  einander  wiederiiolt,  und 
«owie  wir  durch  die  bestAndigen  Wiederiralogea  gleicher  Formeln  in  Uräma 
oder  grossern  bschriften,  da  sogar  eine  Inschrift  von  19  ZeSea  auf  drei.be- 
soitdan  Tafieibi  iV.  XÜL  XIV.  XV  mit  gwingto  VerfindarangcD  wiederhatt  wor- 
den, in  den  Stimd  gesetzt  werden,  lUckenluAe  InsctmOen  zu  ergänzen,  nnd 
so  auch  die  beiden  Ibuchriften  rander  Stdufiftchm  JV.  XX  und  XXI,  deren 
Boken  zo  efami  Sanleoftisse  abgehauen  wurden,  in  umgekdirter  Otdnnng  zb 
^er  vierec^n  Inschrift  zusaBomenEnsetEen;  so  finden  wiratnh  bei  Botfco, 
wie  oben  »bhan  bemerkt  wurde,  die  Insohrift  N.  XU,  mit  geringen  Verschie- 
denhettea,  iU' JV.  IX  und  XV  wieder,  deren  gknchec  Inhalt  in  31  «der  3? 
Ze9en,  in  JV.  XIQ  incht  mir  in  fiut  neeh  ekunal  so  langen  Zeiten  wiedeAolt, 
soBdun  auch  in  JV.  XIV  noch  sehr  erweitert  wird.  Vergleich«!  wir  nnniiV.  XV 
mit  AT.  iX,  so  finden  wir  nicht  mv  in  der  enton  ZeSo,  ide  in  iV.  XQI,  hmi- 
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dem  auch  in  der  iweiteii,  daq«üg6:Zei<Aita,  welcheü  ib|i;  is  Aeineii  neues 
Battrtgoii  SV  £itaMniD9  derpin^frititBiiisabmKvBnibrifi,  Taf.  IV  als  das 
KAntgsseicheB  der  bkbybiriÜKftsii  KfaMfaii  oDge^bni  baberiehoii  so,  wie  in 
JV.  XXI  iseiiier  VengJndnBgstHfsl  babf lonisdter  BBdESteiflnscbfiftBB  ia  mdineii 
neaeh  Bvitnige*  mr  ErilttCmng'  der  babyloniddiBn  iKeüsofarift,  aät  den  beidw 
Winkidn  vertMBchf,  deren  ^nmig:  recMshin  g^efaiiist.  iKk«  diese  WU«1 
fi^Mi  ts  der  fibiftm  Zeile  der  erateaaroieiiidcheB^lMiiisebifl  bei  Stihalk 
einem  Moigmamtm  wm.  BeaÜitmäf  .ximßa.^KMags'.der  Köiäge  grade  so,  wie 
äe  gledfUedenbendeB  Zeidm  bh  Attfimge  vob  Niebubr'j  ^  2  mit  dem 
Zitntie  eines  Zek^eii*  tttt  doii^^nratnii  fienitir. 

Da  mm  ittese  Wiidsd  idiNiebiiJtr's  St,  4  oder  Westergaard's  6,  4 
WKiM  wA  twden  Zekiien.rvertmJMkt -werden  ^  weliAe  fai  Klebabr's.C,  5 
oder  Westergaard's  B,  5  der  Mbe  m  ■  der  altperslBciteii  ^zeioliniuig 
^iea  Achtaneniden  durch  HakkmmimiMga  eabpredien;  eo  wird  dedarch  nicht 
mr  die  VermntbiMig  bepHadet,  de»  die  erste  SiBie  der  KöbignKmen  Nmmi 
Nimfa»,  Nkarod,  einrai  Kfidig,  wie;  i>M*eee&  eine  KönigswekiHUig  bezeiehnete, 
senden  auch  -daas  das  KöaJgBaeicfcen  dw  altpenisofaen  K^bebrift,  welches 
La«r&«a  irrig  in  niiAa,  Weetergaerd  sogar  in  mrpa,  sad  Rawlinson 
m  »0910  anfttteste,  lans  den.  Buehstabea  für  n  oad  •  zBsatnmengesetzt  wurde, 
and  nm  den.  IdaiBen  Querkeil  am  Ende  verlor,  damk  «9  nicht  über  fUnf  Be- 
standtheilfr  entkielle.  Die  Artwbni&.wwg  besondem  Zeiaheas,  welches  ^n 
so,  wie  das  erste  Zeibhen  im  Ibmea  d«s  Kyms  aus  eineai,  Winkel  nod  Ver^ 
tfwlkeile  bestefafc^.  aW  einem  VoiäalkeUe  aad  Wakel  ZKsanunengesetst  wftre, 
wMentreitet  dMi^  aigendküiDUbhdn  Giarebter  der  allpersisQbM  Eälschr^,  so- 
felge  dessen  keii  Zeidiea. zngelasBeii  wnde,  wekhea  bei  gedrängter  Ziisamr- 
mensteüang  höI  eineai  andren  Zek^eii  iweierlei  Lesung  gestattete, ,  was  der 
Pril  sein  würde,  wenn  man  dAs  ans  einem  Verticalkeile  and  IH^el  zusam- 
mengesetete  Keiohen  ver  das  Zeichen  eitles  «,  la,  ^.d^  A,  oder  nach  dem 
Zridien  eines  j,  Uh  s.  a.w.i0(diriAbe.  Aus  ^eiohem  Grbnde  koiude  dos  aus 
swei  WüAitte  bestehbnd»  iUm^zeidien  nicht  in  die  dIgiefaiBdie  SeÜsohrÜt 
«Hfyenacmien  werden,  weil-  eS'  nit  dem  Zeichen  filr  M  vertaadea  als  A-h  ge- 
lecen  werden  konnte;  dagegen  wurden  zwei  Winkel  mit  zw«  kltdnen  Qoer- 
keildn  cur  Benielüang  efaes  nTor n  |el»aacht.   :B[it.der  bob^nisob«!  Keil- 
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advift  hat  fifeifai^it  die.'altpsrsiscke  nletrts  ^«msiii,  alt  etwa  von  8^  «Nlhraut 
sie  aus  der  ziweitea  pfaralBpolilaidseben  Sotiriftart  ein  ntodndaft.JVaafgmwneli 
haL  '  Jedoeli'lHt  dieid^ereiBobeHcilsclMA  taid;h'giBHi<dBrbUnrlii]iBcAea\«iitM^ 
Ben  ConiODatUm^  wie  dbm  Jf,  tot  o,  bder  *,  lodep  v.  ffarie'  andöre  fieatalt  giJger- 
ben;  nur  lieas  dje.bab^nisdid  Keüiehrift  auch  wol  eisei  Vocai  rw  AeOi'Con^ 
kuMnten  Törausgtten,  wie  bei  mim  Namea  des  ifyittup  nmi  AKrOmatda. 
Eben  dadurch  stleg^  die-.ZaU  der  Zeicbc»  in  der,  bab^adsobtii  ttAilaclfftft.biB 
nahe  an  dredrandert,  ikras  die  finüiffenrag  AtnMJwn  auBserardoilG^  «Adnire- 
mt  wttpde,  Wenn -es  Hiebt  eisAIittel  gilbe  ,^  wodm-obnkht  nur  etdütnU  wvd, 
was  Vocalzeicben  war,  sondern  äaoh:  mit  m^bem  Voctie  i^'.C<«sdnant  ver* 
bustden  an  werden  -^egtc  Diesäe  ffilfel  :l>e6t6l^j  wie  wir  geseben.  haben,  m 
sor^fättig<r  Beäohtiag 'After,  wiederkebrriidei:  Versohiedeaheiten  bet  det  Ver» 
gieiiäiang  Ahidiefcer  Zeiehenr^eaL  Besonders  lehireicb  sfaid  in  diesviHbni^ 
die  antaCTrisdien .Keilinscfariften  ycb  Schnlv^  weil  de  bei  aller  ÄhnÜithkfiit  des 
Inhalts  lur  AasfllUung  der  Zeichen  mehr  odbr  WAaqfv.Voealieicdiaa  emscbal- 
tetiy  deren  Geltasf  zom  Theä  die  driUe  persepohlnhisahe  Scbiüart  verrtRh. 
Se  lehrt  die  Verglelchtmg  von  Westerfitard  ByA  and  G^  8,  dasa  daeäaUie 
Zeichen,  welches  am  Ende  von  ff,  >2  aad  ra  Anfenge  von  B,  4  rines-Soha 
bedeutet,  den  Vooal  J  bezdiehnete,  welcher  bei  dwn  enten  Zaieben  ipiKar- 
m^  des  Dariu»  aocb  wegfgdassen  werden  konnte^  wie  es  anafa  am'Eade  dee 
Namens  ihtrettaatda  H,  1  und  18  gesdrieht,  wdeber  lä  C,  l.  16,  19  und  24 
mtt  eineai  anderen  Zeicfaen  f^r  A  bcUkaal.'  Hit  eben  Idieaem  Zeicben  aoUiesst 
der  Name  des  Xerxcs  KhMiufSrtkä  in  C,  6  noA  t4,  statt  daasiin  0,  1  and 
anderwärts  dasjenige  Zetdi^  die  Stelle  der  beiden. ietatetk  MAm  eJBBiaint, 
welebem  auch  In  der  Beseiehimng  eäei  Adritiaandai  B,  fü,  Md.;  0^  4  das  Vo- 
italedefaen  A,  wie  ui  lAafahge  de»  Natteu  ifiai^aia,.  saigegebM  yrM, 
HeritwuMig  ist  es  ab«^,  das«  das  Zeichen  Ar  8k  taöA  äam,  Zeicteiifür  R  yltf* 
borideUj  welches  hniNsAen  des  Därioa  dw.'Silbli  ite/ nnmlUel&ari.Mgt,:;  in 
Namen  des  Xeirxes  fabss  dl»:  Klbe  ar  zu  biaäeichneu'  .scbatnt ,  ■  Gihe  ZuMnft 
HenselBUig  i^nlftgifBgeselzter  lArt  soheiB(.vdBr,;NRiB*<idds!ri4iiraitat(fo;iiiidflr 
Mitte' «Ott \D,  1  w^^W 'te  eiitbalien,'  abar  MiH^^ ?; nad  iSi  vertritt  «HirfeMHfr 
ges'Zelcben  nach  dein  eüieh<  Gott  besctebnendeii  YdrsatsBndi«  S(«U«.2W«Mr 
ZWdien,  •denttöatea  biä  A  ist,  andj^n»  dvmil  Sidginde-Zefc^.faat  in.,€V  U 
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16.  19  and  ,it4i<  jene  «tMßKe  tirfiStaU,  atgommmm.  Vec^eichm  wir  die  Be^ 
Minhi»Hg! ßßjita  . Juib/imtitMl»  ta.Ct  14  ini(  Jer. ».dtrahidg  deswibed  im  der 
«ntMipiOrsffW^twMollWl  Sofereibwt,  s»i»:Mj|tidwfi«lbe  dranrlei  ./l  niiAnTaBg*, 
ta^d«r  »MiMQi  und'  m  ßmlft  m  bbJwi^  tbex  4m<  nittelste  Zeicben,  wfeldieviftr 
sMi'4Jybeüi>|eHie4r(fQt(;iJiM«nhBi»t,  >w«rde  lyMleicht' wie  an  maagea^Ho^hetL 
Wen^stiWfi.'ynnlriWifi.idb  Mhon  ob«i,.bem«rkto/  i«)Üer  Kweitotb  peneyoütani- 
siA«»i£oM&art  i«fiK'.£iott  dovck  dds  .WortSv^M^}  beniduet'  In  /dbr  drilk» 
peoKQiolJtaBiichMiittcIirifiart  wird  ^  fintuffeg^imgi  dadonli  erieidflert,.  idM»  nura 
v«n|ailMtst  4clri  «taten  SiMEtartr  die  BedAntnog  Vieler  Wörtisr  kctint.  Andnvi 
ia^;e»:iki:<A«r  igbytwiiacfafln  Eaas<dtfift,  Ffm  miia  bei'  dam  gänklichata  Mangel 
ebiesl  WorttheüteB  kUht  eintaial  dia  WMer  riclUij^  aluutiieileD  wUnte,  wenn 
Bjdit  eJDzäbeZekiwnreikeQ  VerachiadeDBrti^  mit  ud^t  rerbuden,  oidr  iil 
vftsiftiMäDe  Seilen ;  nrtbeiltmiren,  dn  imo  jede  Woi^edauig .  sorgfiiltig 
Kwniied.,  .nicht  nv:fn  dieser  Ifidäcbt,  MbMn  aäcb  um  dürohalleriei  Ver* 
BubieAvheiteK'  ttbnliohsr  Zeiebeiireibto  ein  ricbtig«*  ISrtkeil  in  der  £kiUiffenmg 
IQ  ftrdMir  läEhäbe  i&cb  wir  Bocb  dbs;  Vofftekmän  iäbnUcber  iZeicbbur^eb  in 
mmier  bscblift  selbst  aoivnM,  ateinandeiH  babyloMuchen  losduiflÄn  ra  be> 
Blieben.,)  Zw  .Eotziferuig  ntMiwr  Ina^ift  trägt,  am  meisten  die  Yiei^gleidinng 
der  ^rQ9mi'ibMaä&/Aer  oMo^bhän  Gompagnie  bei;  Weü  aber  Ae  Zeicben 
d«*  Un«ids<duift  «ft  eine  von  der  ^Gursivscbrift  ganz  abweichende  Gutidt  haben, 
an  nraae  neuj^ioipiniHgUebw  bTtttimern  iVbranbeDgeu'^  in  die  Zdcbensanunbing 
d«sJ&igUbidärs  Fißher  die  eiyntmcbeaden  beleben  drer  tibibmcbtitty  sowie 
nw-tE^rnuAoäiv/mKlH,  «itfragbn..'      ,:.;;./   :,;  '      .u. ■■■■■'  '■.  ■■' 

ffioxn  intig.Jbaii; 'meiaeUbertragringii  einer  aohtieiligiMl  Insduift  b'  üfe 
UniHalsduäft  'beaMt«<!n,\  walobe  ich  ini  nweltoi  Hefte:  des  .setAslen  Bdiidea  der 
FundgnlbeBl  des  OcieMte.^banBt  gemaiüt  habe.  Die:  aabtaeilige^  Inschrift. .s^bst 
bflw  «ur.ViBiiglQidbttng.fltit  der  nnderigen  bahutst  werden,  sofern  In  derea 
eiatier  md  «Adter  .Zeile  das  dritte  .W«rt  longdrerj  InBcbrifL  nebst  der  gaaieb 
aeeb«l0n.Z«ili»',wd.)dein  Vbraabe  wdoSchliM«  dtlr  siebeidcta  Zölle  eathalteo 
ist,  und  idemiiifiUdbe  Zeile. die ',|;teteRphto  vnA  muiEd  ZUki  userec;  wttlfiDta 
Spalt«;  javlWie  Identa  aebta  ZeOe  dan  ScUnSa üiBser«:  tosobrift  )nit  U^ineni  ^ 
MweadnbAbwiMirtngettMsiMttMfaiiBt.:  i;Wfici>d«r  Anbng  iil«r,'ghiaiaft>ttis«hrift 
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ier  ostindiBehsB  Conqw^e  nitt  naseiw  buchitt  iDMnmtnstininie^  habe  ich 
Mmiot  destf«  Widdolioiinig  ifl  der  BCite  dir  loMArift  «af  ^r  Ver^aMRagi^ 
tafelin.  meinen  neiini  BeitrH^dn  uff  blftotenng  4er'  M^loiüBdbaD  KeflMhitfl 
nter  JV.Vn  und  XIX,  XXVI  md  XXVD 'Mchgewiewm.  'WeB  abe»  beid«ri«i 
bsahnfljeEa  an  meisten  in  ibram  ScMone  awaBaenstufendn;  a»  begiMW  icfc 
dereü  yetgleiohung  mit  der  letiten  Spalte  d«r  grofsenlniciirilt,  'dem  swrito 
Zrfto  in  ihren  drei  lebeten  Zeich«  dem  ScUntse  ypn  10,  4&  fn  anewni*  hattett 
entapriebt,  vtfhrcBd  nun  fitr  HI,  46  nichte  Entgprecheadee  todet,  emvle  d«g»- 
gen  £e  vierte  Zeile  jener  ze^mten  Spalte  in  unserer  fiueMft  vtikü  lÜüe^n^ 
cbendes  ifaat,  da  m,  47  die  dritte  und  fUnfte  Zeile  dendban  taA  afttandBr  ret^ 
bindet,  aaoli  den  beiden  gleidwn  Zeichen  ein  A  einecteltend.  Von  IQ,  48 
Ittsd  X,  6  das  Wort  neb  den  beiden  erstes  Zeichen  aas,  lad  wiüin,  49  ver- 
tausefat  X,  7  das  dritte  Zeichen  mit  einem  andern.  VöMi«;  ^elcfa  aUd  DI,  dO 
und  X,  8;  aber  in  X,  9  sind  die  beiden  iaittelstai  Zeichen  voa  W,  51  dunh 
ein  anderes  ersatat,  md  das  letKte  Zeichen  eben  so  gewhrie^eo,  wie  -das 
letxle  Zeichen  In  X,  S  und  das  dritte  in  X,  7,  so  daiss  die  CnPsiTscliriCt  dafilr 
dreieriei  Zeichen  bat  Ein  merkwürdiger  Fi^  findet  te  X,  10  Stati,  da  soweU 
die  Vergleichnng  mit  lE^  ä2  als  mit  dem  ScUnsse  von  IX,  6  lehrt,  das»  das 
ertfe  Zeichen  dieser  Zeile  eigenäich  das  Schlvsseldiai  ron  K,  iO  M.  Dai^ 
selbe  Zeidiat  scheint  in  der  Mitte  aberftlsBig  xu  stehen,  -vragegen  das  viote 
Zeichen  Ton  VI,  52  fehlt  Ungeachtet  X,  11  in  xwei  Zeilen  IQ,  53  und  54 
vertheilt  Ist,  so  fehlt  doeh  m  der  äusserst  weidKnftig  gesdviebenen  Zdle  W,ö9 
das  dritte  Zeidien,  und  in  X,  12  ist  das  rorietste  Zeidien  von  10, 55  ansym- 
lassen,  aber  vor  dem  drittletzten  em  anderes  eingeschaltet  Die  vier  ZeOen 
X,  18  bis  16  feUen  in  unserer  Inschrift  günzlidi,  aber  X,  IT  ist  wieder  in 
zwei  Zeilen  m,  56  und  57  vertheilt,  und  des  vorietite  ZelebM»  ifa  BI,  57  an- 
gelassen, wogegen  dem  drittletzten  an  anderes  vorgeaMat-ist  fa  6»  vor- 
itMOn  Zeile  entsprach«!  rieh  beide  bis<diitften  völlig,  wdonimui'' die  verU- 
derte  Scfareibung  des  letatw  Zeichens  in  ffi,  58  ansbimmt;  aber  toh  X,  19 
fefalt  in  m,  59  das  erste  deichen,  vrog^en  fn  der  Klte  mdk  den  beides 
gteichen  ZeidiM  m^  ein  anderes  wB^scfaaUit  ist  Swan^  man  nach  einer 
solch«!  Vergleichnng  beider  Sdirtftartai  die  sieb  entqpreeliaideB  ZeitAm  in 
einer  Vevgleicbangstafet;  so  findet^  man  in  andern  SlelleBi>M^  die  darin  «at- 
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briteoM  etas^OK-  WArter  aus,  yne  das  M^e  Wort  ansererbtsehrift  in  i,  6, 
das  zweite  sammt  dtaä  driOen  fn  VI,  63,  mid  das  dritte  allÄia  in  ^  1  und  21. 
Flu-  den  SchlMadBP  ersten  Z«ile  iuiB6fe#  InBchrift  vennog  ich  in  der  Uncial- 
sobrifl  zwar  die  eiuelneii  Zeklien  naohEBwrisen,  aber  eine  enlsprecheodd 
Bt^e  eben  ao  wenig,  ^.  ßr  die  yia  iolgendeii  Zeilai.  Der  sedtttes  2eile 
entafHieht  dagegen  I,  i9,  some  der  aiebeoten  i^  2i  nd  22,  sdb^  num  nur 
das  erste  iWoTi  beider  bschiiften  gegensdtig  Tbrtuutibt,  und  das  .stentfiMiche 
Zeichen  läa  aABgelanen  befrachtet,  wofäf  dem  devorsteheadeü  Zeichwi.  ein 
asderea  vorgescitxt  ist.  Gaiu  iuhI»s  verhalt  es  siöh  in  IV,  70,  wo  die  (ol- 
gmde  Zflde  ner  dae  erste  Zeichen  jnit  I,  22  g«nein  fatf^  wAhrend  das  deo- 
aeUten.  folgende  Wort  am  Sohlasee  ron  TV,  68  siebt;  aber  in  VII,  47  findet 
mm  goiitu  die  erste  Hftifte  der  siebenten  Z^e  ooAerer  Insdirilt  wieder,  wo 
Vn,  18  vm  IV)  7  t  ans  i>  einem  Zeichen  der  Uifte  abweidit.  In  VII,  5  ist, 
wi0  ta  1,  18,  die  seehst»  Z«lfl  unserer  Inschrift  nit  Ausnahme  des  ersten 
Wortes  extbahen.  Die  dr^,  li^tzten  Zeichen  djer,7fiediatelt)  Zeile  ^leinstolMa 
in  IV,  64,  sowie  ^  TOflKrgeh«Dde  Wort:  am  S<Utl0se  von  m,  3d  oad  die 
drei  ,l9tat9n,  Zfitchen  der  ai^enten  Zeile  in.  I,  27.  Um  jad«cb  d«rch  iea  Nacht- 
W«is  «Uer  Stoßen,  in  wddien  Wdrter  geringem  Umtogs  vovkommiai,  nicbt 
im  Kleijdii^o  %n  fallm>  begnüge  ich  mich,  nur  notih  anf  einig«  bedeoteatore 
ZwunmoHstimmnQgen  der  beiderlei  Inschriften  anfinei^am  za  machen. .  Wenn 
a^«b  die  «rsteBiZeiobsn  von  HI,  6  oder-9  den  ersten  in  d«r  ^eissigatai  Zeile 
VBser«  InKbfiftmoJht  entsprechen,  soUtm,  so  estfqfMticht  dodi^BI,  7  mit  A«s- 
nahihai  de»  letzten  Zeidhen«  -der  iweiten  Hittlfte  von  I,  31,  sowie  m,  tl  oder 
32  dem  Std^use  von  1)33,  währ^das  erste, Wort  von  I,  34  in  HI,  38 
nadtfotgt,  welche  ,Z.^e  ^anz  der  erateii  Httlfte  von  H,  18'  mtspricht.  Die 
netinte  ZeBe  der  miltieni  Spalle  onserer  Inschrift  ist  genw  tin  VIB,  1  nnd  2 
enftdtent  WV  ist  an  Bchlnsaeven  Vm,  1  bqoIl  ein  Zekhen  bäEageJbgt,  wel- 
ches bei  der  Wiederfaohmg  diesar  Stelle  te  VHI,  63  fehlt,  i  Vergleicht  man 
den  Schlnsf  von  ü,  80  mit  der  zwcät«  Hälfte  ¥0«  VJ^  29i,  so  fiHd^  man  vor 
dem  dittUetsten  Zeichen  noch  ein  anderes  als  nowesentlich  etageschaltet,  w'ofUr 
in  y,-37  wieder  em  anderes  Zckbea  gewjddt  ist.  JHe  ersie,  Hfitfte  von 
W,  35  finden  wfr  in  VH,  62,  sOwto  IH,  4Q  in  :der  zweiten  Htifte:  Von  IX,  21 
wiedwgegebeB.     Ohne  jedoch  ktng«>  bei  eokhen.  VctglmcbmigeD    eüuelner 
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Stelen  zu  verweilen,  wollerf/wir  Beben,  welche  AnfiKäWssri 
gelbst  dtitcH  ihre^WiedeElibliaig  bbuelaer. Wörter  darbiete^'  \ -.»■■.:.■  ■,-,[.< 

'Da  sich  der  Anfimg  uiiBerei'  bnohiift,  deren  *entes.'Werti1Mch  l^flSi 
n,  2S  und  34,  und  HI,  5  gdwwn  wird,  nach  ähnlioheii  VKfiiattiissm,.wiejder 
Anftuig  der  grossen  insdirift  der  lostiaffiiclmi  Con^gnte^'  nichfe  mr  inidM 
siebenten  Zeile.,  adfldeim  li&ch  eA  ^rbhisee.  der  mittkitea  SpidlB  wkldet^K; 
ao'  intdieDl-^aBcfa  der  Anfimg  der  Itttztm.  SpalteHinlt  dem  'AnfeAge'<Oei>  ersten 
genaoer  rergUoben'zn  werden;  Die  erste  Zelle  :ideri  diM^ISpidte  Int  ndt  l,'9 
nur  den'Vorstkta  zwei«'  Zeichen j  aw/i»^  zvroiiä  Zeil«  tnit  1^6  'das  «Me 
Vfmi  gemein:  das  ÜMge  t«b  I,  Ö  &Igt  enrt  in  4er  drttt»  Z«Ae  -meli  ebiem 
in  der  ■labylonlBcben-Keilsdirift  setv  g^w^inBcheh  Vienntee  xw«ier  Z^täea, 
w«hr^id  der  ScUass  von  l,  6  msk  aucb  xd  Anfänge  i^  l,  34^  ttid  da«  xw«lle 
Vfori  ioÄ  1,6  erst  an  Schlosse  fOn  1,  8&  findet  IlaS>«wb[te  Wtrtin  Vii% 
welches  deutlicher  in'  I,  41  zblesen  ht,  Schlläffit  mft  «tnem'^eigeAAuiilivli  sik 
SHbäengeietzlen  Zeichen,  welches  aneh 'in  Dy  37  und  68  -und  IH,  41  vor^ 
kbrniM,!  «nd  m  seiner  Gnmdlage  zweimal  hiMei^ Lander  b'f,  41  siebt,  db«r 
auf  eine  ander»  Wevse  zusMnmengesetel  in  D,44  4ivd  ^vleder  iJa^^ne  abderä 
Weise  in  0,36  und  39,  und  In  Ot,  12  noch  ein  «i(teries'«igätttUtif0i{fti«iMtf^ 
OKiigeäetKteä  Wort  vor  sli^ihal.  dasselbe  Zeichen  koMuütanlihiti'^l-MMB 
eines 'Wortes  vor,  welches  in  0,  lund  48  gelesen  wtrA  Säwie  ^'ibMdttS 
Wörter  tnit  glejchen  Anfangszeidhen;  welche  Itl,  3  mit  I,  6  geitibln  1iali"dttr«h 
ein  sehr  zusacftmengesetstes 'Zeichen  mit  «nandervefbumiefiWI»Kl«fty  äiff  antfb 
in  in,  5  das  erste  Wort  unserer  Iftschrifi' AH  e)ft^'^d«rra,i'wcA4Aie9<!dWK'!B0 
in  I,  8  und  01^19,  'aber  im  ininlera  Zkdien  veriliHle^  In ''II;  &  |«ltieM'>WiM; 
wo  anc^  Aet  Sebhiss  'Aet  Zeile  mit  <dem  SdAisse  tt)n'l]i,>>17  oder  I,  l^^iüdit 
voHkoDunen  tlberelHtinunt  VoÜig:  gleich  «ibd  1, 16  und  H,  36^  ifowlo^ie  ent« 
Hälfte  von  1,18  und  U,  38,  'während  ly  17  and  11, 127  nur  eüfäh^cbe  W«iBe 
BcUiegsui,  und  das  vorerwähnte  BindeEeichmtin  11,  tlS  ^h  andere«  Wiert  (nft 
dem  ersten  Worte  utaserer  bistfarlft  V^biiidcrt.  Der  hhalt  von  1,  tO'kebrt^itt 
0,29  nach  den  ifrei  ersten  Zeiche«  und  in  D,  3Ö' wieder, -wo  nur  ijie  *i«t 
ersten  Zechen  ein  anderes  Wiort'  wiedergeben.  Vor  den  drei  letzten  Zeichen 
von  n,  29'  ist  aber  das^enigo  Zeichen  e^gesdialtet,  welches  In  Niebuhr's  '£ 
die  zweite  Stelle  im  Nanlen  de^  ^uro^noiMb  einltimmt,  und  In  IB,  13,  wo  wir 
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den  Inhalt  von  II,  29  mit  Ansnahme  der  drei  ersten  Zeichen,  wofür  in  der 
Mitte  von  DI,  13  vier  andere  stehen,  in  veränderter  Wortfolge  lesen,  sogar 
an  Anfange  der  Zeile  geschrieben  ist.  Da  der  Inhalt  von  II,  30  mit  Aosnaluie 
der  drei  ersten  Zeichen,  welche  den  vier  in  der  Mitte  von  ID,  13  eingeschal- 
teten Zeichen  mit  Auslassung  des  zweiten  entsprechen,  in  IQ,  14  wiederkehrt; 
so  ergibt  sich  daraus  die  Gleichheit  der  Schlusszeichen  von  I,  19  und  Q,  30, 
ob  sie  gleich  auf  verschiedene  Weise  zusammengesetzt  sind.  Die  erste  Hälile 
von  n,  31  weicht  zwar  von  I,  20  ab,  aber  der  Schluss  entspricht  dem  Anfange 
von  1,21,  mit  dessen  Schlüsse  Hl,  21  zusammenstimmt,  und  noch  mehr  der 
Anfang  von  II,  32 ,  wo  zugleich  der  Anfang  von  I,  22 ,  welcher  nicht  nur  am 
Schlüsse  von  ID,  15,  sondern  auch  in  I,  22  wiederkehrt,  sammt  dem  gemein- 
samen Schlnsszeichen  nachfolgt.  Der  Schluss  von  l,  27  wird  in  I,  32  nach 
den  ersten  drei  Zechen  wiederholt,  sowie  der  Anfang  von  I,  28  in  II,  43 
und  am  Schlüsse  von  II,  34.  Der  Anfang  von  I,  29  kehrt  in  I,  35,  sowie 
von  I,  30  in  I,  37  wieder,  welche  Zeile  auch  ganz  in  I,  31  enthalten  ist.  In 
der  mittlem  Spalte  enthält  II,  7  nur  die  erste  Hälfte  von  I,  46,  aber  U,  8  ist 
mit  1,47  völlig  gleich,  wogegen  in  111,34  und  39,  wo  die  folgenden  Zeilen 
auf  gleiche  Weise  beginnen,  das  erste  Wort  fehlt,  und  dafür  in  I,  51  am 
Schlüsse  noch  ein  anderes  Wort  hinzutritt  Wahrend  aber  in  I,  47  dem  vor- 
letzten Zeichen  nur  zweimal  zwei  kleine  Verticalheile  eingeschrieben  smd,  ent- 
hält dasselbe  Zeichen  in  I,  51  und  II,  8  zweimal  drei,  und  in  11^  34  und  39 
zweimal  vier.  Der  Schluss  von  1, 49  kehrt  in  II,  5  wieder,  so  dass  sich  darnach 
das  vorletzte  Zeichen  in  IQ,  38  ergänzen  lässt,  und  K,  11  ist  mit  Ausnahme 
des  dritten  Zeichens  in  DI,  26  enthalten.  Den  Schluss  von  I^  14  finden  wir 
in  in,  40  wieder,  sowie  den  Schluss  von  Q,  37  zn  Anfange  von  II,  59,  und 
die  Mitte  von  I^  38  in  m,  2.  In  D,  40  und  42  ist  gleicher  Anfang  und  Schluss ; 
merkwürdig  ist  aber  die  häufige  Wiederholung  dessen,  was  auf  das  erste  Wort 
von  n,  41  folgt,  und  mit  I,  40  den  Schluss  gemein  hat.  Denn  die  Zeichen- 
reihe, mit  welcher  II,  19  beginnt  und  m,  31  schliesst,  kehrt  von  II,  41  an  nach 
dem  Zwischensatze  einer  Zeile,  welche  immer  mit  demselben  Zeichen  beginnt, 
und  eines  Wortes,  welches  in  II,  47  und  49  dasselbe  ist,  noch  viermal  auf 
gleiche  Weise  wieder.  Der  Anfang  von  II,  53  wird  am  Schlüsse  von  II,  55 
wiederholt,  sowie  der  Anfang  von  n,  55  mit  Ausnahme  des  ersten  Zeichens  in 
der  Mitte  der  folgenden  Zeile.  Was  die  Über  den  Rand  hinausgeschriebenen 
Zeilen  betrifft,  so  schliessen  I,  4  und  I,  12  mit  denselben  Zeichen;  der  Schluss 
von  11,23  entspricht  aber  dem,  was  in  der  Mitte  von  11,34  steht,  wo  ihm 
noch  der  Anfang  von  I,  28  folgt. 

Von  den  Inschriften  anderer  Thongefässe  will  ich  nur  diejenige  verglei- 
chen, welche  Rieh  in  seinem  Second  Memoir  on  Babylon  unter  iV.  4  bekannt 
gemacht  hat,  und  wovon  ich  ein  gleichlautendes  Exemplar  mit  geringen  Ah- 
weichongen  besitze.    Ansser  dem,  was  die  Vergleichungstafel  in  meinen  neuen 
Balor.-Phil.  CUme  IV-  C 
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BeitrSgen  zur  ErläDtenmg  der  babylonischen  Keilschrift  unter  N.  XXIV  liefert, 
bemerke  ich,  dass  der  Scbluss  der  vierten  Zeile  dem  entspriclit,  was  in  unserer 
Inschrift  in  der  JVIitte  von  IQ,  2  steht,  der  Schluss  der  zwölften  Zeüe  aber  dem, 
was  unsere  Inschrift  in  der  Mitte  von  II,  6  enthält,  während  die  dreizehnte 
Zeile  ganz  mit  der  zweiten  oder  neunten  nach  dem  Königszeichen  übereinstimmt, 
weiches  unsere  Inschrift  nahe  vor  dem  Schlüsse  von  1, 7  so  verschieden  schreibt, 
dass  damit  auch  wohl  das  Wort  verglichen  werden  darf,  welches  bei  Rieh 
die  sechste  Zeile  der  zweiten  Spalte  schliesst  Der  Anfang  von  I,  12  kehrt 
am  Schlüsse  von  II,  9  wieder,  sowie  das  Wort,  welches  auch  in  unserer  In- 
schrilt  so  faüuGg  vorkommt,  zugleich  am  Schlüsse  von  II,  8  und  zu  Anfange 
von  n,  13  gelesen  wird,  wo  ihm  dasjenige  Wort  nachfolgt,  was  zu  Anfange 
von  K,  8  steht,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  in  meinem  gleichlautenden 
Exemplare  die  beiden  Zeichen,  mitewelcben  bei  Rieh  II,  8  beginnt,  noch  an 
das  Ende  von  U,  7  geschrieben  sind.  Auch  ist  das  Zeichen,  welches  diesen 
vorhergeht,  in  meinem  Exemplare  dem  gleich,  welches  zugleich  das  vorletzte 
Zeichen  der  dritten  Zeile  in  der  ersten  Spalte  ist,  wo  das  letzte  Zeichen  mit 
demselben  zusammengesetzt  ist,  welches  als  vorletztes  Zeichen  in  der  ersten 
Zeile  steht  Von  andern  Abweichungen  meines  Exemplares  ist  zu  bemerken, 
dass  das  zweite  Zeichen  in  I,  14,  sowie  das  erste  in  ^  21,  statt  der  beiden 
Winkel  am  Ende  einen  grossen  Verticalkeil  hat,  und  das  letzte  Zeichen  dieser 
Zeile  so  geschrieben  ist,  wie  das  letzte  Zeichen  in  der  vorletzten  Zeile  unserer 
InschrifL  In  I,  17  fehlt  das  dritte  Zeichen,  und  das  letzte  Zeichen  von  l,  21 
hat  statt  der  vier  Verticalkeile  nur  drei,  sowie  das  vorletzte  Zeichen  in  II,  2, 
wo  die  beiden  ersten  Zeilen  mit  Ausnahme  des  verschiedenen  Vorsatzes  unserer 
Inschrift  in  m,  34  entsprechen,  gar  nur  zwei  Verticalkeile  statt  der  acht  kleinen 
haL  Im  dritten  Zeichen  von  II,  17,  welches  so  .gezeichnet  sein  sollte,  wie 
das  letzte  Zeichen  in  R,  20,  ist  der  fehlende  Vertikalkeil  nach  Beltino's  Be- 
merkung nnr  ein  Versehen  des  Kupferstechers. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkungen  zu  der  in  zwei  Tafeln  zerlegten 
Inschrift,  in  welchen  ich  nur  denjenigen,  welche  mehr  Müsse  und  Sprachen- 
kenntniss,  als  ich,  besitzen,  nach  Kräften  vorzuarbeiten  beabsichtigte,  damit 
ihnen  das  schwere  Werk  der  Entzifferung  möglichst  erleichtert  würde.  Sollte 
ich  Gelegenheit  zur  Mittheilung  meiner  noch  vorräthigen  kleinem  Inschriften 
oder  auch  meiner  selbstentworfenen  Vergleichungstafeh  finden ;  so  wird  es  mir 
zur  Freude  gereichen,  meine  Bemerkungen  über  die  babylonische  Keilschrift 
noch  mit  den  Ergebnissen  ans  der  Vergleichnng  assyrischer  und  armenischer 
KeiMschriflen  zu  vennehren. 
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Gesetz,   Gesetzgebung  und  gesetzgebende  Ge- 
walt im  grieebischen  Altertbume 


Dr.  Karl  Friedrich  Hermann. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  E4>niglichen  GesellschaR  Ider  WissenscbRflen  am  iTten 
Februar  1849. 


iLiae  Zeit  wie  die  gegenwärtige,  die  sei  es  geflissentlich  oder  durch  die 
Umstände  gedningen  eine  überlieferte  Form  nach  der  andern  abstreift  und  alle 
HoO^ong  iiir  die  Taterlündische  Zukunft  auf  neue  Gesetzgebungen  stützt,  kann 
wohl  auch  andere  Wissenschaften,  als  die  sich  bisher  allein  mit  Rechtsfragen 
beschüRigt  haben,  zur  Betheiligong  an  solchen  Fragen  einladen;  und  je  mehr 
der  Mensch  gerade  für  seine  Einsicht  in  die  ungewisse  Zukunft  an  die  Erin- 
nerungen Bnd  Beispiele  der  Vergangenheit  gewiesen  ist  ^3,  desto  weniger 
wird  er  in  solcher  Zeil  auch  die  Vergleichung  entfernter. Vergangenheil  ver- 
schmähen dürfen,  zimiat  wenn  diese  einem  Volke  angehört,  dessen  ewiger 
Ruhm  und  weltgeschichtliche  Grösse  gerade  darin  besteht,  zugleich  mit  seinen 
nationalen  und  zeitlichen  Bedürftiissen  mehr  als  jemals  rein  menschliche  Em- 
pfindungen nnd  BegrifTe  gepflegt  und  entwickelt  zu  haben.  Es  versteht  sich 
freilich  von  selbst,  dass  antike  nnd  namentlich  griechische  Zustände  als  solche 
in  der  Wellgescbichle  nie  wiederkehren  werden ;  können  selbst  unsere  Dichter, 


1]  Höchst  charakleristisch  verbindet  das  Altertbum  selbst  bei  seinen  Sehern  die 
Kennlniss  der  Vergangenheil  mit  der  der  Zukunll,  wie  Kalcbas  Diad.  I.  70 :  oe  s^f? 
tä  «'  iofta  «a  %'  iooo/ieva  nßo  t'  iovia,  oder  Nereus  bei  Virgil  Georg.  IV. 
392:  notit  namgve  omnia  valea,  gu(K  stnl,  quae  fuerint,  quae  mox  itenlura  trtt- 
hanlur;  vgl.  Isoer.  ad  Nicocl.  $.  35:  iav  r^f  tu  naQtXijXv&ÖTa  ftvij/tovivjie, 
äfieivov  ntgl  iwv  fieXXövtuv  ßovXeiaet,  und  Cicero  de  Hepubl.  IV  bei  Nonius 
p.  600:  alqae  ipsa  metu,  quae  futvra  videl,  praeterita  memimt;  ja  selbst  unsern 
Zschokke  Novellen  B.  VI,  S.  280:  „um  in  die  Zukanfl  zu  schauen,  mnss  man 
rackwürts  sehen,  nicht  vorwärts;  rückwärts,  da  bSngt  der  Prophetenspiegel." 
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unsere  Künstler  von  den  ewigen  Mastern  heUenischer  Poesie  nnd  Plasäk  nur 
so  weit  Gebrauch  machen ,  als  sie  die  Gesetze  der  schönen  Form  zn  beUebi- 
ger  Anwendung  auf  ihre  Weriie  übertragen,  ohne  diese  dämm  mit  gleichem 
bhalte  nnd  Geiste  ermilen  zn  wollen  oder  zn  sollen,  so  gflt  dieses  noch  un- 
gleich mehr  von  der  politische^  Gesetzgebung,  wo  der  Inhalt  AUes  ausmacht, 
nnd  von  einer  Selbstständigkeit  der  Form  um  so  weniger  die  Rede  sein  kann, 
als  diese  hier  nicht  wie  in  der  Kunst  das  Ergehniss  freier  nnd  persönlicher 
Schöpfung,  sondeni  der  natumothwendige  Ausdmck  des  nämlichen  Volksthnms 
ist,  für  dessen  Bedürfiiiss  eben  jener  Inhalt  zn  sorgen  bestimmt  war;  nnd  in 
sofern  kann  eine  Darstellung  griechischer  Gesetzgebung  auch  in  gegenwärtiger 
Zeit  nur  das  theoretische  Interesse  geschichtlicher  Parallelen  ansprechen.  Aber 
gleichwohl  theilt  der  erwähnte  Charakter  des  griechischen  Volksthums  auch 
diesem  theoretischen  biteresse  einen  tieferen  Gehalt  mit,  als  ihn  sonstige  Ver- 
gleichungen  fremder  Sitten  and  Einrichtongen  mit  unserigen  zu  haben  pflegen. 
Bean  bei  gewöhnlichen  Vergleichangen  dieser  Art  kommt  es  doch  im  Grande 
weit  mehr  auf  die  Verschiedenheit  als  auf  die  Ähnlichkeit  der  Mittel  an,  durch 
welche  gleiches  Bedürihiss  bei  den  verschiedenen  Völkern  je  nach  der  Be- 
schaffenheit ihres  Wohnorts  oder  ihrer  geschichtlichen  Entwickelang  befriedigt 
wird,  nnd  selbst  die  allgemeine  Gleichheit  eines  Bedürfiiisses  scbüesst  die  grös- 
sere oder  geringere  Stärke  nicht  aus,  in  welcher  es  bei  den  einzelnen  Völ- 
kern hervortritt;  gleichwie  es  aber  gewiss  ist,  dass  in  Griechenland  das  Be- 
dür&iiss  staatlicher  nnd  geseUiger  Ordnung  and  Gliederung  sich  so  stark  ent- 
wickelt und  geltend  gemacht  hat,  als  es  nur  in  irgend  einer  menschlichen  Ge- 
sellschaft möglich  ist,  so  werden  auch  die  Mittel  seiner  Befriedigung  bei  aller 
nationalen  Verschiedenheit  der  Factoren  doch  in  ihren  Producten  manche  Ana- 
logien darbieten,  die  auch  mit  heutigen  Erscheinungen  wenigstens  ein  Element 
als  gemeinschaftlich  voraussetzen  lassen.  Und  dieses  ist  eben  der  vorbin  er- 
wähnte humane  Charakter  des  griechischen  Volkes,  der  auch  seiner  Gesetz- 
gebung dnrchgehends  die  rein  menschliche  Idee  des  Rechts  zu  Grunde  legt  ^3 


2)  Besiod.  {.m.^,  277:  äf&^nwoi  if  idttmt  din^v,  ij  noilAö»'  ägiatt}:  vgl  Platner 
Notiones  juris  et  justitiae  ex  Homeri  et  Hesiodi  canninibus  eziplicitae,  Marb.  1819. 
8,  und  AlUhn  de  idea  justi,   qualis  foerit  apod  Bomemm  et  Hesiodoni,   ac  quo 
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und  dieser,  so  weit  sie  ihm  zum  jedesmaligen  Bewusstsein  gediehen  ist,  ttlr 
alle  Fragen  des  öffentlichen  und  geselligen  Lebens  maassgebende  Gewalt  ein- 
räomt.  Ein  solches  Rechfsvolk  wie  die  Römer  sind  die  Griechen  allerdmgs 
nicht,  namentlich  ans  dem  Grunde,  weil  der  Begriff  der  Rechtspersönlichkeit 
bei  ihnen  noch  keineswegs  völlig  entwickelt  erscheint  3);  ihr  Recht  ist  so  zu 
sagen  mehr  ein  maüiemalisches  als  ein  logisches  Verhältniss,  dessen  Elemente 
mehr  für  numerische  Grössen  als  für  Substanzen  gelten,  mehr  in  emet  ab- 
hfingigen  als  in  einer  selbststöndigea  Beziehung  auf  einander  Stefan,  und  dess- 
balb  auch  nur  die  Bedeutung  ansprechen  können,  die  einem  jeden  derselben 
kraft  seiner  Stellung  im  Ganzen  zukommt;  aber  je  grössere  Lebensbedingung 
dem  Griechen  von  jeher  Harmonie  und  Gleichgewicht  im  Innern  und  Änssem 
war,  desto  sorgßiltiger  hat  er  wenigstens  diese  Seite  des  Rechtsbegriffs  ent- 
wit^elt  *^,  und  wenn  ihm  auch  die  Wissenschaft  des  Rechts  stets  fremd  ge- 
Uieben  ist,  so  bat  er  doch  in  Anwendung  und  Ausübung  desselben  seine  künst- 
lerische Natur  nicht  verlüngnet.  Nor  wo  er  auf  Incommensurahilität  mit  sich 
stösst,  wie  bei  fremden  Völkern,  bleibt  er  der  Anerkennung  gemeinschaftlicher 
Rechte  unzugänglicher  als  der  Römer,  der  allerwärts  ein  Rechtsubject  voraus- 
setzt und  selbst  Fictionen  nicht  scheut,  um  jede  Persönlichkeit,  mit  der  er  in 
Veri^ehr  treten  soll,  zu  emem  solchen  zn  stempeb^^;  inzwischen  lebt  auch 

modo  a  Doriensibns  veteribus  et  a  Pylhagora  exculta  sit,  Halls  1847.  6;  auch 
Welclier,  die  letzten  Gründe  von  Recht  Staat  und  Strafe  S.  344  tgg. 

3)  Bezeichnend  für  den  Unterschied  beider  Rechtsansichten  ist  selbst  die  etymologi- 
sche ErklSrung  bei  Cicero  Leg^.  I.  G:  no»  at  Uli  aequitatii,  «ic  noa  delectut 
ew»  in  lege  ponimui;  et  proprium  tarnen  utmmque  kgi$  ettj  vgl  Stahl  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie  S.  41  fgg. 

4]  AristoL  Politic.  OL  7.  1:  domi  3i  näai¥  tottv  %t  <to  dlxatov  tlvati  vgl.  D. 
1.  5:  dtöntfi  «ö  iao¥  vö  äv%menav9-oe  [Eth.  Nie.  V.  5)  ou£e(  cä;  nöXate, 
und  V.  1.  2;  aUch  Eurip.  Phoen.  &38:  ro  fäff  toov  vö/tifkov  äf&eiänois  iffv, 
und  Cic.  OB*.  D.  12  mit  Fr.  von  Raumer  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Begriffe  von  Recht  Staat  und  Politik,  Lpz.  1826.  8,  S.  4  und  A.  Veder  HisL  pbi- 
los.  juris  apud  veteres,  L.  B.  Iä32.  8,  p.  15  fgg. 

5)  Aristot  Politic.  VIL  2.  8 :  ual  öneß  avtole  ^uaotot  ev  yaoif  that  üuetio»  ovik 
avfitpidov,  tovt'  qv»  aloxvfovtat  ngoe  vove  äXXove  äauovyrte'  atlvol  fiiv 
yaQ  stttQ  avtote  v^  dittittov  agx'*"  Cv^ovai ,  ngie  ßi  tove  sXXove  oviiv  fti- 
A>i  tm»  dnaiwvi  vgl  Wachsmuth  de  jure  gentium  p.  47  fgg.  Limburg -Brouwer 
Elal  de  la  driUsatiou  des  Grecs  T.  I^  p.  103  fgg.  m,  p.  51  fgg. 
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in  dem  Griechen  das  menschliche  VerkehrsbedOrfiiiss  dergestalt,  dass  er  der 
reditlichen  Maassstäbe  immer  mehre  findet  ^3,  tmd  zwar  nm  so  leichter  als. 
seine  sittliche  Katur  oder  die  Lebhaftigkeit  seiner  Phantasie  ihm  auch  sein  or- 
sprüngliches  Recht  nur  unter  derselben  religiösen  imd  gottesdienstlichen  Form 
ersdieinen  lässt  ^,  in  welcher  sich  ihm  alle  spätere  Tölker-  and  menscben- 
rechtUcbe  Erweiterungen  desselben  aufdrängen  ^y  Doch  diesen  Punct  hier 
weiter  za  verfolgen  liegt  nicht  in  meiner  Absicht;  diese  geht  vielmehr  dahin, 
in  geschichtlicher  Entwickelung  der  Begriffe  Geaets,  Geietsgeburtg,  und  ge$ets^ 
gebende  Gewalt  in  Griechenland  die  sittlichen,  rechtlichen,  nnd  staatskünstleri- 
scben  Gesicblspuncte  nachzuweisen,  unter  welchen  diese  Begriffe  dort  zur 
Befriedigung  gesellschaftlichen  Bedürfnisses  in's  Leben  getreten  sind,  und  selbst 
in  den  nationalen  Abweichungen  derselben  von  heutigen  Absichten  die  echt 
menschlichen  Motive  durchblicken  zu  lassen,  die  ihnen  wie  gesagt  fortwährend 
«n  mehr  als  antiquarisches  Interesse  gewähren.  An  sich  betrachtet  soll  sich 
übrigens,  wie  sich  von  selbst  versteht,  meine  Darstellung  rein  anf  dem  ge- 
schichtlichen Gebiete  hallen,  nnd  seihst  die  Znfälligkeilen  desselben,  so  weit 
säe  zor  Veranschaulichung  des  Ganzen  gehören,  nicht  ausser  Acht  lassen;  zur 
Nutzanwendung  wird  es  meinerseits  genügen,  falsche  Vorstellungen  und  Miss- 
hrauch  verhütet  und  zu  richtiger  Würdigung  den  urkundlichen  Stoff  geUefeit 
zu  haben. 


6]  Kaivol  fö/tot  dnävTiav  dv^Qwnav  (Demoslh.  Arislocr.  $.  61]  oder  wenigstens 
'Eklä^QS ,  wie  Euripides  Anliope  bei  Slob.  Serm.  1.  8,  Thncyd.  IV.  9T,  Diodor. 
XIX.  63;  vgl.  Arislol.  Bhetor.  I.  13.  2:  Xifa  8k  vöftw  xov  ftlv  idiov  tov  d» 
KOivov  t3ioy  ftiv  TÖf  inätnoie  lÖQiofiivov  n^oe  o»;«iJc>  äoI  xovriov  töv  ftlv 
äyfa^v  vor  8i  yif^aft/.tivov'  xotviv  di  xov  uazä  qivoiv'  imi  yag,  mg  fta¥- 
^siioftal  Ti  nävtes,  ipvast  uoivov  SiKatov  xal  iäixov,  uäv  ftfjSe/tia  ttotvuvia 
npöff  alXiXove  p  ftt^  ow^i^mi}:  mit  Veder  p.  1G9  und  Dissen  kleine  Schrif- 
ten S.  168. 

7)  Burip.  Hippolyl.  98:  tintQ  ys  &vt]%o\  9mv  vifiaioi  xQ^f'^tt:  vgl.  Demosth. 
Aristocr.  $.70:  el  tavia  i^  afXVt  «ä  vöfiifia  dtadivtte,  oirivie  not'  r^aav, 
i!»'  ^puAc  ettB  &eoh  und  Wachsmnlli  Hell.  Allerth.  B.  11,  S.  113  fgg. 

8)  Xenoph.  Mem.  Socr.  IV.  4.  19 :  iyü  ftiv  &eove  olftai  %ove  viftove  xoitoVB  nie 
äv&Qiänoie  ötlvai!  vgl.  BöUiger  Kunstmylhol.  B.D,  S.113fgg.,  Veder  p.  22  fgg., 
Limbui^-Brouwcr  T.  VBI,  S.  307  Igg.,  und  mehr  in  m.  Lehrbuch  d.  griech.  Slaats- 
Blterth.  $.  10. 
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Das  griechische  Wort,  welches  wir  dorch  Gesetz  äbersetzen,  ist  bekannt- 
lich v6/ios:  etymologisch  betrachtet  eatspricht  jedoch  dem  unserigeo  vielmehr 
^efffios  von  rSivai,  setzen,  was  man  jetzt  gewöhnlich  durch  Salzung  wie- 
dergibt 9) ;  und  damit  hängt  dann  wieder  die  Bezeichnung  des  göttlichen  Rechts, 
^ifdis ,  zusammen,  während  der  dem  vofias  entsprechende  mmscHidie  Rechts- 
begriff  vielmehr  mit  dem  Worte  ^Ixti  bezeichnet  zu  werden  pflegt  ^i^).  Doch 
J3t  dieser  letztere  Unterschied  der  älteren  Sprache  fremd  ^*3;  und  selbst  für  die 
spätere,  wo  er  eintritt,  dürfte  sich  haum  behaupten  lassen,  was  Manche  an- 
nehmen ^^3 ,  dass  aoch  J&efffios  und  pofios  sich  wie  fas  und  jus  zu  emander 
veriiielten,  also  jenes  mehr  göttliches,  dieses  mehr  menschliches  Gesetz  be- 
zeichnete; es  scheint  vielmehr  nur,  dass  desfik  das  ältere  Wort  war  i^^,  was 
später  mehr  im  dichterischen  Gebrauche  oder  der  gewählten  und  alterliitimeln- 


9]  ^Iler  Demeter  und  Persephone  S.  353:  „&ta/ios  wie  v6/ioe  and  v6fu/tov  ist 
ursprünglich  überhaupt  Regel,  Satzung,  nicht  Gesetz  im  engem  Sinne,  am  wenig- 
sten das  geschriebene";  vgl  Creueer  Symbolik  B.  IV,  S.  371. 

10]  Moschop.  ad  Hesiod.  ff.  ».  ■^.  9:  Sitnj  io%l  Kgloie,  ^v  ol  äy&Q<onoi  KQtvovat, 
&ifne  ^  Sintj,  ^v  nl  &to\  SnäCovai.  Ganz  wiUkürlich  ist  dagegen  die  Unter- 
scheidung des  (Pseudo)  Pythagoreer»  Tbeagei»  bei  Stob.  Serm.  L  67:  &i(us  ye 
O^V  (p^ßi^i%ai  na^d  tote  oiiqavioie  &»oIe,  Si%'^  9b  napü  tole  x^^iote»  vöftoe 
ih  na^ä  vole  ay&gtönote  -*  im  Gegentheil  ist  älxti  vöftov  tcAoc,  Flutarch.  ad  princ. 
inerud.  c.  3,  vgl  Cicero  Legg.  I.  6  und  DIotogenes  bei  Stob.  XLVIH.  61:  n  pir 
yäe  dlnatov  iv  i^  vöfta>  lax\v ,  o  Si  ys  vöftoe  attioe  cov  Stuaiov  H.v.l. 

11]  Insofern  diese  alles  menschliche  Recht  aus  göttlichem  Ursprange  abieitel  (s. 
Note  7],  eben  desshalb  aber  auch  menEcIüicbe  Richlersprüche  q.s.w.  ^ifttaree  zu 
nennen  kehl  Bedenken  trägt,  vgl.  Bind.  L  233:  SmaanoXoi,  oi  ia  &ifuajag  aßoe 
^toe  tigvatai,  und  eben  desshalb  imaonöXos  {Odyss.  XI.  186)  und  ^tflioianöXee 
(H.Demet.  103)  ganz  synonym  gebraucht.  H5chst«as  kami  man  mitNitzsch  [erklär. 
Anm.  B.  I,  S.  iü)  den  feinen  Unterschied  machen,  dass  „^i/iie  nie  ohne  das  be- 
gleitende Gefühl  der  Billigung  gesagt  wird,  JHnij  dagegen  die  blosse,  wemi  auch 
(adelhafle,  Gewohnheil,  das  eben  nur  Bestdiende  ausdrückt";  vgl.  Odyss.  IV.  691; 
XI.  218. 

12)  Wytlenbach  ad  Plut  Morr.  p.  874;  Creuzer  Symbol.  B.  I,  S.  149  n.8.w. 

13)  Dass  voftoe  bei  Homer  nicht  vorkonunt,  wohl  aber  &aafiös  [Odyss.  XXm.  296), 
haUen  schon  die  Ahen  bemerkt;  vgl.  Joseph,  c.  Apion.  U.  15  und  Pseudoplutarch 
de  vita  et  poesi  Homeri  c.  175  mit  Thiersch  in  Abhfa.  d.  Bayer.  Akad.  philol.  Cl. 
1S13,  S.  13.  Zwar  fiudet  sich  «vVo/iii?  Odyss.  XVII.  487;  das  leitete  aber  Ari- 
starch  directvonye^eif:  evytf*«oiey,  na&'i^v  vS veftöfti^a  %ai  itateXovfiav, 
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den  Sprache  verblieb  ^*'),  während  yöfjtos  den  praktischen  Begriff  des  gemei- 
nen Lebens  ausdrückte;  und  noch  weniger  darf  man  sich  durch  jene  Etymolo- 
gie verleiten  lassen ,  etwa  decßos  i^  die  Qoelle  des  positiven  Rechts  im  Ge- 
gensatze des  natürlichen  zu  nehmen,  welches  letztere  auch  in  »öfios  nicht 
weiter  liegt,  als  insofern  jede  Gesetzgebung  anßingticb  auf  höhere  fiher- 
menschliche  Ursprünge  zurückgeführt  wurde.  Folgen  wir  freilich  Cicero  *5), 
so  wäre  das  griechische  vofAas  a  amm  cuigue  tribnendo  benannt;  aber  so 
richtig  auch  die  Ableitung  von  vifisiv,  tribuere,  ist^^,  so  sehen  wir  doch 
gleich  in  der  ältesten  Stelle,  worin  das  Wort  vorkommt  ^^,  wie  auch  diese 
distributive  Gerechtigkeit  zunächst  als  ein  göttlicherseits  Gesetates  angesehen 
ward,  das  eben  desshalb  auch  wesentlich  von  der  religiösen  Gewähr  des  Ei- 
des abhing;  und  so  vieles  auch  fortwährend  in  Griechenland  als  ungeschriebe- 
nes Recht  im  Gegensatze  positiver  Gesetzgebung  galt  i^),  so  wenig  nimmt  es 
den  Ausdruck  po/xos  für  sich  allein  in  Anspruch,  oder  schemt  ihn  überall  an- 
ders als  nach  Analogie  der  bürgerlichen  Gesetzgebung  selbst  geföhrt  zu  ha- 
ben. Ja  gerade  die  emfachsten  Gebote  der  sittlichen  Natur  oder  der  rechtli- 
chen Überzeugung,  die  sich  in  dem  gemeinschaftlichen  Bewusstsein  der  Ein- 
zelnen als  Gewohnheitsrecht  geslaltet  ^^'),  werden  an  göttliche  oder  sonstige 
mythische  Gesetzgeber  angeknüpft,  die  in  dieser  Eigenschaft  zugleich  als  Vor- 

14]  So  in  dem  athenischen  Bdrgereide  bei  Poll.  Onom.  Vnt.  106  oder  Stob.  Senn. 
XLin.  48:  Mal  aw^oa  rtÖv  ael  Kgifävitop  xal  loTc  ^to/toTg  Tols  iSfVftitvte 
niiaofiat,  nal  ovettvae  äXXov£  ligvonai  zo  nX^d«e  ofiofpQovmei  desgleichen 
Solon  bei  Plutarcb.  c.  3;  ja  selbst  hin  und  wieder  bei  Rednern,  wie  Demoslb, 
Leochar.  $.  46:  /ii;  inldmov  elvai  %6v  uX^poy  ziv  'Ag^iäSov  ärT<i)»>  avTj* 
naidav  j'vi}aiiav  »vglae  hotb  iov  &saft6v,  und  wenn  es  auch  verkehrt  ist,  was 
das  Argument  zur  Leptinea  p.  454  sagt:  &taftoe  ii  iosi  vöftoe  nagaxtisvöflei'oe 
nwe  9ei  ¥0/to&txelv,  so  I&sst  doch  auch  dieses  kein  g&ttUches  oder  ungeschriebe- 
nes Gesetz  voraussetzen. 

U)Legg.  I.  6. 

16]  Plutarcb.  Qu.  symposs.  D.  10.  2:  ol  vö/tot  <^c  tau  veftovaije  ile  fo  »oivof  ag- 
XVe  tat  8vvä(*6us  inäw/tot  ytyivaoivi  vgl,  viL  Hom.  c.  175:  »ahoi  nal  6 
«ö/toc  XiyiüQ'at  totuev  ano  lov  vifisiv  xa  taa  näotv  ^  %6  xax'  d^iav  tnanm. 

17)  Hesiod,  8.  ».  gj.  274:  tövHa  ftiv  äv&gmnotoi  v6/tt>v  diexa^a  Kgovimv  %.x.X. 

18)  Thucyd,  n.  37:  xäv  vöfmv  Öaot  äy^ayoi  örree  alaxvviiv  öfioXoYov/tivtsv  fpi~ 
gavai:  vgl.  AristoL  Rlietor.  L  13.  2  und  Diesen  kl.  Schriften  S.  161—170. 

19}  Vgl.  Puchia  Gewohnheitsrechl  und  CursDS  der  Inslilulionen  B.  I,  S.  30  fgg. 
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bilder  aller  menschlichen  Gesetzgebung  erscheinen  ^);  die  Göttin  des  Acker- 
haus seihst  ward  in  weitem  Kreise  als  Bringerin  der  Satzungen  verehrt  ^^^ ! 
and  auch  wo  sich  ein  uraltes  Recht  auf  keine  solche  scheinbar  historische 
Quelle  zurückführen  liess,  trug  es  doch  lediglich  den  positiven  Charakter  ei- 
nes Herkommens,  das  von  dem  bestimmten  Volke  oder  der  Gemeinde,  wo  es 
galt,  geheiligt  sei,  ohne  sich  dafür  irgend  eines  anderen  Grundes  als  seines 
thatsftchlichen  Bestehens  bewussl  zu  werden  ^^^  Erst  später,  als  durch  förm- 
liche schriftliche  Gesetzgebungen  der  Begriff  eines  posiUven  Rechts  in  engere 
Grenzen  gebannt  war,  setzte  man  diesem  wohl  das  Herkommen  und  die  Bran- 
che des  gottesdienstlichen  oder  geselligen  Lebens  als  etwas  Ursprüngliches 
ond  Naturwüchsiges  entgegen  ^^'),  oder  dünkte  sich  auch  in  jenen  Gesetzgebun- 
gen mehr  als  die  Barbaren,  die  fortwährend  auf  der  Stufe  dieser  frühem  Un- 
mittelbarkeit verharrten  ^*);  aber  schon  der  Name,  womit  man  auch  Einrich- 
tungen letzterer  Art  bezeichnete,  rd  vofitfict  oder  vofxi§piiEva  ^^~),  liess  doch 
ancb  sie  nur  als  etwas  ans  dw  gemeinschaftlichen  Quelle  des  v6fios  abgelei- 


20]  Vgl.  Soph.  Oed.  Tyr.  86S  und  ArchytiS  bei  Stob.  Senn.  XUn.  129:  nwri^iv 
r,9iiav  vöftoi  &täv  äyqatpot  avitvo/u^ofttvot ,  nof^pn*'  /lol^av  %ai  Zr,ftiav  tu 
fi^  nu&ofthia  di8Ö¥ite,  nuxigte  »al  r,ytfiQves  fÖv  fty^a/iftivav  vöftav  unl 
doyfiäxmv  av&QÖinots  tt&iviwv. 

21]  Jr,/jiii^Q  ^to/ioipÖQoe,  Virgil.  Aeii.IV.  56;  Diodor.  1. 14;  V.  67;  Hacrob.  Saturn. 
DL  12;  vgl.  Stockmann  de  Cerere  legiren,  Lips.  1802.  4  and  mehr  bei  du  Theil 
in  M^m.  de  l'A.  d.  Inscr.  T.  XXXIX,  p.  240  fgg.  Creozer  Symbol.  B.  I,  S.  148  fgg. 
Preller  Demeter  S.  335  fgg. 

22]  Plflt.  hegg.  Vn,  p.  793  A:  oti  votrf*  cort  navra  oaa  vvv  Ae£epx^/tej^a ,  vd 
naXovfttva  vno  tä¥  noXXäv  afqa^a  vi/ti/ta,  nal  ove  naxQiove  vöftove  ^no- 
roftäCovaiv ,  ovn  erlAo  Imiv  ij  %a  xoiavta  Sv/inavta:  vgl.  PoKtic.  p.  2d5  A; 
auch  Dio  Chrysost.  LXXVI.  1  und  Artemid.  Oneirocr.  IV.  2 :  täv  di  vivo/ttafii~ 
vtov  a  fiiv  aw&e/ttytu  äXX^Xoie  ol  äv&'Qmnot  ovvol  iaviols  n(ia%iovüt,  *ai 
xaXeHai  fo  toiov%ov  i9oe,  hnt  Si,  «c  i?  fVf^V  Xiyei,  vöftoe  &fQa<pog. 

23)  Arislot.  Pol.  m.  11.  6  ^1  %VQm%tfot  tüv  %a%a  ygäfi/iata  vöfiav  ol  »axa  xtc 
t&t]  dal.  Diog.  L.  jn.  86:  ip  fihv  iv  toFc  nöXeot  noXnsvö/itdv,  ytyQafi/iivoe 
ioxiv,  Ö  9i  xara  id^  ysvöfitvos  ov«off  äyfaipoe  Xiysxat.  Hierokles  bei  Stob. 
Serm.  XXXIX  36:  ovikv  3k  ifttov  TÜy  v6fimv  «ai  xd  S^  qivXantiov  tä  ya 
Qvxue  nätdta  %a\  xäj^tt  nov  nQtaffvxtfa  nai  xäv  vö/iav  uvxüy. 

24]  Der  Grieche  hat  yö/tot/c,  der  Barbar  nor  vöfitfm ;  vgl.  Stahr  in  Jahns  Archiv  f. 
PhUoL  B.  IV,  S.  246. 

25)  Wachsmuth  helL  Alterth.  B.  I,  S.  330.  349. 

Hittor.-Pkil.  Claue  IV.  D 
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leles  erkennen ;  und  das  Wort  voptos  selbst  fixirt  sich  immer  mehr  gerade  als 
Bezeichnung  des  gegebenen  oder  gesetzten  Rechts^  das  ohne  unvordenkliche 
Gültigkeit  aus  der  Freiheit  menschlicher  Bestimmung  hervorgegangen  sei  ^^. 
Selbst  der  Name  vo/jos,  sagt  Josephos  ^Q,  ist  jung,  weil  die  homerische  Zeit 
dergleichen  Satzungen  noch  nicht  kannte,  sondern  nach  ungeschriebenen  Sit- 
ten und  veränderlichen  Ansichten  lebte;  und  in  welchem  Grade  jedenfalls 
diesem  Worte  der  Begriff  des  Comentionellen  anklebte,  zeigt  seine  Anwen- 
dung auf  die  musikalischen  Weisen  des  griechischen  Gottesdienstes  ^^^,  so  wie 
die  Formen  vov/jiftos  ^^^  oder  vö/AiafAa  in  der  Bedeutung  von  Mänzen,  deren 
Gültigkeit  als  Tauschmittel  lediglich  auf  positiver  Vereinbanmg  beruhen  konnte  '"^ ; 
so  dass  es  nicht  auffallen  darf,  alsbald  nach  dem  Erwachen  des  philosophiren- 


26)Rhetor.  ad  Alex,  I.  5:  Htcaiov  fiiv  ovv  lazt  »ö  tüv  änävrotv  ^  «ö  täv  nXti- 
öiotf  tdoe  Sfga^oy  . . .  r6/ioe  3i  lartv  öftoXiyij/ia  nöXtue  xoivöv  iiä  ygaft- 
fiätoiv  ngoetttttoy  nüe  Sfl  n^äxtetv  i'xatna  i  vgl.  Dio  Chrysost  LXXVL  3  und 
Phot.  Lex.  p.  302 :  röftoe  io  dixaiov  eyyQafpov. 

27)  C.  Apion.  II.  15;  ov&i  yaf  ijv  xatä  toüsov,  dlXa  yvüfmie  ccgioTaie  «^  nX^&t! 
diottelzo  Kccl  nQostüffiaai  täv  ßamXiaV  a^  ov  xai  fitxfi  noXXov  düftetvav 
{•»füiv  äfQÜipoie  xqötfitvot  %a\  noiUä  taviav  ätl   xazä  lö  ovvtvyxöivv  /ttia- 

28]  Plal.  Legg.  IQ,  p.  TOO  B:  vöjuove  S^  avtö  vov%o  xovvofta  iifäXovi>,  ^äijv  ws 
xiva  itifav,  IniXtyov  *i  «iffopwAxovc :  vgl.  VII,  p.  799  E,  Arislot  Problem. 
XIX.  25,  Plutarch.  de  Mnsica  c.  6,  PoH.  Onom.  IV.  65,  Phot.  Bibl.  CCXXXIX,  p.  330, 
und  mehr  bei  ßode  Gesch.  d.  hell.  Poesie  B.  n  ThL  1,  S.  192  fgg.  und  Härtung 
in  Zeitschr.  f.  d.  Altertb.  1846,  S.  561  fgg. 

29}  Sicilisch,  Poll.  Onom.  IX.  79  fgg.;  vgl.  Bekk.  Anecdd.  p.  109:  v6/iovs  to  vö/uofta, 
ovt  oi  'itttXixol  voii/tftove  naXovot,  auch  Suidas  T.  II,  p.  630  und  Hazoccbi  ad 
Tabb.  HeracL  p.  216  ffeg. 

30)  Aristot.  Hih.  Nie.  V.  5.  II :  ohv  S"  vnäXXayfta  %^e  X^^'"^  *°  vö/iiofta  yiyova 
»ata  avv9i)Kt]V,  %a\  did  «oüro  -Knivoftci  i^^t  föftia/na,  o  ov  >pvaet  äXXä 
yöftto  iotl  xal  igt  ^(üv  ftetafiäXXtiv  nal  noitiv  äxQijatov.  Übrigens  bedeutet 
v6/iioftu  selbst  auch  nicht  nur  jedes  Haass  und  Gewicht  (Aristoph.  Thesmopb. 
348],  sondern  s.  v.  a.  vö/tos  oder  vofti^ö/uva  überhaupt;  vgl.  Pindar.  bei  Gra- 
mer Anecdd.  Par.  T.  HI,  p.  154,  Soph.  Antig.  296,  Euripides  bm  Stob.  Senn.  1. 
3,  Aristoph.  Nubb.  249,  und  insbes.  Solons  Ausspruch  bei  Demoslh.  Timocr.  $.213: 
Ott  avToe  ^ytltat  ägyvQio*  /ttf  vofiia/ta  tlvat  %üv  ümv  ovvaXXuyfiütwv 
gvtna  tols  tSmzais  tVQ^fttvov,  tovs  ii  vi/tovs  iiyoiio  vö/na/ia  t^s  nöXtae 
eivai  X.  t.  X. 
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den  Geistes  in  Griechenland  das  Gesetz  geradezQ  als  ein  Ergebniss  des  Ver- 
trags bezeichnet  zu  sehen.  Was  wir  jetzt  Naturgesetze  zu  nennen  pflegen, 
bat  der  Grieche  nie  eigentlich  voftos  genannt  ^^') ;  dafür  hat  er  das  Wort  dväyxti, 
Nothwendigkeit,  um  eben  die  Unabhängigkeit  derselben  und  ihre  Erhabenheit 
über  das  Gebiet  menschlicher  Freiheit  und  Willkür  zu  bezeichnen  33^ ;  und 
vofios  ist  ihm  gerade  das  Gegentheil  von  (p-vats,  das  Gebiet  der  zufölligen  Be- 
stimmung nach  wechselnden  und  abhängigen  Rücksichten  ^^3,  das  für  die  Phi- 
losophie gar  nicht  Torhanden   ist  3+)  oder  wenigstens  deren  Einfluss  nur  in 


31]  Denn  auch  wo  ron  einem  (piasac  vofioe  die  Rede  ist,  wie  bei  Dio  Chrysost. 
LXXX.  5,  ist  es  keia  pliysikalisches  Gesetz,  sondern  was  anderswo  qvomov  dhaiov 
beisst,  die  allgemeinen  Forderungen  der  sitüiclien  oder  intellectuelleii  Natur  des 
measchlichen  Geistes,  die  hier  als  göttliche  Gebote  angesehen  werden,  vgl,  Hiero- 
kles  bei  Stob.  Serm.  XXXIX.  36:  to  /dv  s&oe  äy^fKpöe  tte  tlvai  ßovXttat 
vöfioe,  *«Aö«'  iniyty^aftfidvos  vofio&tTijv,  t^v  «lü»'  XQ'^f'^*"'"'  n««^»»'  evaQt' 
ctijotv,  laue  ^6  fiov  »al  tole  ipvaet  dixaiois  iyyvs  ßä}tXm>!  auch  Hax.  Tyr. 
XII.  3  und  mehr  Note  6  und  40. 

32)  PlaL  Tim.  p.  48  A.  AristoL  Metaph.  I.  4,.PlaL  Plac.  philos.  I,  26,  Diog.  L.  IX.  43 
U.S.W.  Auch  im  menschlichen  Gebiete  wird  äväynf)  als  physischer  Zwang  dem 
Gesetze  und  der  Sitte  entgegengesetzt,  wie  von  Henander  bei  Stob.  Serm.  XLIII. 
1 5 ,  wo  Gaisford  den  Juristen  Modestin  vergleicht  Digest.  I.  3.  40 :  ergo  omne  jus 
mit  eomenm»  fecit  atU  necetiitat  constituU  euU  ßrmatiit  coniuetudo. 

33]  Plat.  Gorg.  p.  482.  E:  uc  tv  noXXd  it  ^avta  ivatntia  äik^koie  ioii,  ^  tg  tpv- 
4iie  xol  0  vi/ios-  Protag.  p.  337  H:  6  di  vöfioe  tii^vvoe  nf  tüv  ttv&fänwv 
noXXu  naffa  %^v  ^vaiv  ßta^iiati  AhstoL  Eth.  Nie.  I.  3.  2:  <ta  dk  *aXä  *a\  la 
dluaia,  ntnl  uv  ^  noXi%i»^  o*<msl%ai,  «ooa^Ti^  ixit  dtafponäv  »al  nXävfjv, 
«ff««  dotulv  v6ßt^  /*Ö¥<iv  tiVttt,  (pvBu  ih  /!]}:  V.  7.  1:  %ov  ftiv  noAiusov  Ä- 
uaiov  to  /tiv  ipvatimv  imi,  to  di  vt>/tt*öv'  ^vatnov  ftiv  tö  nttVTttj(ov  tijv 
av<i}i'  i'jiov  Svvaftiv  util  oO  «{ü  Soiulv  ^  /t^,  »OfiiHov  di  o  i£  ägxVQ  M^*'  o^ 
&iv  diaipigu  oStme  ^  äXXue,  Övav  Ök  ^tävtai,  Siafpi^i;  vgl.  Raumer  S.  17 
und  Veder  S.  134  and  277. 

34)  Arislol.  Soph.  elench.  XII.  8:  ^y  Ü  «ö  /tiv  natu  givaiv  avrols  >ö  aX^^ie ,  tö 
it  HO««  v6/40v  TO  tote  noAlolc  douovv:  Pemokrit  bei  S.  Empir.  adv.  Hathem. 
VU.  135:  aoiijja  ii  vöfUfia  tlvat,  qnvffet  di  ätofta  xat  *svöy :  auch  Diodor. 
Sic.  Exe.  Vat.  p.  23:  dvai  ydg  t^v  givaiv  &tov  noi^aiv,  vöv  St  vifiov  dv9^d~ 
nmv,  und  mehr  Gesch.  d.  piaton.  Philos.  B.  I,  S.  197  Tgg.  653  fgg.  Anderswo  scheint 
sich  freilich  das  Verhültniss  umzukehren,  wie  bei  Demosth.  Arislog.  I,  $.  15: 
tovvKv  ä"  ^  ftiv  fpvotc  iajlv  äianiov  xol  dvü/ittXov  xal  »at  ävd^u  tStov 
tov  S%ov%ast  ol  9i  vö/toi  uotfäv  koI  %»%afftivav  na)  %ai%o  näoiv:  doch  ftingt 
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sofem  empfinden  kann,  als  es  eben  auf  seine  specifisclie  Freiheit  verzichtet  and 
sich  nach  der  Analogie  der  Naturnolhwendigkeit  organisiren  liisst.  So  hatten 
allerdings  die  Pythagoreer  ein  Ideal  hUrgerlicher  Gesellschaft  auf  den  Gnind 
der  nämlichen  Gesetze  ewiger  Harmonie  anfgeslellt,  wie  sie  dieselben  in  dem 
Weltgebände  nachgewiesen  hatten  ^^ ;  so  lehnen  sich  auch  Flato's  zwei  grosse 
politiscbe  Werke  wesentlich  an  seine  Naturphilosophie  an  ^^,  die  nur  dadurch 
xn  solcher  Anlehnung  geeigneter  wird,  dass  der  Schüler  des  Sokrates  auch 
in  die  Schöpfung  der  Welt  Motive  sittlicher  Freiheit  und  Güte  einflocht  ^^, 
ohne  jedoch  darum  noch  den  positiven  Weg  der  Gesetzgebung  zu  verlassen, 
deren  Tadel  bei  ihm  nur  dem  todten  Buchstaben  schriftlicher  Gesetze,  nicht 
der  Freiheit  des  persönlichen  Gesetzgebers  gilt  s^;  und  daneben  bestehen 
fortwährend  die  Sophisten,  die  alles  Gesetz  auf  dem  Wege  des  Vertrags  ent- 
stehen lassen  39^^  so  dass  es  der  ganzen  Entwickelung  der  von  Sokrates  kaum 


auch  dieses  nur  mit  dem  sophistischen  Naturrechte  zusammen,  das  im  Gegrensatze 
mil  der  positiven  Gesetzgebung  dem  Individuum  das  Recht  des  Stärkeren  ein- 
räumte ,  vgl.  Aristippos  bei  Diog.  LR.  93 ;  ftijiiv  zb  ejvai  yi/oe*  dixatov  ij 
olai^v,  aXXtt  vifÄip  ua\  i^tt,  insbes.  aber  Plat.  Repnbl.  I,  p.  338  E  und  Legg- 
X,  p.  890  A  mit  Veder  a.  a.  0.  p.  9!  fgg. 
35)Theon.  Smym.  Mathem.  p.  15;  iy  fiovotxy  qjoiki'  v  öftovota  tüv  nQayfidtav, 
Sil  «oI  dßtmoKgavia  vov  novtdc*  tml  j-äp  aikii  iv  uöoftp  fti¥  ÖQpoyia,  iy 
nöA«(  di  tvvofüa,  iv  oixote  ii  aaigipoovvij  yivw&ai  nt^wxaj  vgl.  Krische  de" 
societ.  a  Pylbag.  cond.  scopo  poliL  p.  78  fgg. 

36)  Vgl.  Olympiod.  ad  Plat.  Gorg.  ed.  Jahn  ih  Klotz  Archiv  f.  PhUol.  B.  XIV,  p.5I8: 
iatiov  Ott  ov  ftivov  6  äv»gü>nos  /ttnfoe  xia/toe  imly,  aXXd  nal  ^  nöJite' 
et  ovv  xöafioe  imlv  jj  nöA«,  Sei  /tt/ula&at  twe  uvd-ftiaove  ^iv  nöaftov 
x.t.X.  und  mehr  in  m.  gesamm.  Abhh.  S.  136. 

37)  Tim.  p.  29  E;  vgl  Seneca  Epist.  63;  gvae  deo  faciendi  mwkfam  cauta  fmit?  bo- 
Htu  e»t,  bona  nulla  cujutquam  bojü  inoidia  e»t,  und  Demoslh.  Aristog.  R  $.27: 
imi  Kot  «öv  öXov  xöafiov  xal  %d  *eia  xal  vag  naXov/iivas  tSjof  vöftos  xai 
tdiie,  el  XQV  *0'C  OQUfttVOie  nmeveiv,  duttxeW  ^aivstat. 

38)  Politic.  p.  294  E:  tov  «Je  ye  v6/iov  oQÜfiev  üxetiov  in  aütö  tovio  IvvtaivovJa, 
üentQ  %ivd  äy^ganov  avdäät}  xal  a/itt»^  xal  fiijdiva  /i^äky  imyta  ttoul» 
nagd  %ijy  iaviov  vditv  ftr,lf  tnegatav  f*r,diva:  vgl.  Legg.  IX,  p.  875  und  de 
Geer  Diatr.  in  polil.  Plat  princ.  p.  169  fgg. 

39)  Hippias  bei  Xenoph.  Mem.  Socr.  IV.  4.  13:  yofutve  Si  nöleas  ••■  «  ol  rtoXttat 
avy&ifttvat  äre  del  noisiv  »a\  av  dnfj^ta&at  lygätf/aytoi  Glaukon  bei  Plat.  Rc- 
publ.  n,  p.  359  A:   xal  ivvtv&ev  i^  ägSaa^t  vö/tove  %i&ea&at  xal  ovp&^xae 
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schwach  begründeten  Idee  der  Menschheit  als  eines  grossen  Weltslaats  be- 
durfte ^''3}  '"°  innerhalb  des  Reichs  der  Freiheit  selbst  den  Begriff  des  Ge- 
setzes in  einem  höheren  Sinne  als  dem  der  factischen  Verordnung  oder  Be- 
schlussnahme  za  fassen.  Damit  gehen  wir  aber  auch  schon  tlber  den  politi- 
schen Standpnnct  des  griechischen  Volkes  als  solchen  hinaus;  die  höchste 
Stufe,  welche  dieser  erreicht  haben  dürfte,  ist  das  Princip  der  platonischen 
Gesetze ,  die  sich  bekanntlich  naher  als  die  Republik  an  die  bestehenden  Zu- 
stünde anschliessen ,  dass  das  Gesetz  eine  zu  gemeinschaftlichem  Beschlüsse 
erhobene  Überlegung  *'■'),  eine  vernünftige  Ansicht  sein  müsse;  und  so  scheint 
sich  dann  anch  die  Mehrzahl  der  wissenschaftlichen  Werke  des  späteren  Altertbums 


avTole  *al  ivofiäoai  %6  vno  zov  v6/iov  inlvayfta  vofiifiov  nal  äixanv:  Ly- 
kophron  bei  Aristol.  PoUtic.  IH.  5.  11;  ital  ö  »-ö/we  ovv&i^in},  ifyvt;tt;c  äi,Xi,- 
Xots  ■(UV  iiKttlar,  uAA'  ovx  oloe  notelv  dya&ove  xol  dinaiove  xovs  noXltaS' 
Rhelor.  ad  Alex.  I.  5:    vöftoc  ioi\   nöXetas  ö/ioXöytj/ixa  notvov  dia  ygafi/iatiev 

40]  Wie  die  stoische  Ansicht  von  einer  res  kumana  analog  der  res  popuH,  in  welcher 
jeder  Mensch  seine  Stelle  habe  [Persius  Sat,  flL  7Z],  sich  bis  auf  Sokrales  znrttck- 
leiten  Iftsst,  habe  ich  Gesch.  d,  piaton.  Philos.  B.  L  S.  84  nachgewiesen;  doch  ver- 
wies auch  dieser  seine  Jünger  noch  immer  bdF  den  vöftoe  nöXtme  (Xenoph.  M. 
Socr.  1.  3.  1;  IV.  3.  16),  und  solche  BestJmmnngen  wie  bei  Cicero  Legg.  II.  4: 
kgetn  neque  Aomtitwn  tit^entit  exeogitatam,  nee  lätum  aUquod  tue  populo- 
rum,  ted  aetemum  qaiddam,  qvod  wtMiemnn  mundwa  regeret,  gehören  offenbar 
erst  der  Stoa  an,  rgl.  Slob.  Ed.  eth.  n.  7,  p.  190  oder  Serm.  XLIV.  12:  söv  0i 
rö/iov  anovdttJo*  eJvai  qiaai  Xoyov  op&öv  ov^a,  ngoeiax^tKov  fiiv  täv  noitj- 
%iwv,  änayoQnixtxov  8i  %äv  ov  nonjtiwv,  und  mehr  bei  Krische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  d.  a.  Philos.  S.  370—372. 

41]  Legg.  I,  p.  644  D:  ^n)  di  näat  tovtais  XoytOftoe  ö  ti  nox  aviäv  äfttivov  ^ 
XtlQof  OS  ftvifttvas  döytta  niXtia^  %oiW¥  vöftoe  tnuvö/taoiai:  vgl.  auch  Pe- 
rikles  bei  Xenopb.  Bf.  Socr.  I.  2,  42:  näviae  yag  ovvot  vöfiot  tlo'tv ,  ove  <ö 
nil^j^oe  ovv$X&ov  kui  ioMifiäatty  lyga^a,  fipttfo*'  ä  ti  Stl  noitlv  xal  a  ftr,, 
und  DemoBth.  Aristog.  I,  %.  16:  oj  «fi  vö/ioi  %6  dUaio»  nai  «ö  %aXov  nai  tö 
ovfiqiiQoy  ßoiXov%at  »al  tovto  ^^ovot,  irai  ineidav  evQt9^,  koivov  tovto 
jtQOStay/ia  dntdeixS^  näaiv  taov  nctl  öftotov,  »a\  tov%*  Sazt  vö/iog,  w  näv- 
«oc  nti^ta&at  nQoeijiisi  dia  naXXa,  xal  /laXioS^  Ott  näs  io%\  vöfioe  tvQi}fia 
fiiv  »al  dägov  &-ewv,  36yfta  S  äv&gänav  ^goviftiov ,  inavöp&Wfta  8k  täv 
{novuluv  xol  dxovoltav  afta^^fiäiav ,  itöXiae  dh  owd^ntj  KOjyiJ,  uad''  ^v 
näai  nQOGiiius  ^jjv  loie  iv  v^  nöXti  —  eine  bemerkenswerlhe  Stelle,  welche 
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tiber  diesen  Gegenstand,  so  weit  wir  sie  noch  verfolgen  können  *^^,  entwe- 
der ganz  an  die  geschichtliche  Aufzeichnung  des  Thatsächlichea  gebalten  oder 
wenigstens  nicht  über  den  Bereich  empirischer  Welt-  und  Staalsklugheit  hin- 
aus verstiegen  zu  haben. 

Daraus  folgt  übrigens  für  Griechenland  noch  keineswegs,  was  mancher 
nach  heutigen  Begriffen  daraus  folgern  könnte,  dass  das  Gesetz  von  den  Bür- 
gern selbst  aU  ein  Ding  betrachtet  worden  wäre,  womit  sie  nach  Belieben 
schallen  und  walten  und  es  auf  dem  Wege  einfacher  Beschlässe  mindern  oder 
mehren  könnten;  eine  soldie  Freiheit,  wie  sie  der  römischen  Gesetzgebung 
zumal  der  späteren  Zeit  der  Republik  zu  Gmnde  liegt,  hat  in  Griechenlands 
classischer  Zeit  kein  geordneter  Staat  beansprucht,  und  zwar  aus  dem  einfa- 
chen Grunde,  weil  der  Begriff  der  Freiheit  selbst  für  den  Griechen  noch  un- 
gleich mehr  einen  sittlichen  als  den  streng  rechtlichen  Charakter  trägt,  den  er 
mit  Bewusstsein  erst  bei  den  Römern  erhält  ^^y  In  Griechenland  hat  nur 
das  Ganze  wahrhaft  Rechtspersönlichkeit;  die  Einzebien  nehmen  an  dieser  nur 
in  sofern  Antheil,  als  sie  integrirende  Tbeile  jenes  Ganzen  sind  **');  eben  dess- 
halb  aber  ist  selbst  die  Freiheit,  welche  ihnen  diese  Theilnahme  gewährt,  we- 
sentlich bedingt  durch  das  sittliche  Moment  der  Unterordnung  unter  eine  höhere 
Auetorität  ^^^,   und  diese  ist  dann  in  oberster  Instanz   eben  das  Gesetz,   zu 


■lle  die  im  Vorhergehenden  berührten  Gesichtspuncle  rednerisch  cnmolirt  mtd  Eelbst 
in  die  Paadecten  I.  2  de  I^?^.  übergegangen  ist. 

42)  Verzeichnet  bei  Wachsmuth  bell.  Altertb.  B.  I,  S.  796;  vgl  Gräfenhan  Gesch.  d. 
PbUologie  B.  II,  S.  146. 

43)Persiu8  Sat.  V.  83:  an  gtmqvim  ext  aUiu  liber  nm  dvcere  vilam  cui  licet  ut  w- 
hat?  licet  ut  oolo  ticere ;  non  tum  Itberior  Bruto?  vgl.  Cic.  Parad.  V.  I  und 
Arrian.  Diss.  Epicl.  II.  1.  23.  In  Griechenland  (Aristot.  Politic.  V.  7.  22;  VI.  1.  7) 
ist  das  wenigstens  erst  Folge  der  Entartung,  wovon  unten  Note  77. 

44]  Aristot.  Pulitic.  I.  1.  11  und  VIII.  1.  2:  äna  iiovSk  XQV  fofii^ttp  avtcv  avtw  ttva 
elvat  %äv  naXttäv,  iXiä  nävtus  i^e  nöXtns'  ftÖQtoY  füg  iMtimoe  t^s  nö- 
Xtae:  vgl.  Plat.  Legg.  XI,  p.  923  A:  fywy  ov»  vo/toötiije  ölv  ovS-'  v/täe  vfmv 
avttöv  elvai  tl&^ftt  ow»  fij»'  ovoiav  tuvvijv,  ^v/tnavtoe  Si  «o«  fivwe  •  •  ■  »oi 
^«t  ftäXi-ov  %^s  nöXttK  alvat  \ö  vs  yivos  näv  »u\  *^v  ovaiav,  und  Stahl  Gesclt 
d.  Rechlsphilos.  S.  41  f^. 

45)  Aristot.  Politic  VL  1.  6:  iXtv&ediae  9i  ev  ftiv  vo  iv  ftipii  ägxeod'a!  Tt  *al  äg- 
XfV-  vgl  III.  7.  13;  anch  Plat.  Legg.  I,  p.  643  E,  Demosth.  Aristf^.D,  $.5,  Stob. 
Serm.  XLm.  94,  und  mehr  bei  den  Erkl.  zn  Cicero  Le^.  ID.  2,  de  Geer  de  liber- 


yGooglc 


ÜBER  GESETZ,  GESETZGEBUNG  V.  S.  W.  IM  GRIECH.  ALTERTHÜME.       31 

welchem  sie,  anch  wo  sie  mitwirken,  doch  nicht  ab  individuelle  Rechtsperso- 
nen, sondern  als  Glieder  des  Cranzen  mitwirken,  das  seinen  auch  sie  selbst 
beherrschenden  Willen  in  diesem  Gesetze  aiisspricbt.  Nur  die  Gleichheit,  oder 
richtiger  ausgedrückt  das  Gleichgewicht  *^')  verlangt  auch  der  Einzelne  von 
dem  Gesetze  als  sein  Recht,  ohne  welches  er  eben  nicht  organisches  GUed  des 
Ganzen  sein  zu  können  füMt^Q;  wird  ihm  aber  dieses,  so  onterwirfl  er  sich 
nnr  um  so  unbedingter  und  hingebender  der  Herrschaft  des  Gesetzes,  in  wel- 
chem er  keineswegs  bloss  den  Inbegriff  seiner  Rechte  und  Pflichten,  sondern 
den  substantiellen  Ausdruck  und  die  Gewähr  seiner  ganzen  bürgerlichen  Exi- 
stenz erkennt  '^s).  Mit  andern  Worten :  das  Gesetz  ist  ihm  nicht  bloss  ein 
Gewand,  das  er  nach  Beliehen  an-  und  ablegen  kann  und  dessen  Dauer  nur 
davon  abhängt,  ob  sein  Inhaber  mehr  oder  minder  veränderungs-  nnd  mode- 
slkchtig  ist;  sondern  es  ist  ein  Stück  seines  eigenen  Leibes,  ein  organisch  mit 


täte  civili  spud  veteres,  Traj.  ad  Rhen.  1817.  4,  Wachsmulh  hell.  Allerth.  B.  I, 
S.  445  fg. 

46]  Das  heisst  die  Verhfiltnisstnltssigkeit  der  Rechto  und  Leistungen  oder  die  iüätije 
ytta/tngiH^ ,  wie  sie  Plato  Gorg.  p.  508  nennt;  vgl.  Legg.  VI,  p-  ^!>^  und  Isocr. 
Areop.  $.  21;  ort  dvolp  laoj^otv  voftiCof^ivwv  tivdi,  nal  %^e  f*iv  tavrov 
änaoiv  dnovtftovo^t,  v^e  tfi  to  ngoeiJMV  inäavois,  ovm  •^yviow  t^v  xf/^t/na- 
tipav,  aXX«  zijv  fikv  täv  avfüv  üiiovoav  zoie  X9V°'">ve  xal  tove  novijgove 
«ntioMifta^ov  tag  ov  diualai'  ovoav,  v^v  di  uata  r^v  ä^iav  ^otnov  %tfmoav 
»al  »oi-ttCovoav  ngopffovvvo  *al  iia  vavtt^e  pnovv  «^  nökiv:  insbes.  aber 
Aristot.  Eth.  Nie.  V.  3.  16  und  PoUtic  V.  1.  7  oder  2.  11;  auch  Dto  Cass.  Exe. 
Vat.  c.  25 ;  Ott  ätjfiotigatla  iotlv  ov  vö  siävtae  täv  av%äv  (cnAtüf  vvyjävetp, 
äXXa  10  %a%'  u^iav  Fuaoroy  tfigeQ&ttt,  während  der  nameriscben  Gleichheit  al- 
lerdings nur  die  absolute  Demolu-atie  huldigte,  toötiftä  xtva  ö/iolae  tooie  v«  nal 
üvlaoiG  ätavtftovaa,  Plat.  RepubL  VIII,  p.  558  C,  vgl.  Cic.  RepubL  1.34  und  Philo 
bei  Damasc.  Parall.  p.  556 :  tö  vifutv  loa  \ole  aviaots  f^c  fiayloTije  iovif  aim'as- 

47)Plul.  de  Monarchia  c.  2:  Xdyatai  fthv  9^  noXntlu  xctl  /unäXij^tg  täv  Iv  noXtt 
dmaiuw:  vgl  Aristot.  Polilic.  m.  1.  4,  Cicero  Republ.  L  27  und  IV.  8:  noa  etum 
faeile  «alenH  populo  resiititw,  »i  aut  aihil  imperütu  Juris  ata  pamm;  auch  Stob. 
Serm.  XLUl.  94:  del  yaq  tov  noXhijv  fidQoe  vnÖQXOt^"  *V<t  ovfinäotje  noXi- 
itius  qiigio&ai  ti  an    avv^e  Y^QaC' 

48]  Stob.  Serm.  XLUL  140:  ^fmaSivtje  o  ^^cop  S<fi^  nöXt«e  eJvat  %^v  Vfpf^*'  f^ve 
vo/tovff:  äensQ  yag  tö  oä/ia  aiegti^iv  ''f'VXVS  nintii,  ovvot  utti  noAic  fi^  öv- 
wv  fö/*«*-  uatuXvMati  vgl.  Enrip.  Sappl.  312,  Cicero  Legg.  ü.  S,  Oiog.  L.  IX. 
2:  ftäxsoSat  xßV  ^öv  S^ftov  vniQ  tov  vöftov  onnff  vnhf  leipreo;  u.  s.  w. 
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ihm  verwachsenes  Gebilde,  dessen  er  sich  zwar  nach  Umständen  auch  ent- 
ledigen darf,  um  es  mittelst  seiner  politischen  Reproductionskraft  durch  ein 
anderes  zu  ersetzen,  das  aber  gleichwohl  die  höchste  Schonong  verlangt,  um 
jene  Kraft  selbst  nicht  missbränchlich  zu  verschwenden,  und  jedenfalls  schon 
durch  sein  Dasein  den  Menschen  ungleich  abhängiger  von  sich  macht  als  es 
von  seinem  Willen  ist.  Die  Lacedftmonier,  sagt  Demarat  bei  Herodot  *^), 
sind  frei,  gleichwohl  aber  nicht  ganz  frei,  denn  liber  ihnen  schwebt  als  Herr 
das  Gesetz,  das  sie  mehr  fUrchlen  als  der  Orientale  seinen  Despoten;  und 
diese  Furcht  vor  dem  Gesetze  ist  nach  zahlreichen  Äusserongen  und  Zeugnis- 
sen des  Alterthnms  das  sittUche  Motiv  aller  Bürgertugend  ^^~)  in  einer  Zeit, 
wo  kaum  wenige  höherstehende  Geister  sich  zu  vernünftiger  Selbstbestimmung 
ans  Gründen  hinaufgeschwungen  hatten.  Nicht  dass  damit  äussere  Abschreckung 
durch  Strafe  gemeint  wtkre,  obgleich  auch  dieser  Gedanke  der  griechischen 
Gesetzgebung  nicht  fremd  ist  ^^);  aber  desto  mächtiger  wirkt  die  innere  sitt- 
liche Sehen  ^^'),  die  sich  schon  bei  Homer  als  Furcht  vor  übler  Nachrede  s^) 


49)  Herodot.  VIL  104;  TgL  m.  Staatsalterth.  $.  51,  not.  6. 

50]  Thucyd,  ü,  37 :  xa  &tjft6aia  3ia  dioe  fuiXiava  ov  aagaPOfiovfitv  tüv  ve  ät}  iv 
ÖQXV  övve»'  äx^ouatt  xa)  %üv  vö/imv:  Lysias  adv.  Alcibisd.  I.  $.15:  noXv  fi6X~ 
Xov  lipoßela^t  xqvs  %'^e  niXens  vö/utve  ^  tov  ngoe  xove  noXtfüove  »IvdvvttV' 
Demostb.  Mjd.  %.  96:  vovf  viftovs  ftäXXov  Uftmi  Ytö*'  äntiXwy  läv  %otiovt 
Piat.  iASgg.  1,  p.  647  A:  5p'  ovv  »wi  Sv  vofto&iitjQ  uai  näe  av  mxi  a/intfop 
SiffXos ,  «ovTov  TÖv  tpößov  ir  ti/ij^  fttfiotii  oißat  i  und  was  Sparta  insbeson- 
dere betrifft,  Flut.  V.  Ages.  c.  2  und  Cleom.  c  9 :  ti/nmat  ^  «ov  96ßoy  ovx  «£- 
nag  ove  änotfinovtai  dal/iovag  i^yoüfiivoi,  äXXdt^v  noXirtiav  ftäXiota  ovy- 
tX'o^t  fpißif»  voftiCovTss  «■  X-  X> 

61)  Demosth.  Aristog.  I.  g.  17 :  dvolv  yäg  övxoiv  uv  iveua  nävvee  xi9tnat  ol  vi^oi, 
Kov  19  fir,diva  (.ir^äiv  o  /i^  Stxatöp  imi  nottlv,  »al  vov  tovc  naßaßaivovtae 
%av%a  uoXttCo/tivove  ßiXziovs  «otv  äXXwe  noiitv  ».w.X. 

52)  Cic.  Republ.  V.  4:  nee  vero  tan  melu  poenague,  quae  eit  coiutituta  kg^mi,  quam 
eerecundia,  gwm  natura  homini  dedit  quaii  quendam  vititperaliom$  non  m- 
juitae  tuaartm;  vgl.  Stob.  Serm.  XLIII.  93:  ihv^otxai  Sk  %iv  /tlv  tpößov  o  vö- 
fioe  ifmagatntvtt^iy,  t^v  dh  aldä  rä  i^'  ol  fUQ  idut&ivzte  uaXtäe  atdoSp~ 
tai  za  aloxQa  ngäoaiiv  i  auch  Aristoi  Folitic.  VU.  11.2:  ^yag  täy  ag)(^övTwp  na- 
Hovoia  iftnoiil  %^  aXt]&'ivt}¥  aiiä  uai  tov  xüv  iXav&igtiv  ipößav,  und  mehr 
in  Act.  SocieL  gr.  Lips.  T.  I,  p.  9  Xg%. 

53)  ^olen^  d^/Miv  qi^fue,  Odyss.  XIV.  239 ;  vgl.  Nitzsch  erfcl.  Aomerk.  B.  I,  S.  95 ; 
B.  n.  S.  125. 
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wirksamer  als  alle  Zwangsmittel  äussert  und  von  Jngend  auf  darcb  Erziehung 
im  Geiste  des  Gesammtlebens  genährt  ^*')  den  Einzelnen  unwillktirlicti  vor  al- 
lem zurückschaudern  lässt,  was  ihn  ans  der  organischen  Verknüpfung  mit  sei- 
nen Mitbürgern  herausreissen  könnte.  In  sofern  heissen  die  Gesetze  geradezu 
die  Könige  der  Städte  ^^,  und  weit  entfernt  durch  jenen  ihren  positiven  Cha- 
rakter etwas  an  der  Heiligkeit  und  Unverbrüchlichkeit  ihres  Begriffs  zu  verlie- 
ren, gleichen  sie  den  Götterbildern  der  alten  Kunst,  vor  welchen  selbst  der 
Künstler,  der  sie  verfertigt  hat,  sich  anbetend  niederwirft,  sobald  ihre  Vollen- 
dung den  Typus  verwiritlicbt  hat,  in  welchem  der  Volksglaube  den  Gegen- 
stand seiner  Verehrung  erblickt;  anch  das  Gesetz  ist  nur  der  Ausdruck  der 
sittlichen  Idee  des  Volkes  selbst,  sein  bürgerliches  Dogma,  dem  er  nicht  un- 
treu werden  kann,  ohne  sich  selbst  zu  verrathen,  und  dessen  höchste  Berech- 
tigung mithin  gerade  in  der  Thatsäcblicbkeit  liegt,  mit  welcher  es  aus  dem 
lebendigen  Organismus  des  Volkes  hervorgegangen  ist  ^^.  Ob  es  das  Beste, 
das  Vernünftigste  ist,  kommt  dabei  weit  weniger  in  Betracht,  als  ob  es  den 
Gehorsam  findet,  auf  welchem  allein  seine  wahre  Stärke  beruht  57};  der  Grie- 

54]Aristot.  Etfa.  Nie  V.  2.  11:  tÜ  Jti  noi^ixä  «^c  öXije  ii^v^ff  lajt  «aw  vo/Mfuov 
ooa  viyofio&ttijtai  ntQt  nuitti'av  i^  npöfi  «ö  xoivöv!  vgl.  PolilJC.  U.  5j  V. 
9;  VIII.  1  mit  Kapp  Aristoteles  Staatspädsgogik,  Hamm  1837.  8,  S.  80  fgg.;  auch 
Isoer.  Areop.  $.  41 :  vv  yolq  tole  ^qo/o/taniv  äXlü  voJe  V^tot  «aAü;  olM4la9ai 
väc  nöiiie  xoi  love  jujy  naxms  M&qafipii'ove  »cci  vove  ä»Qtßiüe  täv  vö/mv 
dvaytyQafifiifove  toX/i^ativ  nagajSuiyttf,  love  di  «kAüc  nesiaidtv/tivove  xui 
%ove  änXtüc  KUftävots  i9tXr,<stiv  iftitivtiv:  PiuL  comp.  Lycni^.  c.  5  und  mebr 
bei  Wacbsmuth  hell.  Altertb.  B.  1,  S.  447  fgg.  B.  Il,  S.  344  fgg. 

55)  ÜJ  tmv  nöAecof  ßaaiXsie  vö/iot,  Aristot.  Rbetor.  UL  3  oder  Fiat  Symp.  p.  196  E ;  vgl. 
Stob.  Serm.  XUO.  131:  ö  B/a;  «'^  xgavi'ort!*'  tlvat  dt}fio)tga%iav,  iv  jj  nävztg 
äe  tvgavvof  tfoßovvtat  %ov  fö/iof,  und  mehr  beiBöckb  adPindar.  T.IU,  p.  641 
und  Kriscbe  Forschungen  S.  475. 

56)Plat.  Legg.  I,  p.  631  E:  ft^  Z'^sl»  %üv  viav  fM^Üiva  iät> ,  nota  xaXwe  avtäv 
V  MV  ^X"'  /"?  ^^  9"**'i?  "c^  ^S  ^*'oe  tstöftittos  navTae  ovfiipuvtl¥ ,  t»e  naXtie 
»tivwi  ^iv%»y  &ewv:  vgl  das.  VII,  p.  798  B,  VIII.  p.  838  B,  und  Hierohles  bei 
Stob.  Serm.  XXXIX.  36:  itl  ^  *a}  tove  vöftove  "c^S  natffiäos  xa^äncf  %ivas 
^love  ievtegove  ownifilv  aVTov  xeXeiovvta  uata  vi^v  Tovtav  \i<f^yi}Otv, 
ttav  ^  nagaßaiveiv  vis  uv%ove  V  vaojjiQVV  ini^et^^,  onovilg  nuatj  xmXvovta 
nai  navia  rgönoy  ivay%tov/ityov. 

S7)  Stob.  Senn.  XLm.  33:  A/yatoii  ii  Öjav  avtol  ßovXmntit  näoytiy'  roloi  j-öp  ntt- 
^Ofdvotat  t^v  ldir,v  ägn^  ivitixvvtati  vgl.  Plat.  Leg^-  IH,  p.  684  B. 

Bütor.-Pkil.  Claue  IV.  E 
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che  räumt  so^  eio,  dass  fremde  Einrichtungen  besser  sein  könneii,  ohne  des»- 
halb  die  seinigen  minder  festzuhalten  und  Torzuziehen  ^^~) ;  und  wie  nach  Tbu- 
kydides  ein  Staat  auch  bei  schlechteren  Gesetzen,  sobald  sie  gehalten  werden, 
höher  sieht,  als  em  anderer  bei  besseren,  die  keine  Auctorität  haben  ^^'),  so 
setzt  noch  Aristoteles  die  Wofalgesetzlichheit  als  die  Bedingung  jedes  gedeihü- 
chen  Slaatslebens  zuvörderst  darein,  dass  die  Gesetze  befolgt  werden,  wäh- 
rend ohne  diesen  Zusatz  auch  die  beste  Verfassung  jenen  Namen  nicht  ver- 
diene ^o^.  Der  beste  Gesetzgeber  ist  demnach  der,  weldieP  seinen  Satzun- 
gen die  dauerndste  Geltung  zu  verbürgen  weiss  nnd  sein  Volk  am  läng- 
sten der  Nothwendigkeit  überhebt,  dieselben  durch  andere  zu  ersetzen  ^^');  der 
glücklichste  Staat  der,  dessen  Gesetze  die  aUgemeinsle  und  willigste  Aner- 
kennung seiner  Bürger  erhalten  ^^^ ;  eben  dessbalb  aber  soll  auch  kein  ^nzel- 
ner  klüger  sein  wollen  als  das  Gesetz  s^}  und  selbst  kleine  Mängel  desselben 


56)  AristDxenos  bei  dems.  XXXIX.  45 :  id  (xivstv  tsIc  narpiotc  id-tm  xa!  vö/ioi< 
idoHi'fia^ov,  tt  Ktti  ftatpiÖ  x^'Q"*  "üv  iviguy  attji  ancb  Serm.  XLUI.  25,  XIIV. 
21  und  im  Allg.  Herodot' III,  78:  et  fÜQ  %te  n^o9ti^  näat  äv&Qwnotat  iuXila' 
a&ui  ntXevuv  vö/tove  HttXXiatove  it  väv  nävnov  v6/m>p,  itaaxt^üftevoi  iXoiato 
i'Maaioi  tove  imi%mv  x.t.  A. 

59)  Tbucyd.  III.  37;  istgoat  viftote  antv^tote  X6"f'^^  nöXis  UQfiaoav  iotiv  ^  *a- 
Xiie  i^ovaiv  a*vgote-  vgl.  VL  18:  xal  täy  «f&gwnuv  uaipaXeotaTa  «ovroui; 
otutiv,  o'i  av  tote  naQovoiv  ^&aot  »al  vöftotet  V'"  "^^  X*'^  V»  9"«'*«  ita(fö~ 
gwe  noXttevttot. 

60)  Artstot.  Polilic  IV.  6.  3:  ovx  i'att  Si  Bvvofii'a  tÖ  tv  luUi&at  vwe  vöfiove,  ftv 
nei&to&at  $e'  Aö  ftiav  /tkv  wvofüatt  vnoX^nviov  »Svai  %o  nai&eo9at  uei- 
ftipote  vöf*oie,  itsguv  dk  lö  xaAüc  luhi&at  tove  vö/tove,  ole  if*ftivovotv'  üati 
yag  ntidted-M  itat  kowüc  HttfUvotc'-  TgL  Diog.  L.  UI.  103  und  m.  Staatsalterth. 
S.  ßl,  Not  9. 

61)Antipbon  de  caede  Herodis  $.  14:  rot/c  avtove  a<l  nepJ  %nv  avtmv,  Sneg 
fityiotiv  iatt  oij/taio»  vöniov  »aXnt  Kti/tivatv:  vgl.  XeDopb.  M.  Socr.  IV.  4. 1 5 : 
AvMvpyov  3i  xov  AuKaäaiftövtov  »atafiffitt&iiiMe>  öts  ovdiv  äy  diiipogov 
%mv  aXXmv  nöXeav  ti^v  ^nägttjv  inotijQsv,  el  p^  %6  aai&ta&ai  toie  voftoie 
ftäXtOTa  ivaiQyäaato  avt^  x.  t.  Jl. 

62)  PluL  Praec.  polil.  c.20:  ow^aa&ai  t^v^nä^fiv  3id  <t»ve  naXXove  naiSunxt^ove 
övvae:  vgl.  Fiat.  CriL  p.  52  E  und  Slaatsallertb.  $.  26,  KoL  8. 

63)  Aristot  Rhetor.  L  15.  I2:  rö  xäv  vöftav  oo^wafov  ifi%tlv  aJviti  tovt  iaxiv 
o  iv  toie  incuvovfievote  vöftoie  aa«yogtvev<*i  t  was  freilich  ziuäclist  auch  auf 
LakedämoD  zu  geben  sciieinl,  wo  nach  Üemosth.  adv.  Lept.  %.  106  selbst  fremde 
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lieber  ertraffen  als  dem  häufigen  Wechsel  huldigen,  der  gleich  vriederholtem 
Thronwechsel  in  monarchischen  Staaten  nur  die  Stätigkeit  der  politischen  £)nt- 
wickehmg  unterbrechen  nnd  den  Zauber  der  Gewohnheit  zerstören  ktam,  in 
welchen  eben  die  sittliche  Macht  des  Gesetzes  wurzelt  6+). 

Aus  diesem  Grunde  erklärt  es  sich  dann  auch,  wie  so  viele  griechische 
Staaten  olae  geschriebene  Gesetze  sein  konnten,  und  achrifllidie  Gesetzgebungen 
überall  eineTO-hfiltnissmassig  späte  und  durch  besondere  Umstände  herbeigeführte 
Erscheinung  sind  ^^y  Was  nichts  als  der  Ausdruck  einer  lebendigen  Willens- 
gemeinschaft  war,  pflanzte  sich  auch  in  dieser  Gemeinschaft  von  selbst  und 
ohne  äusseres  Zutfaun  lebendig  fort;  die  Freiheit,  die  ihr  sittlicher  Charakter 
nie  das  Bedürfniss  der  Unterordnung  unter  eine  höhere  Auctorität  ablegen 
liess,  äusserte  sich  sozusagen  als  ein  ewiger  Sdiüpfungsact,  in  welchem  ihm 
diese  Anctorität  immer  jung  und  frisch  erschien,  ohne  jemals  in  dem  todten 
Buchstaben  geschriebener  Satzungen  zu  erstarren;  und  selbst  wo  der  Geist 
ans  eigenem  Vermfigen  zu  schwach  war,  half  wie  gesagt  die  Gewohnheit 
nach,  die  bei  solchen  Völkern  und  Stämmen,  deren  Umgebung  und  Lebensart 
sie  von  vom  herein  auf  Eintönigkeit  anwies,  mitunter  auf  Jahrhunderte  hinaus 
die  Schwingungen  des  ursprünglichen  sittlichen  Anstosses  fortsetzte  ^S).  Nur 
wo  äussere  Einflüsse  und  Bewegungen  oder  Störungen  diesen  regelmässigen 
Wellenschlag  der  Sitte  durchkreuzten,  wo  Erschütterungen  oder  Wechsel  des 
vateriändischen  Bodens  dem  Gefiüile  der  Selbständigkeit  ein  Übergewicht  über 

Geselee  zu  loben  verboten  var,  äkX'  S  %^  nop'  iiu(v9ie  noA/f«/a  ovfitpipei, 
TftV«'  inaivetv  aväyni}  uai  uquIv:  t^I.  unlen  Mote  220. 

61)  Arislot.  Polilic.  IL  5.  13:  ötuv  yag  p  id  ßiXiiov  futipoVf  tö  if  i&iCttv  tvx'^aäs 
Xitiv  fovs  vöftove  fav^ov,  ^wvtQÖv  we  laiiov  iviae  (x/tm^i'ac  ttai  töiy  *>o/io> 
^ixäv  %a\  täv  a^x^^'^"*'  "^  1"'9  tocovtov  töiptliatrat  xivr/Oae i  oow  ßXa- 
ß'^aetat  tolf  «pj;ovaiv  unti^tTv  i&ta&eis  . .. ,  6  yuQ  yöftoe  hyvv  wdiftiuv 
tX't  npoe  to  mi&ta&tti  nX^v  nagü  t6  i&oe  •  •  •  •  iäs%e  xa  ^äiute  /itiaßüX- 
Xiiv  in  «UV  imop;(önot«'  »ö/t»v  eis  ifigovs  vöftove  natyove,  ao&tr^  noiib' 
iati  tjjv  Tov  ififiQV  JH»tt/u¥. 

65]  WolfProlef^.Hom.  p.LXVIfgg.  Weisse  dirersa  nsKiraeet  retionis  in  chU,  const. 
inddes,  Ups.  1623.  8,  p.  85  fgg. 

66}  Thucyd.  I.  71 :  r,avj(aC''^''1!  i"^*"  "^^'  *'<  üxivijta  vöptp»  o^oia,  nfoe  noXia 
f  ävaynaCofiifofc  tivai  noXX^  nai  »^c  tnueyyigMue  itl'  vgf.  Staatsalterlh. 
S-  61,  Not  4  fgg. 
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das  Bedürfniss  der  Abhängi^eit  verschafften,  wo  die  Wülensgemeinscbaft  s^st 
durch  Verschiedenarligkeit  der  Interessen  getrennt  ward,  konnte  früher  oder 
später  die  Nöthigiing  entatehen,  das  moralische  Band  durch  ein  juristisches  za 
ersetzen,  zu  dessen  KnUpfung  die  ßetheiligten  bereits  wirklich  als  eben  so 
viele  Rechtspersonen  mitwirkten  und  ihre  EinwOlignng  nicht  etwa  bloss  durch 
das  stillschweigende  Einverständniss,  wie  es  z.  B.  in  Plato's  Kriton  zur  Begrün- 
dung der  gesetzlichen  Auetoritat  vorausgesetzt  isl^^^j  sondern  wahrhaft 
and  förmlich  auf  dem  Wege  des  Vertrags  abgaben  ^^'))  und  darauf  vrird  sich 
dann  auch  wohl  das  meiste  zurückführea  lassen,  was  wir  von  schriftlicher 
Gesetzgebung  aus  dem  Alterlbnme  hören.  Von  den  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten Beispielen  dieser  ist  es  wenigstens  gewiss,  dass  sie  entweder  Colo- 
nien  angehörten,  die  durch  die  Verpflanzung  unter  eine  ganz  neue  Umgebung 
und  mehr  noch  durch  die  Mischung  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen 
selbst  alle  lebendige  Überlieferung  verloren  hatten,  oder  dass  sie  zur  Ausglei- 
chung bürgerlicher  Zwistigkeiten  und  Parteifcämpfe  bestimmt  waren,  in  welchen 
das  ungeschriebene  Recht  allerdings  nur  noch  dem  Sonderwillen  dessen  diente, 
in  dessen  Gewalt  seine  Handhabung  gerade  lag;  in  solchen  Zeiten  war  die 
Selbstbeschränkung  des  herrschenden  Theils  durch  schriftliche  Gesetze  noch 
das  glimpflichste  Mittel,  um  den  Ansprüchen  und  Beschwerden  des  beherrsch- 
ten Rechnung  zu  tragen,  ohne  darum  die  hergebrachte  Verfassung  selbst  zu 
ändern;  und  je  allgemeiner  sich  in  der  Entwickelungszeif  des  griechischen 
Staatslebens  die  Erscheinungen  und  Motive  wiederholen,  die  in  den  erwähn- 
ten Fällen  zu  schriftlichen  Gesetzgebungen  Anlass  gaben ,  mit  desto  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  sind  wir  zu  der  Voraussetzung  berechtigt,  dass  letztere, 
wo  sie  uns  begegnen,  ähnlichen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Ob  es, 
wie  bei  der  lykurgiscben  Verfassung  in  Sparta,  die  königliche  Macht  ist,  die 


67}  Plal.  Grit.  p.  52  E:  üftoi.oyiiitiva$  noXiTevaia9ai  Ka&'  i^fiäe  e'ß/s»  alk'  ov  iö/ip- 
68]  Cicero  Rep.  HI.  13:  sed  quum  alius  aüum  iimet  el  Aomo  homütem  et  ordo  oreU- 
nem,  htm  gma  nöi  nemo  confidit,  quasi  pacUo  fit  itUer  popuhim  et  polentet:  vgl. 
Xenoph.  Rep.  Lac  XV.  1:  ßovikOftai  Si  kuI  äe  ßaatXtl  ngöe  v^v  nöAiv  ovv- 
^«/Koe  ö  AvKovQyoG  inottjaa  di^y^oaa&ai ,  und  Über  den  Eid ,  durch  welcben 
solche  Vertrage  nicht  bloss  bei  ihrer  Entstehung,  sonilero  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derholt bekräftigt  wurden,  dens.  $.  7  und  Plutarch  adv.  Colotem  c.  32. 
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eich  mit  Hülfe  der  niederen  Volkschichten  zu  heben  sucht  und  dadurch  mit  ih- 
ren Ebenhürligen  in  Confiicte  gerüth,  die  nur  auf  dem  Wege  vertragsmässi- 
ger  Festsetzung  der  beiderseitigen  Rechte  ausgeglichen  werden  können  ^^^, 
oder,  wie  in  Athen,  die  niederen  Volhsclassen  selbst  Ansprüche  eriieben,  wel- 
chen der  herrschende  Stand  Zugeständnisse  machen  muss,  um  die  gestörte 
Eintracht  herzustellen,  ist  dafür  gleichgültig,  zumal  da  die  verschiedenen  Re- 
gieruDgsformen  in  Griechenland  keineswegs  so  grundsätzlich  geschieden  sind, 
daas  eine  derselben  vor  der  andern  die  Eigensdiaft  der  Gesetzhchheit  anspre- 
chen könnte:  die  Idee  des  Gesetzes  soll  über  allen  schweben,  und  wo  dieses 
durch  Zwietracht  oder  Eigenmacht  gefährdet  erscheint,  ist  überall  die  Regie- 
ning^orm  die  beste,  welche  diese  Gefahr  am  sichersten  abzuwehren  und  jene 
Idee  am  remsten  zu  bewahren  geeignet  erschemt  ^^y  Nor  in  späterer  Zeit, 
wo  die  herrschende  EntsiltUchung  mit  dem  ungeschriebenen  Rechte  kaum  noch 
einen  anderen  Regriff  als  den  der  Willkür  und  Schraukenlosigkeit  zn  verbinden 
gestattete  ?i),  und  unter  dem  Worte  Gesetz  schlechthin  das  schriftliche  ver- 
standen wurde,  konnte  die  Demokratie  sich  vorzugsweise  als  die  gesetzliche 
Staatsform  bezeichnen,  weil  sie  allerdings  viel  wesentUcher  als  die  übrigen 
ven  der  Gewähr  geschriebener  Gesetze  Gebrauch  machte  ^^};  doch  gilt  die- 
ses znnächt  auch  nur  von  der  athenischen  ^^^,  die  sich  eben  nm  ihrer  Ach- 

69}  Vgl.  m.  Antlqn.  Laconicae,  Marb.  1841.  4,  p.  23  [gg. 

70}  Cicero  Rep.  I.  26 :  atque  komm  trivm  generum  qttodcis,  si  leneat  iltud  tincbai, 
quod  prmum  homnes  inter  se  reipubUcae  locietate  devittxU,  rwn  perfectum  ülud 
guidem  neque  mea  »enlenlia  oplimwn,  atd  tolerabtle  tarnen  et  aHuä  aHo  pottii 
ette  praestiuUiut ;  vgl.  Aristot.  Polilic.  UI.  4.  7  und  mehr  Staalsallertb.  S-  ^2, 
Not  8  fgg. 

71]  Vgl.  oben  Note  27  and  Aristot  PoliticlL  6.  16  oder  7.  6:  <ö  /»)  xavü  ygä/iftata 
egX'ii'  äXX'  avtoyvüftovas  intoqtaXie' 

72}  Aescliin.  Clesipb.  $.  6:  dioixovvxat  &  al  ftlv  tv^^awidse.  «al  oXt^a^xift  *o'C 
Zffönots  \üv  itfBaiijnötw ,  al  it  nölite  al  dti/uoxgatovfievat  vole  vöftote  «<!- 
fiivote-  vgl.  Lycurg.  adv.  Leoer.  $.  4  und  Eurip.  Suppl.  435:  j'fygap/ttvui'  it 
tmv  yöfA»v  ö  %   Ko&ev^e  6  nXovaiöe  te  Tiyc  diitf^  loijv  i'x'i- 

73}  'H  yö/io'C  Tuy  änaaüv  nöXtav  fiäXtma  otKtla&ai  3o»t],  vgl  Demosth.  Hid. 
%.  ISO;  vgl.  Timocr.  §.  S  und  mehr  Staalsalterlh.  £.  54.  Not.  4  und  f.  113  NoL  5. 
Daher  rühmt  Solen  bei  Plut  Sept.  sapp.  conv.  p.  152:  «;Uü  fi^v  »ai  vCv  'A^ij- 
valot  ivos  X'lpvxoc  «N^wysut  xal  ägj^omoe  vov  vöfiov,   StifioxQajiav  ^^ovste- 
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liiag  vor  dem  Gesetze  willen  ungleich  länger  als  in  andere  Volksherrschaften  er- 
hielt ^^') ,  wo  das  Volk  Über  dem  Gesetze  zu  stehen  glaubte  und  jedem  seiner 
Beschlüsse  sofort  Gesetzeskraft  beilegte  '^^i  ^^^  ^^^  letzten  schriftlichen  Ge- 
setzgebongen,  welche  uns  ausser  Athen  begegnen,  lassen  daher  auch  bei  wei- 
ten nicht  sowohl  auf  demokratische  Staatsfonn  als  gerade  auf  das  Bedürüniss 
schliesseo,  den  Missbrauchen  der  Freiheit,  welche  ans  dieser  Staatsform  viel- 
fach hervorge^ngen  waren,  durch  scharfe  juristische  und  polizeiliche  Beschrän- 
kungen zu  steuern  ^^}.  Denn  die  griechische  Freiheit  als  solche  trug,  wie 
oben  bemerkt,  diesen  juristischen  Charakter  noch  nicht,  und  wo  sie  folglicfa 
die  sittliche  Schranke  entbehrte,  die  sich  vielleicht  zum  letzten  Male  in  der 
solonischen  Gesetzgebung  ausgeprägt  hatte,  konnte  sie  aus  sich  heraus  nur 
den  vemehienden  Begriff  gänzlicher  ZiigeUorigkeit  annehmen  ?^,  bis  die  ei- 
gene Selbstsucht  das  Bedürfniss  gesetzlicher  Ordnungen  empfand,  die  dann 
aber  freilich  auch  in  keiner  Hinsicht  mehr  unter  die  oben  geschilderten  Ge- 
sichtspuncte  fallen.  Diese  sind  vielmehr  ledigUch  die  Froducte  staatswissen- 
schaftlicher Reflexion,  welcher  sich  die  politische  Abspannung  des  Volkes 
mehr  oder  minder  willenlos  unterwirft,  und  können  sich  dessbalb  auch  nicht 
einmal  auf  ihrem  eigentUchen  Gebiete,  dem  jnrislischen,  mit  der  rdmiscfaen  ^- 
risprudenz  messen,   der  selbst  in  dieser  Hinsicht  ein  lebendiger  Bildnogstrieb 


74)  Pausan.  IV.  35.  3 ;  ou'  yä^  na  Sr/ftoxgatiav  iu/tev  äXXove  V  'Afft^vaiave  av^^- 
aavTae  •••  ovvioit   yäg   oinelif  t6  'JSXXtivittöv  vntgtßäXiovio  nal  vöuots  tols 

7S)Aristol.  Polilic.  IV.  lt.  8;  t^  ftäXtav'  eivat  donovay  Jj^/ioxpoi/p  t^  vvv ,  tv  p 
*v0'oe  a  d^/ioe  Kai  vüv  vöfitov  iati :  vgl.  V.T.  19  und  Staatsall  erth.  £.67,  Not.8. 

76)  Isoer.  Areop.  $.  40:  inü  vä  ye  nX^&y  »ul  »«e  anQißeiue  ^äiv  vöftmv  atjfieiov 
tlvut  tov  xcixwf  olutiod'ai  %^v  nöXtv  javv^v  ififp^äyftaxa  ydg  aviove  noi- 
ovfievove  täv  afia^Tjfiätav  noAAoti£  *i9ta9at  love  vö/iovB  avayxa^ea&ai : 
vgl.  Sirabo  VI,  p.  260:  nag  ols  nXBlfnot  vofiot  xal  3i%ut,  naga  lovzoie  itai 
ßiot  /toji&^goi'  xu^neg  xai  nag'  ols  iatgol  nolXoi ,  xocl  vöaove  ttnoe  »Ivat 
noXX&e-  Buch  Slob.  Serm.  XLUl.  91  oder  Arsen.  Violet.  p.  llt  und  Tac.  Ann. 
ni.  27:  cortuptissxma  re  publica  plurimae  leget. 

77)  Isoer.  Areop.  $.  20:  <ös9'  ^yito&at  -rriv  filv  änoXaoiav  Stjpoxgavlav ,  v^v  dh 
nugavoftiav  iXtv&eglav ,  %^  ih  naggrjaiav  laovo/iiav ,  v^y  it  i^oveiav  tov 
nävta  nonlw  ev&aifiovlav :  Tgl.  Aristol.  Polibc.  V.  T.  21 :  äext  Cv  ^^  •tnle  voi- 
avtate  ihjftovQatiats  Sxanoe  äs  ßovXevai ,  auch  VI.  1.  7  und  mehr  Stsalsal- 
terth.  §.  72. 
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ihres  Volkes  zam  Grunde  lag:  mag  auch  die  römische  Rechtswissenschaft  ih- 
rerseits einzelne  Kategorien  aus  der  griechischen  Philosophie  entlehnt  haben, 
so  konnte  doch  dieses  selbst  nur  darum  geschehen,  weil  letztere  nach  Bedürf- 
niss  und  Staudpunct  dem  römischen  Volksgeiste  viel  näher  als  ihrem  eigenen 
stand;  und  so  wahr  sich  dieselbe  rühmen  konnte ,  dass  ihre  Schüler  aus  freiem 
Antriebe  das  thäten,  wozn  Andere  erst  durch  das  Gesetz  gezwungen  werden 
müssten  ^^},  so  sprach  sie  doch  eben  dadurch  nur  die  traurige  Thatsache  aus, 
dass  aus  dem  Volke  als  solchem  das  lebendige  Mitgefühl  für  das  Gesetz  ge- 
wichen war,  worauf  dessen  Herrschaft  irüher  eben  beruht  hatte. 

Wenn  übrigens  die  schriftlichen  Gesetzgebungen  in  Griechenland,  vne 
wir  gesehen  haben,  wesentlich  den  Charakter  eines  Vertrags  trogen,  so  ist 
damit  selbst  für  die  früheren  Zeiten  keineswegs  gesagt,  dass  sie  aus  einer 
weiteren  Reflexion  dos  Volks  oder  seiner  TheUe  hervorgegangen  wären,  als 
die  dasselbe  eben  auf  die  Nothwendigkeit  eiuer  solchen  Vereinbarung  führen 
musste  ^).  Es  ist  bereits  bemeriil,  dass  für  den  griechischen  Begriff  des  Ge- 
setzes als  aolchen  der  Unterschied  des  geschriebenen  und  ungeschriebenen  kei> 
neswegs  so  maassgebend  ist,  wie  es  z.  B.  in  Rom  hinsichtlich  des  Gegensatzes 
der  lex  mit  den  moribu$  majortm  Statt  6ndet;  diese  Begriffseinheit  aber  Mrttrde 
nie  haben  Platz  greifen  können,  wenn  nicht  die  geschichtliche  Entstehung  der 
schriftlichen  Gesetzgebungen  seihst  mit  derjenigen,  welche  man  für  die  unge- 
schriebenen annebmea  zu  dürfen  glaubte,  eben  so  viele  Analogien  dargeboten 
hätte,  als  man  deren  andererseits  für  letztere  offenbar  aus  ersteren  entlehnt 
hat.  Die  mythischen  Gesetzgeber  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  von  welchen 
jene  ältesten  Satzungen  der  lebendigen  Überlieferung  abgeleitet  wurden,  sind 
begreiflicherweise  nichts  als  typische  Personißcationen  der  religiösen  oder  volks- 
Ihümlichen,  jedcaifalls  sittlichen  Quellen,  ans  welchen  jene  Satzungen  eben  im 
Bewusslsein  ihrer  Stämme  hervorgegangen  waren ;  gleichwie  man  aber  schwer- 


T8]  Vgl.  Aristipp  beiDiog.  LH.  68:  igen^i&ele  noT*  ti  nXia¥  iyovaiv  ol  <f>tXhao(foi, 
äfpT]-  iä¥  nävxte  oi  vifuit  ttvaiQtdmmtv,  ä/iaitae  ßtäao/ntv'  und  Xenokrates  t>ei 
Cicero  Bep.  1.  2  oder  Pliüarch  adv.  Colotem  c.  30 :  noutvvtue  iHovaiovg  ^la  tov 
Xöyov ,  S  vvv  ÜHOvxig  iiä  %op  vÖ/iov. 

79)  Vgl  hier  und  zum  M^eaden  WachsmuA  B.  1,  S.  438  fgg.  444,  obgleich  dessen 
Ansichten  mit  den  meinigen  nicht  durcfagekends  ütwreiastimmen. 
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lieh  auf  die  Annahme  solcher  Personificationen  verfallen  sein  würde,  wenn 
nicht  auch  die  geschichtliche  Zeit  noch  persönliche  Gesetzgeber  gekannt  hätte, 
so  müssen  wir  andererseits  aach  diese  fortwährend  in  einem  ähnlichen  Liebte 
wie  jene,  nnd  ihre  Vorschriften  nicht  sowohl  als  das  Ergebniss  weitläufiger 
Voiksberathungen  nnd  gemeinschaftlicher  Bescblnssnahme,  sondern  als  den  Aus- 
fluss  einer  persönlichen  Weisheit  betrachten,  der  mitunter  sogar  noch  göttliche 
Aactorität  im  Hintergründe  lag  ^^^  Von  Lykurg  wenigstens  ist  es  be- 
kannt., dass  er  seine  gesetzgeberische  Vollmacht  vielmehr  von  der  Aner- 
kennung des  delphischen  Orakels  als  von  dem  Auftrage  seiner  Mitbürger  her- 
leitete ^^'),  nnd  wenn  folglich  auch  seine  Verfassnngsgesetze  sowohl  dem  Namen 
als  der  Sache  nach  als  Verträge  erscheinen,  durch  welche  er  den  politi- 
schen Gränzslreit  der  spartanischen  Könige  mit  ihrem  Volke  schlichtete  ^^}, 
80  trägt  er  darum  nichtsdestoweniger  das  Gepräge  eines  nnnmschränkteu 
Schiedsrichters,  dessen  Ausspruch,  um  Gesetzeskraft  zn  erbalten,  nicht  erst 
der  bürgerlichen  Sanction  bedurfte ;  in  ähnlicher  Art  soll  auch  Zaleukos  seine 
Gesetze  als  Eingebung  der  Pallas  ^^^  wie  Minos  die  seimgen  als  Ratbschläge 


80]  Fiat,  de  lege  p.  31S  B:  vis  Sk  Ae/aToct  tmv  nalaiiöy  ßaaiXewv  äya&oe  vo/io9t- 
x-^B  ytyovfvat,  ov  Stt  x«!  vvv  t«  vö/ii/ia  /Uvei  tSe  •^cl<*  övfaf  vgl.  Strabo 
XVI,  p.  762:  xmi  oT ya  äpy^atoi  i6  staga  tüv  &eäv  inqioßtvov  ftäkXov  xai  iia 
«ov«0  ual  6  X9V''^V9"'C^f"*"'C  V^  'öia  noJli)f  •.,.  ta  i'  öfioia  Inoin  Mai 
AvKOVQyoB'  nvxvd  jkxq  w£  ioiutv  ätiodij/tüv  invv&äi'tto  naga  t^e  Hv&iae  « 
ugoe^KH  nagayyiXiety  roie  Aaxtdttt/iovioie  *■  t.  X-  mit  firunnquell  de  variis 
vetemm  legibus  suis  sanctitatem  anctoritalemque  conciliandi  modis,  in  Opascc.  ed. 
Koenig,  Halle  1T74.  8,  p.  525  und  oben  Note  7. 

8l)Herod.  I.  65,  Plut.  V.  Lycnrg.  c.  13  n.s.w. 

82]  Vgl.  Xenopb.  Bep.  Lac  XV.  1  mit  Haases  Note  und  über  die  Wortbedeatong  von 
^iVQa  m.  StBatsallerth.  $.  23,  Not  16.  Dem  merkwttrdigen  Versuche  von  GöU- 
ling  in  Verh.  d.  Leipziger  Gesellsch.  i.  WissenscL  B.  I,  S.  136  fgg.  die  schlichte 
Prosa  der  lykurf^schen  Rhetren  in  heroisches  Orakelmaass  zn  zwängen,  sind  Ur- 
lichs  in  Ritscbis  Rh.  Husenm  B.  VI,  S.  194  Tgg.  und  Kopsladt  de  remm  Lacon. 
constitutionis  Lycurgeae  origine  et  indole,  Greifswald  1849.  8,  p.  17fgg.  mit  Recht 
entgegengetreten,  wie  dieses  schon  aus  dem  Gegensatze  erhellt,  in  welchen  Plu- 
tarch  de  RepubL  seni  gerenda  c.  10  Orakel-  und  Gesetzessprache  stellt:  iso  %^y 
i¥  Aaue9ai/toyi  nagaCtv^^tioav  agiaxoMgaiiav  lole  ßaaiXtVBtV  ö  JlvdtOS 
ngtoßvytviae,  o  dk  Avxovgyoe  uvtiugve  ydgorxae  wvöftavt*. 

83]  Plutarch.    de  sui  laude  c.  1 1  :    ovx  ^xtota  yovv   kiywatv  ägiaut   Aongoie   ti;» 
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des  Zens  8^} ,  oder  Noma  der  Egeria  dargestellt  haben ;  und  auch  wo  dieser 
Hintergrund  wegRlUt,  bleibt  doch  fortwährend  ein  Haupt^esichtspunct  jeder  or- 
ganischen Gesetzgebang  in  Griechenland  der,  dass  sie  das  Werk  eines  oder 
weniger  Einzelner  ist  ^^,  die  zn  diesem  Ende  durch  das  allgemeine  Vertrauen 
erkoren,  ja  mitooter  sogar  aus  der  Ferne  ganz  besonders  berufen  sind  b^. 
Selbst  fremde  Gesetzgebungen  eignen  sich  griechische  Staaten  unbedenklich 
und  nur  mit  solchen  Modificationen  an,  die  selbst  wieder  einem  Einzelnen  an- 
vertraut werden,  wie  dieses  in  Thnrii  mit  Protagoras  hinsichtlich  der  Gesetze 
des  Charondas  der  Fall  gewesen  zn  sein  scheint  ^ ;  wo  aber  von  einer  be- 
sonderen Gesetzgebung  die  Bede  ist,  da  ist  sie  stets  mit  einer  ausserordent- 
üches  Regiemngsgewalt  verbunden  s^),  die  sich  selbst  auf  grössere  CommisERO- 
nen,  wie  die  athenischen  Dreissig,  übertrug  (s.  nnten  Xote  197])  und  höchstens 
die  endliehe  Annahme  ihrer  Arbeit  von  der  Zustimmung  der  obersten  Staats- 
gewalt abhängt  machte  ^^^,  so  dass  man  recht  deutlich  sieht,  wie  der  Grie- 


ZbAivkov  vofio&toiaf,  o%i  t^v  'j4&^väv  Stpaextv  avtü  gioiväoa*  ele  Ö^tv 
litimvta  vovs  vöfiove  vipt^ytta^ui  irni  ditüoKttv,  avtov  Si  ftr,i^i>  ilvat  dta- 
viijfta  t*r,Si  ßovXevfta  yw»'  tlsfffofidvuf.  vgl.  Clem.  Alex.  Slromall  1,  p.  352 
Sylb.  oder  Schol.  Find.  Olymp.  XI.  17  und  Val.  Max.  I.  2  exl.  4. 

S4)Ai6e  fityiXov  öa^iot^s.  Odyss.  XIX.  179;  vgl  Piat.  de  lege  p.  319,  Strabo  X, 
p.  4T6,  Cic.  Tuscul  U.  13  B.S.W. 

89]  Vgl.  Fiat.  Prolag.  p.  316  D:  vö/xot  aya9äv  Kai  nuXamv  *ofto&nmv  evp^ftatai 
und  selbst  für  die  spatere  Zeit  atomistischer  Gesetzgebung  noch  die  Alternative 
bei  Theon  Progymn.  XIII.  1 :  vöftoe  ia%i  doy/ia  nX^Sovs  V  dvS^öe  iviö^ov  no~ 
Xtxtnov,%a&'  o  naot  n^of^Kft  Cv"  '"'^  ^*'  ^V  "O^^'* 

66]  So  in  Syrakus  ol  ^itov%ee  i»  KoQiv&ov  vo/tO'&itat  Kt'yaJtoc  n^i  Aiofvaioc  bei 
Fluturcb  V.  Timol.  c.  24;  ferner  Demonax  aus  Maotinea  als  xatadiJOTi;^  in  Ky- 
rene  bei  Herodot  IV.  161,  Androdamas  aus  Rhegion  voftoS'ivijs  XaXutdtvai  tolfi 
I»)  0p«j(^e  bei  AristoL  Politic.  II.  9.  9  u.  s.  w. 

87]  So  die  Gesetze  des  Syrakusiers  Diokles  im  Übrigen  Sicilien;  vgl  Diodor.  XIH.  35; 
über  Charondas  und  Protagoras  Staatsaherth.  $.  89  und  unlen  Note  162. 

88]  Nicbubr  r5m.  Gesch.  U,  S.  350:  „da  es  sieb  eben  von  selbst  verstand,  dass  es  nicht 
nur  die. Gesetze  zn  entwerfen,  sondern  auch  sie  einzuführen  habe  und  alleinige 
Obrigkeit  sein  solle"  b.8.w.  Vgl.  Flut  V.  Solon.  c  14;  ovx  ^^yov  eva  »ö*  9i- 
ueimavoy  ital  ^^ovi/tmtatof  4nio%^attt  t9le  ttfä/ftaaiv  u-  c.  i. 

89)  Fiat  Legg.  m.  p.  681  D:  %6  yovv  /mä  Tovta  äfafimlov  ulptlv^t  tove  owil- 
&övxae  «oüiot/j  xotvove  %iyae  iavtiör,  o'i  S^  t«  no»^w»'  Idövtte  fOfitßta  t« 

Hittor.-PhU.  Cloite  IV.  F 
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che  von  dem  Gesetze  and  seiner  Entstehimg  einen  ganz  andern  Begriff  batf^, 
als  dass  es  das  ErgebnisB  wechselseitiger  Zugeständnisse  und  Abmartrtnngea 
sein  sollte.  Nur  auf  die  Anerkennung  des  Volkes  musste  der  Gesetzgeher 
natüriich  rechnen  dürfen  ^3;  ^^^^  ^^^^  scheint  aber  sehr  häu%  bereits  in 
Voraus  durch  das  BedUrfniss  verbürgt  worden  zu  sein,  dessen  Ck)nfltatirang 
folglich  die  alleinige  Aufgabe  ölTentUcher  Berathung  sein  konnte  osd  in  dieser 
gleichsam  den  politischen  Zeugungsact  vollbrachte,  dessen  Product  alsdann  in 
voller  Rüstung  wie  Athene  aus  dem  Ha^Ie  diBS  Zeus  aus  den  Händen  der 
Erkorenen  hervorging,  ohne  sich  erst  noch  lange  besichtigen  und  begutachten 
oder  gar  umschaffen  lassen  zu  mQSsen.  Damit  hängt  es  aber  aueh  auf  das 
Innigste  zusammen,  dass  ^e  griechische  Gesetzgebung  nichts  weniger  vis  ein 
InbegrilT  systematischer  Vorschriften  ist,  die  in  Gestalt  eines  Lehrgebäudes  von 
obersten  Principien  ausgehend  für  jeden  möglichen  Fall  Fürsorge  treffen  zu 
müssen  vermeinen;  sie  Ist  lediglich  das  Kind  eines  praktischen  Bedür&isses^^}, 
ohne  dessen  Eintritt  sich  der  Grieche  wie  bemerkt  Jahrhunderte  lang  mit  sei- 
nem überlieferten  Herkommen  hehitft;  und  für  alles,  was  nicht  durch  die  Ent- 
wi^elung  des  büi^erlichen  Lebens  in  Frage  gestellt  war,  konnte  dieses  un- 
geschriebene Recht  auch  neben  positiver  Gesetzgebung  fortdanem,  wovon  das 
deutlichste  Beispiel  hei  Lykurg  vorliegt,  unter  dessen  Bestimmungen  geradezu 
auch  ein  Verbot  geschriebener  Gesetze  gewesen  sein  soll  ^^').  Erst  nach  ■ 
und  nach  steigerte  sich  allerdings  dieses  BedUrfniss  dergestalt,  dass  es  nicht 


otpiaiv  aftoxovta  avimv  (i&Xiata  tte  tö  itoivov  TOte  ^ytftöat  xai  üyayovot 
€ove  iijftove  ^avsQa  Sülawes  iXitsQat  *s  dövtes  avtok  f*iv  vofio&hat  »Xt^ 
ft^üov^at  «.  T.  X. 

90)  Das.  p.  684  B :  na\  ft^v  rovra  ya  ol  nolXo)  ngoetättovet  toTs  vo/to&itaie,  onae 
■     Toiotnove  ^tjovai  vove  v6/iove,  ove  inövtte  ol  d^iioi  *u\  id  nX^^ij  J^Soitut. 

91)  Aeschin,  adv.  Timarch.  $.  13:  in  yaQ  tov  ngdtita&ai  tiva  (uv  ov  nQoer,xf.r, 
i»  voticov  totJc  t'6fiOve  i&iiMttv  ol  naXaioi. 

92)  Plut.  V.  Lycurg.  c.  IS:  voftove  öh  ysyga/iftivovs  ö  Anxovpyoe  ovx  l&^Hsy, 
aXXa  fiia  %üv  xaXoVftivav  ^tjTgäv  imiv  avf^  ....  /(ij  yi^o&at  vöfiots  if- 
ygoKfots.  Die  Zweifel,  welche  Schömann  Anliqu.  jnr.  pnbl.  p.  132  und  Kopsladt 
a.  a.  0.  p,  25  gegen  diese  Rhetra  aufslellen,  kann  ich  um  so  weniger  beachten, 
je  sicherer  auch  sonst  uralte  schriftliche  Aufzeichnungen  im  lacedamonischen  Ar- 
chive sind,  vgl.  Plut  adv.  Colot.  c.  17:  Auxtiatfiöviot  tov  ncßi  Avwveyov 
Xav/'^"  ^^  '"te  naXaioicitttte  avayßa^ale  ixovttt' 
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bloss  einige  Besdmmungen  über  streitige  Verfassongspuncte  oder  Gewährlei- 
stungen der  Stätigkeit  und  Sicherheit  des  gemeinen  Wesens,  sondern  genaue 
Ordnungen  Ober  die  Vorkonunenheiten  des  geselligen  Verkehres,  über  Handel 
und  Wandel,  Luxusartikel  u.  dgL  verlangte  ^3},  wie  sie  in  solchen  Staaten,  de- 
ren Lage  sie  mehr  auf  Ackerbau  oder  Viehzucht  anwies ,  vielleicht  nie  vor- 
kamen; und  wenn  es  dann  zugleich  die  politischen  Interessen  der  Demokratie 
mit  sich  brachten,  der  eigenen  Entscheidung  der  Beamten  so  wenig  als  mög- 
lich zu  überlassen  ^^]),  so  musste  freilich  selbst  dasjenige,  was  bis  dahin  nur 
in  lebendiger  Übung  bestanden  hatte,  auch  im  geschriebenen  Buchstaben  be- 
festigt werden;  eine  systematische  Gesetzgebung  Itisst  sich  inzwischen  darum 
doch  höchstens  in  den  letzten  Zeiten  annehmen,  wo  nach  der  obigen  Bemer- 
kung das  sich  selbst  zu  helfen  unvermögende  Bedürfniss  die  Wissenschaft  zu 
Hülfe  rief,  ohne  dass  jedoch  auch  diese  ihren  principiellen  Charakter  weiter 
als  in  ethischer  Begründung  ihrer  Vorschriften  geäussert  haben  mag. 

Nur  darin  unterscheiden  sieb  also  die  verschiedenen  griechischen  Gesetz- 
geber, von  welchen  uns  Namen  und  Nachrichten  erhalten  sind,  von  einander, 
je  nachdem  ihnen  nngeschriebene  oder  geschriebene  Gesetze  beigelegt  wer- 
den, und  in  letzterer  Hinsicht  dieselben  als  der  Ausdruck  eines  lebendigen 
Zeitbedürfnisses  oder  einer  Wissenschaft  gellen  dürfen,  die  dem  Mangel  leben- 
diger Zeugekraft  auf  künstlichem  Wege  abzuhelfen  sucht;  und  hiernach  kann 
man  dann  auch  die  erhaltenen  Namen  in  drei  ziemlich  scharf  be^nzte  Zeit- 
räume veriheilen.  Der  erste  von  diesen  umfasst  die  mythischen  Namen ,  in 
welchen  wir,  wie  gesagt,  die  Repräsentanten  oder  PersoniBcationen  der  ersten 
sittlich- geselligen  Regungen  erkennen  müssen,  die  den  Völkern  in  der  Klar- 
heit des  Wortes  vor  die  Seele  treten,  ohne  jedoch  desshalb  auch  nnr  der  äus- 
seren Einkleidung  nach  als  Werke  eines  Einzelnen  gelten  zu  dürfen;  — 
dem  zweiten  gehören   die  grossen  persönlichen  Gesetzgeber  von  Lykurg  bis 


93)  Arislot.  Folitic  IV.  1.  9:  fä/io«  xtxfanioftdvoi  väv  ^JovvTipy  v^f  noXizaiav, 
*a&'  ove  dt!  »oOs  «fX"*""'^  ä^x^iy  *ul  ^vXätTtiv  tove  nagaßaivovxae  ov- 
tove'  vgl.  Plat.  Le^.  V,  p.  735  A  und  mehr  bei  Wachsmuth  B.  I,  S.  317  nnd 
Liinbnrg-Brouwer  bist,  de  la  civilis.  T.  III,  p.  159  fgg. 

94)  '^Ypätjm  vöftot  ^mJ  j?^"^»'  »«ff  ^9X"^  /*V^i  "«pl  ^►öf,  Andoc.  de  myster.  $. 
85;  vgl.  Isoer.  Areop.  $.  26  und  Slaatsalterth.  §.  54,  NoL  4. 
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zur  vollen  Entwickelung  der  griechischen  DemokraKe  an,  deren  geschichtliche 
Existenz  jetzt  wohl  so  leicht  Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  wird  ^^'),  auch 
wo  ihre  Gesetze  seihst  ach  vielfach  nur  als  Sammlung  oder  Fixirung  alter 
Rechte  und  Bräuche  ergeben  sollten ;  —  der  dritte  Zeitraum  endlich  wird  vor- 
zugsweise die  macedonische  und  römische  Zeit  umfassen,  wenn  auch  ^zelne 
Beispiele  phQosophisch-abstracter  Einwirkungen  auf  praktische  Gesetzgebung 
schon  früher  vorkommen.  Leider  müssen  wir  freilich  beklagen,  dass  mit  Aus- 
nahme der  allbekannten  und  so  zu  sagen  sprichwörtlich  gewordenen  Träger 
griechischer  Gesetzgebung  uns  weit  wenigere  Namen  dieser  Art  erhalten  sind, 
als  man  nach  dem  gelehrten  Fleisse  erwarten  dürfte,  der  sich  im  Alterthume 
schon  ft'Uhzeitig  dieses  Gegenstandes  bemäcfatigt  hatte:  m'cht  allein  von  Ge- 
setzen und  Einrichtungen  verschiedener  Staaten,  worüber  Aristoteles  das  be- 
kannte grosse -Sammelwerk  verfasste  9^,  sondern  ausdrücklich  von  Gesetzge- 
bern ,  iregi  »oftodeTä»,  haben  Heraklides  Fontikos  ^^j  Theophrast  98),  Apollo- 
dor  ^^^i  Hermippos  ^^'^')  geschrieben;  und  wenn  uns  unter  den  ittvajtes  des 
Kallimachos,  das  heisst  dem  raisonnirenden  Katalog  der  alexandrinischen  Bi- 
bliothek, drei  Bücher  tts^i  vo/xüip  erwähnt  werden  ^°^),  so  wird  anch  dort 
keine  geringe  Anzahl  von  Gesetzgebern  namhaft  gemacht  worden  sein;  auf 
uns  aber  sind  davon  nur  höchst  dUrftige  und  beiläufige  Nachrichten  gekommen. 
Ja  seihst  unter  diesen  bedarf  es  noch  mehrfacher  Vorsicht  und  KriUk,  um  das 
Verzeichniss  nicht  weiter  auszudehnen,  als  es  der  geschichtlichen  Wahriieit  ge- 


95]  Wie  dieses  schon  im  Alterthame  mit  Zaleukos  geschehen  zu  sein  scheint,  vgl- 
Sl&atsaltertb.  $.  89,  NoL  3;  mit  Lykurg  selbst  von  Neueren,  wie  Zoega  Abhh.  her- 
ausgeg.  V.  Weicker,  Güü.  1B17.  8,  S.  316  fgg.  und  gewissermassen  sogar  von 
Müller  Dorier  B.  1,  S.  137;  wogegen  Kopsladt  b.  a.  0.  p.  2  fgg. 

96)  Vgl.  AristoL  Renim  publicarum  reliqu..ed.  Neumann,  Heidelb.  1827.  8.  mit  der  Rec. 
von  Grashor  in  Jahns  Jahrbb.  1829,  B.  X,  S.  131  (gg.  und  der  besseren  Samm- 
lung ihrer  Bruchstücke  in  C.  Müllers  F^agmm.  histor.  gr.  T.  II,  Paris  1848;  ins- 
besondere aber  auch  Stahr  in  Jahns  Archiv  1836,  B.IV,  S.  237  fgg.  und  Schnei- 
dewins  Prolegg.  zu  Heraclidis  Politiarum  quae  extant,  Gott.  1847.  8,  p.  IV  fgg. 

97)  Cic.  Legg.  IM.  6;  Diog.  L.  V.  87. 
98)Diog.  V.  45;  vgl.  Plut  V.  Solon.  c,  31. 
99)  Diog.  I.  58. 

100)  Athen.  IV.  4t;  Xin.2;  XIV.  10;  Porphyr,  abslin.  IV.  22;  vgl.  N.  Jahrbb.  B.XV1I,S.  172. 

101)  Alben.  XIH.  48;  vgl.  G.  G.  A.  1836,  S.  1925. 
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mflss  ist;  imd  wenn  wir  auch  die  mythisclieii  JVamen  am  desswilieo  nicht  ganz 
anssdiliassm  dOrfen,  weil  sich  an  sie  jedenfalls  ächte  Erinneningm  gesetzli- 
dOt  Dogmen  anschliessen,  so  gilt  gerade  letzteres  selbst  in  der  gescUchÜi- 
chen  Zeit  nicht  von  allen,  die  der  erste  Anblick  dahin  zu  rechnen  verfuhren 
möchte.  Vor  Allem  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Doppelsinn  des  Wor- 
tes pojuos,  das  auch  mnsikaliaohe  Weisen  hedeaten  kann,  nicät  benotet  werde, 
um  auch  Tonsetzer  als  Gesetzgeher  aufzuführen,  wie  dieses  z,  B.  mit  dem 
Kreter  Thidetas  mehrfach  geschehän  ist  ^°^) ;  haben  auch  bei  dem  innigen 
Zusammenhange,  in  wachem  die.  Musik  in  Griechenland  mit  der  Erziehung 
und  diese  selbst  mit  dem  bürgerlichen  Lehm  stand,  Änderungen  des  mumka- 
lischen  Brauchs  und  Geschmacks  dort  eine  ungleich  grössere  politische  Bedeu- 
tung, da  Suten  nach  unserm  Begriffe  zukommt  .io3^^  g^  gieht  doch  der  Musi- 
ker selbst  dabei  immer  zu  sehr  als  Techniker  da,  als  dass  seine  Schöpfungen 
an  sich  als  Ausdruck  einer  politischen  Idee  gelten  könnten ;  und  wenn  folglich 
auch  die  Sprache  in  der  Redensart  ro/iious  '/gct^j/at  den  obigen  Doppelsinn  fest- 
hält, so  wird  sie  doch  den  Musiker  fortwährend  mehr  als  yo/i9itoiÖs  ^°'*'^,  den 
staatsmännischen  Gesetzgeber  als  va/AO^sTtis  bezeichnen.  Femer  kommen  aber 
fitr  nnsern  Gesicht^unct  gar  nicht  oder  höchstens  beiläufig  und  vergldchungs- 
weise  die  philosophischen  Theoretiker  ia  Betracht,  die  wie  Plalo  ganze  Ge- 
setzbücher verfasst  haben,  ohne  denselben  jedoch  jemals  praktische  Geltung 
verschaffen  zu  wollen  oder  zu  können  ^°^^;  sind  sie  auch  der  Ausdruck  eines 


102)  Vgl.  die  übrigens  von  Aristoteles  selbst  verworfene  Angabe  Polilic.  II.  9.  5  und 
StratKi  X,  p.  462:  Qa}.^^  avi^i  /laXonoi^  nal  ft>/to»mii^,  was  s^st  noch 
HoGck  Kreta  B.  IQ,  S.  366  falscli  aufgefasst  hat;  besser  Nilzsch  de  hisl.  Homeri 
T.  I,  p.  SS  fgg.  43  fgg.  Ähnliches  Missverstttndniss  hal  vielleicht  auch  StesJcho- 
ros  Bruder  Helianax  bei  Soidas  T.  m,  p.  375  znm  vofto&iitie  gemachtj  wenn 
aber  derselbe  T.  11 ,  p.  360  auch  Aeschylos  nebst  &itX^e  unter  athenischen  vo- 
/io&itais  auffahrt,  80  bat  darin  Wesseling  zu  Petiti  Legg.  AtL  p.  HI  allerdings 
noch  einen  gröberen  Irrthum  nachgewiesen. 

103)Plat.  Republ,  IV,  p.  424:  f>v9a$iOV  yaf  xivovvtui  fiavaixije  «po'noi  Svrv  noXi- 
««ö»  vö/tuy   täv  fitrtotm':    vgl.  Legg.  ID,  p.  701    und  Cicero  de  Legg.  11.  15. 

104]  Vgl.  Diog.  L.  II.    104:    StiJtngoe   6   ne^l  vä»  vaftonomv,   nettQttyfiavevftiyoe, 

105)  Ausser  Plato  gebürt  dahin  Hippodamos  nach  Aristot  PoUlic.  D.  5,  vgl  m.  Abb.  de 
Rippodamo  Milesio,  Harb.  1841.  4;  femer  Rialeas  von  Chalkedon  das.  II.  4  und 
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dnes  gdstigen  Bedflrfiiisses  ihrer  Zeit,  so  folg:t  daraus  doch  nodi  nicÜt,  dass 
Aeses  audi  mit  dem  sildicken  Standpuncfe  des  öffentlichen  Lebens  in  hmrö- 
ehendem  fanklange  gestanden  hfitte,  um  diesem  als  angemessenes  Organ  an 
dienen;  nnd  so  beschränkt  sich  Uire  historische  Bedeutung  jedeniidls  auf  die 
znßdQgen  Ellemenle,  die  sie  ans  positiven  Gesetzgebungen  der  Wirklichkeit 
bertdiergenommen  od«  vielleicht  auch  mittelbw  eq  solchen  herge^ieB  ha- 
ben ^°^.  Drittens  werden  wir  ancb  im  Gebiete  der  positiven  Gesetzbacber 
von  den  «geatticlieB  Gesetzgebern  wohl  die  sogenannten  GesetzscAreibeTj  vo~ 
fioygd^oi  ^°0r  unterscheiden  mlissen,  die,  wie  Nikomacfaos  in  AUien  nach  dem 
p^oponnesischen  Kriege,  von  Zeit  xn  Zeit  dazn  berufen  wurden,  das  beste- 
hende Recht  mit  den  Nachtragen  nnd  Modificationen ,  die  es  im  Laufe  der  Zeit 
o^ten  hatte,  in  Einklang  zn  setzen  nnd  in  sofern  neu  ed  redi^en,  ohne 
dass  jedoch  ein  solcher  Auftrag  mit  der  Volbnacht,    deren,  wie  oben  bemerkt, 


(nach  Bekkers  Lesart  stall  ^iXoXüov)  9.  8,  den  Boscher  IGio  3.  247  wohl  nil 
Recht  zwischen  Hippodamos  und  Plato  an  die  Spitze  deijenigen  setzt,  weTche  die 
lacedämonische  Verfassung:  in  theoretischen  Idealen  nachbildeten,  und  wosu  wir 
nach  dems.  VII.  13.  H  auch  Thimbron  werden  rechBea  dOrfan.  Auch  ^  itolw 
%iia  des  Telektes  von  Milet  das.  IV,  11.  3  scheint  mehr  theoretischer  Art  gewe- 
sen zu  sein,  und  selbstredend  würde  dieses  von  den  v6/tote  gelten,  welche  Epi- 
pbanes  de  sectis  m,  p.  460  dem  Chrysippos  beilegt,  wenn  diese  Überhaupt  nicht 
avS  Hissventändniss  bnnhelen;  vgl.  Baguet  de  Chrysippo  p.  334. 

106]  Vgl  m.  Abhh.  de  vestigüs  institutorum  veterum,  imprimis  Atticomin,  per  Piatonis 
de  legibus  libros  indagandis,  und  Juris  domeslici  et  ramiliaris  apud  Piatonem  in 
legibus  cum  veleris  Graeciae  inque  primis  Athenanun  instiintis  comporatio,  Harb. 
1836.  4. 

107]  Vgl.  C.InsCT.  n.  1193  und  3046:  roi);  nutaata&cvxas  vofiofpäififOve*atax»>pi£ai, 
inti  N«  al  voftoyQutpitti  ylvavtut ,  aie^ovg  fn/iovc.  »nd  was  Athen  betrißl,  im 
AUg.  Demosth.  Lept.  $.91:  loaovtot  /tiv  oi  /ravtioi  otplatv  ovvo?c  tloi  vö~ 
pot,  äste  x^'Qoxavtl^  vftele  v«i<c  italiEop%ae  love  ivaniove  i^i  näftnoXw 
^Stj  xvövov  Kai  To  ngäy/ia  oväiv  /lälXo»  Svfttxat  nigas  ix^iv,  Über  Nikomachos 
insbesondere  aber  die  Bede  des  Lysias  gegen  denselben  mit  Bergk  hinter  Schil- 
lers Andokjdes,  Lips.  1845.  8.  p.  140—155  nnd  Fr.  Vemiooten  Weijers  diatribe, 
Lngd.B.  6.  1839,  ferner  Schümann  im  Greifswalder  Lectionskalaloge  1839—40,  p.  5, 
Scheibe  oligarch.  Umwälzung  in  AUien  S.  148  fgg.,  Uamaker  Quaest.  de  Lysiae 
oral.  p.  76,  Viscber  Untersuchungen  über  die  Verfassnng  von  Alben,  Basel  1844. 
4,  p.  7  u.  8.  w. 
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ein  fl^MiUidker  C^etzgeber  ganoss,  die  geciiigste  ÄbnlioUccät  gehabt  hatte. 
Eo^tich  ist  auch  nicht  zu  überaehen,  dass  unter  den  Einzelheiten,  die  uns  von 
Gesetzgebuageo  der  historisehen  Zeft  vorliegw,  niobt  Alles  acht,  soodera  Man- 
ches selbst  aus  den  Fälschungen  eines  späteren  wissenschaftlichen  Standponetes 
berroigegwgen  ist^  wie  diesee  iwueatii<^  von  den  BruohstUckeD  gilt,  welche 
die  berOihmtffli  Namen  einas  Zalenkos  und  Cbarondes  an  der  Säni  trag«i,  wtth- 
rpnd  ihr  ganaer  bihalt,  wenigstens  was  die  sogenannten  Proömien  oder  Eü- 
gänge  betrifit,  in  Sprache  und  Gedanken  nichts  weniger  als  der  Einfachheit 
der  Jahrhunderte,  wo  jene  Hänner  gelebt  haben,  entspriobt  ^<^^;  und  dine 
damit  die  Existenz  dieses-  letztern  selbst  oder  die  Mö^^cbkeit  i(^ter  Nachrich- 
ten von  ihn«i  bei  glaubwürdigen  Zeugen  zu  bestreiten,  werden  soldke  Be- 
meiicnngen  doch  auch  In  dieser  Beziehung  zur  Vorsicht  ermahnen  müssen. 
Was  ohne  solche  Vorsicht  durch  gelehrte  Zusammenstellung  aus  den  Angaben 
des  Attertbums  gezogen  werden  kann,  findet  sieh  in  einem  eigenen  Capitel 
der  BibUoiheca  graeea  von  Fabridus  und  seinem  fleiasigen  Nachfolge  Harless 
gesammelt  ^°'3>  welcher  letztere  dabei  auch  eine  recht  verständige  Zugabe 
vm  lUcIrier  benutzt  hat  ^  ^^ ;  über  die  einzigen  Gesetzgebungen  selbst  handelt 
d«  grosse  Werk  vonFastoret  ^^^')  und  in  kurzer  aber  tiefer  greifender  Über- 
sicht des  Wesentlichen  die  hellenische  Alterthnmskunde  von  Wachsmuth  ^^^); 
für  unsem  Zweck  wird  eine  Andeutung  der  Stelle  genttgen,  welche  jeder 
historisch  überlieferte  und  kritisch  gesicherte  Name  in  der  oben  umrissenen 
&itwiekelung  einnimmt. 

Was  also   euerst  den  mythischen  Zeitraum  betrifft,   so  ergibt  sich  der 
oben  geschilderte  Charakter  desselben  am   deutlichsten  aus  den  Nachrichten 


10e)St8atsaltertb.  §•  89,  Not  12. 

109]  Fabr.  BibL  gr.  T.  I,  p.  546  fgg.  oder  Harless  T.  ü,  p.  1  fgg. 

110)  Chr.  GolU.  Riditer  spec.  aninadvers,  de  veteribus  legum  laloribos  ad  J.  A.  Fabri- 
eii  BibL  gr.  Lips.  178$.  4.  Zwei  Ähnliche  Frognunoie  vqd  Jo.  Gotlfir.  Hauptmann 
de  priscis  Graeconun,  DOninaUm  Atüconitn  legum  latoribus  and  de  latione  et  con- 
servatione  legum  apud  Graecos,  Gera  1759  und  1760.  4,  sind  mir  nur  dorn  Titel 
aaeh  bekanaL 

lli]Histoire  de  U  IdgisIaUoa  T.  V— Xf,  Paris  1824  igg.  8. 

112)  HeU.  AUertb.  B.  I,  S.  438-458;  B.  II,  S.  123  fgg. 
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über  die  sogenannte  Gesetzgebwig  des  Triptolemos  ^^^^,  von  welcher  wenig- 
stens die  beiden  ersten  Puncte  nichts  als  den  einfachsten  Ansdruck  der  engten 
sittlichen  Regungen  entiudten,  die  mit  den  nntersten  patriorchalisch^Q  Qmsdla- 
gen  menschlicher  Gesellschaft  verbunden  sind:  die  Altern  zu  ehren  ^^*')  and 
die  Götter  mit  den  Früchten  des  Feldes  zn  erfrenen;  —  nur  im  letstem  Hegt 
allerdings  schon  «ne  positive  BestiaunnDg  über  die  Art  des  Opfers,  wd  noch 
deutlicher  tritt  diese  in  dem  dritten  Gebote  hervor,  keine  Thiere  in  sch^digep, 
welches  dann  auch  wenigstens  theilweise  in  der  mit  dem  Namen  eines  andern 
mythischen  Atheners  Buzyges  verknüpften  Bestimmung  wiedei^ehrt,  dass  kein 
Ackerstier  geschlachtet  werden  sollte  ^^^y  Inzwischen  hangt  auch  diese,  mit 
der  naiven  Pietät  des  ältesten  Landlebens  so  eng  zusammen,  dass  es  zu  ihrer 
Erklärung  keineswegs  eines  besonderen  Gesetzgebers  bedarf,  sondern  der  Name 
ihres  Urhebers  selbst  als  Personification  dieses  wesentlich  durch  den  Gebrauch 
des  Stiers  im  Joche  bedingten  Lebens  gelten  kann;  nnd  dieser  AJterstufe 
der  Menschheit  entsprechen  dann  auch  die  übrigen  Satnogen,  die  udIot  dem 
Namen  der  buzygischen  Flüche  bekannt  sind  '^^),  weO  sie  statt  aller  sonsti- 
gen Sanction  mit  der  götUichen  S^afe  droheten,  wenn  Jemand  dem  Andern 
den  Mitgebrauch  des  Wassers  oder  Feuers  vorenthalten,  den  Verirrten  nicht  uf 
den  rechten  Weg  gewiesen  *i^,    einen  Todten  nnbestattet  liegen   gelassen 

113]  Porphyr,  de  abslio.  IV.  22;  täv  tatvw  'AS^pijoi  vofto^vtäv  T^mj^öXtftov  na- 
Xathtatov  na^tiX^tpaftav  . . .  xal  täv  vöfiwv  avtov  XQtls  Sxi  Zstio%eavr,e  o 
^tXöoofpoe  g>i]<tt  äia/ievttv  'EXevalvt  %ovtS»'  yovtle  ttfiäv  &tove  »affnote 
äyäXisiv  Cfüa  /t^  olvia^an  vgl.  Hieron.  adv.  JoTinian.  II.  14  und  m^  bei 
Preller  Demeter  S.  29  t  fgg. 

11 4)  Dasselbe  rechnet  auch  Xenoph.  H.  Socr.  [V.  i.  20  zu  den  vöfiote  af^atpoiei  vgl. 
Euripides  bei  Stob.  Senn.  I.  8:  9eove  ti  vtfiäv  vove  v<  &Qiti/avitte  yovale  vö- 
fiove  ««  HOirove  'JSiXäfos  «•  v.  X. 

116]  Vgl.  Varro  R.  Bnsi  II.  5,  Ovid.  Hetamorph.  XV.  122,  insbes.  aber  Perizonitis  zu 
Aelian.  V.  Hisl.  V.  U  nnd  VUL  3  mit  PeUL  legg.  AH.  V.  3,  p.  491,  Creuzer  de 
Alben,  civlt.  p.  SO  oder  Ann.  dell'  Instil.  arch.  1835,  p.  101,  Bossler  de  famiL  AU. 
sacerdot.  p.  11  und  was  ich  sonst  gottesdienstl.  Allerth.  %  26,  Not.  20  citirt  habe. 

116]  Paroemiogr.  Golting.  p.  388:  i  yäg  BovCvyije 'A&tjyj^iw  o  «öy  l$gov  Sgotav 
initelmv  äXXa  re  noAJlä  dgÜTai  nai  torc  fti}  Kotvavovot  nnta  vov  ßiov  vSa%oe 
^  nvgoe  ^  f*i!  vnoipai'vovaiv  I3av  nXava/Uvoie'  vgl.  Valcken.  ad  HerodoL  VII. 
231  und  Schneidewin  de  Pillheo  Troezenio,  Gott  1842.  4,  p.  4. 

117)  Cicero  OIT.  l  IB:  ut  qmeqmd  tine  dehimento  potsit  commodari,  iä  Iribuatw  tiel 
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hätte  US}.  Einen  Schritt  weiter  gehen  schon  die  Bestimmungen,  welche  die 
Sa^  dem  Hinos  und  Hhadamanthya  aof  Kreta  beilegt,  obgleich  es  sich  von 
gelbst  versteht,  dass  nicht  alles,  was  die  geschichtliche  Zeit  von  Staatseinrich- 
tnngen  an  den  gefeiert«!  Namen  des  myUiischen  Uckönigs  knüpft  ^^y),  so  firU- 
hen  UrspniDgs  sein  mag;  im  Gegmtheü  wird  die  grössere  Anzahl  der  aogdi- 
lich  minoischen  Cresetze  erst  von  der  dorischen  Einwandeningabzuleiten  sein^^<*} 
nnd  der  früheren  Zeit,  in  welche  jene  Kamen  uns  versetzen,  noch  weit  ^er 
daqenige  angehCren,  was  in  den  griechischen  Rechtsalterthümem  riiadaman- 


ignoto;   vgl.   Plant  Trinumm.  ED.  2.  53,  Ovid.  Melam.  VI.  35],  Seneca  Benef.  IV. 
29,  Dio  Chrysost  VIL  82,  Jnvenal.  XIV.  103  n.s.w. 

it8)  Aelian.  V,  Hist  V.  14:  v6/toe  x«l  ovtoc  'Ajiimöe'  oe  an  n»(fnvxil  oioVv  •"•- 
fitni  ävffpünov,  nämme  imßüXXttv  y^v,  was  wenigstens  der  SchoL  Soph.  An- 
lig.  255  auch  anf  Buzyges  zurflckführt :  Xöyoe  ii  ött  Bov^v/ije  'Atf^yi;?«  «««17- 
fttoato  «oFc  »c^opttOff  äraifiov  oäfia  •■  vgl.  PauB.  I.  32.  4 ,  IX.  32.  6  mit  Nitzsch 
z.  Odyssee  B.  DI,  S.  18  und  Ober  die  Bestattung  der  Todten  im  Kriege  m.  Staat»- 
altertb.  $.  10,  MoL  5. 

119]  Die  wichtigsleD  derselben  nennt  Aristot,  Politic.  VII.  9.  1 :  ott  8tl  Striff,a^M  x»- 
ftis  %axä  yiv^  njc  nöXiv,  iia\%ä  *<  /laj^ifiov  irtgov  tlvai  uttl  tö  yuagyovv  ... 
vä  ftiv  ovv  nav  Aiyvniav  Saoüoz^joc  äe  ^aaiv  ovtn  vo/to&tt^aavtoe,  Mivu 
di  ta  ntffi  K^tjv^z  und  {.  2:  «pjra/a  d'  ioiuev  s7vai  xal  iwv  ovaoninv  9 
Ta£rCi  TIC  ftiv  ncfi  K^jti^  fwöfteva  negi  t^v  MiViu  ßaoiXüav,  %a  ii  ntpi 
T^v  'liaXiav  nöXX^  naXatättga  tovtmv.  Kürzer  Diodor  V.  78:  ^etvat  äi  xai 
vöfiove  tole  ^pfj^'^v  ovMoXIyove,  nfoenotov/iayov  noptt  Atöf  %ov  ncnfioe  Xaft- 
ßävuv  (vgl  oben  Note  84],  und  ebenso  Sirabo  X,  p.  476,  der  nur  (nach  Epho- 
res)  sein  Verhaltniss  zu  Rhadamanthys  anders  angibt:  üijXuyt^s  p  Mivwe  i^X"'"*' 
«ifOC  'Vaäanav^oe ,  ifiKcttoTgctoi;  äväyoe,  oftut-vftov  «ov  aitXtfiov  avtov,  oe 
n^voe  %^¥  vyaov  i^^fiipäatu  ioxtl  vo/tifitus  ical  owatHtOfiOte  nöXtwv  %ai 
noXnaiate,  anijtliä/ieyoe  napä  &ioe  vigtiv  iitaata  «üf  ttStfiiviav  doffiäxmv 
ite  fteoov:  vgl.  Nenmann  Cretic.  spec.  p.  41  fgg.  und  Preller  in  Zeilscbr.  f.  d. 
Allertb.  1838,  S.  1063. 

120]  Vgl.  Hoeck  Kreta  B.II,  S.  187~-200  und  m.  Staatsallerth.  $.10,  Not  T.  Dass  sich, 
wie  Wschsniutli  B.I,  S.  SSO  sagt,  „mit  Sicherheil  nicht  ein  von  ibm  ebstammendes 
VerTassungsinstilut  nachweisen  lasse,"  ist  vielleicht  zu  stark  ausgedrückt^  fDr  die 
kretischen  Uv»t%at  aber,  in  deren  Namen  man  sonst  den  seinigen  wiederzufin- 
den glaubte ,  kann  man  sich  die  Ableitung  von  fUvtif  in  Schmidts  ZeitsduiR  Rlr 
Geschichte  1844  Juni  S.  661  gern  gefallen  lassen. 
Hütor.-Phil  Clatte  IV.  G 
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thiscb  beis9t  '^^):  das  Vergeltun^srecht  ^^2),  die  StraBosifkMt  der  Notfawehr 
oder  des  geübten  Heasrecbts  *^^},  und  der  gericbükke  Eid^  der  freilidi  qtft- 
ter  zn  einer  offenbaren  Verböbnung  des  Heiligen  ward,  in  einer  Zeit  aber, 
wo  die  Scbea  vor  der  Gottheit  als  Belbstrwrtanden  Ttuvnagasetzt  werdw 
konnte,  allerdings  das  einfachste  Mittel  zur  Sdilicbtnng  bürgerlicher  Streitig- 
keiten war  1^^}.  Hit  Minos  und  Rtiadamanthys  verbindet  die  IKcätermytiioIo- 
^e  als  Todlenricbter  Aedtos  von  Aegina  ^^^;  und  demzefoige  werden  wir 
auch  diesen  als  uralten  Typus  griechischer  Rechtspflege  und  Gesetagebung  rasten 
dürfen,  der  in  ähnlicher  Art  wie  Minos  auch  von  den  dorischen  Einwanderern 
adoptirt  war  ^^6};  einzelne  Satzungen  liegen  jedoch  von  ihm  nicht  vor,  und 
so  können  wir  ihn  allerdings  nur  zu  der  allgemeinen  Classe  griechischer  Patri- 
archen rechnen,  die  wie  Phoroneas  i^r)  und  Apis  ^^')  Im  Peloponnes>  Deu- 

12t)  Vgl.  Richter  ad  Fabrid.  de  legisl.  p.  xxvu:  J.  V.  Westenbcrg  de  jure  Rhadamanthi 
in  dessen  Opuscc.  acad.  ed.  PüUmann,  Lips.  1794^  Hoeck  KreU  B.  H,  S.  196  ^g. 
Bei  den  Schriftstellern  ntp}  tv^/nätiuv  sdieinl  er  geradezu  als  Erfinder  der  no- 
Xneia  gegolten  zu  haben ;  vgl.  Gramer  Anecdd.  Oxon.  T.  IV,  p.  400. 

122)  Aristol.  Elh.  Nie.  V.  53;  »ö  'Pu&a/iäv&voe  di»aiov,  ttmt  nä&ot  ««  »'  ?peje. 
ditii}  K  l»eia  yivoito:  Vgl.  Scbneidewin  Conjectan.  p.  69  oder  de  Pitibeo  p.  12. 

123)  Apollodor.  Bibl.  n.  4.  9:  'Padafiäv&vo£  vö/toe.  Sc  af  äftvvijtat  töc  X*'C*»*  *'''- 
*wv  äpSavra  o^tüof  ejvai:  vgl.  d.  Erkl.  zu  Demosth.  Aristocr.  $.  53  und  m. 
Slaatsalterth.  $.  104,  NoL  13.  14. 

124]  PlatLegg.  XQ,  p.  948;  'PaiafiävS-voe  (fe  neßl  »^»'  Xtyopevt^  »giotv  xmy  Jfinwv 
«{(Of  äyaoSai,  diöxt  »meiSa  tovc  fön  uväigiinove  ^yovftivovs  ivagyne  elvai 
&tove  •••  iotite  dl]  dmaox^  fiiv  ttr9fünti¥  ov'^iW  iiavowfU¥oe  itiv  ini~ 
tpe'niiv,  #«orf  di,  ö&ev  änXttl  xal  taxtJti  dtxat  i*Qlvo¥%a  avrjä'  ät3avs  yüp 
nt(^  inävtay  tüv  aft^toßijtovfiivoiv  öqxov  vole  äfi^teß^watv  aniiXXitvno 
taxv  Kai  äatpalne-  vgl  Wachsmnth  B.  R,  S.  115.  Nur  darf  dieser  Eid  nicht  mit 
dem  sprichwörUichen  'Paiaftär&voe  öpiioc  verwechaelt  werden,  worüber  m.  got- 
tesdiensll.  Altwlh.  $.22,  Not.  8,  auch  Heier  ün  HaU.  Lect  Kataloge  1830—31  p.  5und 
Bergk  com.  All.  reliqu.  p.  232. 

135}  Vgl.  PlaL  Gorg.  p.  524  A  und  Hemsterh.  ad  Lucian.  T.  II,  p.  502  Bip.  —  Bemer- 
kcnswenh  ist  dass  Plato  ApoL  p.  41  A  such  Triptolemos  diesen  beigesellt 

126}Pind8r.  Olymp.  VUI.  30:  Augul  Auü  ra/utvo/tivav  ii  AiaxoO:  vgl.  Böckh  Expl. 
p.  544  mit  Müller  Acginet.  p.  21  und  Scbneidewin  de  Pittheo.  p.  4. 

127)  Syncell.  Chronic,  p.  125;  *op(w«vc  nafs  'l»'«;(ow  >ul  tiiöfitje  ngü-roe  Xiynat 
vö/Mve  «ol  »git^fia  nag'  "EXXtjai  HaSui:  vgl.  Isidor.  Origin.  V.  I.  1  und  Clem. 
Alex.  Prolrept.  p.  67:  ö  /i^v  ovv  'A^tjvaioe  tols  SöXotvoe  inia9m  pö/ioie,  ö  tfi 
'Agyilog  %oli  0opo>vias  «,  ».A. 

128)  Porphyr,  abstin.  III.  15:  'Anis  Ü  Xiytxat  ngmoe  vo/w&ti^oai  nag  "EXkrjOtv, 
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kalion  in  Hellas  *^9},  Ion  und  Thesena  in  Attika  ^^o^^  nar  daruoa  zu  Gesetzge- 
bern gestempelt  wordm  sind,  weil  von  ihnen  neue  staatliche  Eätwiekelangsrei- 
hen  ihrer  Völker  angehen.  An  Ions  Namen  wenigstens  knüpft  die  Sage  nor 
die  EinUieihing  des  attisehen  Volkes  in  die  vier  Stiänme,  deren  Namen  in  sei- 
nen Söhnen  pOTsonificirt  sind  ^^^^,  an  Theseus  die  Vereinigang  des  attischen 
Landes  xn  einer  grossen  Staatsgemnnde,  die  sich  datm  ia  die  drei  Stünde  der 
Enpatrid«!,  Geomoren  und  Deodurgen  gUoderte,  ohne  jedoch  darum  schon,  wie 
manche  im  AlterUiome  wollten,  Demokratie  heissen  zu  können  ^^^3;  und  nicht 
anders  werden  dann  anch  wohl  Nestor  in  Pylos  ^^^},  Saon  in  Samothrake  ^3*^, 
Uakarens  in  Lesbos  ^'S)  anbufiassen  sein,  wofeiD  der  erste  nicht  äborall  nur 


öia  Mt^^Vf"**'-  Theodoren  Gr.  aOect.  cur.  IX,  T.  IV,  p.  927:  ito)  tva  «ovc  äA- 
Xove  ¥o/io^*tte  nmji'w,  'Ajh»-  tÖ¥  'Agytluv  x.v.X, 

129]  Plularch.  adv.  Colotem  c.  31:  ^  xal  Avuovgj'oe  Aantiaifiovlove  »al  t^ouäe 
'Pwfiaiove  ital  'Iu)y  6  nctXaios  'A&^vaiove  *ul  AevxaX'mv  'EXX'^vae  öftov  «t 
nävtae  na&uaiwaay  tix^ie  >a}  öpKot;  *ai  /iamtvftam  %a\  tfiifiate  iftna&iTe 
rifie  «(*  ^(la  ^*'  iXniiufi  Sfta  Kai  ipößav  »Bnaof^a/mee- 

130]  Cicero  R^nbl.  ü.  l :  ywi  num  guitgue  rem  publicam  cotuiitiUaetU  Ug^v  alque 
ituHMii  tuis,  N(  Cretvm  Mituts,  Lacedaemomtmtm  Lycurgtu,  AAemensium ,  guae 
penaepe  cotamutata  euel,  tum  Theseus,  tum  Draco,  tum  Solo,  tum  Clisthenei, 
tmn  multi  alii. 

13t]  Vgl.  StaetBalterlli.  S-  ^*  tgg.  und  E.  H.  0.  Hflller  de  priscaroia  qualuiH'  populi 
Atkraiensis  Iribanni  qoae  vnlgo  lonicae  dicuntur  oriffine,  Harb.  1849.  S.  Da» 
die  iOBiBchßn  Pliylen,  wie  Const  MaUhiil  in  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  1840,  S.  761  fgg. 
annimmt,  nur  Unterablbeilungen  des  attischen  Kriegerstamms  wftren,  widerspricht 
allen  Zeugnissen  des  Allerthums. 

132]  Vgl.  SUatsiHerth.  S-  9T  fgg- 

lS3}TheodoreL  T.  IV,  p.  927  Sdinlz. 

t34)Diodor.  V.  48:  fuia  di  vaiTci  %üv  Mtvd  vr/V  v^oov  2ä»va  ytvifttvw^  ug  f*^ 
«(Wc  tpaotv,  l»  Atae  xaJ  Nv/iwc.  «f  8e  vtvee,  ii  *Ep/ioi>  ««i  'PiJ»'i?ff,  awa- 
faytlv  %t)ve  Xaove  tmofaS^  oUovvtae  xai  v6/iove  &sftevov  uvxov  ftiv  «no 
%^e  VTjaov  Säma  »X^f,¥ai,  %o  iSk  nX^&oe  tls  niv9i  ipvXae  iiavtl/tavta  TWf 
iäimv  vläv  inwvvttws  avfoiis  notr,atit:  vgl.  Dionys.  Hai  I.  Sl  und  Schol.  ApoU. 
Bhod.  L  916. 

135)  Diodor.  V.  82:  emos  S  ö  tAanatevg  i*  r^  Aioß^  ßaüiXeimv  neätov  fti¥  vö- 
ftov  ffyeat^  noXXd  xüvtiotvi  ovftffteävxmi  ntgiixavta,  lövö/iaat  lfav%ov  Xioyxa 
ino  »^e  «w  fc»«»  dwifitme  wi  äX»^e  »e/iavos  *^v  ngoerjcQiaV,  vgl.  Hehn 
Lesbiaca  p.  25  fgg. 

02 
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bIs  \iyvs  d'/ogtiTVS  ZOT  Bedeutung  eines  Gesetzgebers  gelangt  ist  Aber  auch 
von  Sfion  wird  im  Einzelnen  nur  erzählt,  dass  er  das  Volk  in  fünf  Stänune 
getheilt  habe,  welche  die  Kamen  seiner  Söhne  führten,  und  Ton  Makareus, 
dass  er  die  Städte  von  Lesbos  nach  den  Namen  seiner  TOchter  benannt  and 
ein  Gesetz  gegeben  habe,  das  vieles  Gemeinnützige  enüiielt  und  s^er  Stärke 
wegen  den  Namen  Löwe  führte;  und  so  bleibt  als  die  einzige  Perstfnlicbkeit 
mythischer  Zeit,  mit  welcher  wir  eine  genauere  Vorstellung  gesetzgeberischer 
Thätigkeit  verbinden  können,  Akrisios  übrig,  dem  die  delphische  Amphiktyo- 
nie  wo  nicht  ihre  Entstehung  doch  ihre  nähere  Einrichtung  and  insbesondere 
auch  die  Bundesgerichtsverfassung  verdanken  sollte  ^s^. 

Von  allen  diesen  Gesetzen  aber  bebanptete  das  AlterUinm  selbst  keine 
schriftliche  Abfassung,  und  zählte  sie  also  natürlicherweise  den  mündlich  über- 
lieferten Satzungen  und  Gebräuchen  zu,  deren  ohnebin  kein  Staat  entbehren 
konnte,  und  die  folglich  auch  da  vorausgesetzt  werden  müssen,  wo  znlällig 
kein  Eponymos  eines  Volks  zugleich  eine  mythische  Erwähnung  als  Gesetz- 
geber gefunden  bat :  wie  noch  Pindar  die  Gebräuche  der  Spartaner  als  Satzan- 
gen des  vorgeschichtlichen  Dorierkönigs  Aegimios  bezeichnet,  von  dessen  Söh- 
nen auch  die  Pbylen  des  dorischen  Volkes  benannt  sein  sollten  ^^'^,  so  konnte 
nach  Umständen  jeder  Ahnherr  eines  Stammes  zu  gleichsam  typischer  Bedeu- 
tung (är  die  Grundlagen  seines  bürgerlichen  Lebens  gelangen,  und  die  allge- 
meinere Geltung,  die  ein  solcher  erhiel^  hing  höchstens  von  der  Anerkennung 
nnd  Verbreitung  der  Culte  ab,  mit  welchen  jene  Grundlagen  in  der  Regel 
verbunden  waren.  Ja  auch  die  erste  eigentlich  positive  Gesetzgebung,  die  sich 
an  eine  geschichüicbe  Persönlichkeit  anknüpft,  die  lykurgische,  kann  eben  je- 
ner pindarischen  Stelle,  so  wie  ihrem  ganzen  bekannten  Charakter  zufolge  in 
vielen  wesentlichen  Stücken  nur  als  die  Erneuerung  und  BefesÜgung  überlie- 
ferter Volksbräuche   aufgefasst  werden  "^,    die  Lykurg  selbst  fortwährend 

136)  Strabo  IX,  p.  420:  'Anp/oiov  di  tüv  /tytjftovtvoft^ywr  ngätoc  Sontl  fiaiäiat 
%a  ne^l  tove  ' Afi^iutiovae  •••  ano9ttlai  ifi  xal  täe  B/uptmwtvtnae  di%ae, 
öoat  »öAao»  ngÖQ  aöXaiE  »lal:  Tgl.  Staalsalterth.  %  14,  Not.  1. 

13T)Pind.  Fytb.  1.61:  i»iXor%§  ik  HafigivXov  xul  fiiif  'BgauXBiSäf  inyovoi  öx^te 
vno  Tavytfov  vaiowtealtl  /idvttv  %e9/iototv  tp  Atytfuov  Amffiois-  ^0-  Staals- 
alterth. S-  20. 

138}  Staatsallerth.  $.  23,  Not  10  fgg. 
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mehr  auf  lebendige  Übung  als  auf  den  Grund  dea  todten  Buchstaliens  gestUbst 
wissen  wollte;  die  wenigen  ausdrücklichen  Gesetze,  die  er,  wie  oben  be- 
merkt, zwischen  den  Königen  und  ihrem  Volke  vertragsmfissig  vermittelt  hatte, 
betrafen  nur  solche  Puncto,  in  welchen  die  Überlieferte  Sitte  durch  dieErßib- 
rang  als  nnzulünglidi  bewtlhrt  war;  und  die  ersten  wahrhaft  schtifUichen  Ge- 
setzgebungen begegnen  uns  daher  viehnehr  in  den  Colonien,  wo  eben  keine 
Überlieferung  bestand  und  selbst  die  mutterländiscbe  durch  die  veränderten 
Umstände  leicht  ausser  Übung  kommen  musste.  Was  uns  ausser  Athen  und 
Sparta  von  Gesetzgebern  im  griechischen  Mutterlande  berichtet  wird,  ist  ftaa- 
serst  wenig  und  beschrinkt  sich  für  die  voqihilosophiscbe  Zeit  auf  ein  Paar 
Namen,  die  nicht  einmal  mit  chronologischer  Schärfe  zu  besUmmen  sind:  Pa- 
gondas  in  Acbaja,  wofern  dieser  nicht  selbst  erst  dem  folgenden  Zeitraum  an- 
gehört *3^3,  Phidon  in  Korinth,  der  nach  Aristoteles  dort  Gütergemeinschaft 
eingeführt  hatte  ^^)  und  von  manchen  geradezu  filr  denselben  mit  dem  Selbst- 
herrscher von  Argos  gehalten  wird,  dessen  Einfluss  im  Peloponnes  sich  auch 
durch  die  Einführung  gleicher  Münzen,  Maasse  und  Gewichte  verewigte  '^*'^') ;  — 
ferner  Pfailolaos  in  Theben,  von  welchem  derselbe  Zeuge  die  ersten  Gesetze 
über  Adoption   oder,    was    nach    giiechischen    Reehtsbegriffen   dasselbe  ist. 


139]  TbeodoreL  T.  IV,  p.  927;  vielleictil  der  nfimliche  mit  dem  Diagondaa  TKelxaau, 
der  nach  Cicero  Legg.  U.  15  omiüa  nocturna  (lacra)  in  media  Graecia  lege  per- 
pelva  MUMtuÜL 

140)Ari8tot.  Politic  IL  3.  7:  ^üHtov  ftif  ovv  6  Kofiy^toe,  w*'  vofta&ittie  vu*'  «V 
X^ttotäitHf,  %ove  otwve  iaove  jB^^v  Seiv  dtaftivtiv  %al  %o  nX^9QB  tüv  noAt- 
TMir,  ual  tl  to  nffätov  TOve  nXijßovs  äri'oovs  A^X"*  nawac  xa*<t  /iiyeSoe- 

141]  Wenigstens  legt  der  SchoL  Find.  Olymp.  XUI.  20  dieses  geradezu  dem  Korintbier 
bei;  tnu8^  ^tidtw  c(E  «Wp  ^Qlfiv9ios  'VQa  /litga  xal  atü^fta,  während  es 
sonst  bU  Folge  der  Herrschaft  betrachtet  wird,  welche  Phidon  von  Argos  über 
den  grösseren  Theil  des  Peloponnes  erlangt  hatte;  vgl.  Uerodot  VI.  127  und  Slr&bo 
Vni,  p.  358 :  0eidnva  di  söv  'A^yitov ,  dvväfttt  if  vntfßtßXijfiivov  %ove  nux' 
amov,  äq>'  ^s  x^v  «  X^ii»  öAi^f  dveXafie  t^v  Tvj/tivov  %a\  ftitqa  i^aifa  ia 
^Btdmvia  uaXov/twa  Kai  «s«i>/tovc  nal  vöfiia/ia  nexa^afftivov ,  mit  Hüller  Ae- 
ginet.  p.  S5  fgg.  und  Weissenbom  Hellen  S.  39  ^g.,  welcher  letztere  freilich 
nach  Heyne  Opnscc  T.  11,  p.  255  und  Nevmann  ad  Arislot  Rerum  publ.  reliqu. 
p.  105  den  korinthischen  Gesetzgeber  als  einen  Eingeborenen  von  dem  argiviscben 
Eroberer  unterscheidet. 
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über  testamentariache  Erbfolge  herleitet,  wodurch  er  der  Vereinigung  mebrer 
Erbtheile  in  einer  Hand  zu  wehren  gesucht  habe  ^^^;  endlich  Nikodoros  in 
Hantinea,  obgleich  diesen  der  Beistand,  den  ihm  Diagoras  der  Melier  gelei- 
stet haben  soll,  bereits  der  Übergangszeit  zur  philosophischen  Gesetzgebung 
zuweist  ^^^};  —  die  bedeutendsten  Namen  vor  dieser  Zeit  aber  gehören  je- 
denfills  den  Colonien  an,  und  zwar  auch  unter  diesen  wieder  weniger  den 
östlichen,  in  welchen  fortwährend  mehr  ein  bestimmtes  Stammgeprttge  herrschte, 
als  den  westlichen,  deren  verschiedenartige  Zusammensetzung  Irdhzdtig  das 
BedUrfniss  positiver  Ansgleichung  herbeigeftüirt  zu  haben  scheint  ^**).  Na- 
mentlich gilt  dieses  von  dem  epizephyrischen  Lokri,  welchem  die  erste  schrifl- 
liche  Gesetzgebung  beigelegt  wird  ^*^^;  seine  aus  Lokrem,  Doriera,  Acbäem 
gemischte  Bevölkerung  verlangte  auch  eine  gemischte  Gesetzgebung;  und 
wenn  diese  also  auch,  wie  ausdrücklich  von  Zalenkos  gesagt  wird,  aus  lace- 
dflmonischen ,  kretischen  nnd  areopagitischea  Eisrichtungen  zusammengesetzt 
war,  so  lag  doch  schon  in  dieser  Mischung  ein  Fortschritt  über  die  Herrschaft 
des  blossen  Herkommens,   zu  geschweigen,   dass  Zaleukos  demselben  Zengen 


142}Arist4)t.  Poliüc.  II.  9.  7:  iyiytto  ik  »ai  ^iköXaoe  S  Koelv^ioe  vo/io&ittjc  9^ 
ßttlote  •  • '  ntgi  CS  SXXwp  vtvüv  xai  nifl  t^e  naiionottae,  oCe  naXovotv  ixtl- 
¥01  föfMve  &ntHavs'  *al  %ovt  iotlv  I9me  vn  insivav  vsvof*o&eiij/ityov, 
onac  V  ttfi&f*öe  aw^ijtat  tüv  »X^Quyi  Tgl.  Gans  Eiiirechl  in  weltgeschichtlicher 
Entwickelung  B.  I,  S.  S16.  383. 

143)Aeliaii.  V.  Histor.  II.  23;  StMdugoe  di  6  nvutije  iv  %ole  9o»tfia%ä%oie  Mai^i- 
viav  yiv6fi$vog,  äXXd  oyii  t^e  i^iiMiae  nal  ftttä  vtjf  ä9X*sci»  Kai  vofio9hi^ 
avToff  iyivtxa  .  • . .  tpaak  Ü  nvTcJ  /^layo^av  %6v  M^AiDV  ow&etvai  t ovc  v6- 
ftove  igam'^v  ytvhfttvov:  vgl.  Phaedr.  Epicur.  de  naL  deomm  ed.  Petersen,  Hamb. 
1833.  4,  p.  23  und  47  und  Über  Diagoras  Heier  in  HaU.  Encykl.  B.  XXIV,  S.441. 

144]  Ausser  dem  bereits  Note  109  fgg.  cilirten  vgl  Wilh.  Gottl.  Vangerow  de  Grae- 
ciae  legtslatoribns,  Halle  1765.  4;  Sainle-Croix  sur  la  I^gislation  de  la  Grande- 
Grice  in  Häm.  de  l'A.  d.  Inscr.  T.  XLII,  p.  256  fgg.;  Heyne  Opuscc.  acad.  T.  II, 
p.  12  fgg.,  Weicker  Recht 'Staat  Strafe  S.  402  fgg. 

145)  Strabo  VI,  p.  259:  npcü«o(  ii  vö/tote  iyyganTttie  Xif^aa&ai  ntniintVfiiiMH  statt 
vgl.  J.  W.  Engelbrecht  leges  Locrensium  Zalenco  anctore  promnigatae,  Lips.  1699. 
4  und  mehr  Staatsalterlh.  $.  88  fgg.  Eine  Schrift  von  Portoghese:  I  FnmmenU 
della  legtstazione  di  Zsleuco  di  Locri,  posti  in  rapporto  coUe  legishizioni  degli  an- 
tichi  popolf  e  con  ipiella  in  vigore  neöe  due  Sidlie,  Catania  1842.  8,  ist  mir  nur 
dem  Titel  nach  bekannt 
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zufolge  gleichwie  CharoDdas  in  Eabma,  in  bürgerlieh-  und  criminalrechllicher 
Hinsicht  manche  genaaere  Bestimmnng  zuerst  eingefilhrt  und  namenüich  der 
richterlichen  Willkür  feste  Gränzen  entgegengestellt  hatte  ^*^').  Was  Qiaron- 
das  betrifft,  so  ist  es  freilich  schwer  zn  ^tscheiden,  welche  unter  den  Ge- 
setcen,  die  ihm  beigelegt  werden,  wirklich  von  ihm  selbst  herrührten  oder 
erst  VCD  den  andern  Städten  beigefügt  waren,  die  sich  seine  Gesetzgebimg 
im  Ganzen  aneigneten  ^*^^;  doch  schreibt  ihm  Aristoteles  wenigstens  eine  Ein- 
richtung, die  später  im  attischen  Processe  eine  grosse  Rolle  spielt,  das  Rechts- 
mittel der  6wiffxii-\piS  oder  Einsprache  gegen  verfälschten  Zengenbeweis,  als 
eigmUiUmlich  zn  ^*^^,  nnd  gesetzt  auch  das  übrige,  was  sich  an  seinen  Na- 
men knüpft,  sei  späteren  Ursprungs,  so  deuten  Veranstaltungen,  wie  die 
Slrabndrohung  für  Nachlässigkeit  in  bürgerlichen  Pflichten  ^*^ ,  die  Einzeich- 
nung  der  mündigen  Jagend   in  Bürgerbücher  i50),   die  Sorge  für  Vomumd- 


146)  Das.  p.  260:  %^e  ^i  vüv  Aoi((w*'  vofioyfja^iae  fivi^&elt  'E^tffoe,  V*'  Zäiev- 
*oe  ovvi%aStv  i»  V«  xäv  S.QijvtMiöi'  vo/iifiwv  xal  Aanavuiür  nal  ix  tüv  'Afeto- 
nujftttKÜy,  qnjüiv  iv  vole  n^ütoie  »ttiviaa$  vovro  tov  ZaXBvxor,  öt*  ttüy 
miöttQOv  fäe  Cvi^if^s  «>'ff  dinaozale  ini%Qt*l)üvimy  offiCHV  i<p'  ixaQzoie  TOle 
ädix^ftaoiv ,  ixelvoe  iv  «o7c  viftote  duHgiOBf ,  ■^yovfttvoe  väs  /i^y  yväfuts  %kv 
itxaaxäv  ov^  vas  av^ae  elvat  n<^  vüc  avtäy ,  ätlv  Si  tlvai  %de  avtäe' 
Inaivil  ik  %al  %o  ttniovmigoie  ntfl  tüc  avftßo'kalmv  dtaxalat:  vgl  Diodor. 
Xil.  21  und  einzelne  Gesetze  mehr  bei  Polyb.  XU.  16,  Athen.  X  33,  Aelian.  V. 
Bist.  XIH.  24  U.S.  w.  Di«  Miscbong  bezweifelt  zwar  Wachsraulb  B.  I,  S.  445; 
inzwischen  ist  es  doch  ganz  dieselbe  Art,  wie  auch  Plato  Legg.  Ol,  p.  681  D 
überhaupt  eine  Gesetzgebung  entstehen  iAsst;  TgL  auch  Charondas  nach  Diodor. 
XII.  1 1 :  IniOKsiffäfiavoe  vüc  anäv%tav  vo/to&toiae  i£t}.i£ttfo  %i  xfättna- 

147]  Aristot.  Politic.  IL  4.  5:  XapciyJaff  o  Katavaloe  vole  avxov  noXivaie  ital  taie 
äkXaie  tale  XaXinitiutJe  nökiai  %ale  ns^  'Izaliav  Kat  SnaXtaV.  vgl,  Rhegion 
bei  Herakl.  Polit.  25  und  Thurii  bei  Diodor  XK.  11,  um  der  Hazakener  in  Kap- 
padocien  bei  Strabo  Xu,  p.  539  nicht  zu  gedenken;  im  AUg.  auch  Plato  Republ. 
X,  p.  599  E. 

148}  Politic.  n.  9.  S:  Xagüvfov  if  tdiov  ftiv  ovdiv  hit  nX^  al  dixai  täv  if/cv^- 
ftaiftvgtäv'  nfjäxoe  fäg  inoii]oe  vi^v  inioxtjiliiv:  vgl  m.  Abb.  de  vestigiis  in- 
stiL  veterum  in  Piatonis  Legibus  p.  69. 

149)  Das.  IV.  10.6:  xote  f*^v  tmogoie  tivat  Z'^ftiav,  lav  fir/  iixä^wat,  toie  ff  cinö- 
QOis  ttduav,  ^  *o^  fliv  fityäXijV,  tole  Si  fiixQdv,  äcneg  iv  %oJs  X.a^vdov 
vöftois* 

lSO]DionyB.  Hai.  U.  26. 
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scbaft^^^^  nnd  Jugradanterricbt  ^^^3,  die  Vorkehnrngen  gegen  zweite  Ehen  i^^), 
Sykophantie  i**),  schlediteii  UmgaDg  *s^,  CrediÜren  ^^^,  Feigheit  isr)  —  mn 
der  aUgemetn  griechischen  Satzungen  über  Erbtdcbter,  Ehescbeidong  i^^,  Ta- 
uen 139])  nicht  za  gedenken,  — jedenfalls  anf  ein  sehr  entwickeltes  nnd  tbeil- 
weise  sogar  schon  demoralisirtes  Staatsleben  bin,  das  nur  durch  positive  Strenge 
und  Schfirfe  jmiBtiscber  Einzelheiten  xusammengebalten  werden  konnte  i^). 
Wie  sich  in  dieser  Hinsiebt  die  Gesetzgebung,  welche  der  Philosoph  Parme- 
nides  seiner  Vaterstadt  Elea  hinterliess  i^^),  zu  den  genannten  verhielt,  lAast 


151]  Diodor.  Sic  XU.  15:  tüv  fiiv  inipaviuäv  yii^f»ä%mv  iangonevtiv  xovs  ^Yf- 
oc«Ic  <ovc  änö  najQoe,  t^^to&at  <H  xove  öggtavove  naga  %oiB  anö  ft^göß' 

152)  Das.  Xll.  12:  tu*'  nohrüv  %ove  vUtQ  anuftae  ftav&ävttv  ffäftftaia  X'^V^ 
Yovoijs  9^e  nöXeae- 

153]  Das.  Xn.  12  und  14 :  Tofc  fi^jgvidv  inafo/iivete  itavä  %äv  I9!tav  Ttnvatv  £9rj»t 
nQoeti/tov  t6  ftij  ytvta9at  ov/ußovXove  «ovTovff  t^  natgiA. 

154]  Das.  XD.  12:  tovg  9  ini  mma^wx'tff   »atayvaaditnae   npoc^a£«  neginattJ» 

155)  Das.  xn.  12.  14:  amjyigtvae  %^  xüv  nopijptäv  ^tXi^  Kai  avftjd'eia  XPT?<""^*" 
Kai  iiuae  innt^ne  xaxo/ttXi'ae- 

166]  Sfob.  Senn.  XUV.  21,  p.  282:  ^  £cnag  Xagiöydae  xsl  niäxar'  ovtot  yig  na~ 
(fnX9Vf"*  ntXeüovoi  Siifövat  nal  Xaftßävttv,  idv  dt  tie  ntmevcij,  /(^  t7vat  di- 
mjv'  avTÖv  ydq  ahiov  elvai  t^e  äSixiae-  vgl.  Plat  Republ.  VllI,  p.  556  A. 

15T]  Diodor.  XII.  16:  täv  fag  aXXav  vo/to&tvmv  tiaza  wv  xotovttov  vi&etxötnv 
^ävatov  %i  nfföffttfiov,  ovtoc  nqoeita\t  %ovs  %onyö%ove  tv  T17  ayo^ä  iq^  ^/ic- 
gae  vi}tte  Ka&^a&tti  iv  io&i^t  ywamtiate. 

158)  Diodor.  XU.  18.  Zn  dem  Familienrechle  geh&rte  ancb  der  Ausdruck  6/ioolnvoi, 
den  Aristo!.  Politic.  I.  1.  6  aus  Cbarondas  Gesetzen  anftlhrt 

159]  Diodor.  xn.  IT:  idv  vie  vivoe  ögi&aX/iöp  inHÖtfi^,  ävti«u6nrta&at  tiv  itelvov: 
vgl  Wachsmuth  U.  S.  118  tgg. 

160]  Aristot.  Politic  U.  9.  6:  tp  9  änptßei^  f<üv  vöfiiov  toxi  yXatpvqüxt^s  xäv  vvv 
vofio&Bvüv:  was  freilich  auch  mit  von  den  späteren  Hodificationen  gelten  wird, 
namentlich  den  thurischen,  welche  Strabo  VI,  p.  260,  obgleich  er  sie  viehnehr 
auf  Zaieukos  zurückzuführen  schein!  [vgl.  auch  Athen.  XI,  p.  508) ,  doch  gerade 
im  Gegensatze  mit  diesem  so  schildert:  &ovglove  äk  vntpov  äxgtßovv  ^eXvr- 
%ae  nc^a  tiSp  AoNfüf  Ivdo^oxtgove  ftiv  ytveo^at,  xfilgavae  äi  «.  t.  X. 

i6t)  Diog.  L.  LX.  23:  Xiytxat  di  »ttl  vöftovc  &tJvai  xole  noXltaiCt  '^S  yt'^isi  Sntv- 
oinnos  i¥  xäi  ntdl  <ptXoa6fmv:  vgl  PIntarch.  adv.  Coloten  c  32:  WaQfttvlih^ 
ii  %t}v  iavtov  naxQsSa  itanöofiijaa  vö/toie  dfioxaie,  öiet»  xäe  tt^x^S  xa9*  Aa- 
ffioc  ivtavxov  i^o^üoM  xovg  noXixac  i/ifitveiv  xols  llaffttyidov  vöfiote. 
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sich  in  Ermangelung  einzelner  Nacfarichten  nicht  mehr  ermessen;  dass  aher 
Protagoras  gesetzgeberische  Thätigkeit  in  der  von  Perikles  gegründeten  Pflanz- 
stadt Thurii  ^^^3  wesentlich  nur  in  einer  Übertragung  der  charondischen  Ge- 
setze bestanden  haben  kann,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  anderswo 
Charondas  selbst  als  Thurier  erscheint  i^^};  und  auch  die  siciltsche  Gesetzge- 
bung des  Syrakusiers  Diokles  '^^},  die  bis  zur  Römerherrschaft  in  tCrafl  blieb 
nnd  auch  durch  Kephalos  za  Tiraoleons  i^^^  und  Polydoros  zu  Hierons  Zeit 
nur  erläutert,  nicht  umgeändert  ward  i^^,  wird  insbesondere  aus  dem  Grunde 
gerühmt,  weil  sie  für  alle  Verkommenheiten  des  öffentlichen  und  bürgerlichen 
Lebens  bestimmte  Vorschriften   enthalten   und   namentlich    auf  alle  Vergehen 


162)  Vgl.  Herakl.  Pont  bei  Diog.  L.  IX.  50:  Sc  kkI  Qw^iois  vö/tove  ynäipat  ipijoiv 
outöf,  mit  Maller  de  Thuriorum  republ  p.  44.  51  und  Frei  Quocsl.  Prolag.  p.66. 
Mit  Geel  Bist.  crit.  sophisL  p.  77  Pythagoras  zu  substituiren  ist  begreilUcbei^ 
weise  ganz  unzulässig. 

163]Staalsa1terlh.  $.  89,  Not.  4.  Übrigens  scheint  TheopbrasI  bei  Stob.  Serm.  XLIV, 
21  selbst  Ihuriscbe  Gesetze  von  solchen  des  Charondas  zn  unterscheiden. 

164)  Vgl.  Wacbsmutb  B.  I,  S.  837  nebsl  der  Abb.  von  Hubmann:  Diokles  der  Gesetz- 
geber der  Syraknsier,  Amberg  1842.  4.  und  Bmnet  de  Presle  Recherches  sur  les 
^tablissemens  des  Grecs  en  Sicile,  Paris  1845.  8,  p.  210,  namentlich  über  sein 
Verbältniss  zu  dem  Demagogen  Diokles,  mit  dem  ihn  Diodor.  XIII.  35  verwechselt 
zu  haben  scheint.  Manches  hat  er  übrigens  auch  mit  Charondas  gemein ,  wie  die 
Geschichte  seines  Todes,  die  freilich  anderswo  eben  so  von  Zaieukos  (Eustath. 
niad.  1.  197)  und  mit  geringen  Hodificationcn  bei  Lucian  pro  merc.  cond.  c.  4  von 
einem  sonst  unbekannten  Gesetzgeber  der  Krotoniaten  Salaethos  erzBhit  wird ,  ja 
im  Wesentlichen  sich  selbst  in  der  Entstehungsgeschichte  des  Sprichwortes  Tevi~ 
dios  ntXtxve  wiederholt^  vgl.  Schneidewin  ad  Herachd.  Polit.  p.  66. 

165)Plut.  V.  Timol.  c.  24. 

166)  Diodor.  XIII,  35:  ol  ^ovf  ^VQaitoCatot  »ata  %ave  ftuiegovc  ^[ßöyoff  natu  ftlv 
TtftoXiovTa  vofto&tv^aatitoe  avtole  KtfidAoti,  xava  Si  rov  'legwpa  %qv  ßaatXia 
^oXvdöiqov,  avdits^v  avrmv  mvö/taaav  rof*oäh^,  aXX'  ii^Y^r,v  »ov  vo- 
fiod-itov  3iä  <ö  xove  vöfiove  yy^a/tfiivotie  öpx'^'V  äiakiut^  doxttv  slvat 
3vsMa%avo'^%m>e'  yUyäX^e  Sh  ova^s  tttt%d  vr/f  vofiaS^saiav  ävadiwp^aswe  fit~ 
aonoyri^ov  /tiv  tpalvtvai  ditc  so  näptm'  tüv  vo^m^e^üv  ni*{}övaza  npoeti/ttt 
S^ttvai  Katä  navtwv  ä3iMCvv%w,  iiuaioe  3i  i*  «ov  negiTTÖttgof  sü*'  n^ 
ttVTOv  KttT  diluv  ixan^  *o  4niti'/uov  yndg^ai'  neayftaiiuöe  J^  xal  noAvnei- 
poe  l»  10V  näv  fyMktj/ttt  it  xal  n^äyfia  &tifxoatöy  %a  »al  iStuuKOV  äfi^toßtj- 
toiifitvov  tifiiaftivye  äSiäaat  tifiaQlas- 
Biltor.-mi.  Claate  /F.  H 


yGooglc 


^  KARL  FRIEDRICH  HERUANN 

adwiTe  Strafen  gesetzt  babe.  Nur  die  Pythagoreer,  die  gegen  das  Ende  des 
»echslen  Jahrfiunderls  v.  Chr.  G.  in  -vielen  grossgriechischen  Städten  einen 
(«tschoideaden  politischen  Einfluss  gewannen  *^^,  machen  von  dieser  Rich- 
tnng  in  sofern  eine  Ausnahme,  als  sie  offenbar  mehr  auf  sittlichem  Wege  durch 
Efviebnng,  diätetische  Vorschriften  n.  d^,  als  mittelst  eigener  Rechtsordnungen 
SU  reformiren  suchten  ^^^')  und  desshalh  anch  wohl  wem'ger  auf  schriftliche 
Gesetze  hinausarbeiteten  als  Tielmehr  gerade  in  ähnlicher  Art  wie  später  Plato 
in  semer  Republik  das  altgriechische  Princip  lebendiger  Übung  und  Gewöhnung 
zum  Rechten  zurüclizufUhren  gedachten;  —  haben  sie  daher  auch  später  nicht 
nur  manche  Mitglieder  ihres  Rundes  als  wirkliche  Gesetzgeber  dargestellt  ^^^'), 
sondern  auch  selbst  Zaleukos  und  Charondas  gegen  alle  Chronologie  mit  dem- 
selben in  Verbindung  gesetzt,  so  verßlllt  dieses  der  historischen  Kritik  1^°]) 
eben  so  sehr  als  die  apokryphischen  Frooemien,  die  in  ähnlichem  Sinne  letzte- 
ren untergeschoben  worden  sind,  und  kann  höchstens  so  aufgefasst  werden, 
dass  sie  eben  den  von  ihnen  vorgefundenen  und  keineswegs  gemissbilligten 
Gesetzgebungen  von  ihrem  Standpuncte  aus  eine  ethische  Hinteriage  zu  ge- 
ben suchten.  Wenn  dagegen  in  demselben  Jahrhundert  und  noch  früher  euch 
in  den  Östlichen  Colonien  Männer,  die  man  gleichfalls  an  der  Spitze  der  Ge- 
schichte griechischer  Philosophie  zu  erblicken  gewohnt  ist,  zugleich  als  Gesetz- 
geber ihrer  Landsleute  genannt  worden  ^^^3,  so  ist  dieses  nicht  so  zu  ver- 
stehen,  als  ob  auch  sie  von  philosophischen  Gmndansichten  ausgehend   das 


167]SlitRtsallerlb.  S-  90. 

168)  Jamblich.  V.  Pythag.  $.  130:  ^uTtae  tt  xal  QtonX^e  nai  'EXinäuv  nal  'Afitno- 
XQatiie  Siijvej'Mar  innijitv/iaai  r«  xal  S^tmv,  offi  xol  al  iv  inti'i'Ote  wft  ««- 
noie  nöiete  xut   iuaivove  tovs  xpörovc  ^x^^"'*'*''- 

169]  Vgl.  das.  S.  172,  wo  fttr  Oco/ti^oc  wahrscheinlich  auch  wie  vorher  &ao%X^e 
gelesen  wwden  muss:  vo}io9i%ui  ndvztav  ä^iovot  ya^övaati'  ol  Hv9aYÖffatot 
nQoetX&övtte'  npiüvaf  yan  Xuftiviue  6  Kataraloe'  Jfntifa  Zälnmoe  *i*i 
Ti/täga%oe  ol  AoK^If  yqä^fiavwas  Jovs  vöftove'  npöc  TOv'votf  &uxn^oe  %a\ 
'EAixarav  »a)  'Apiotoxpär^e  KoJ   fvrtoe,  ol  'Pijj'ivwv  yevö/tivoi  vofio&itai' 

170)  Vgl  schOB  AristoL  Politic.  D.  9,  5 :  äXXa  «avi«  fiiv  if/ovaiv  üaxtmöfQa»  /90- 
vw  Xiyovree,  und  mehr  bei  Bentiey  Opnscc.  p.  343  fgg.  und  Wadismuth  B.  I, 
S.  448. 

171)  Vgl  Meiners  Gesch.  d.  Urspr.  d.  Wissensch.  B.  I,  S.  44  fgg.  und  Brandis  Gesch. 
d.  griecb.  röm.  Pbilos.  B.  I,  S.  99  fgg. 
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Leben  mit  diesen  in  ÜbereiDsUmmtui^  za  bringen  versucht  hätten;  im  Gegen- 
tbeil  besteht  ein  wesentlicher  Theil  ihrer  Weisheit  eben  nur  in  den  Erfehrung- 
sätsen,  die  sie  aus  diesem  Leben  abgezogen  hatten  i?^}  und  insofern  sie  ihre 
büEgerllche  Slellung  zu  staetsmannischer  Thötigkeit  rief  ^^^),  demselben  wieder 
zu  Gute  konunen  liessen;  und  so  wird  dann  namentlich  auch  Pittakos  vohjAIy- 
tilene  aufgeüasst  werden  müssen,  der  allerdings  gleich  Soloa  zu  wirklich  ge- 
setzgeberischer Tbätigkeit  Anlass  gefunden  zu  haben  scheint  ^^*').  Erst  die 
speculative  Naturphilosophie  entfremdete  sich  wenigstens  in  diesen  Gegenden 
dem  Staatsleben,  wie  Ueraklils,  Demokrits,  Anaxagoras  Beispiele  zeigen  ^'^), 
und  was  uns  daher  nach  jenen  Weisen  noch  von  gesetzgeberischer  Tbätigkeit 


172)Diog.  L.  I.  40;  o  di  ^inaittgx'>t  ovtt  oofioüc  ovvt  y)iXoa6q>ove  91^0}*'  avtoiie 
fBVto&ai,  avfttovs  ü  %tvas  »al  vofto9fti%ovs. 

173]  Cicero  RepubL  I.  7;  eoi  oero  seplem,  quo*  Graeci  gapiente»  nominaverimf,  omnet 
paene  vtdeo  m  media  repvblica  eue  vertatoi;  vgl.  Oral  I.  34  und  Plularch  V. 
Solon.  c.  3:  ^tXoootfiae  äk  vov  ^&i*ov  fiäXiaia  tö  noJli«/xöv  tücncp  ol  nXtlovot 
Ytöv  TÖi>  oofDuy  rjänijoiv.  Am  unsichersten  ist  es  von  Thaies,  dessen  Erwäh- 
nung bei  Aristot  Politic.  IL  9.  5  nicht  weniger  apokryphisch  ist  als  wenn  Suidas 
8.  V.  vo/io&itat  mit  Cedrenus  und  Midalas  (vgl.  Wesseling  zu  Fetiti  Legg.  AlL  p. 
m]  ihn  gar  den  Athenern  Gesetze  geben  lässt;  dagegen  erscheint  Bias  neben  Pe- 
rikles  bei  Plularch  Morr.  p.  636  D,  eben  so  Kleobulos  als  Aivdiiov  /iofttf^wv 
bei  Clem.  Alex.  Stromel.  IV,  p.  525;  ja  Flutarcb.  de  Ei  ap.  Delphos  c.3  stellt  diesen 
geradezu  als  Tyrannen  mit  Periander  in  eine  Classe,  wie  ja  auch  Pitlakos  bei 
Paus.  J.  23.  2  und  Andern  beissl,  Welcher  kl.  Sehr.  B.  I,  S.  127  fgg.;  dass  end- 
lich Chilon ,  wenn  auch  seine  gesetzgeberische  TbaUgkeit  auf  MissversUlndniss  t»e- 
rnheo  .sollte,  jedenfalls  Beamter  seiner  Vaterstadt  war,  ist  bekannt:  vgl.  Antiqn. 
Lacc.  p.  89.  und  Urlicbs  in  Ritscbls  Rh.  Museum  B.  VI,  S.  227  fgg. 

174]Arislol.  Politic.  IL  9.  9:  iftvrro  Ü  xal  üiiTaiioc  fö/tw*-  ii^fnovfiYOt ,  äXÜ  ov 
nohttiasi  vgl-  Cicero  Legg.  U.  26,  Dionys.  Hai.  IL  26,  SU-abo  Xlll,  p.617,  Clem. 
Alex.  I,  p.  300,  und  insbes.  auch  Diodor.  Sic.  Exe.  I.  IX:  xav«  (»Iv  yoQ  t^v  vo~ 
fto&eoiav  itpalvno  noXtttuQe  foi  tp^övtftoe,  nebst  dem  Bruchstücke  seines  In- 
testaterbrechts bei  Tfaeon  Progymnasro.  c.  13:  vifito&ut  nattga  »al  fiijtdQa 
*^t'  ior,*. 

175]  Vgl.  Demokril  bei  Diog.  L.  IX.  39,  Anaxagoras  bei  PlaL  Hipp.  maj.  p.  283  A  und 
Max.  Tyr.  Diss.  XXU.  1  mit  Menage  ad  Diogen.  L.  II.  6 ;  insbesondere  aber  Hera- 
klils  Weigerung  den  Ephesiern  Gesetze  zu  geben  bei  Diog.  L.  IX.  2 ,  womit  es 
sich  inzwischen  ganz  gut  vertragt,  dass  sein  Fk«und  Bermodoros  nach  Slrabo  XIV, 
p.  642  den  Bömem  bei  ihrer  Gesetzgebung  behülflich  gewesen  sein  soll;  Tgl. 
Klotz  latein.  LHer.  Gesch.  B.  1,  S.  331  fgg. 

H2 


yGooglc 


60  KARL  FRIEDRICH  HERMAN» 

in  den  dortigen  Colonien  begegnet,  wie  die  Namen  des  Archias  in  Knidos  ^^i^, 
des  Aristides  in  Keos  ^^^,  des  Phidon  und  Prometbens  in  Kyme  ^^8),  ja  selbst 
des  Bheginers  Androdamas  in  den  cbalkidiscben  Städten  der  thrakischen  Küste, 
der  nach  Aristoteles  über  Blutrecfat  und  Erbtöcbter  Bestimmnngen  getroffen 
hatt^^^^^,  ermangelt  für  uns  jeder  näberen  bistorischen  Bestimmtheit,  höch- 
stens mit  Ausnahme  des  Mantineers  Demonax  in  Kyrene,  der  ura's  Jahr  550 
V.  Chr.  G.  die  dortige  Monarchie  in  eine  sehr  gemässigte  Demokratie  umge- 
staltete '^")  und  dadurch  auch  dem  oben  angedeuteten  Charakter  einer  ge- 
mischten Gesetzgebung,  wie  jene  Zeit  sie  sachte,  völlig  entsprach. 

Ganz  besonders  aber  prägt  sieb  dieses  in  der  Geschichte  der  aUienischen 
Gesetzgebung  ans,  die  auch  in  dieser  Hinsicht,  wie  die  ganze  Entwickelungs- 
geschichte  des  athenischen  Staats,  als  der  normalste  Typus  und  Inbegriff  aller 
Entwickelongsmomente  betrachtet  werden  kann ,  die  bei  der  griechischen  Ge- 
setzgebung überhaupt  in  Anschlag  kommen,  and  die  desshalb  auch  hier  in  ih- 
ren Grundzfigen  etwas  ntther  verfolgt  werden  muss.  Ihr  erster  geschichtlicher 
Vertreter  ist  bekanntlich  Drakon  um's  J.  624,  von  welchem  aber  Aristoteles 
sagt,  dass  er  seine  Gesetze  nur  Tür  die  bestehende  Staatsverfassung  gegeben 
habe  ^^^'),  und  der   folglich  nicht  eigentlich  als  politischer  Reformator  gelten 

176}  TheodoreL  1.  c.  p.  927,  wenn  anders  die  Lesart  richtig  isL 

i77]Heracl.  Polit.  c  9:  'A^iaxtiitje  ine/isXtita  yvvaixäiy  evMUfiiat'  vgL  Schneide- 
win  p.  7i. 

178]  Des.  c.  11:  0ti9w  av^g  iönt/toe  aXaloot  ftaidmu»  xqc  noXneiae,  nöftov  &tii 
^»uaiov  inavayuee  v^^uv  innoV  üfio/iti&tve  9i  *JC>  ^*'^Q  inaot^qtoe  xui 
inavoe  tlnfiv ,  -^tXioie  naqiimna  %^v  noXntiay. 

179)  Arislot  Politic.  II.  9.  9:  lyttuto  Ji  Mal  'Av^eoi/a/iae  'Pti/lvoe  vo/to^hijs  XaX- 
Kidtvoi  Tofc  inl  &ffänije,  ov  negi  vt  ta  qiovinil  %ai  %as  innX^Jiove  i<ni'  üXX' 
TiJiäv  /(  oväkv  avTov  Xfytiv  iyot  tie  üv. 

180]  Theodorel.  l.c.p.927,  vgl.  Herodul.  IV.  161  fgg.  und  Diodor.  Sic  Exe.  vni,  p.  38 
ed.  Biponl.  mit  Thrige  HisL  Cyrenes  p.  167  fgg. 

181)  Arislot,  Politic.  II.  9.  9:  A^äxocTor  di  »ö/tot  fti¥  tlai ,  noXiteia  i'  wnoppüoiy 
tone  vöfiove  i'&iptev'  tdtov  ^  if  volß  vöftoie  nvSiy  iativ  ö  tt  xal  /ivetag  Sliov, 
nXtjv  7/  X''Xtnöit;e  iiu  10  i^t  ^i^/'iof  fuyidoe.  Wenn  Übrigens  manche  wie 
Aelian.  V.  H.  VIII.  10  und  Etymol.  H.  p.  448,  wie  es  scheint  nach  dem  Psephisma 
des  Tisanienos  bei  Andoc.  de  Hyster.  S.  83  lesen,  dass  Drakons  Gesetze  im  Ge- 
gensalze mit  den  röfiois  des  Solon  dta/iol  genannt  worden  seien,  so  ist  dieses 
ohne   alle  BcgrifTsverscbiedenheit  nur  der  schon  oben  Note   U   erwähnte   alter- 
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kann,  so  charakteristiscli  gleichwohl  auch  seine  Thätigkeit  bei  näherer  Betrach- 
tung für  das  Bedürfniss  ist,  aus  welchem  in  jener  Zeit  die  Erscheinung  schrift- 
licher Geselzgebnngen  üLerhaupt  hervorging  i82-j_  eiq  TiieJi  jgg  Volks  be- 
herrschte das  Ganze  nach  angeschriebenen  Rechten ;  die  Wahl  der  Beamten 
aus  seiner  Btitte  legte  die  Auslegung  und  Anwendung  dieser  ganz  in  seine 
Hände;  die  gedrückte  Hehrheit  verlangte  —  nicht  etwa  Theilnahme  an  der 
obersten  Gewalt,  wozu  sie  sich  selbst  noch  nicht  Tähig  wusste,  sondern  nnr 
schriftliche  Gesetze,  um  in  jedem  Falle  zu  wissen,  woran  sie  wäre;  dieses 
Verlangen  ergrilT  der  Adel,  um  die  Härte,  mit  welcher  er  bisher  nur  in  em- 
zebien  Fällen  das  Volk  darniedergehalten  hatte,  durch  stehende  Satzungen  zu 
heiligen  • —  das  ist  der  Schlüssel  zu  der  berüchtigten  Strenge  der  drakoni- 
schen Gesetzgebung  ^^^3,  die  man  sehr  Unrecht  getfaan  hat  mit  späteren  Leh- 
ren der  stoischen  Philosophie  zu  verglichen,  die  sich  nur  auf  das  moralische, 
nicht  auf  das  juristische  Verhältniss  der  Vergehen  bezogen  ^^*y  Übrigens  steht 
dämm  auch  Drakon  keineswegs  vereinzelt  da :  dass  seine  Gesetze  über  Todt- 
schlag  nur  schriftliche  Fixirung  uralter  Bräuche  waren,  gebt  schon  daraus  hervor, 
dass  sie  auch  nach  AbschalTung  der  übrigen  fortwährend  in  Kraft  verblie- 
ben ^8^,  und   selbst  was  diese  betrifft,  so  lassen  sie  sich  doch  zuletzt  nur 

Ihüinliche  Ausdruck,  dessen  sich  darum  aach.Solon  von  den  seinigen  bedienen 
konnte,  vgL  PluL  V.  Solon.  c.  3  und  Menage  ad  Dt(^.  L.  1.  S3. 

182]  Vgl.  m.  QuaestL  de  jure  et  auctor.  magistr.  p.  61  oder  Staatsalth.  $.  103  undBUlt- 
ner  die  Uetftrien  in  AtheD  S.  6. 

lS3)Plal.  V.  Solon.  c.  IT:  fua  yäg  oXIyov  3tJv  änaaiv  ägitno  toIb  a/iagjävovai 
Ctl/tia  ^¥atot,  meva  ttai  tove  dgyiae  diöviae  dno&v^oHitr  (s.  jedoch  Note 
187]  tut}  <ot)c  kaji^tma  Mli^f/avtae  xol  önügav  d/to/wc  »oXd^ea&ai  tole  Ugoav— 
koie  »d  ävdgoifQvots'  äio  A^ftäi^e  ijaregov  eväo»l/n;oiv  elnwy,  öti  äi  ai'/ia- 
%oe  ou  äiä  fiilavoe  Jove  vöfiove  ö  Agct»tty  iyga^ivi  vgl.  Gell.  N.  Att.  XI.  IS, 
Alciphr.  Epist  III.  40,  Tzetz.  Chiliad.  V.  5,  und  insbes.  noch  AristoL  Rbetur.  II. 
23.  29:  on  ovk  dv&gänm  ol  vö/tot,  äXXa  dginovvos, 

184]  Vgl.  D.  F.  Janas  de  Dracone  legislatore  Atheniensium ,  Lips.  1707.  4,  p.  14  und 
Gundlingiana  H.  XXXIX,  S.  326  fgg.  Noch  SL  John  Helleaes  B.  DI,  S.  96  nennt 
ihn  äe  mott  ulopiati  aad  sat>age  of  iegutatorst 

185]  Aelian.  V.  Hisl.  VIIL  10:  fiivove  äi  i^vXalav  tovc  (povtxove  avTotJ:  vgl.  De- 
moslb.  Lept.  $.  158  und  Aristocr.  §.  51 ,  Pansan.  VI.  11.  2  und  IX.  36.  4,  und 
m.  StaatsBhertb.  $.  104  mit  Jo.  Died.  de  Riemerus  Spec.  ad  Demosib.  Aristocr.  p.. 
18  fgg.  und  Schelling  de  Solon.  legg.  p.  61  fgg. 
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als  eine  örtlich  geübte  Wiederholung  des  nämlichen  Princips  betrachleD,  das 
uns  auch  in  der  grossgriechischen  Gesetzgebung  begegnet,  wo  Zaleukos  eigener 
Name  sogar  für  blutige  Härte  eben  so  sprichwörtlich  wie  Drakon  geworden 
war  18^3-  Man  giauble  eben  die  demokratischen  Regangen,  die  dem  beste- 
henden Staatsgedanken  Gefahr  drobeten,  dadurch  zu  hemmen^  dass  man  mit- 
telst des  geschriebenen  Gesetzes  selbst  noch  tiefer  in  die  individuelle  Freiheit 
eingrilT,  ja  einschnitt,  als  es  unter  dem  Reiche  des  Herkommens  der  Fall  ge- 
wesen war,  wogegen  die  Ansprüche  der  letztereu  durch  den  buchstäblichen 
Charakter  abgefhnden  wurden,  mit  welchem  dasselbe  Gesetz  der  Beamtenwil- 
kilr  wehrte  und  eine  Controle  des  Richteramtes  mögb'ch  machte;  und  im  Gan- 
zen werden  wir  dieser  Richtung  auch  Drakon  um  so  mehr  beizählen  dürfen, 
als  doch  auch  noch  andere  als  todandrohende  Restimmungen  von  ihm  bekannt 
Bind  ^^^  nnd  die  von  ihm  begründeten  Ephetengericbte  sowohl  ihrem  Namen 
ab  bestimmter  Angabe  der  Alten  nach  ursprünglich  als  eine  Appellationsinstanz 
gegen  die  Archonten  hebucbtet  werden  müssen  ^^3).     Aber  was  anter  dem 


186]  Zenob.  IV.  10:  ZaXtvnov  vöfioe  inl  täv  äno<ö/iw*  ZäXivnos  Y«Q  AoxQole 
voie  'Ent^eipvi/i'ois  li/tövtQoy  ivo/ut^it^aevi  vgl.  nur  das  Gesetz  bei  Athen.  X. 
33.  oder  AeUan.  V.  Hist.  U.  37. 

187)  Selbst  die  Strafe  der  äpyivi,  welche  Plutarch  ifan  mit  dem  Tode  bedrohen  liest, 
war  nach  PoUux  V0.  42  vielmehr  aci/i/n:  eine  Geldbusse  erwflhnt  ders.  DL  61: 
*tt\  ff^¥  nav  «off  Affäuaytoe  v6/tote  iaviv  anowiiv  atxooäßotovi  und  die 
Stelle,  welche  ihm  Aeschines  adr.  Timarch.  $.  6,  Lucian  de  calumn.  c  6,  Hax. 
Tyr.  IX.  S  neben  Selon  anweisen,  beurkundet  kein  so  Suchbelasletes  Andenken, 
als  man  es  obiffen  Äusserungen  nach  voraussetzen  sollte. 

188]  PoU.  VUL  125:  3o»ovqi  ii  iivo/iäa9at,  ovi  nif&tigov  ^ov  ßttOiXim^  vovs  in* 
aKovcioi  giovm  upivo/iii/ove  iSeTä^ortos  o  ^qattmv  naQiSuua  %oJe  i^hais  t^v 
K^i'aiv  i(piatftov  dna  tov  ßaatXetas  noiav^ttvoe,  oino  sicher  aus  Aristoteles  g&- 
schöpfle  Nachricht,  die  unbegreiflicherwetse  noch  immer  [vgl  m.  Slaatsalterth.  $. 
102,  Not.  13  und  neuerdings  Weber  ad  Demosth.  Aristocr.  p.  269  und  Droysen 
in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichte  B.  YIH,  S.  332]  von  vielen  Gelehrten  in  Zwei- 
fel gezogen  wird.  Dass  die  neun  Archonten ,  folgUiA  auch  der  ßaatXtve ,  ur- 
sprünglich mf'ßtot  ^oaf  üext  vae  äinaB  avtovtXtle  noitla&at,  lehren  Bekkers 
Anecdd.  p.  449  ausdrücklich ;  avtottXale  aber  sind  nach  Hesychios  ä(f>'  mv  ft^ 
iati»  i<pti¥cu !  finden  wir  also  von  Drakon  eingesetzt  ein  Gericht  über  dem  ßa~ 
oiXfvs,  dessen  Namen  von  itptivm  abgeleitet  ist,  so  wird  dieses  doch  wohl  als 
Appellationsgerichl  gelten  müssen;  und  was  die  active  Form  bei  passiver  Bedeu- 
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Schutze  einer  gemischten  Verfassung,  wie  sie  in  jenen  Colonien  des  Westen 
durcbgehends  herrschte,  heilsame  Wirkungen  für  die  öffentliche  Sittlichkeit  ha- 
ben mochte,  ward  in  der  attischen  Aristokratie  einer  autochthonischen,  folglich 
ebenbürtigen  VoHismenge  gegenüber  zu  einem  Drucke,  den  diese  um  so  we- 
niger ruhig  dulden  konnte,  als  Handel  und  Industrie  in  ihrer  eigenen  Mitte 
Reichthümer  gehäuft  hatten,  welchen  keine  Timokratie  wie  in  Grossgriechen- 
tand  die  Theilnahme  an  öffentlichen  Angelegenheiten  anbahnte;  und  wenn  also 
auch  noch  ein  Aufstand  der  niederen  Volksciasse  unter  Kylon  misslang,  so  diente 
doch  auch  diese  Vereitelung  demokratischer  Eigenmacht  nur  dazu,  der  unaus- 
bleiblichen Demokratie  gerade  in  Athen  durch  die  solonische  Verfassung  ein 
grundgeselzUches  Fundament  zu  verschaffen.  Denn  glücklicher  als  alle  übrigen 
griechischen  Staaten  fiel  Athen  der  nothwendigen  Folge  aller  politischen  Ent- 
wickelungsktimpfe,  der  Tyrannis,  nicht  eher  anheim,  als  bis  es  eine  den  Zeit- 
bedUrfnissen  entsprechende  rechtmässige  Gesetzgebung  erhalten  hatte,  welcher 
die  pisistratische  Zwingherrschaft  nur  als  Schirm  für  die  Periode  ihrer  politi- 
schen Unmündigkeit  diente:  andererseits  aber  lag  in  den  soloniscben  Gesetzen 
selbst  noch  ein  ungleich  grösserer  Keim  pohtischen  Fortschritts,  als  dieselben 
bei  ihrer  Entstehung  an  der  Stirne  trugen;  und  so  grossen  Missbrancfa  das 
athenische  Volk  auch  spüter  hin  nnd  wieder  von  seiner  Mündigkeit  machte, 
so  wirkte  doch  der  Geist  der  Mässignng  nnd  Besonnenheit,  den  Solen  seinem 
grossen  Pacificationsacte  aufgeprägt  hatte  ^8^),  selbst  noch  über  die  Dauer 
der  äusserlichen  Einrichtungen  hinaus,  in  welchen  dieser  Geist  zunächst  in's 
Leben  getreten  war.  Anknüpfend  an  die  gegebenen  Elemente  hatte  Selon 
freilich  auch  zunächst  nur  eine  Mischung  des  timokratischen  Frincips  mit  dem 
demokratischen  beabsichtigt,  welcher  der  Areopag  als  oberste  sittliche  Macht 
zur  Stutze  dienen  sollte  ^^o^-  indem   er  aber  dabei  dem  Volke  in  seiner  Ge- 


lang betriflt,  so  wiederholt  sich  diese  bei  vielen  anderen  Wörtern,  wie  i/ißäti}e, 
ivSvtije,  azat^Q,  npccT^^,  »afifif^Q,  *«&it^q,  ßat^Q,  iXav^f,  SO  dass  auch  die 
sprachliche  Berechtigung  jener  Etymologie  ganz  gesichert  erscheinL 

189}P1qL  V.  Solon.  c.  14:  iiaXXasavs  oftw  kkI  vof*o&ittie'  ^S^  '^^^^  ^^"  vertrags- 
mässigen  Charakter,  den  er  demselhon  beilegte,  o.  5  nnd  im  Allgemeinen  Wachs- 
math B.  I,  S.  470  fgg.   nnd  Droysen    in   Schmidts  Zeitschr.  B.  VÜI,   S.  387  fgg. 

190  Plat  ibid.  c.  18.  19:   Jevtcßo*'  Ü  SöXay  tag  ftlv  «PX'^C  anüoas ,  äentQ  ^aav. 
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sammtlieil  die  höchste  juristische  Macht  als  Richlergewalt  übertrug,  bekleidete 
er  dasselbe  nach  griechischen  Begriffen  bereits  mit  der  Souverainität,  die  ebeo 
in  jener  Gewalt  ihren  frühesten  Sitz  hatte  ^^^};  und  so  schnell  es  sich  daher 
auch  nach  seiner  Emancipation  durch  Klisthenes  ^^^^  und  der  Bewährung  der 
Perserkriege  der  Beschrankungen,  mit  welchen  Solon  diese  seine  Macht  um- 
gehen hatte,  entledigte  '^^),  so  vergass  es  doch  darum  auch  später  dessen, 
der  ihm,  wie  Theseus  durch  die  Vereinigung  zu  einer  Sladtgemeinde,  so  Solon 
durch  die  Verantwortlichkeit  der  Beamten,  den  ersten  Weg  zu  Beiner  Herr- 
schaft gebalmt  hatte,  um  so  weniger,  als  es  diesem  ausserdem  zugleich  in  bür- 
gerlicher und  geselliger  Hinsicht  den  Verein  von  slaatsklogen  nnd  praktischen 
Satzungen  verdankte,  die  Athen  auch  für  eigentliche  RechlspOege  zum  fort- 
geschrittensten Staate  Griechenlands  machten  ^^*').  Dass  viele  der  solonischen 
Gesetze  gleich  den  vorhergehenden  auch  nur  die  Bedeutung  hatten,  altes  und 
gemeingriechisches  Herkommen  im  Buchslaben  zu  fbciren  oder  bestmunten  For- 
men seiner  Staatsverfassung  anzupassen,  lässt  sich  erwarten;  daneben  aber 
darf  ihm  gewiss  auch  manche  Einrichtung  als  neu  beigelegt  werden,  die  das 
gesteigerte  Culturbedllrfniss  einer  vielgestaltigen  Gegenwart  verbunden  mit  den 


«of£  svno^ote  KtitaXtnili'  ßovXofitvoc,  «i}*"  ^  äXXijv  fillat  noXneiav,  ^e  o' 
d^ftoe  ov  /tntij^tv  ....  Stt  äi  ogäv  tov  S^/iov  oSiavvta  Kai  &^aovvöfitvoy 
vp  wv  XP*^*"  ötpfuti,  devviQttt'  ngoenavtveifie  ßovX^v  ....  t^v  f  äva  ßov- 
X^v  inioMonov  nävtav  uai  givXatia  twv  v6/mv  Inädtoeiv ,  olöfitvoe  inl  dvöl 
ßovXale  üentg  äynv^aii  oQ/tovoav  ^t%ov  iv  oaAdf  %^v  nöXtv  iasa&ai  xal  pöX- 
Xot>  ärpt/iovvta  töv  iff,ftav  na^titiv:  vgl  Isoer.  Areop.  §.  20  fgg.  und  Staats- 
Hlterlh,  S-  109;  auch  Hüllmann  griecb.  Denkwürdigkeiten,  Bonn  1840.  S,  S.  3  fgg. 

191)ArisUil.  Politic.  It.  9.  3:  foiM  ifi  SöXtov  ititTva  /nkv  vnäQyovta  ngöttgov  ov 
nttTttXvaai  •  • .  tof  3i  9^fiov  »ajaoi^aat  t«  dt»aat^Qta  »ataot^aas  i*  navt»» 
...  int»  ;'09  «tttif  iaxvtv,  üentg  tVQuvvui  töt6^/tiit  j^aQiCö/tiyot  «17»'  noXmiav 
tte  «^  fv»  StjfioxQctTiaii  uttTiat^ttav. 

192}  Klisthenes  unter  den  Gesetzgebern  bei  Cic.  Rep.  D.  1,  vgl.  Max.  Tyr.  Diss.  IX. 
5,  Tbemist.  Oral.  XXIII,  p.  348  Dind.  und  im  AUg.  Slaalsaherlh.  $.  11t  mit  Droy- 
sen  a.  b.  0.  S.  396  fgg. 

193)  Arislol.  IL  9,  3:  %a\  «jj»-  ftlv  iv  'Apelai  nu'/tu  ßovX^v  'EtpiäXtJje  ixoXovae  *al 
IttgiuXre,  TU  ii  SiKUOt^gia  /tia&o^ÖQa  %atcoz7;ae  IJtQtHX-^e  •  >  •  fpaivia^at 
&  ov  xatd  t^v  SöXapoe  ytvda&at  90Vto  a^aiiisaii>,  dXXa  ftäXXo»  äno  ovfiii%ü- 
fiarae. 

194]  Wacbsmuth  B.  I,  S.  448  fgg. 


yGooglc 


ÜBER  GESETZ,  GESETZGEBUNG  ü.  S.  W.  IM  GRIECU.  ALTEBTHÜME.  65 
vielgestaltigen  Gegenwart  verbundeo  mit  den  durch  ihn  selbst  zu  poliüscher 
Berechtigung  erhobenen  Ansprüchen  der  persönlichen  Freiheil  erfahrungsmäsaig 
forderten  *9^;  und  so  wenig  auch  darum  das  sittliche  Element  verschwand, 
das  keiner  ächten  griechischen  Gesetzgebung  fehlen  durlle,  so  wohnte  der 
seinigen  zugleich  eine  Geschmeidigkeit  und  Anschmiegung  an  die  mannichfal- 
tigsten  Anforderungen  des  Lebens  bei,  die  ihren  specifischen  Vorzug  vor  al- 
len übrigen  ausmacht  i^^.  Desshalb  scheinen  auch  die  oligarchischen  Reac- 
tionen  gegen  die  demokratische  Verfassung  den  solonischen  Gesetzen  als  sol- 
chen nicht  feindselig  entgegengetreten  zu  sein;  die  Dreissig  selbst  übten  ihre 
angemasste  Gewalt  nur  unter  dem  Vorwande  aus,  die  angestammte  Gesetzge- 
bung wieder  in  ungeschwSchte  Kraft  treten  zu  lassen  i^t^  ,  und  als  die  thra- 
sybuliscbe  Amnestie  alle  Parteien  zu  erneuerter  Eintracht  verschmolz,  war  die 


195)  Eine  genauere  Wttrdigfnnj;  der  solonischen  Rechlsbestimmuogen ,  wie  sie  theils 
Plutarcli  c.  20—25  und  nach  diesem  Heursius  (Hafn.  1632.  4],  tbeils  neuerdings 
aus  den  attisclien  Rednern  Schelling  (Berlin  1S42.  8]  znsaounengeslellt  liat,  würde 
hier  allerdings  zu  weit  lUhren ;  doch  möge  wenigstens  auf  eine  aufmerltsam  ge- 
macht sein,  die  Plutarcb  c.  21  ausdrücklich  mit  früherem  Rechte  in  Gegensatz 
Btelll:  tvAoxifitio»  6i  %a»  tj»  n<ßl  äta&tixiJiiv  vöfiu'  ngöxffjov  yÜQ  ov»  i^^v, 
aXXa  iv  tw  yivtt  %ov  %t&v^it%os  idtt  vn  ^^/'«Ta  %ak  töv  6l%ov  uaxafidvatv 
ö  if  iji  ßovXnai  Tie  inttgiifiae ,  tt  (t^  naldte  tltv  avröi,  iovvut  tu  avT«v, 
tfiXiav  t<  ovyyivtiae  itlfiija»  ftäXXov  ual  xnpiv  a*-a'/x>;e,  xal  wa  X9Vf**^** 
»ii^/iata  <(e*>  ^;[dfT«i»'  inoii;at:  vgl.  Gans  Erbrecht  B.  I,  S.  409  und  Hülimann 
griech.  DenkwUrd.  S.  25,  der  mit  Beziehung  auf  die  von  Aristot.  Politic.  IL  4.  4 
erwAbnte  o/iaX6vi!£  %^e  ovoiae  auch  die  Aulbebung  der  Majoratsreclite  damit  ver- 
bindet; auch  Droysen  a.  a.  0.  S.  296. 

106]Demo8th,  adv.  AndroL  %.  25:  öt$  %ove  föfiovs  o  xt9s\e  «ovsotv  SoXuv  k«}  *»*• 
äAJtu*'  vovc  noXXove  •  •  •  •  ovx  '**<  lii»tu  %Qinui  nsgi  tcüv  a^ixijftutav  iKatnnv 
Xufißävsiv  dixijv  lole  flovXofiifoie  ntfi  tüv  äitnovvtoif  aXXa  noXXajuäe  »■  %■  X. 
Später  freilich  macht  Plutarcb  c.  18  vielleicht  eben  desshalb  seinen  Gesetzen  äaa- 
tpriuv  zum  Vorwurfe,  wodurch  die  Gewall  der  Gerichte  vermehrt  worden  sei; 
aber  diese  selbst  hängt  wieder  aoTs  Engste  mit  seiner  Ansicht  von  der  FortbU- 
dttng  der  Gesetze  zusammen;  s.  unten  Note  240  fgg. 

197)Xenoph.  Hellen.  U.  3.  2:  iSoS*  r^  ^ifl^  cpiäxo*'*«  ävSQae  iXia&at,  ot  tove 
navffiove  vofiovg wyfffi^cwit,  xoJ'  ove  naXnivdowt:  vgl.  Staatsalterlh.  $.168, 
Not.  6;  obgleich  über  Kiitlas  anders  DioChrysost  Or.  XXI,  p.  270:  ovuovv  diKaiag 
'A&ijfatoi  vofio&itijv  aitiv  eiXov*»  ini  ft  vt»  futayfiä^at  %oie  naXaiwe 
vö/MvCt  oe  oviiva  avtmv  iXini*. 
Hütor.-mi.  Claue  IV.  I 
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Rückkehr  zu  Solons  Ordnung  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  des  verjüng- 
ten Staatslebens  '*^3,  bis  erst  Deraetrios  von  Phaleron  ^*^),  wie  es  scheint, 
nicht  bloss  dem  politischen,  sondern  auch  dem  bürgerlichen  Principe  seiner  Ver- 
fassung in  Sorem  entgegentrat,  als  er  selbst  im  gemeinen  Leben  Beschränkun- 
gen einführte  ^^o^^  jje  der  älteren  Gesetzgebung  fremd  waren,  mag  auch  ihre 
Fortdaner  immerhin  für  ihre  Zeitgemässheit  zeugen. 

Mit  diesem  Schüler  des  Aristoteles  stehen  wir  übrigens  bereits  in  dem  dritten 
Zeiträume  der  griechischen  Gesetzgebung,  wo  allerdings  derEintluss  der  Zeit- 
philosophie überwiegt  und  keine  Bürgschaft  mehr  leistet,  dass  die  einzehien 
Besümmungen  noch  aus  dem  lebendigen  Bedärfhisse  und  nicht  zunächst  aus  den 
absiracten  Theorien  hervorgehn,  so  wenig  darum  auch  die  letzteren  gerade 
als  unpraktisch  bezeichnet  sein  sollen.  Die  aristotelische  Schule  wenigstens 
dürfte  ihrer  übrigen  Haltung  nach  der  letztere  Vorwurf  kaum  trelTen;  und  wie 
also  Aristoteles  selbst  als  Wiederhersteller  und  Ordner  seiner  Vaterstadt  Sla- 
gira  auch  in  staatsmfinnischer  Hinsicht  verdienten  Ruhm  genoss  ^Ot   ^**  ^^'~ 


198)  Vgl.  das  Psephisma  des  Tisamenos  bei  Andoc.  de  myster.  S-  ^3  und  mehr  bei 
Scheibe  d.  ollgarch.  Umwälzung  za  Athen  S.  150  (gg.,  nnmenllicb  auch  über  die 
damalige  Gesetzcomraission,  zu  welcher  er  ausser  Nikaraachos  (s.  Note  107)  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  den  von  Isoer.  adv.  Callim.  $.11  freilich  zunächst  als 
GesetzfHlscher  erwftbnlen  Xenolimos  rechnet;  und  wozu  mDglicherweise  auch  der 
bei  Pseudoplutarch  Vitt.  orat.  p.  837  genannte  Zuhörer  des  Isokrales  Aünfiitoe  6 
vofio&tf^aae  'A&^aiois  gehOrt  haben  könnte,  da  in  spaterer  Zeit,  welcher  ihn 
allerdings  die  grossere  chronologische  Wahrscheinlichkeit  zuweisen  würde,  zu  per- 
sönlicher Gesetzgebung  in  Athen  kaum  Baum  ist. 

199)Syncell.  Chronic  p.  273:  Aij/tijtfiov  tgitov  vafto9i%ov  'A^tjvaiuv,  vgl  Cic. 
Repuhl.  n.  1 :  potb-emo  extanguem  jam  el  jacentem  dochu  vir  Phalereus  suttea- 
tatsU  Demetriiu,  und  mehr  bei  Oslermann  de  Demetrü  Phalerej  vita  spec.  I,  Hers- 
feld  1847.  4,  p.  39  fgg, 

200)  Vgl.  Böckh  in  Abhh.  d.  Berl.  Akad.  1831,  S.  24—27,  namentlich  über  die  eilT  vo- 
fta^v^axte  bei  Polt.  VIII.  101,  die  mit  den  früheren  sieben  des  Ephialtes  nicht 
verwechselt  werden  dürfen,  (vgl.  Slaatsalterih.  $.129,  Not.  16  und  Heier  vor  dem 
Hall.  Lectionskataloge  1844,  p.  26),  ferner  über  die  ^fatuoyöuoi  und  andere 
Maassregeln  gegen  den  Luxus,  worauf  auch  Alh.  XII.  60  anspielt:  o'  to«;  iXXoie 
%i9iftavoe  ^eoftove  A^/n^jgioe  »al  %ove  ßiovs  vä%%nvi  s.  Cicero  Legg.  II.  26 
und  in.  6. 

201)  Plularch.  adv.  Cololem  c.  22.    GehOrt  dazu  aach  der  rö/ioc  Stayaigtiüv  Aelian. 
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den  wir  aach  seinen  andern  Sdiüler  Itfnason  von  Fhokis  um  so  unbedenklicher 
hierher  ziehen,  als  derselbe  an  der  Stelle,  worauf  seüi  Platz  noter  den  grie- 
chischen Gesetzgebern  beruht,  jedenfalls  in  ganz  achtnngswerther  Nachbar- 
schaft erscheint  ^°^').  Doch  steht  eben  daselbst  auch  der  Knidier  Eudoxos, 
den  seine  wissenschaftliche  Tbätigkeit  als  Mathematiker  nicht  abhielt,  sei  es 
seiner  Vaterstadt  *03^  oder  den  Milesiem  als  Gesetzgeber  zu  dienen;  Ähnli- 
ches gilt  von  Archytas  von  Tarent  ^'^*),  der  um  die  nämliche  Zeit  den  pytha- 
goreischen Eiofluss  in  Grossgnechenland  mit  grossem  Erfolge  erneuerte;  nnd 
wie  gross  die  politische  Bedeutung  war,  die  auch  diese  Richtung  gerade  in 
der  Übergangszeit  von  der  griechischen  Freiheit  zu  der  macedoniscfaen  Herr- 
schaft erlangt  hatte,  zeigen  die  wiederholten  Einladungen,  die  schon  Plato  zn 
^er  Ähnlichen  Wirksamkeil  nach  verschiedenen  Gegenden  erhielt  ^o^).  Er 
selbst  lehnte  sie  zwar  alle  mit  Ausnahme  der  bekannten  nach  Syrakus  ^^^ 
ab,  wo  es  sich  ohnehin  nicht  sowohl  um  eine  Gesetzgebung  als  um  die  Bil- 
dung des  jungen  Dionys  zu  dem  philosophischen  Herrscherideale  bandelte,  wor- 
aus nach  seiner  Ansiebt  die  beste  Verfassung  mit  den  entsprechenden  Gesetzen 


V.  Histor.  Ol.  46:  o  /ii/  »a%i&ov,  ft^  käftßavt,  so  liesse  sich  daraus  auch  auf 
den  ethischen  Charakter  dieser  Gesetzgebnn^  schliessen. 
202]TheodoreLLc.T.IV,p.927.  Als  Schüler  des  Aristoteles  erscheint  er  hei  Athen.  VI. 
86  nnd  Aelian.  V.  Hist.  HI.  19,  wo  die  falsche  Lesart  ^ainaevs  Hichler  (bei  Harles 
ad  Fabric  T.  n,  p.  32)  nicht  hatte  beslimmen  dürfen  ihn  nach  Ph(diäa  zu  versetzen  j 
vgl.  zum  Überlluss  auch  Arislot.  Politic.  V.  3.  4:  xui  in  ^uxtvotv  i^  iin»Xi}Qtiv 
ütäaeme  ysvofUv^e  f"pl  Mvaoea*'  %6v  M.vr,om'oe  naii^a  Mal  Ev^vx^äv^  %6v 

203)  So  Plularcb  adv.  Colotem  c.  32:  Evioioe  role  KvtHoie ,  wtkhrend  Theodoret  die 
Hilesier  nennt;  vgl.  Richter  p.  xlvi  nnd  Menage  ad  Diogen.  L.  p.  390. 

204]  Aelian.  V.  HisL  m.  \1;  vgl.  Plutarch  reip.  praec.  c.  28,  Oiog.  L  Vm.  79  und  m. 
Gesch.  d.  plat.  PbUos.  B.  I,  S.  60. 

205]  Diog.  L.  in.  23 :  tp'ijo'i  üh  tla/t^lXi;  iv  vä  ni/*n%to  ual  ilttootw  xAv  vno/tvijfid-' 
xav ,  WC  *ApKa(J«  ««i  Ö^/Jofti*  Mrj'äX^  niXiv  o/x/fow«  napenäXow  avtöv 
vofto&it^,  ö  ii  fta&wv  iaov  ix'**  ov&iXovtae  ov*  inopev&ij:  vgl.  Aelian. 
V.  Hist  II.  42  und  ein  zweites  Beispiel  das.  Xu.  20:  eis  TMOvsof  Ü  äga  Kv- 
f^aioi  igvif^s  iliüiieiXav ,  £gvt  TlXä^ava  naQtuäXow ,  tva  avtole  fevti^at 
voftodit^e'  *öv  ii  anaStäaal  «nx»  äid  tvv  ^£  cVx7C  ^Svfiiav  ttvtöf.  auch 
Plutarch  ad  princ.  inenid.  c.  1  und  V.  LncuUi  o.  2. 

206]  Vgl  m.  Gesch.  d.  piaton.  Philos.  B.  I,  S.  64. 

12 
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von  selbst  berrorf^ehn  sollte  ^^0 1  inzwischen  soll  er  doch  mehre  sehier  Scha- 
ler nach  verschiedenen  Orten  als  Gesetzgeber  empfohlen  haben,  worunter  ans 
namentlich  Phormion  fOr  Elis,  Menedemos  Tür  Pyrrtta,  Aristonymos  für  Ai^a- 
dien  bezeichnet  werden  ^os^.  Dje  Frage  bleibt  nur ,  in  wie  weit  diese  Ge- 
setzgebungen die  Probe  der  Zeit  aushielten;  und  hier  muss  es  aUerdings  anf- 
fallen,  nicht  allein  m  dem  arkadischen  Tegea  ^er  andere  Gesetzgeber  von 
unbekannter  Lebenszeit  ^s),  sondern  auch  gerade  in  Megalopolis,  woran,  wenn 
von  Arkadien  schlechthin  die  Rede  ist,  zunächst  gedacht  werden  muss,  fast 
gleichzeitig  mit  Plato  den  Dichter  Kerkidas  ^^°')  und  später  nach  Beendigung 
des  Ueomenischen  Kriegs  den  dnrch  Antigonos  von  Macedonien  dahin  gesand- 
ten Peripatetiker  Prytanis  ^i^)  in  gleicher  Eigenschaft  thätig  zu  sehn;  doch 
beweist  auch  dieser  jedenfalls  für  die  Theilnahme  der  Philosophie  an  der  Ge- 
setzgebung dieser  Zeit,  und  so  werden  wir  diese  wenigstens  mittelbar  auch 
da  voraussetzen  dürfen,  wo,  wie  in  den  oben  bereits  erwähnten  Emeaemn- 


207)  Hepobl.  tV,  p.  425  Tgg.,  vgl.  V,  p.  473  D  und  Legg.  IV,  p.  712  A:  ötay  tle  tuv- 
»ö*  ip  yipoffiv  Kai  owqgovtiv  "ij  ptylox^  Svvaftis  iy  dr^f/tina  ijvfirtiotj,  toi« 
noXittlae  t^e  a(/ioTye  ko'  vo/tnv  tüv  toioi/cüh'  ifvmai  jrivioie  «•v-A. 

208}  Plutarcb.  adv.  Colotem  c.  32:  XTXatmv  9i  «üv  itai'^v  iSanitnaiXsy  'Aguäat 
/liv  Aqiofävvftov  StunoaftfjaoyTa  xr,i>  noi-tttiuv,  'H>l«'ofc  8i  0og/ii'mva,  Mi- 
fidTjftor  di  nv^ßaiote!  ygi  reip.  praec.  c  10,  wo  Phormion  mit  Ephialtes  als 
ßovXi^v  inax^  *ai  öi.tyttgx"'Vf'  ^oXovaae  zosammengestdlt  wird,  und  Ober  Me- 
nedemos CyriU.  adv.  Julian.  VI,  p.  20S,  woraus  hervorgeht,  dass  er  selbst  aus 
Pyrrha  war  und  folglich  nicht,  wie  Reiske  gelban  hat,  mit  seinem  Namensver- 
wandten  aus  Erelria  verwechselt  werden  darf. 

209}  Paus.  Vni.  48:  ot'^Xaie  ii  intif/yaofiivot  »y  fik*  'Avxiqiävijs  lo^i  *al  Ki}o}aoe 
■toi  Tvemridae  *<  xal  tivgiae ,  ot'  vöftove  TefiütaiC  9ifuvot  \tftvie  %a)  ie 
tode  noQ   avTMV  i'xovat- 

2t0}  Etistath  Iliad.  0,  p.  263;  ro/iove  vivie  iid&Evto  dnomofimtii'Ceiy  %ove  nai&tvo' 
fiivove  %nv  'O/i^gov  uatdXoyov,  ws  xal  6  Keifuidae  (so  Perizon.  ad  Aelian.  V. 
HisL  Xm.  20  und  Fabric.  Bibl.  gr.  T.  I,  p.  547  fDr  Ke^/ap)  vo/to»nüv  t^  nit- 
rgidi:  vgl.  Sieph.  Byz.  g.  v.  MtyäX^  noXte  und  Ptolem.  HephllsL  bei  PboL  Bibl. 
CXC,  p.  ISl  Bekk.  mit  Heineke  Anal.  Alex.  p.  386  fgg. 

21I)Poiyb.  V.  93:  ^äXiota  6h  xäv  vö/iwy  tTnö  npwäyiJoc  yeyQUft/iifm'  npöf  äX- 
X^Xove  itpiXoveixovv ,  0¥  iStoxt  ftlv  avxote  vof*o9i%f}v  'Avtiyopoe,  i*  <^  *üy 
inifpaväv  ävSgüv  iu  toi  negmätov  ual  voijTt^e  v^e  algfoamc  vgl-  Über  dor- 
tige Zustande  auch  C.  W.  Nitzsch  Polybius  S.  123. 
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gen  der  syrakosisclien  Gesetzgebung',  kein  beslimmtes  Zeugnis»  dafür  vorliegt. 
Nur  eine  mnthwillige  Umwälzung  wie  die  der  Äetolier  Shopas  und  Dorima- 
cbos  om's  Jahr  207  kann  davon  eine  Ausnahme  machen,  von  der  es  scheint, 
dass  sie  durch  rein  selbstsüchtige  Rücksichten  geleitet  die  Zukunft  des  gemei- 
nen Wesens  auf  eine  auch  fUr  Nichtphilosophen  anstössige  Art  hintangesetzt 
hatte  ^^^3;  eine  Gränze  für  diesen  Zeitraum  aber  gibt  erst  die  Römerzeit,  wo 
allerdings  Einrichtungen,  wie  sie  Folybios  in  den  Städten  des  aufgelösten  Achfter- 
bundes  ^'^3  oder  gar  ein  römischer  Machthaber  wie  Lucullus  in  Kyrene  ^^*') 
trafen,  weiter  nichts  voraussetzen  lassen,  als  dass  sie  dem  praktischen  Sinne 
entsprachen,  der  die  Römer  überhaupt  und  zumal  vor  den  Griechen  dieses 
Zeitraums  auszeichnet  Damit  hat  jedoch  überhaupt  die  Entwickelung  griechi- 
scher Gesetzgebung  ihre  Endscbaft  erreicht,  und  es  bleibt  für  unsere  Aufgabe 
nur  noch  der  eine  Punct  zu  erledigen,  ob  und  wie  diese  Gesetzgebungen  selbst 
für  ihre  FortbUdung  gesorgt  und  welchen  Einfluss  sie  den  herrschenden  Staats- 
gewalten auf  diese  eingeräumt,  mit  andern  Worten,  in  welche  Hände  sie  die 
gesetzgebende  Gewalt  gelegt  haben  und  welche  Stellung  diese  letztere  überall 
in  dem  griechischen  Staatsoi^anismas  einnahm?  Folgen  wir  Aristoteles,  so 
unterliegt  es  allerdings  keinem  Zwnfel,  dass  die  Nothwendigkeit  und  Rathsam- 
keit  zeitweiliger  Änderung  bestehender  Gesetze  der  damaligen  Zeit  im  Ganzen 
zu  bewusster  Anerkennung  gediehen  war^*^};  wenn  wir  aber  gleichwohl  sehn, 

212]  Polyb.  Xin.  1 :  ön  ol  A/suAo!  Siä  i<  i'^v  avvex'iav  «wf  noXf/iof  *al  did  nj«'  nolv* 
tiXeiav  imv  ßiav  iXad'ov  ov  fiövov  äXlove  dXXä  xul  otpäe  aviove  »atdxffioi  ft- 
v^&ivtae'  ^löneg  oixalae  diaxeifitvot  npöc  Kat¥o%Oftiav  %^e  oUelae  nolntiue 
ttXo¥io  vofioYiiätpovs  ^oq'i ftajov  na)  Z»6na¥,  ^tUQOvvtee  tovtove  Kata  t»  tag 
ngottt^oete  »ivijtixovs  inäg^PV^ae  xai  xajd  %ae  ovoiae  ivStStfiivove  tts  noXXd 
CMC  ßimtnüv  tivvaXXttyfiäjnv  %  und  gleich  nachher:  ött  'AXt^av^cve  o  A/iu- 
Xoe  >ofioda%ovvnte  l^o^tftäyov  nal  Siöna  dmiXtft  tals  ffitt^o/ievoie ,  i»  noX- 
Xüv  intieinvvfiivos  Ott  na^'  ole  S^v  *o  tpiniv  fotJfo,  ovdino%»  »a%iXi]lt  jigi- 
ttgov  ^  fuyäXoie  Kanäle  ntgtßaXitP  %ove  anal  avrjS  ^^ijQttfiivavs'  Siönag 
^Shv  f*^  fwvov  npöc  10  nagov  dnoßXinuv ,  et  MOv^ta&^ttovTat  täv  iviinü~ 
TW  avraiXayfidfOH',  dVid  »al  nQoe  t ö  ftiXXoy  n.  v.  X. 

213]  Paus.  VUL  30.  4:  'EXX^vuv  Si  onooai  noXtig  ie 'Ajf^aTxöv  awivtXovy  nagd 
'Pioftaiay  liifatvo  tloXvßiöv  ag>iot  noXiTtiae  ti  »aiaot^oaa^ai  xal  vofiove 
»elvat. 

214)  Flui  V.  Lucull.  c.  8. 

215]Polilic.  11.  5.  tO — 14:  dnoQovai  /äp  tivte,   nöttgov  ßXaßtgov  ^  ovfttfifw  tole 
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dass  wenigstens  noch  darüber  gestritten  werden  zd  können  schien,  so  ist  es  tun 
so  bemerkenswerther,  dass  er  selbst  noch  keine  eigenthümliche  Gewalt  für  diesen 
Zweck  im  Staate  anninunt,  sondern  denselben  lediglich  unter  den  Attribulio- 
nen  deijenigeu,  welche  er  den  deliberirenden  Theil  nraint,  mitbegreift  ^^^')i 
und  {ür  die  älteren  Zeiten,  aus  welchen  Aristoteles  seine  ganze  politische 
Theorie  abgezogen  hat,  ist  dieser  Mangel  vollends  charakteristisch  and  muss 
bei  näherer  Betrachtung,  verbunden  mit  den  thalsächlichen  Nachrichten  über 
die  dessfallsigen  Grundsätze  früherer  Gesetzgeber  selbst,  auf  ganz  andere  Er- 
gebnisse führen,  als  wir  sie  uns  gemeinhin  aus  römischen  Beispielen  angeeig- 
net haben. 

Einer  der  wesenUichsten  Unterschiede  nämlich,  der  aus  dem  schon  oben 
berührten  Gegensatze  des  griecliischen  und  römisdien  Staatsprindps  hervor^ 
geht,  ist  der,  dass  in  Rom  das  Gesetz  die  Existenz  der  Bürger  als  Rechts- 
personen voraussetzt,  in  Griechenland  aber  alle  Rechtspersönlichkeit,  die  man 
dem  Einzelnen  beilegen  kann,  vielmehr  von  dem  Gesetze  selbst  ausgeht,  das 
als  die  moralische  Lebensbedingung  eines  jeden  Bürgers  erscheint,  und  wäh- 
rend es  fol^cb  in  Rom  nur  der  Übereinstünmung  der  Einzeben  bedarf,  nm 
sich  in  einem  andern  Gesetze  gleichsam  ein  neues  Obdach  zn  geben,  müssen 
diese  in  Griechenland  die  höchste  Vorsicht  anwenden,  um  durch,  ähnliche  Än- 
derungen nicht  den  Boden,  auf  welchem  sie  stehen,  unter  den  Füssen  zu  ver- 
lieren. In  Rom  können  Gesetze  kommen  und  verschwinden,  ohne  dass  die 
übrigen  wesentlich  davon  berührt  werden;  in  Griechenland  hängen  alle  wenig- 
stens ihrem  sittlichen  Grunde  nach  so  eng  zusammen,  dass  jede  Änderung  eines 


tioltot  %o  luvtlv  toiie  najglove  vifittve,  av  p  %te  äXXoe  ßeXiiav  •••  nal  So~ 
Isitv  av  ßiXttov  ftpat  tö  luvilv  , , .  tovfi  J>VQ  ägj^aiovs  VÖftove  Xlav  änXove 
ttvtu  xa}  ßag/SagiMove  , ..  äevt  ätonov  fttvetv  iv  tole  vovciuv  däyfiaai'  ovdi 
tove  yej'fafi/idvove  iä¥  dmv^iovs  ßiXttor  ...  xaS-6Xin>  yaQ  ävayimiov  yga^itir, 
ttl  Si  nffä^tie  nt^l  TU*'  mtS^'  fxamöv  tiaif  i»  fdv  ovv  toviniv  tpavigöv,  öti 
itiv^iioi  xai  tivie  Ktti  nof«  iwv  vö/tuv  §laii  vgl.  Rh^or.  11.23.  23:  olov  'Af- 
ifOKX^e  iXeytv  6  iJi&eve  uatr/yogüy  tov  v6f*ov,  imi  i^ofvßijnar  av*«  tt~ 
nov%i'  3iovtat  oi  vöftoi  vöftov  «oü  Ao^uoofToc  x>t.>1. 
216)Politic.  IV.  11.  i:  nvgiov  ii  iott  «»  ßovXtvöfiefov  nigl  noXe/iov  uai  ttf^viie 
xal  ov/ifiaxitte  «oi  iiaXvatae,  nal  ne^i  föftnp  ual  nepJ  ^ya'foti  nal  tfwy^s 
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einzelnen  die  Herrschafl  alter  in  Frage  zu  stellen  droht  ^'^^r  k»<^  gleichwie 
desshalb  hier  auch  jedes  neue  Regierungsprincip  eine  völb'ge  Umgestaltnng  des 
ganzen  Rechtszustandes  mit  sich  bringt  ^^S^,  während  dort  die  entschiedensten 
Staatsuniwälzungen  innerhalb  der  nämlichen  Formen  vor  sich  gehn,  so  scheint 
in  Griechenland  auch  jede  sonstige  Modification  des  Rechtszustandes  oder  der 
öffentlichen  Sitten  das  Staatsprincip  selbst  zu  geHkhrden  und  der  Willkür  preis- 
zugeben, ausser  welcher  der  Grieche  der  früheren  Zeit  auch  Hir  die  geringste 
Abweichung  vom  Restebenden  keinen  Grund  kennt.  Eine  berathende,  eine 
verwaltende,  eine  richtende  Gewalt  flösst  ihm  keine  Besorgniss  ein,  weil  alle 
unter  dem  Gesetze  stehn,  das  ihm  die  Stelle  einer  leitenden  Idee  vertritt  und 
folglich  ohne  Weiteres  zur  Würdigung  des  concreten  Falles  iiberzugehn  er- 
taubt ^'^};  eine  gesetzgebende  Gewalt  aber  würde  die  Idee  selbst  in  Men- 
schenhand legen  ^^''}  und  für  dasjenige,  was  die  ganze  Zukunft  und  die  Exi- 
stenz einer  Nation  selbst  bedingen  soll,  keinen  andern  Maassstab  als  den  der 
concreten  Gegenwart  zn  bieten  scheinen,  der  dann  selbst  wieder  von  so  vie- 
len ZuTalligkeiten  abhinge;  und  wenn  folglich  auch  ausserordentliche  Umstände, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  solche  Maassregel  herbeiführen  konnten,  so  wurde 
diese  doch  eben  immer  auf  eine  Art  in's  Werk  gesetzt,  die  nur  den  entschie- 
denen Mangel  einer  ordentlichen  Gesetzgebergewalt  im  griechischen  Staate  be- 
urkundet Es  wiederholt  sich  hier  ganz  die  ähnliche  Erscheinung,  vrie  sie 
uns  in  der  Urgeschichte  des  griechischen  Volkes  begegnet:  wie  der  Grieche 
die  Urväter  seiner  Stänune  die  Länder,   welche  diese   bewohnten,   ganz  nach 


2t7]  Hierokles  bei  Stob.  Serm.  XXXIX.  36:  ttäv  ^  naQaßaivttv  %ts  avtove  v  *'«■'' 
yjtovv  intxttfoi^,  anovdg  näoij  uioXveiv  %al  nävta  Tpönov  ivccfTiova^i  * 
ov  yan  ayadov  tntf^divfta  nöXtt  dt  äriftlae  äyö/ttvot  vöfioi  xal  «ü  fia  nfo- 
xQivö/itva  tüv  nttXaiäv. 

218)  Plat  Legg.  IV,  p.  711  C:  ftrjteie  v/*«S  ntidttia  äXX^  &ä^zov  xoJ  ^äo»  fteta- 
ßäXXttv  äv  not*  nhXtv  »oüff  v6/iove  ^  «p  täv  dvvatnevövvmv  ^ytfiovia:,  ftijdi 
vvv  ye  äXXp  jriyfso&ai  fiijf  av3-ie  noi«  ytiM^aaa9ui. 

219]  Cicero  Off.  U.  12:  leget  meentae,  quae  cum  omnibus  temper  eadem  voce  loque- 
rentur.  Das  ist  das  xaS-öXov,  welches  Aristoteles  wiederholt  an  dem  Gesetze 
hervorhebt,  Rhetor.  I.  13.  14,  Eth.  Nie.  V.  10.  4,  Politic.  10.  6.  13  u.s.w. 

220)  Plut.  Apophlh.  Lacc.  p.  231 :  ö'k  toiie  vöfiove  töif  dvi^äy,  ov  tove  äfSgae  tiöy 
vöftmv  »VQi'ove  ttvai  dsl :  Vgl.  oben  Note  63. 
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Art  der  späteren  Eroberer  oder  Colonislen  in  Besitz  aehmen  liess,  gleichwohl 
aber  fortvt'ährend  bemüht  war,  wirklichen  Eroherungen  oder  Colonisalionen 
der  geschichtlichen  Zeit  durch  AnknUpfnng  an  mythische  Besitznahmen  einen 
Schein  der  Rechtmässigkeit  zu  verleihen,  so  führt  er  zwar  einerseits  die  nn- 
geschriebenen  Rechte  des  unvordenklichen  Herkommens  nach  Analogien  spä- 
terer Zeit  anf  persönliche  Gesetzgeber  zurück,  verlangt  aber  dagegen  auch 
von  späteren  Gesetzgebungen  ganz  dieselbe  Unverbrüchlicfakeit,  wie  sie  dem 
früheren  Herkommen  Jahrhunderte  hindurch  angehaftet  bat;  —  mid  dieselbe 
Fiction,  wie  sie  die  statistischen  Volkseintheilungen  des  geschichtlichen  Grie- 
chenlands durch  die  Namen  Phylen,  Phratrien  u. s.w.  der  blutsverwandschaft- 
lidien  und  geschlechtlichen  Gliederung  des  frühesten  Gemeinwesens  gleich 
setzt,  prägt  auch  der  Gesetzgebung,  welche  binnen  Menschengedenken  aus 
Menschenband  hervorgegangen  ist,  eine  Heiligkeit  auf,  wie  sie  im  Grunde  nur 
den  ewigen  Producten  der  unmittelbaren  moralischen  Natur  des  Volkes  zu- 
kam. Wo  aber  das  Gesetz  seinem  Begriffe  nach  als  ewig,  jede  nothgedmn- 
gene  Änderung  desselben  als  eine  beklagenswerthe  Ausnahme  angesehen  wurde, 
da  konnte  begreiflicherweise  auch  von  einer  gesetzgebenden  Gewalt  im  Staate 
keine  Rede  sein,  zumal  da,  wie  gesagt,  das  ganze  bestehende  Recht  als  ein 
so  compacter  Verein  angesehen  ward,  dass  selbst  eine  blosse  Zuthat  Tür  sei- 
nen Gesammtbestand  die  Bedeutung  einer  wirklieben  Änderung  annahm;  und 
wenn  daher  auch  die  stabilsten  Verfassungen,  wie  die  lacedämonische,  sich 
solcher  im  Laufe  der  Zeit  nicht  ganz  entschlagen  können,  so  kann  dieses  doch 
immer  nur  auf  dem  Wege  besonderer  und  ausserordentlicher  Vereinbarung  ge- 
schehen, etwa  wie  wenn  in  einer  Erbmonarchie  das  Erlöschen  der  Dynastie 
neue  Vorkehrungen  zur  Wiederbeselzung  des  Thrones  veranlasst,  ohne  dass 
eine  solche  darnm  einer  gesetzlichen  imd  stehenden  Wahlbehörde  bedarf.  Erst 
nach  und  nach  erzeugte  die  Öftere  Wiederkehr  solcher  Umstände  und  die  zn- 
nebmende  Einsicht  in  die  menschliche  Entstehung  der  Gesetze  selbst  ein  Be- 
dtirfniss,  ancb  diesen  möglichen  FaU  in's  Auge  zu  fassen  und  Vorkehrungen 
fttr  denselben  zu  treffen,  die  jedoch  selbst,  weit  entfernt  eine  neue  Gesetzge- 
bung zn  erleichtern,  nur  darauf  berechnet  sind,  das  Unrermeidlicbe  möglichst 
zu  erschweren  und  selten  zn  machen;  und  auch  wo  zn  diesem  Ende  ein  ge- 
setzliches Verfahren  und  eine  Behörde  angeordnet  wird,  die  über  organische 
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FortbÜduog  des  Rechts  entscheiden  soll,  wird  nicht  etwa  eine  neue  Gewalt 
geschaffen  nnd  hesondere  Formen  dafür  organisirt,  sondern  aus  der  Zahl  der 
bestehenden  diejenige  dazu  ermächtig^  die  hei  dem  herrschenden  Rechte  selbst 
am  meisten  betheiligt,  und  der  sittlichen  Idee,  von  welcher  alle  Gesetzgebung 
durchdrungen  sein  soUle,  am  nächsten  verwandt  zu  sein  schien.  Mit  welchen 
persönlichen  Gefahren  die  Verfassung  des  Zaleukos  und  Charondas  das  Ein- 
bringen ehies  Ättdenmgsvorschlags  umgeben  hatte  ^^^,  ist  bekannt  und  kann 
nur  als  der  juristische  Ausdruck  der  sitthchen  Antipathie  betrachtet  werden, 
mit  welcher  das  althellenische  Frincip  eine  solche  Änderung  überall  betrach- 
tete; aber  auch  deijenige,  der  diesem  Principe  gegenüber  zuerst  das  Recht 
des  Fortschritts  anerkannte,  Selon,  dem  eben  deshalb  der  Spartaner  ChÜon 
sogar  die  Freundschaft  aufgekündigt  haben  soll  ^2^]) ,  vrar  weit  entfernt  sei 
es  der  berathenden  sei  es  der  ausübenden  Gewalt  ein  solches  Recht  anzuver- 
Iraven,  das  jedenfalls  nicht  unter  dem  Eindrucke  angenblickhcher  Stimmungen 
und  Interessen  geübt  werden  durfte,  sondern  legte  es  bedeutungsvoll  genug 
in  die  Hunde  der  richterlichen  ^^s),  von  der  es  nur  eine  totale  Aosarlnng  auf 
eine  der  beiden  andern  übertragen  konnte  ^^*'). 

Freilich  erscheint  auch  in  sonstiger  Hinsicht  die  richterliche  Gewalt  als 
der  eigentliche  Sitz  und  die  Trägerin  der  Staatshoheit   in  Griechenland  ^^^ 


221)Demoslb.  Timocr.  $.  139:  ixtt  rag  avitoe  otovsai  ätlvtote  näXat  tuiftiyote 
2^a0'tii  vö/ioie  nal  ^a  nätQia  nsgiortXXuv  xai  /iv  nfoe  *de  ßovXi^tte  f*^ii 
nföe  TÖff  iitadvutie  »«»■  ädtntjfidrwv  vof*o&e%eJa9at,  ägz'  täv  tifi  ßovXiftai 
vöfiof  xaivov  ti&ivai,  iv  ßföyo}  %6v  tQäx*!Xov  ixav  vo/to9ivtl,  nal  iav  /liv 
iölfi  %aX6e  «ol  X9V'"fi'>s  tJvat  6  vöfioe,  Cv  °  «<**ifi  ""•'  an^p);«o(,  at  31 
ftTi,  %i&vipuv  inionaad-itnoB  «ti  ßQÖiov:  vgl.  Polyb.  XE  16;  Diodor.  XH.  17. 
16;  Stob.  Senn.  XXXIX.  36. 

a22)Piut.  Bept.  sapp.  conv.  p.  151  F:  tue  «po  AaXvaana  «ijv  ttgie  SöAawo  g)iXiav 
aal  Eev/a^j  Ott  tovc  vöfiove  o  lÜXav  i'^ij  /tnamp^ovs  elvai. 

223)  Demoslh.  Lept  $.  93:  owia&'  ov  vgönov,  u  ävdqts  'A-^vaiot,  o  ZöXkv  TO\ie 
vöftove  «C  *aXme  »iXevit  itfUvai,  n^iov  /tiv  naß"  v/tlv  %ole  oftufionw», 
nad'  olentp  uai  %aXXa  «vpoÜTo«  u.t.X.,  Tgl.  m.  Slaatsnlterth.  $.  131  and  Schel- 
ling  de  Solonis  legg.  p.  43  fgg.  mit  Franke  in  Jen.  Lil.  Z.  1844.  S.  136  fgg. 
und  Fnnkhanel  in  Jahns  Jahitb.  B.  XXXV,  S.  405  fgg. 

224)  Vgl.  Vi'estermann  in  Zeilsclir.  f.  d.  AllerÜi.  1844,  S.  773  und  Vischer  Unlersuchun- 

gen  über  die  Verfassung  von  Athen  S.  22. 

225)  Lysias  de  caede  Eralosth.  $.  36 :   «v«^  fÜQ  la%i  nävtiuv  twv  iv  »jj  nölit  »v- 
BiMtor.-Phil.  Claue  lY-  K 
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und  bearkimdet  eben  dadurch  selbst  wieder  die  eigenthfimlicbe  Beschaffenheit 
des  griechischeD  Slaatsprincips  im  Gegensatze  des  römischen,  dem  es  nie  in 
den  Sinn  gekommen  sein  würde,  aus  der  Richtei^ewalt  gesetzgeberische  Be- 
fugnisse abzuleiten.  In  Born  ist  die  Rechtspflege  ein  blosser  Act  der  Beflexion, 
der  Vergieictinng  des  vorliegenden  Falls  mit  den  leitenden  Bechtsnonnen,  oder 
wo  das  Volk  selbst  richtet,  der  Ausdruck  seines  Gesanunlwillens  gegen  den 
Einzelnen,  der  sich  mit  diesem  in  Widerstreit  gesetzt  hat;  in  Griechenland  ist 
sie  der  Ausdruck  der  Rechtsidee  selbst,  als  deren  Organ  und  Vertreter  der 
menschliche  Richter  erscheint  und  durch  den  Eid,  womit  er  sich  der  Gottheit 
verpflichtet,  von  dieser  zugleich  die  Weihe  zur  Anwendung  des  Begriffs  er- 
hält, der  im  ewigen  Besitze  der  Gottheit  selbst  gedacht  wird  226^.  —  gj^  \gi 
mit  einem  Worte  kein  menschlicher  sondern  ein  göttlicher  oder  gottähnlicher 
Act,  der  den  Menschen  über  die  gemeinen  Biicksicbten,  die  ihn  im  sons%en 
Leben  leiten,  erhebt,  und  dessen  Bedeutung  nach  griechischen  Begriffen  noch 
bei  den  attischen  Bednem  aus  der  steten  Hinweisnng  der  Bichter  auf  Ihren 
Eid  hervorgeht  ^2^,  die  bei  den  römischen  nirgends  vorkommt,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  dieselbe  nur  einem  nicht  zu  präsumirenden  Missbrauche 
der  Gewalt  wehren  würde,  in  Griechenland  aber  gerade  zum  rechten  Gebrauche 
derselben  hinleiten  und  anregen  soll.  Wie  es  ursprunglich  die  Könige  sind, 
die  vermöge  ihrer  näheren  Verwandtschalt  mit  den  Göttern  diese  Gewalt  aus- 


fiajü%^:  vgl.  Demoslh.  Titnocr.  $.  2:  «  ifoxtl  ovvixtif  xijy  noAirci'a*'  vä  dtxa- 
mijfia,  und  m.  Staat«alterlb.  $.  53,  Not.  7. 

226]  Demoslh.  Aristog.  I,  $.  11 :  ■^e  (sc  Sintje]  intäw/tii  iaxiv  v^üv  ixaaroe  i  äfi 
dittäSttv  Xaxiöv:  vgl.  Poll.  Onom.  VIU.  8  und  Theon.  Progymn.  XIU.  1. 

237)  Demoslb.  Mid.  $.  8:  ov  yag  uv  natayvoi^v  Vfnäv  ovdavog,  nie  '^tpisittu  o/iw- 
ftoxiuc  aXXo  zt  nX^v  Ö  zt  av  ^yijtat  dUaioy:  vgl.  Steph.  S-  ^^-  ^mäaciv  yag 
öuu/WHatt  vnig  avmv  (uv  av  ■^  dimltt  jj:  Leplin.  $.75:  nag    v/üy  zole  ö/ita- 

^  fioxoai  nag'  olgntg  uai  %äXXa  Kvgovtat!  -und  insbes.  pro  Corona  $.  6:  ütntg 
Ol  vöfiot  xtXevovaiv ,  ove  ö  xi&iie  ^£  dgx'ie  SöXuv,  vövove  lÖv  Vfil»  xal  itj- 
fioJSMoe,  ov  ftövov  «§i  yqä^iai  xvgiovt  »ü«io  3siv  tJvai  dXXa  «al  «w  tove  A- 
UdCovrae  Vfi^e  o/iinfwuivat,  ov»  äni(näv  vfily,  löe  ifi-ol  <paivnat  x.  T.  X- 
Diese  Bedeutung  des  Eids  im  Alterlhume  bat  auch  in  anderer  Hinsicht  neuerdings 
Mercklin  gut  ausgedrückt,  die  Cooplation  der  Römer,  Mitau  1848.  8,  S.  31 :  „da- 
durcb  wurde  die  Bedeutung  des  Instituts  gleichsam  vom  menschlichen  Einflasse 
befreit  und  dem  Willen  der  Götter  anbeimgestelll" 
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üben,  oder  richtiger  ausgedrückt,  welchen  eben  um  dieser  Gewalt  willen,  die 
ihre  Hauptbestimmimg  ist,  eine  nähere  Beziehimg  zur  Gottheit  beigelegt  wird, 
zeigen  die  homerischen  Gedichte  228^  j  ^e  aber  gerade  darin  auch  das  We- 
sen der  Königshoheit  gesacht  ward,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  mit  dem 
Augenblicke,  wo  z.  B.  in  Athen  der  König  dem  Adel  oder  einer  sonstigen 
Behörde  verantworllich  wird  und  folglich  einer  hohem  Richlergewalt  unterliegt, 
trotz  aller  Erblichkeit  and  sonstigen  Besitzes  seiner  Ehrenrechte  der  Übergang 
der  Monarchie  in  Aristokratie  entschieden  scheint  ^29) ;  und  Ahnliches  gilt  wie- 
demm  von  dem  Übei^ange  der  letzteren  in  Demokratie,  sobald  Selon  dem 
ganzen  Volke  das  Recht  der  Controle  Über  seine  Beamten  eingeräumt  hat, 
ohne  diesen  darum  schon  damals  ^e  übrige  Richterthäligkeit  zu  nehmen,  die 
erst  allmälig  ganz  an  jene  höchste  Volksgewalt  überging  *5°).  In  wessen 
Händen  in  Griechenland  die  oberrichterliche  Gewalt  ist,  der  besitzt  die  oberste 
Auctorität  und  Hoheit  im  Staate,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  der 
sichtbare  Träger  und  Statthalter  des  Gesetzes  ist^^^),  in  welchem  der  Grie- 
che, und  zwar  nidit  erst  der  republikanische  in  onserm  Sinne  des  Worts,  sei- 
nen wahren  Sonverain  erkennt;  and  bei  aller  Schmälerang,  welche  des  Beam- 
tenthnm  in  späterer  Zeit  eriitt,  kann  doch  der  Grieche  keine  öffentliche  Aucto- 
rität  denken,  die  nicht  einen  wenn  auch  noch  soenuässigten  Rest  richterli- 


228)  AtjXot  äi  «ol  "0/n;Qoet  iittaonöXovg  le  xccAuv  «Oi)c  ßaaiXcle  tcal  &tfttü%ono- 
XovB,  Dionys.  Hai.  V.  74;  vgl.  Arislot.  Politic.  111.9.  7  und  Cicero  Republ.  V.  2  mit 
Heller  de  regia  majestate  liberarum  civitatum  scriploribus  celebratB,  Erlangen  1824.  4. 

229)'A»^J  ßaaiXelae  Mttzeozr,(]ap  t(e  Üqxw  vnev&vvo» ,  Paus,  IV.  5.  4;  vgl.  m. 
StaaUallerth.  $.  56,  Not.  6,  und  über  die  öqx-^  ttfvntvO^vvtte  der  KOaige  Stob. 
Serm.  XLVin.  61. 

230]  Flut  V.  Solon.  c  18 :  0  kui'  ü^yae  piv  ovdlv ,  voztgov  äi  na/i/niyt&ee  igiüvtj- 
tä  yae  nXtlata  %äv  üiafpo^wv  ivininitv  de  loi/e  äntaüiäe'-  vgl.  Slaatsallerth. 
§.  107,  Not.  4.  fgg.  mit  Fnnkhanel  in  NJbb.  XXXV,  S.  409,  Bergk  in  den  Verh.  der 
Jenaer  Philologenversammlung  1846,  S.SSfgg.  undDroysen  in  Schmidts  Zeilschr.  f. 
Gesch.  1847,  S.  387,  wogegen  ich  Schömanns  Widerspruch  Anliqu.  jur.  publ-  p. 
175  und  de  judic.  heliast.    Greifsw.  1847.  4,  p.  7  nicht  anerkennen  kann. 

231]  Daher  der  König  vö/iog  i'fiifwxos.  Stob.  Serm.  XLVIII.  61;  vgl.  Musonius  das.  c. 
67,  p.330  und  ArchytasXLIII.  132;  auch  Xenoph.  Cyrop.  Vm.  1.22:  jöv  *  äya- 
^v  äß^^ovca  ßXinavta  vöfiov  äv&giänote  ivö/notv,  und  Plutarch  ad  princ.  in- 
erud.  c.  3:  dixij  fiiv  ov»  vöfiov  tiXos  ioti,  vöfios  3k  öp/oi^oc  i'gyov ,  Üqx"'*' 
ik  ttnüv  &aov  Tov  nävia  Hoo/iovvxoe. 

K2 
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che  Gewalt  besässe^32^-  auf  der  andern  Seite  aber  erblickt  auch  die  ent- 
schiedenste Demokratie,  so  lange  sie  nur  auf  den  Charakter  einer  gesebdichen 
Anspruch  macht,  den  Sitz  ihrer  wahren  Vollgewalt  nicht  in  den  Volksver- 
sanunlungen,  wo  eine  zufällige  Mehrheit  nach  Beweggründen  und  Eindrücken 
des  Augenblicks  entscheidet,  sondern  in  den  Gerichten,  wo  eine  bestimmte, 
wenn  auch  noch  so  grosse  Anzahl  aus  ihrer  HiUe  unter  der  Aegide  des  Ei- 
des das  höchste  Recht  eines  Menschen,  die  eigentliche  Königsgewalt  ausübt. 
Also  nicht,  wie  in  Rom,  weit  das  Volk  überhaupt  die  höchste  Staatsgewalt 
ist,  erhält  es  als  Ausflnss  dieser  auch  das  Richleramt  ^^3},  sondern  umgekehrt 
weil  es  dieses  besitzt,  überlassen  ihm  auch  die  Beamten  allmälig  einen  grossen 
Theil  der  übrigen  Geschäfte,  um  sich  der  VerantworÜichkeit  zu  entziehen,  die 
ihm  gegenüber  mit  diesen  für  sie  verknüpft  ist;  eben  dadurch  aber  prägt  sich 
der  Unterschied  zwischen  demselben  als  richtendem  und  regierendem  nur  um  so 
schärfer  aus,  und  nichts  ist  bezeichnender  Tür  dasjenige,  was  ich  oben  den  ge- 
setzlichen Oiarakter  der  athenischen  Demokratie  nannte,  als  die  Gränze,  wel- 
che sie  nicht  etwa  bloss  nach  ursprünglicher  solonischer  Bestimmung,  sondern 
auf  dem  höchsten  Gipfel  ihrer  unumschränkten  Macht  zwischen  sich  selbst  als 
Ekklesia  und  als  Heliäa  zieht.  Auch  ein  souveraines  Volk  soll  keine  Despotie 
üben,  so  wenig  wie  ein  Monarch  oder  eine  Aristokratie,  und  seihst  wo  es 
sieb,  wie  das  athenische  nach  Ferihles,  aller  äusseren  Fesseln  entledigt  hat, 
muss  es  in  seinem  Innern  die  Theilung  der  Gewalten  auirecht  halten,  die  es 
allein  vor  den  Abwegen  der  Cabinetsjustiz  und  des  l'^tat  c'est  moi  bewahren 
kann;  denn  Cabinetsjustiz  wäre  es  auch  in  der  Demokratie,  wenn  das  Volk 
in  der  Ekklesia,  wo  es  als  moralische  Person  seine  laufenden  Geschäfte  berätb, 
zugleich  Ricbtergewalt  ausüben  wollte;  und  wenn  dergleichen  auch  in  revo- 


232}  Fiat.  Legg.  VI,  p.  767  A:  nätta  ägxovja  äva/nafo*'  xal  JoiccaT^f  eivat  ttvävi 
vgl.  Aristot.  Politic.  VII.  4.  7:  d^;^o*'Toc  if  inhaiie  Hai  ngioie  i'pyov,  und  m. 
QuaestL  de  jure  et  auctor.  magistr.  p.  54  fgg. 

233]  Falsch  also  auch  Plalner  Process  u.  Etagen  bei  den  AlUkem  B.  I,  S.  25,  so  rich- 
tig er  übrigens  hier  und  B.  II,  S.  37  den  Zusammenhang  der  gesetzgebenden  und 
richtenden  Gewalt  eingesehen  hat:  „diese  richterlictie  Gewall  des  Volkes  wurde 
als  Folge  und  Fortsetzung  der  gesetzgebenden  betrachtet,  welche  nach  den  repu- 
blicanischen  Ideen  der  Griechen  und  Römer  einen  wesentlichen  Bestandtbeil  der 
Volksrechte  ausmachte"  u.  s.  w. 


yGooglc 


ÜBER  GESETZ,  GESETZGEBUNG  V.  S.  W.  IM  GIUECH.  ALTERTHÜME.       77 

lationären  Volksherrschaften,  wie  sie  fast  jeder  ^echJscIie  Staat  in  den  Wir- 
ren seiner  Farteikämpfe  von  Zeit  zn  Zeit  auftauchen  sah,  nicht  selten  gewe- 
sen sein  mag,  so  lag  doch  gerade  darin  der  erwähnte  Vorzug  der  athenischen 
Demokratie,  dem  sie  allein  auch  ihre  Dauer  und  Macht  verdankte,  dass  sie 
höchstens  ein-  oder  zweimal  sich  durch  falsche  Vorspiegelangen  ihrer  Schmeich- 
ler über  den  Umfang  ihrer  hoheitlichen  Berechtigung  hat  verleiten  lassen, 
in  ihrer  Ekklesia  Urlheile  zu  fallen,  die  rechtlicherweise  nur  den  Geschwore- 
nen in  der  Heliäa  zustanden  ^^4^.  Selbst  wo  das  Volk  in  seiner  morali- 
schen Persönlichkeit  beleidigt  ist,  begnügt  es  sich  in  der  Regel  sich  als  Partei 
za  constitniren  mid  seinen  Beleidiger  durch  erwählte  Ankläger  vor  seinem 
Gerichte  verfolgen  zu  lassen  ^^^',  in  anderen  Fällen  entscheidet  es  höchstens 
über  die  Schuld,  ohne  jedoch  darum  der  richterlichen  Strafhestimmung  vorzo- 
greifen ^^ß);  und  meislentheiis  wird  die  Sondemng  beider  Gewalten,  der  be- 
scbliessenden  nnd  der  richterlichen,  so  streng  durchgeführt,  dass  wenn  ancb 
die  Redner  ihre  Richter  fortwährend  als  das  athenische  Volk  anreden,  die- 
ses Volk  als  solches  sich  doch  eben  so  wenig  in  die  Ansübimg  der  Ricbter- 
gewalt  mischt,  als  nach  bentigen  Rechten  ein  Souverain  in  die  RechtspSege, 
die  in  seinem  Namen  geübt  wird. 

Wenn  nun  aber  auf  solche  Art  das  athenische  Volk  den  ganzen  Angel- 
pnnct  seiner  politischen  Berechtigung  in  den  Gerichten  sah,  die  Bedingung  al- 
ler politischen  Existenz  in  Griechenland  aber  auf  den  Gesetzen  beruhete,  so 
kann  es  nicht  auffallen,  die  Gesetzgebung  wesentlich  mit  der  richterlichen  Ge- 
walt verknüpft  und  den  Unterschied  zwischen  Gesetzen,  die  von  dieser  aus- 
gingen, nnd  Beschlüssen  einer  Volksversammlnng  eben  so  scharf  durchge- 
führt  zu  sehen,   als  es  in  heutigen  Staaten  nnr  immer  mit  dem  Gegensatze 


334]  Vgl.  die  Beispiele  Staetsallerth.  $.  130,  Not.  13  und  den  feinen  Gegensatz,  welchen 
Diodotos  bei  Thncyd.  m.  44  zwischen  den  leitenden  Gesicbtspnnclen  der  Gerichte 
und  der  VolkEversammlung  macht:  ^/ttte  ii  ov  iixa^ö/ie^a  Jigös  aviove,  äe%a 
täv  iinaluv  delv ,   aXXa  ßovXtvhfit&a  ntQl  amäv ,  öntas  XQV'"'f*'^S  ?lovat> 

235)  Bei  der  eisafyeXia ,  vgl.  Staalsalt.  $.  133. 

236)  Bei  der  nßoßoX^,  wenigstens  wie  ich  dEese  in  dem  Göltinger  Lectionskataloge 
1847—49  Bufgefasst  habe;  sollte  aber  auch  Schömanns  Auffassung  in  Schneide- 
wins  Philologus  B.  n,  S.  593  fgg.  die  riclitlgere  sein,  so  würde  dadurch  dem 
Volke  nur  noch  weniger  Antbeü  eingerfiumt  werden. 
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zwischen  Gesetzen  und  Verordnungen  oder  Verwaltungsbefehlen  geschehen 
kann^^Q,  wogegen  das  römische  Recht  leges  und  plebiscita  nur  der  zufilUi- 
gen  Quelle  ihrer  Rechtskraft  nach  trennt.  Es  ist  dieses  gerade  wie  wenn 
die  Römer  kein  Bedenken  tragen,  jedem  unterworTenen  Volke  seine  eigene 
Gesetzgebung  zu  lassen,  während  der  Grieche  kein  entscheidenderes  Zeichen 
der  politischen  Unselbständigkeit  kennt,  als  wenn  die  Angehörigen  eines  Staats 
vor  den  Gerichten  eines  andern  nach  dessen  Gesetzen  ihr  Recht  snchen  müs- 
sen ^^^');  —  denn  dem  Römer  ist  eben,  wie  bemerkt,  jeder  freie  Mensch 
Rechtsperson,  und  das  Gesetz  nur  Bestimmung  der  Art,  wie  er  diese  seine 
Rechtspersönlichkeit  geltend  macht,  während  der  Grieche  seine  Rechtspersön- 
lichkeit erst  durch  das  Gesetz  empfängt,  und  dieses  folglich  auch  nur  da  ge- 
funden werden  kann ,  wo  seine  politische  Existenz  ihren  Grund  bat.  Das  ist 
aber  eben  die  Richtergewalt,  ohne  deren  Schutz  nnd  Gewähr  der  Mensch  sich 
rechtlos  fühlen  würde,  wie  er  denn  auch  ausserhalb  seiner  Heimath  nach  grie- 
chischem BegrilFe  nur  dadurch  persönlicher  Sicheriieit  geniessl,  dass  ein  Gast- 
freund oder  sonstiger  Schutzheir  ihn  nöthigenfalls  vor  Gericht  vertritt  ^^^J; 
und  gleichwie  der  athenische  Heliasteneid  dem  Richter  geradezu  im  Gegen- 
salze des  Beamten  (s.  oben  Note  94}  die  Befugniss  zuspricht,  den  Blangel  der 
Gesetze  in  vorkommenden  Fällen  nach  bester  Überzeugung  zu  ersetzen  ^*°'), 


237}  Vgl.  Andoc.  de  Myster.  g.  87  oder  Demoslh.  Arislocr.  $.  87:  yi^yio/ia  tir,9iv 
fi^e  ßovX^e  iir,%e  S^nov  vöfAov  nvqtme^ov  slvai,  und  mehr  bei  Wolf  ad  Lept 
p.  310  und  Staatsellerlh.  $.  67,  Not.  8. 

238)  Wie  die  athenischen  Bundesgenossen  in  Athen,  vgl.  Xenoph.  Rep.  Ath.  I.  16—18 
mit  Platner  Process  B.  I.  S.  HO  fgg.  und  als  Gegensalz  die  Autonomie,  wie  Thu- 
cyd.  V.  18:  aviovö/tove  ilvat  iiccl  avto%tXtle  Mal  avTQdlnove  >n*l  avtüv  xal 
yrjs  vf/ß  ittviwv  xaTtr  tÜ  nüigia,  mit  Guasco  Dissert.  hisloriques,  Toumay  1756, 
8,  T.  n,  p.  169  fgg.  und  Wachsmulh  hellen.  Allerth.  B.  1,  S.  261.  Ganz  verfeUl 
ist  dagegen  die  Parallele  bei  Seil  die  Recuperatio  der  Römer  S.  403:  „die  Rö- 
mer liessen  den  besiegten  Völkern  ihre  Richter,  die  in  besseren  Zeiten  der  Frei- 
heit genrthoill  hatten,  die  Recuperatoren ;  eben  so  machten  es  auch  die  Athener 
mit  dem  Analogen  derselben,  den  StHuaiaie  «nö  ov/tßöXiav'  —  schon  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  es  in  Athen  wohl  äiMus,  aber  nie  eigene  dixanäe  änö 
ov/ißöimv  gegeben  bat 

239]  Vgl.  SUalsalterth.  $.  10,  Not.  1  und  115,  Not  5. 

240]  Poll.  Onom.  VIR.  122:  6  ö^mc  ^y  täv  iiHaoxmv   m^  ftlv  mv  vöftot  itdi,  nata 


»Google 


ÜBER  GESETZ,  GESETZ<SBtmG  U.  S.  W.  IM  GRIECH.  ALTERTHÜUE.       79 

80  rnnss  auch  die  Emrichttmg,  nach  welcher  dort  die  Nomotheten  oder  der 
regelmässige  Gesetzgehnngsansschnss  aus  der  Zahl  der  Geschworenen  des  je- 
desmaligen Jahres  genommen  wurde,  als  der  bedeutsame  Ausfiuss  eines  acht- 
und  althelleniscben  Princips  gelten.  Denn  so  hinge  das  Gesetz  noch  nicht  als 
der  starre  Buchstabe,  sondern  als  Ausdruck  der  lebendigen  Recbtsidee  dasteht, 
muss  schon  in  jedem  einzebien  Falle,  wo  das  Recht  als  schwankend,  das  Gesetz 
als  unzureichend  erscheint,  die  Thätigkeit  des  Richters  eine  mehr  als  bloss  aus- 
legende, für  den  einzelnen  Fall  eine  wahrhaft  gesetzgeberische  sein^^^},  und 
es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  noch  die  athenischen  Archonten,  die  £rben 
der  alten  Königsmacht,  sowohl  alle  insgesammt,  als  insbesondere  diejenigen 
sechs  darunter,  die  es  vorzugsweise  mit  der  Rechtspflege  zu  thun  hatten,  Thes- 
motbeten  d.  h.  Gesetzgeber  Messen  ^^^') ,  was  schlechterdings  nur  auf  ihre 
uralte  Richtertiiätigkeit  gebn  kann;  um  so  mehr  aber  konnte  dann,  wenn  die 


«ovff  voftove  -pTfifitJo&ai t  nepl  di  wv  /*ij  tloi,  yvoi^ij  *^  dtnamiäxf}'  vgl. 
DemoSlh.  Lepl.  $.  It8,  Aristocr.  $.  96,  Eiütulid.  $■  63,  Boeol  de  nomine  S-  40, 
und  den  allgemeinen  Grundsatz  bei  AristoL  PolUic.  Ol.  6.  13  oder  11.  4:  ö»  dtl 
Tove  vöftovs  ejftti  MVflovs  ntifiivove  ÖQ^äe,  to»  ägx"*''*«  d^  av  t«  ele  av  te 
nXtlove  <üoi ,  ntf^  toüvo*'  tJvat  hvqSovs,  ntfA  oawv  iSaivvatovoiv  al  vöfiot 
idyttv  auffißüs.  Ob  freilicii  jene  Bestimmung  in  Athen  schon  von  Solon  her- 
rührte, kann  man  mit  Schelling  de  Solon.  legg.  p.  33  fgg.  und  Funkhänel  in 
NJbb.  B.  XXXV,  S.  403  um  so  mehr  bezweifeln,  als  Plutarch  V.  Solon.  c.  18  die 
richterliche  Allgewalt  erst  allmlUig  aus  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Gesetzgebung 
hervorgebn  Iftsst:  idyttai  di  nal  tous  vöftovg  aoatfioie^ov  jrgäyjae  »al  noX- 
Xde  dvtihjfptte  Sxov%ae  wi^aai  sj^y  tmv  dtnaoitjQliay  tayv»  •  •  ■  •  tÜv  vofuav 
%gönov  iivä  nvpisvaoviag:  dass  aber  ihr  Fehlen  in  der  Formel  bei  Demoslh. 
TimocT.  S-  149  fgg.  kein  Grund  ist  einen  doppelten  Richtereid  anzunehmen,  zeigt 
auch  Isocr.  Callim.  S-  ^4. 

241)  Lysias  bei  Stob.  Serm.  XLVI.  17;  %^  uvr^v  yywfii;i>  «"pif  äacä^owas  ä^iov 
^pittß  vofto&etovvzas:  vgl  Lycurg.  adv.  Leoer.  $.9:  Stt  v/iäe  ytvia9tn  /tr, 
/tövav  *ov  vvv  ccdixjj/ttttoe  dmatnae,  dXXu  xai  vofto&ixae,  und  PIaL  Legg.  XI, 
p.  934  C. 

242]  Vgl.  F.  A.,  Bancke  de  Tbesmolhetis  Atheniensium,  Breslau  1844.  8,  p.  9,  ohne  je- 
doch dessen  paradoxe  Vermuthungen  im  Einzelnen  zn  billigen,  zumal  da  diese  auf 
einer  viel  schroOeren  Trennung  der  sechs  eigentlichen  Thesmotheten  von  den 
Archonten  beruhen,  als  sich  solche  urkundlich  nachweisen  Ittsst;  wie  im  Gegen- 
Iheil  alle  neun  bisweilen  den  gcmeinschafllichen  Namen  ^toftoäciat  führen,  s- 
Staatsalterlb.  $.  138,  Nut.  II. 
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ÜbereiasümmimG;  eines  Gesetzes  mit  der  Rechtsidee  selbst  angefodkten  ward, 
die  Entscheidung  nur  auf  richterlichem  Wege  geschehen,  wie  dieser  auch  in 
allen  sonstigen  Veranstaltungen  dieser  Art  sichtbar  ist.  Namentlich  gilt  dieses 
auchTon  dem  bereits  ([vgL  Note  22Q  erwähnten  zaleukischen  Gesetze,  nach 
■  welchem  der  Urheber  eines  Änderungsvorschlags  gleiciisam  seine  eigene 
physische  Existenz  gegen  die  durch  die  Änderung  bedrohete  moralische  des 
Gemeinwesens  einsetzte,  dadurch  aber  eben  die  Entscheidung  zwischen  bei- 
den nicht  etwa  bloss  eine  Frage  der  Klugheit  oder  des  Vortbeils,  sondern  des 
Rechts  selbst  wurde,  ja  der  Sieg,  den  das  neue  Gesetz  davon  trug,  die  Herr- 
schaA  der  Gesetze  als  solche  eben  so  wenig  erschüttern  konnte,  als  ein 
Prioritätsurtheil  zwischen  zwei  Personen,  deren  jede  den  nächsten  Anspruch 
auf  irgend  ein  Recht  behauptete;  und  der  Ausspruch,  den  wir  bei  dieser  Gele- 
genheit von  Zalenkos  selbst  hören  ^^^^,  dass  zwar  keinem  Menschen  irgend 
eine  Gewalt  über  das  Gesetz  zustehe,  wohl  aber  unter  zwei  Gesetzen  das 
schlechtere  dem  besseren  weichen  müsse,  kann  Tür  alle  Fortbildung  griechischer 
Gesetzgebung  als  maassgebend  angesehn  werden.  Denn  wenn  darin  auch  ei- 
nerseits ein  Fortschrilt  gegen  das  spartanische  Stätigheitsprincip  liegt',  das  in 
jeder  versuchten  Gesetzeaänderung  nur  einen  Conilict  zwischen  dem  Herrscher 
und  Reherrschten  sah,  worin  letzterer  natürlich  den  Kürzeren  ziehen  müsse 
(yg\.  Note  220},  so  drückt  er  doch  andererseits  auf's  Deutlichste  die  Ana- 
logie der  Gesetzgebung  mit  dem  richterlichen  Verfahren  aus,  dessen  Entschei- 
dungen ja  auch  nicht  auf  menschlichen  Wünsclien  oder  Meinungen,  sondern 
wesentlich  auf  unbefangener  Abwägung  beiderseitiger  RecfatsgrUnde  unter  dem 
Gesichtspuncte  des  RechtsbegrifTs  beruhen  sollen ;  und  damit  hängt  dann  seihst 
wieder  auf's  Engste  die  solonische  Reslimmung  zusammen,  dass  kein  altes  Ge- 
setz abgeschatn  werden  solle,  an  dessen  Stelle  nicht  sofort  ein  neues  Torg&- 
scblagen  sei  24i>^.     Allerdings  Ifisst  sich  dabei  auch  die   praktische  Vorsoi^e 

243]Slob.  Senn.  XUV.  21:  t/n'  äv&QänKV  filv  ^vTÜa&ai  %ove  Kti/tivovs  vöftove  ov 
»ttXhv  9vdi  ovft^ißov  vno  dk  vöfiov  ßtX%iovae  ^vtäa^at  xataKQivöftevop 
ttaXöv'-  vgl.  Diodor.  XU.  16. 

244)  Demosth.  LepL  $.  89:  äXX'  o  naXaiöe  vö/toe  oÜtoi  KEltvct  yofio&ntlp,  ygä^- 
o9ai  /tiv  äv  ti'e  TtPa  läv  vnttQXÖviav  vöftcav  /*)}  xaXws  Systv  ^y^at,  na^te- 
giegiiv  itavtiv  äXXov ,  Sv  av  €i9p  Xvtav  ixtJvov,  v/täe  ^  änoiauftae  iXelv 
tov  xpiiTTiu.-  TimocT.  $.  33:    täv   ^i  vö/tuy  lüy  netfiivmv  ftrs   ilttvat  Xvaat 
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erkennen,  dass  die  Gesetzgebung  nie  Gefahr  lauren  sollte,  lückenhaft  zu  wer- 
den oder  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen  ^^^};  aber  die  Grundan- 
sicht läuft  doch  immer  darauf  hinaus ,  jede  Gesetzäaderung  als  einen  richterli- 
chen Act  zwischen  zwei  contradictorischen  Parteien  erscheinen  zu  lassen,  von 
weichen  der  Urheber  des  neuen  Vorschlags  förmlich  als  der  Kläger  betrachtet 
worden  zu  sein  scheint  ^te^^  und  diese  Vorstellung  prilgl  sich  dann  auch  in 
dem  ganzen  Verfahren  vor  den  athenischen  Nomotheten  aus.  Die  ^■olks- 
gemeinde  als  solche  betheiligte  sich  dabei  nur  in  sofern,  als  sie  in  einem  be- 
stimmten Zeitpuncle  eine  Gesetzesmustemng  anstellte  ^+7^^  bei  welcher  etwaige 
Vorschläge  zuvörderst  angebracht  werden  mussten;  weit  entfernt  jedoch  auch 
durch  die  Billigung  eines  solchen  Vorschlags  ihn  sofort  zum  Gesetze  zu  erhe- 
ben, ernannte  sie  vielmehr  gleichzeitig  fünf  Vertheidiger  des  angefochtenen 
Gesetzes,  mit  welchen  der  Urheber  des  neuen  Vorschlags  dann  erst  den  Kampf 
vor  den  aus  den  Jahresgeschworenen  genommenen  Nomotheten  bestehen 
mussle  2^^;  und  wenn  auch  dazu  die  berathende  Behörde  des  Senats  durch 
Gutachten  und  Vorsitz  concurrirte  ^^^} ,  so  zeigt  doch  auch  die  gleichzeitige 
Theilnahme  der  Thesmotheten  ^^'^'),  dass  darum  seihst  die  Mheren  Träger  der 
Richtergewalt  nicht  übergangen  wurden. 


fttläiva,  iav  fi^  tv  vo/iO&tiaiBi  «0»«  ^'  itttvai  Tfi  /iovi.o/iil'oi  %iöv  A&tjvaliai' 
Avcif,  i'jegov  ti&tvti  avO'  ötov  kv  Xvj;- 

245)  Demosll).  Timocr.  $.  33:  ivavtiov  äk  vö/tov  ft^  i^dvai  ti&ivat  TuJf  voftw  tiüv 

246)  Kar%fOQäv  tov  vö/iov,  Arislol.  Rhetor.  U.  23,  23;  vgl.  yQi^ta&ut  in  der  obi- 
gen Stelle  der  Leptinea ,  was  gewiss  nicht  bloss  „schrifllich  abfassen",  wie  We- 
stermann  in  Zeitschr.  f.d.  Alt.  1844,  S. 773  will,  sondern  wirklich  „klagen"  bedeul«!. 

24T)  'EntXKtQtytovta  xmv  vöfimv,  Demoslh.  Timocr.  $.  20 ;  vgl.  Schelliag  1.  c.  p.  46  fgg. 

248)  Das.  $.  33:  alqtla^at  di  %ai  torc  avvano}.QYi}oi>ftivf>ve  tov  d^ftov  tole  vö/toie 
o'i  äv  iv  Tolc  &iafto&i%ttie  J-vioPtat,  nivts  ävd^as  ü   A9ijvaiwv  anattu*'. 

249)  Das.  $.  27:  ovvvo/to9tttlv  ti^v  ßov\r,v:  vgl.  Xenoph.  Rep.  Atb.  III.  %:  vr,v  dt 
ßavXfjv  ßovXtvto&at  noXXoi  f,i\v  nifii  lov  noXifiov,  nokXa  di  ntgi  nofiov  )ig^- 
ftätuv ,  noXkä  di  ntgl  vö/twv  &iaewe  k.%.X. 

250)  Aeschin.  adv.  Ctesipfa.  $.  39:  ovii  ij/UXrirat  ntgi  täv  toiovruv  tu  t^v  Srjio' 
»paxittv  naranijoapti ,  dXXa  iiagQ^Sr,v  ngoetivamai  roie  deoiuo&dtaie  »-& 
PuaoTOv  ivtavtöv  dtog&ovv  iv  tm  dr,(tia  vovs  vö/tove  attgißis  iltvaaav%ae  .'H'i 
outipttfiivove,  this  ävayMfgantai  vö/ioe  ivavtioe  iiigu  vö/m  ^  äxvgoe  iv  loit; 
»vgioie  V  '^lov  ahi  v6/iot  nXeiove   ivce   uvayeyoafifUi'Oi  ntgi   inaatiie  ng«- 

BUlor.-Phil.  Clasu  IV-  L 
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Nur  allmälig  scheint  sich  aach  die  athenische  Demokratie  dieser  Rück- 
sicht entschlagen  und  das  Beispiel  solcher  Verfassungen  nachgeahmt  zu  haben, 
die  statt  der  Gesetze  Alles  eben  nur  durch  Volksbeschlüsse  regierten  ^^^'); 
solche  aber  wurden  eben  dadurch  in  ihrer  Art  nur  den  Tyrannen  gleich,  die 
ja  durch  nichts  mehr  von  den  gesetzlichen  Königen  unterschieden  wurden,  als 
dass  sie  alle  Staatsgewalt  in  ihrer  Person  vereinigten  und  statt  ihren  Willen 
durch  das  Gesetz,  das  Gesetz  selbst  nur  durch  ihren  Willen  bestimmen  lies- 
sen  2^2).  Wo  freilich  in  der  Wissenschaft  selbst  solche  Grundsätze  auftau- 
chen konnten,  wie  sie  z.  B.  Thrasyniachos  in  Plato's  Republik  ausspricht,  dass 
alles  Recht  auf  den  Interessen  des  Stariieren  berulie  ^s'},  da  kann  es  auch 
im  Leben  nicht  auOallen,  des  Rechtes  Quelle,  das  Gesetz,  nur  von  dem  stär- 
keren Tbeile  des  Gemeinwesens  ausgehen  zu  sehn,  mochte  dieser  nun  wie 
in  der  Demokratie  aus  der  herrschenden  Mehrheit  oder  aus  solchen  Mitglie- 
dern bestehen,  die  durch  Reichthum  und  Waffenbesitz  ein  Übergewicht  aus- 
übten; der  Zauber  der  sittlichen  Idee  war  aus  dem  Volke  gewichen,  und  das 
Höchste,  was  Leben  und  Wissenschaft  unter  solchen  Umständen  erreichen 
konnten,  bestand  darin,  den  stärkeren  Theil  selbst  oder  was  Aristoteles  to 
xvffiop  T^f  iroXiTslas  nennt  ^^^),  so  zu  organisiren  und  zu  leiten,  dass  seine 
Beschlüsse  möglichste  Gewähr  für  die  Interessen  und  die  Zukunft  des  Ganzen 
versprachen.  Hierauf  scheint  allerdings  auch  insbesondere  das  Augenmerk 
jener  philosophischen  Gesetzgebungen  der  macedonischen  Zeit  gerichtet  gewe- 
sen zu  sein,  und  dadurch  die  Definition  selbst  geheiligt  zu  haben,  die  sonst  in 

(ews  X.  t.  X.  Freilich  ist  das  mehr  eine  formelle  Revision,  die  mit  der  vorhergehen- 
den malerielten  nicht  verwechselt  werden  darf;  doch  geschah  sie  gewiss  mit  dieser 
gleichzeitig,  um,  worern  sich  dabei  ein  sachliches  Bedcoken  erhob,  dieses  durch 
die  Nomotheten  entscheiden  zu  lassen;  vgl.  Schümann  Aatiqu.  jur.  publ.  p.  228. 

331)  Vgl.  Acschin.  ailv.  Ctesiph.  %.  103:  St//toufatov/ui'uv  ttüv  'Hosiiiöf  x«i  närta 
ngaztöpTtfv  /tttu  tf/ijfpia/ititoi! ,  und  Ähnliches  Über  Athen  bei  Demoslh.  LepL 
$.  92  und  Cicero  Repubt.  I.  27. 

252)  Eurip.  Suppl.  445  nQuzii  ä'  tls  lov  vö/tov  xtHitjfiBvoe  aviöe  naß'  avtöi:  vgl. 
Xenoph.  M.  Socr.  IV.  6.  12:  i^y  äi  dxövtioy  »ai  fiy  nma  viftove  dXk  önme 
o  Bpj;wv  ßovXofio,  zvgavviia,  und  Synes.  de  reguo  c.  6:  ßuatXiioe  «ßönoff  o 
vo/iae,  xvquvfov  äi  vö/iae  6  tgönös- 

253)Republ.  I,  p.  338  B;  vgl.  Staats alterth.  §.  53.  Not.  II  und  «.  72,  Not.  3. 

254)  To  fiovXtviiHov  KVfioy  «^t  noXiitias,  Polilic.  IV.  12.  1;  vgl.  III.  4  und  VI.  I. 
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geradem  Widerspruche  mit  dem  Geiste  des  althellenischeii  Rechts  einen  jeden 
Beschluss  als  Gesetz  gelten  liMst,  den  das  Volk  ia  seiner  VersBmmlung  als 
Richtschnur  für  das  Ganze  aufgestellt  bat  ^^^^',  weit  entfernt  jedoch  auf  diesem 
Wege  eine  eigene  gesetzgebende  Gewalt  zu  begründen,  tragen  sie  diese  nur 
von  der  richterlichen  auf  eine  andere  über,  in  deren  Wesen  es  liegt  sich 
nicht  sowohl  dnrch  die  Recbtsidee  aU  durch  die  Staatshlugheit  leiten  zu  las- 
sen (s.  oben  Note  234^,  nnd  lassen  es  fainsiditlich  ersterer  lediglich  darauf 
ankommen,  ob  und  in  wie  weit  sie  in  der  Sittlichkeit  der  Einzelnen  einen 
Schutz  gegen  das  Übergewidit  der  letzteren  finden  soll.  An  eine  stütige  Fort- 
bildung des  gesetzlichen  Rechts  ist  daher  in  Griechenland  auch  unter  der  An- 
leitung der  Wissenschaft  nicht  2u  denken,  geschweige  denn  da,  wo  Leiden- 
schaft und  Selbstsucht  die  Beschlüsse  der  herrschenden  Fractfon  bestimmte; 
Principien  leiten  höchstens  die  Elinzelnen,  die  sich  durch  ihre  philosophische  Bil- 
dung über  den  staatlichen  Standpunct  hinaus  zu  einer  rein  menschlichen  Be- 
trachtung der  Dinge  erhoben  haben;  ßir  das  Ganze  des  Staats  aber  hat  sich 
die  Heiligkeit  des  Gesetzes  zu  der  hohlen  Form  eines  gemeinschaMichen  Wil- 
lensausdrucks verflüchtigt,  dessen  Entstehung  wie  sein  Inhalt  ganz  dem  Zu- 
falle preisgegeben  ist  Sei  auch  das  Gesetz  seiner  Natur  nach  wesentlich  ein 
Beschluss  der  Gesammtheit,  so  ist  dieses  doch  zunächst  nur  eine  äussere  Ei- 
genschaft desselben,  woraus  noch  nicht  folgt,  dass  eine  beschliessende  Ver- 
sammlung sofort  auch  eine  gesetzgebende  habe  sein  können;  und  indem  die 
Theorie  jene  Eigenschaft  zu  seiner  wahren  Substanz  erhob,  sagte  sie  sich 
damit  eben  so  sehr  von  dem  geschicbüichen  Principe  des  griechischen  Slaatsle- 
bens  los,  als  ihre  Bestimmung  der  Freiheit  als  der  ßefugniss,  zu  thun  was 
dem  Menschen  beliebe  ^^<\),  der  akhellenischen  BUrgeriugend  schnurstracks 
entgegenstand;  erst  der  Einfluss  des  römischen  Rechtsprincips  gab  dieser  Ge- 
stalt der  Freiheit  wie  jener  der  Gesetzgebung  wieder  einen  objectiven  Gehalt, 
und  förderte  dadurch  allerdings  eben  so  sehr  die  Entwickelung  der  Rechtsidee 
im  Einzehien,  als  das  griechisdie  dieselbe  durch  ihre  sittliche  Beratung  im 
Ganzen  geadelt  hatte. 

255]  Vgl.  Theon.  Progymn.  XIQ.  1. 

256]  S.  obea  Note  43  und  Actl.  Soc.  gr.  Lips.  T.  I,  p.  16. 
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Alphabetisches  NamensTerzeichniss. 

(Die  Ziffer  besieht  sich  auf  die  Note]. 


Aeakos  125.  126. 

Aegimios  137. 

Aescbylos  102. 

Akrisios  136. 

Androdamas  86,  179. 

Anlipbanes  209. 

Apis  128. 

Archies  176. 

Archytas  204. 

Aristides  177. 

Aristokrates  168.  169. 

Aristonymos  208, 

Aristoteles  201. 

Sias  173. 

Buzyges  115—118. 

Charondas  87.  147—160.  221. 

Chiton  173.  222. 

Chrysippos  105. 

Demelrios  199.  200. 

Demonax  66.  180. 

Deukaiion  129. 

Diagondas  139. 

Diagoras  143. 

Diokles  87.  164—166. 

Dionysios  86. 

Dorimachos  212. 

Drakon  181—166. 

Ephialtes  193. 

Eudoxos  203. 

Hulianax  102. 

Helikaon   168.  169. 

Hermodoros  175. 

Hippodamos  105. 

Ion  129.  131. 

Kephalos  86.  1G6. 

Kerkidas  210. 

Kleobulos  173. 

Klisthenes  130.  192. 

Krilias  197. 

Kroesos  209. 

Lakrilos  196. 

Lncullus  214. 

Lyknrgos  80—82.  92.  95. 


Hakareus  135. 
Menedeinos  208. 
Minos  84.  119.  120. 
Hnason  202. 
Nestor  133. 
Nikodoros  143. 
Nikomachos  107.  198. 
Pagondas  139. 
Parmenides  161. 
Perikles  173.  193. 
nialeas  105. 
Phidon  von  Korinth  140.  141. 

—    von  Kyme  178. 
Philolaos  142. 
Phormion  208. 
Phoroneus  127. 
FhyUos  168.  169, 
Piltakos  174, 
Piaton  105.  205—208. 
Polybios  213. 
Polydoros  166. 
Prometheus  176. 
Protagoras  87.  162. 
Prytanis  211, 
Pyrias  209. 
Pythagoras  167. 
Rhadamanlhys  121-124. 
Salaelhos  164. 
Saon  134. 
Skopas  212. 

Solon  188—196.  222.  223.  230.  240. 
Telekles  105. 
Thaies  173. 
Thalelas  102. 
Theaetelos  169. 
Theokies  168. 
Theseus  130. 
Thimbron  105. 
Timaratos  169. 
Triptolemos  113.  125. 
Tyronidas  209. 
Xenotimos  196. 
Zaleukos  83.  95.  144—146.  160.  169.  221. 
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die  neuentdeckte  phönikische  Inschrift  von 
Marseille. 


Voo 
Heinrich   Ewald, 


Der  Königlichen   Gesellscbafl  der  Wissenschaften  in  der  Sitzun(f  vom  9ten  Dec.  184S 
vorgeleg;!. 

V  or  Kurzem  ist  unter  allem  Gemäuer  der  Altstadt  von  Marseille ,  nicht  weit 
von  einer  Kirche  wo  einst  ein  Tempel  der  Artemis  gestanden  haben  soll,  ein 
mit  phönikischer  Schrift  bedeckter  Stein  gefunden,  dessen  Inschrift  tbells  ver- 
möge ihrer  grossen  Ausdehnung  worin  sie  bisjetzt  ganz  einzig  ist  UieUs  weil 
sehr  zuverlässige  Abdrücke  von  ihr  vorliegen  unsre  phOnikischen  Untersuchun- 
gen und  Erkenntnisse  höchst  bedeutend  zn  fördern  geeignet  ist.  Sie  enthält 
21  Zeilen,  und  jede  der  längsten  von  diesen  etwa  60  einzehe  Schrift- 
zeichen;  dazu  kommt  der  für  das  bisherige  Mass  unsrer  Untersuchnngen  vor- 
theilbafle  Umstand  dass  einige  dieser  21  Zeilen  mit  einem  auch  äusserlich  sehr 
deutlich  bezeichneten  Absätze  und  Sinnabschnitte  schliessen,  und  dass  nach 
diesem  sowie  nach  andern  Kennzeichea  der  ganze  Inhalt  in  einzelne  leicht  zu 
sondernde  Sätze  oder  vielmehr  (vfie  unten  erhellen  wird}  gesetzartige  Aus- 
sprüche anseinanderßdlt :  während  der  Versuch  einer  richtigen  EntzilTerung 
doch  darin  wieder  einen  starken  Anhalt  findet  dass  alle  diese  einzelnen  Sätze 
durch  den  Zweck  der  Inschrift  einen  verwandten  Inhalt  haben  müssen.  Zwar 
wird  unsre  Freude  über  diese  Beschaffenheit  der  Inschrift  nicht  wenig  dadurch 
gestört  dass  der  Stein  oben  bis  in  die  dritte  Zeile  hinein  übel  verstümmelt  ist, 
auf  der  rechten  Seite  zwar  nur  eine  wenig  schadende  Verstümmelung  erlitten 
hat,  auf  der  linken  aber  um  ein  so  starkes  Bruchstück  verkürzt  ist  dass  er 
oben  auch  an  den  jetzt  erhaltenen  längsten  Zeilen  etwa  15  dann  stufenweise 
nachunten  immermehr  bis  gegen  40  und  50  Schriftzeichen  verloren  haben 
musB.    Wieviel  würde  ein  Freund  solcher  Untersuchungen  Tür  die  Wiederlin- 
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dang  dieses  Sleinbracbstückes  geben,  welches  vielleicht  erst  in  der  neuesten 
Zeit  beim  Abbrechen  jener  alten  Kirchen-  oder  Tempelmauer  abgeschlagen 
und  fortgeworfen  ist!  Doch  wie  betrübt  auch  diese  Verluste  seien:  immer 
bleibt  die  foschrift,  anch  so  verstümmell  wie  wir  sie  jetzt  haben,  mr  Wieder- 
erkennnng  des  Phönikiscfaen  in  vieler  Hinsicht  das  wichtigste  Hülfsmittel  wel- 
ches wir  bishente  besitzen.  Auch  ist  es  nach  dem  erkennbaren  Inhalte  un- 
wahrscheinlich dass  dem  Sinne  so  wie  er  jetat  ist  oben  mehr  als  höchstens 
eme,  oder  dass  unten  auchnur  eine  Zeile  fehle:  denn  sollte  es  auffallen  dass 
der  Stein  dann  ungleich  mehr  breit  als  lang  gewesen  sein  mtisste,  so  lässt  ^ch 
nach  der  Ähnlichkeit  anderer  Fälle  ^^  "ü^  Recht  vermutben  dass  er  oben  ein  in 
ihn  geschnittenes  grosses  Bild  verloren  habe,  darstellend  etwa  die  Gottheit  deren 
Tempelgesetze  die  Inschrift  ei^lärt  und  unter  deren  Schutze  diese  stehen  sollten. 
Bekannt  sind  jetzt  die  grossen  Schwierigk^tea  welche  auchnur  ein  glück- 
licher Versuch  die  geringen  Überbleibsel  phönikischen  und  karthagischen  SchriA- 
Ihumes  näher  zu  verstehen  in  sich  schliesst  Als  ich  im  J.  1841  das  Unge- 
nügende und  Irreleitende  der  bisdahm  gemachten  Versoche  mit  etwas  kurzen 
Worten  hervorhob,  die  Mittel  und  Wege  andeutete  durch  welche  unsre  phö- 
nUüsche  Wissenschaft  auf  einen  weit  sicherem  Standort  kommen  könne  als 
auf  welchen  sie  das  1837  erschienene  ausfuhrliche  Werk  Gesenius'  gehoben 
hatte,  und  was  insbesondre  die  Inschriften  betrifft  vorläufig  an  der  KiL  2  das 
Beispi^  einer  zuverlässigeren  Entzifferung  gab:  strengten  sich  zwar  einige 
deutsche  Gelehrte  mit  vieler  Mühe  an  ihre  früheren  Vorurtheile  festzuhalten. 
Allein  die  bald  darauf  erscheinende  auch  in  Deutschland  näher  bekannt  wer- 
dende Abhandlung  des  an  sdtenem  Wissen  wie  im  Jahren  reichen  Herrn  EL 
Ouaterm6re  zu  Paris  ^)  konnte  anch  in  weiteren  Kreisen  schon  jeden  übereeu- 


1]  Um  hier  in  der  Kürze  nur  den  Stein  von  Carpentras  mit  seiner  alt -aramäischen 
Inscbrin  zu  nennen,  wie  er  im  J.  1825  von  Michelangelo  Lanci  mit  weillüuGgen 
Os  ser^'azioni  zu  Rom  veröffentlicht  ist. 

2)  Gemeint  ist  die  Abhandlung  im  Journal  des  Savans  vom  Sept.  1842.  Diese  war 
mir  in  Tübingen  elienso  wie  die  weniger  bedeutende  vom  J.  1838  völlig  untw- 
kannt  geblieben  als  Hr.  Prof.  Gildemeister  den  wichtigsten  Inhalt  beid«-  übersetzt 
und  mit  einigen  Anmerkungen  bereichert  in  der  Zeitschrin  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes  1843  S.  84—114  allgemeiner  bekannt  machte.  In  der  Eiklünmg 
der  KH.  2  traf  Onatermire  mit  mir  fast  überein:   es   möge  hier  aber  kurz  nach- 
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gen  anr  wie  gaten  Gründen  meine  damaUgen  Äusserungen  berufaeteo.  Die 
aligeioeinen  Ansichten  Quaterm^re's  siud  meist  trefTend  und  richtig;  seine  ein- 
zelnen EntzifTerungen  gescliickt  und  denen  seiner  Vorgänger  weit  überlegen : 
wiewohl  seine  unten  zn  besprechende  Erklärung  der  von  ihm  zuerst  bekannt 
gemachten  Alben.  IV  bil.  fühlen  lässt  wie  leicht  auch  ein  so  vorzüglicher  Sach- 
kenner noch  im  J.  1842  auf  diesem  Felde  maDnichfocb  irren  konnte.  Aber 
ein  ungleich  miichtigeres  Beweismittel  für  die  Richtigkeit  jener  im  J.  1841  von 
mir  aufgestellten  Grundsätze  einer  phönikiscben  Wissenschaft  ist  nun  durch  die 
grosse  Inschrift  von  Marseiile  gegeben:  wiewohl  einerseits  der  Zustand  der 
bis  1841  vorliegenden  Hülfsmittei  derart  war  dass  die  seitdem  entdeckten 
manches  damals  noch  Zweifelhaftere  beriditigen  können,  andererseits  schon  die 
oben  beschriebene  Verstümmelung  der  hier  näher  zu  betrachtenden  Inschrift 
noch  jetzt  manches  für  uns  ansicher  bleiben  lässt  was  sonst  einleuchtend  und 
fruchUtar  belehrend  sein  könnte. 

Sobald  ich  von  dieser  Inschrift  einen  Abdruck  erhielt,  versuchte  ich  ihre 
EntzifTemng  und  stellte  diese  in  den  wesentlichsten  Stücken  so  fest  wie  ich 
sie  hier  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorznlegen  mir  ertaube. 
Zwar  haben,  nm  von  den  völlig  verkehrten  oder  doch  sehr  unvollkommenen 
Versuchen  einiger  Franzosen  zu  schweigen,  in  der  jüngsten  Zeit  bereits  einige 
mit  mannichfachen  morgenländischen  Schriftthümem  oder  doch  mit  dem  pböni- 
kischen  Alterthume  vertrautere  Gelehrte  eine  solche  Enlztffenmg  unternommen: 
allein  der  Versuch  des  sieb  mit  Entzifferung  vieler  raorgenländischer  Schrift- 
thümer  beschäftigenden  Herrn  de  Smtlcy  in  den  M^moires  de  l'acad^mie  des 
Inscrip^DS  T.  XVn  musste  ebenso  wie  das  besondre  Buch  des  gelehrten 
Deutschen  Ho  Mocera  unter  der  Aufschrift  „Das  Opferwesen  der  Karthago; 
Commentar  zur  Opfertafel  von  Marseille,  Breslau  1847",  so  verschieden  an 
Art  und  Gebalt  übrigens  beide  sind,  an  mannichfachen  Irrthümeni  leiden,  da 
weder  jener  von  einer  tiefem  Kenntniss  der  das  Phönikiscbe  zunächst  begrän^ 
zenden  noch  ^eser  von  einer  votlkommneren  der  semitischen  Sprachen  über- 


getragen werden  dass  wesentlich  dieselbe  Erktttrung  von  mir  bereits  1633  in  den 
Gött.  G.  Anz.  S.  t295  f.  verölTcntlicIit,  von  Gesenius  aber  in  seinem  grossen  Sam- 
melwerke dennoch  übergangen  war.  Einen  tlhnlichen  Inhalt  und  ähnliche  Worte 
linde  ich  übrigens  auch  in  der  Kit.  3. 
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baupt  aaegehl.  Aber  auch  der  Versoch  des  Herrn  Sam.  Muak  im  Journal 
asiatique  Nov.  D^c.  1847  lässt,  so  gewiss  er  die  beiden  vorigen  in  einigen 
Einzeinbeiten  weit  öbertriin,  doch  noch  garvieles  vermissen. 

Ich  will  nun  versuchen  die  EnlzilTerung  der  Inschrin  nach  ihren  einzel- 
nen Bestandibeilen  in  einer  solchen  Erforschungen  angemessenen  Ordnung  vor- 
zulegen, soM'eit  es  sich  mit  einiger  Sicherheit  thun  lässt.  Zum  Schlüsse  kön- 
nen dann  leichter  einige  allgemeinere  Bestimraongen  über  Inhalt  Alter  und 
Werth  der  Inschrift  hinzugefügt  werden.  Über  ihren  Inhalt  sei  hier  zuanfange 
nur  s  0  viel  gesagt,  dass  sie  sich  auf  Opfergegenslände  eines  phönikiscben  Tem- 
pels beziehen  mnss,  wie  einige  für  sieb  leicht  verständliche  Worte  lehren,  und 
wie  dies  im  allgemeinen  auch  die  obengenannten  drei  Gelehrten  eriiannt  haben. 

Hai  man  ein  Schriristück  tn  einer  unbekannteren  oder  verloren  gegange- 
nen und  schwer  wiederzuerkennenden  Sprache  zn  entziffern,  so  ist  der  rich- 
tige Fortschritt  der  dass  man  nicht  zuerst  von  den  einzelnen  Worten  ausgeht, 
sondern  von  den  Theilen  des  Stückes  welche  vermöge  ihrer  häufigeren  Wie- 
derkehr und  äussern  Gleichmässigkeit  am  leichtesten  etwas  sicher  erkannt  wer- 
den können.  Solche  äusserste  Glieder  in  denen  man  sich  erst  heimisch  ein- 
wohnen muss  bevor  man  tiefer  bis  in  das  schlagende  und  treibende  Herz  des 
Ganzen  vordringen  kann,  sind  hier  aber  von  der  einen  Seite  die  Schrift  nach 
ihrer  bestimmten  Art  und  Weise,  von  der  andern  die  Bildungen  der  Wörter 
imd  Sätze  insbesondre  auch  der  zum  gefügigen  Ausdrucke  dienstbaren  Neben- 
w Örtchen,  kurz  das  was  man  gewöhnlich  als  das  Grammatische  im  Gegen- 
satze zum  Lexikalischen  bezeichnet  und  welches  dem  äusseren  Kleide  gleicht 
dem  sieb  aller  festere  Stoff  einer  Sprache  fügen  muss  sobald  der  Gedanke  einen 
beslinunten  Ausdruck  fordert.  Erst  wenn  man  diese  Bestandtheile  des  Stückes 
sicherer  zu  erkennen  angefangen  hat,  was  freilich  ohne  schon  wenigstens 
einige  einzelne  Worte  in  ihrer  Bedentung  richtiger  zu  verstehen  unmöglich  ist, 
kann  man  dann  die  einzelnen  Wörter  im  grösseren  Zusammenhange  sicherer 
betrachten  und  vielleicht  auch  über  ein  solches  einzelnes  Wort  welches  bis 
dabin  noch  nirgends  weiter  aus  einer  verwandten  Sprache  erklärbar  ist  nicht 
völlig  in  die  Irre  gehen. 

1. 

Was  also  zuerst  die  Schrin  des  Steines  betrifft,  so  gehört  sie  zu  derjeni- 
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gen  von  den  drei  uns  bis  jetzt  bekannten  i^önikischen  Scbriftarten  welche  wir 
passend  die  erste  nennen.  Wir  sind  nünilich  gegeawärüg  besonders  in  Folge 
der  französischen  Besetzung  und  Durchforschung  der  Nordküsten  Airika's  be- 
reits so  weit  um  drei  Hanptarten  phönikischer  Schrift  zu  unterscheiden.  Zu 
der  ersten  dieser  Schriftarten  rechne  ich  die  welche  sich  anf  den  uns  bis  in 
die  letzten  Jahrzefaende  allein  bekannt  gewesenen' Denkmälern  zeigt,  so  dass 
man  sie  frühertun  für  die  einzige  hielt:  ihre  Überbleibsel  finden  sich  eben  sowohl 
im  eigentlichen  Phönikien  ab  in  den  von  späteren  Fhöniken  viel  besuchten 
Örtern,  sowohl  in  kyprischen  Städten  als  in  Karthago  und  dessen  Tochterstäd- 
ten; und  sie  weicht  auch  im  karthag^scben  Gebrauche  wenig  von  ihrer  asiaU- 
schen  Gestalt  ab.  Eine  bedeutend  abweichende  Art  phönikiscber  Schrift  ist 
aber  während  der  letzten  Jahre  auf  einigen  kurzen  Inschriften  zu  Lebdah,  der 
LepUa  Magna  der  Alten,  im  nordöstlichen  Afrika  entdeckt:  der  französische 
Consul  und  gelehrte  Reisende  Fresnel  machte  zwei  triUaffoe»  davon  bekannt 
und  versuchte  eine  Bestimmung  der  ebizelnen  Buchstaben,  welche  ihm  nach 
einem  ersteren  oberflächlicheren  Versuche  späterhin  besser  gelungen  ist  ^') : 
man  sollte  aber  vor  allem  anerkennen  dass  dies  ein  ganz  eigentbumlicber  Zweig 
phönikiscber  Schrift  war.  Eine  dritte  Art  bilden  sodann  die  Inschriften  welche 
man  bis  jetzt  da  sie  sich  in  dem  alten  Numidien  in  grosser  Zahl  finden  numi- 
dis<Ae  genannt  hat  2).  Diese  drei  Schriftarten  ergeben  sich  zwar  zuletzt  alle 
nur  als  Zweige  desselben  pbönikischen  Stammes ,   weichen  aber  unter  sich  so 


1]  S.  Journal  asialique  1846  T.  2.  p.  349—355  und  1847  T.  1  p.  860—282;  vgl. 
auch  Judaa  ötude  dßmonstrHtive  de  la  tangne  ph^nicieiine  et  la  langne  libyque 
(Parili  1847)  p.  140  ff.  Es  ist  niclU  zu  Iflugnen  dass  Hr.  Fresnel  hier  erst  durch 
viele  unnüthige  Umwege  zum  richtigeren  kam;  sowie  er  auch  hier  viel  Fremdar- 
Üges  einmisdiL 

2]  Eine  Menge  solcher  numidischer  Inschrißen  hat  soeben  Hr.  Judas  in  dem  ange- 
führten Werke. veröffenliichl:  aar  ist  auf  seine  Entzifferungsversuche  wenig  Ver- 
lags. Überhaupt  bal  dies  ziemlidi  grosse  Werk  gerade  für  das  was  seine  Auf- 
■chriA  verbeisst  gar  keiae  Bedeutung:  wahrend  es  durch  die  Menge  neaentdeckler 
hschriflen  die  es  zum  erstenmale  gesammeil  veröiTentlicht ,  eine  werthvoUe  Fort- 
setzung zu  dem  1637  erschienenen  Gssenins'schen  Werke  bildet.  Wir  bemerken 
dies  lusdrOcklich ,  da  man  es  nach  der  blossen  AurschriR  des  Werkes  nicht 
vermulhen  würde. 
Hittor.-Phil.  Claaie  IV.  M 
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tveit  und  so  bestimmt  von  einander  ab  dass  sie  schon  in  uralten  Zeiten  ans 
einander  gerissen  und  jede  von  iliiien  sich  viele  Jahrhunderte  lang  ganz  ge- 
trennt von  der  andern  ausgebildet  haben  muss.  Sie  geben  uns  also  sprechende 
Zeu^isse  für  die  Wahrheit  dass  die  Phöniken  schon  in  Urzeiten  w^elche  weit 
über  die  Gründung  Karlhago's  liinausgehen  ihren  Handel  ihre  Bildung  und  ilire 
Schrift  über  den  ganzen  weiten  KUstenstreif  NordafriUa's  ausgebreitet  halten : 
welches  wir  bis  jetzt  wohl  vermuthen  aber  nicht  durch  einen  solchen  Beweis 
erhärten  konnten  wie  der  vorliegende  ist. 

So  sicher  wir  diese  drei  Zweige  phönikischer  Schrift  onterscheiden  müs- 
sen: so  sind  wir  doch  sogar  bei  der  ersten,  von  welcher  wir  die  meisten 
Überbleibsel  besitzen,  noch  nicht  im  Stande  das  Alter  der  einzelnen  Inschriften 
schon  nach  der  Gestalt  ihrer  Züge  mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen. 
Auch  bei  unserer  Inschrift  welche  zu  dem  ersten  Zweige  gehört,  reichen  die 
einzelnen  grossen  schönen  Schriftzilge  durch  welche  sie  sich  auszeichnet  nach 
dem  jetzigen  Zustande  unserer  Erkenntnisse  nicht  hin  um  aus  ihrer  Gestalt  al- 
lein ihr  Alter  zu  ermessen. 

Übrigens  aber  sind  gerade  bei  dieser  ersten  Schriftart  und  bei  unserer 
Inschrift  die  einzelnen  Schriflzikge  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse lesbar  genug.  Auch  haben  wir  alle  Ursache  eine  grosse  Genauigkeit 
bei  dem  Steinschneider  vorauszusetzen,  da  der  Stein  bei  seinem  gesetzlichen 
Inhalte  offenbar  auf  öffentliche  Kosten  in  dem  alten  Arleniistempel  unter  dessen 
Trümmern  man  ihn  gefunden  aufgestellt  war:  und  eine  solche  Genauigkeit  der 
Schrift  bewährt  sich  denn  auch  in  der  Tbat  bei  dem  näheren  Verständnisse 
ihres  Inhaltes  voUkonunen,  wiewohl  an  einer  Stelle  durch  Irrthum  zwei  kleine 
Worte  wiederholt  zu  sein  scheinen  '3-     ^^och  sind  die  einzelnen  Wörter  hier 

I)  Gemeint  sind  die  Worte  nVn  ^91  Z.  14.  Man  könnte  nämlich  zwar  vermuthen 
diese  Worte  seien  das  einemal  aVn  ^yi  (Milch)  das  anderenial  a^n  ^Ji  (TetO 
zu  lesen :  allein  letzteres  gibt  schwerlich  im  Zusammenhange  einen  erträglichen 
Sinn.  WiHiIgstens  wenn  man  sopr  in  den  durch  den  mächtigen  Darius  ausgc- 
nihrlen  altpersischen  Inschriflen  im  Bagislan-Felsen  und  in  bieroglyphischen  Stacken 
solche  Fehler  zugeben  zu  müssen  glaubt  (s.  Rawlinson  im  Journal  or  Ihe  As.  So- 
ciety of  Gr.  Bril.  1846  und  Lepsius  in  der  Zeilschrift  der  D.  morgehl.  Gesellschaft 
1847  S.  288),  wird  man  einen  solchen  auch  in  diesem  phOnikischen  Stücke  nicht 
fUr  nnmöglicli  hallen. 
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völlig  in  einander  gescbriöben,  ohne  wie  in  der  Kil.  2  und  fo  einigen  andern 
pbönikiscben  Inschriften  durch  kleine  Stiche  unt^schiedea  zu  sein:  nor  die 
Zahlwörter  bei  den  Wertbangabra  der  Opfergegenstände  sind  durch  stärkere 
Zeichen  besonders  hervorgehoben  ^') ,  offenbar  um  auf  sie  als  auf  einen  dem 
Inhalte  nach  vorzüglich  wichtigen  Tbeil  des  Geselzeswortes  der  Leser  Augen  zu 
lenken.  Hinsichllicb  der  irniern  Art  der  Schrift  ist  vor  Allem  zu  beachten  wie 
streng  auch  hier  die  den  Fhöniken  eigentbümlicbe  Vermeidung  jedes  Gebrau- 
ches von  Vocalbucbstaben  mitten  im  Worte  durchgeführt  ist:  ein  Gesetz  des- 
sen Strenge  von  den  obengenannten  Entzifferern  zum  Nacbtheile  der  Sache 
verkannt  ist.  So  kann  das  oft  vorkommende  Wort  n»'is  nach  diesem  Ge- 
setze auf  keine  Weise  Pt^al  ausgesprochen  werden,  wie  dies  nicht  bloss  St. 
Movers  nach  einer  auch  sprachlich  betrachtet  höchst  bedenklichen  Ableitung 
von  der  W.  vxa^^,  sondern  sogar  Hr.  Munk  will;  man  wird  vielmehr  das 
Wort  nur  etwa  wie  n»^x.  aussprechen  und  demgemfiss  veretehen  dürfen.  Dass 
dagegen  die  pbönikische  Schrift  im  Wortausgange  einen  hörbaren  Vocal  *-u 
nicht  unausgedrückt  lassen  könne,  zeigen  klar  solche  Fälle  wie  tiPM  Zeile  4. 
8.  10  und  '^3-ip  Zeile  5:  und  es  fallen  auch  hienach  alle  die  gewagten  Vor- 
aussetzungen und  Erklärungen  hinweg,  welche,  wie  ich  schon  früher  bestän- 
dig behauptet  habe,  gegen  dies  Grundgesetz  und  ich  möchte  sagen  diese  in- 
nere Nothwendigkeit  aller  semitischen  Schrift  fehlen  '). 

1)  S.  Z.  3.  5.  6.  7.  II.  12. 

2]  Die  Bildung  wSre  nach  Hcbr.  SprI.  $.  153'>  zwar  nicht  ganz  uamöglich  aber  gewiss 
eine  grosse  Sellenheil,  wie  sie  das  sogar  im  Hebräischen  ist 

3]  In  der  MeliL  1  bü.  ziehe  ich  bis  jetzt  vor  yi\rö  (oder  gar  ]s:ii3]  zu  lesen  und  dieses 
für  eine  pbönikische  Zusninmensetzung  des  Begriffes  eines  zweiten  (nachgebornen] 
Sohnes  zu  hallen.  Denn  auch  dJe  Übrige  Haltung  jener  Inschrift  zeigt  dass  im 
Phönikischen  abweichend  vom  Griechischen  der  ältere  Sohn  allein  stürker  hervor- 
gehoben wurde ;  und  dass  auf  den  zweisprachigen  Inschrilten  das  Pbönikische  sehr 
bedeutend  :vom  Griechischen  Eibweichen  kann  zeigen  viele  Beispiele  und  erklari 
sich  geschichtlich  nicht  schwer.  Denn  die  phtSnikische  Bildung  und  Kunst  war  so 
all  und  so  eigenthümlicb  ausgebildet  dass  sie  niclil  von  ihrem  Wesen  lassen  konnte 
als  sie  mit  der  griechischen  in  engere  Berührung  kam.  So  wird  z.  B.  auf  bilin- 
guea  von  dem  welchem  die  Inschrifl  gilt  im  Griechischen  in  der  dritten,  im  Phi>- 
nikischen  in  der  ersten  Person  geredet:  letzteres  olTenbar  bedingt  durch  eine 
uralle  unabänderlich  gewordene  pbönikische  Sitte. 

»12 
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Die  bucfarift  In  Ihrem  ans  Torliegenden  Zuetande  etwa  nach  einem  Stein- 
drucke ZQ  wiederholen  ist  diese  Abhandlung  nicht  der  passende  Ort:  man  kann 
sie  nach  dem  im  Journal  asiatique  gegebenen  Abidalsche,  oder  sofern  dieser 
m  unbequem  oder  zu  undentlich  sein  sollte,  in  dem  Steindrucke  des  oben 
beiläufig  angeführten  Werkes  des  Hm.  A.  C.  Judas  nachsehen  wiewohl  dieser 
von  Hovers  wiederholte  Steindruck  etwas  weniger  genau  ist  als  das  Ton 
Munk  gegebene  Abbild.  Wohl  aber  erwarten  die  Leser  dieser  Abhandlung 
mit  Recht  hier  ein  Bild  derselben  in  gewöhnlichen  Druckbuchstaben,  wenn 
nicht  in  pbönikischen  (d^^Ieichen  erst  wenige  gegossen  sind  und  die  mir 
nicht  zu  Gebote  stoben} ,  doch  in  den  verwandten  hebrüischen.  Ich  füge  hier 
eine  solche  dem  Urbilde  möglichst  genau  folgende  Abschrift  in  hebrttischen 
Druckbuchstaben  an :  wobei  ich  die  Verstfimmelungen  links  und  rechts  durch 
Haken,  die  nnausfailbaren  Lücken  durch  Stiche  bemerkt,  und  die  wahrschein- 
lichen oder  gar  gewissen  Ergänzungen  hinter  oder  vor  den  Haken  zwar  so- 
gleich eingetragen,  die  unsicheren  aber  durch  kleinere  Schrift  unterschieden 
habe.  Die  übrigen  Lesezeichen  sind  femer  getreu  wiedergegeben:  nur  dass 
ich  das  Zeichen  :  welches  in  der  Inschrift  bloss  einmal  Z.  4  deutlich  das  Ende 
des  Satzes  zugleich  mit  dem  Absätze  bezeichnet,  in  allen  ähnlichen  Fällen  zq 
wiederholen  für  hesser  hielt 
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2. 
in 

Sehr  bedeutend  sind  die  Beiträge  welche  die  Inschrift  darreicht  zur  voll- 

komnmerett  Erkenntniss  der  phönikischen  Wort-  und  Satzbildung.    Wir  sehen 
,     aus  ihr 

1.  dass  das  Phönikiscfae   den  seltsamen  Gebrauch   des  Vav  consecuticum 
.^.convergicum  (um  kurz  aber  denthch  so  zu  reden^  mit  dem  Hebräischen  theilt: 

,  wir  fmden  wenigstens   das  Perf.  mit  dieser  Zeil-  und  Sjimfolge,  ^31  —  ^13; 

.   ganz  entsprechend  dem  hebr.  ry'jr\^ —  .-n.n-;  Z.  3  f.  6.  7  f.  10.  11  vgl  Z.  13. 

T.lö.  16-  20.  21,  und  (;id>»31  Z.  20.     Dass  nUmlich  in  diesen  Stellen  das  Perf. 

.    mit  dem  i  so  zu  verstehen  sei,  kann  man  aus  dem  sich  so  an  jeder  einzel- 

nen  ebenso  wie  an   allen  Stellen   ergebenden  völlig   passenden  Sinne  mit  Si- 

cherheit  schliessen.     Die  früher   bekannten  Überbleibsel  phönikischen  Schrift- 

thumes  waren  säramtlicli  entweder  zu  kurz  oder  zu  unsicher  um  diese  Eigen- 

.thiimhchkeit  der  Sprache  an  ihnen  zu  erkennen.     Wie  wichtig  aber  die  Wie- 

,  ,  derkehr  dieser  sonst  nur  im  Hebräischen  vorkommenden  und  an  sich  nach  dem 

habi 

.  .    Wesen  neuerer  Sprachen  so  schwer  verständlichen  Erscheinung  sei,  lehrt  die 

,      ganze  Sprachgeschichte. 

2.  Als  Beziehungswürtchen  vor  einem  ganzen  Satze  erscheint  bestän- 
dig das  aus  dem  Hebr.  -rarN  abgekürzte  vn,  Z.  5.  13.  14.  15.  16.  18.  20. 
21.  Es  bestätigt  sich  so  aufs  vollkommenste  die  frühere  Vermutbung  Quutre- 
m^re's  über  das  Vorkommen  dieses  ganz  eigenthünüichen  icn  iinPliönikischen; 
und  durch  die  Feststellung  dieses  Wörtchens  ist  für  die  sichere  Lesung  phöni- 
kischer  Stücke  nicht  wenig  gewonnen  ').  Zwar  irrt  Quatremfere  sogleich  wie- 
der in  der  Annahme  dass  diese  zwei  Buchslaben  vn  nirgends  im  Phönikischen 
wie  das  Hebr.  •w^n  Mann  ausgesprochen  und  verstanden  werden  könnten:  die 
Möglichkeit  davon  zeigt  schon  das  in  den  Kit  2  unläugbare  nvN  Weib;  und 
wie  im  Talmudischen  die  Herkunft  jemandes  sehr  oft  durch  ein  v^n  in  enger 
Verbindung  mit  einem  folgenden  Ortsnamen  bezeichnet  wird  ^'),  ebenso  ent- 
spricht auf  der  Athen.  2  Bil.  tns  wn  dem  K.nuvs.     Ja  ich  glaube  dass  Qua- 


1)  Auch  in  dem  -n\  ttitt  MeliL  1  sowie  in  vielen  fibnlichen  Wendungen  der  InschriF- 
len  erkenne  ich  nun  dies  dh  an ;  finde  aber  jetzt  in  dem  ytH  des  Pönuliu  V.  8 
vielmehr  •'^  rM  als  Accusaliv  diesen,  vgl.  tyth  V,  1.  8. 

2)  Wie  -is-io  «■>«,  rt|a;  uj-ei  P.  Abfllh.  1,  3.  3,  6.  7.  4,  4.  20. 
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tremdre  bei  dem  Eifer  jenes  Bezieliungswürtchen  wm  nachzuweisen  sieb  auch 
in  seiner  Erklärang  der  Melit.  3  zweimal  stark  geirrt  hat:  einmal  in  der  2ten 
Z.  derselben,  wo  nach  dem  einrachen  Namen  des  Stifters  jenes  Denksteines 
notbwendig  noch  irgend  eine  nähere  Bezeichnung  desselben  erwartet  wird  und 
sich  wirklich  findet  wenn  man  das  folgende  nntDu;  wn  liest  und  von  einem 
Abkömmlinge  der  numidischen  Stadt  Sicca  versteht  i);  sodann  Z.  5,  wo  er 
den  Buchstaben  1  mit  dem  auf  diesem  selben  Steine  und  andern  ihm  Khnlichen 
ganz  verschieden  bezeichneten  n  verwechselt  2).  Allein  deraungeachtet  bleibt 
die  Auffindung  dieses  Verbindungswörtchens  für  unsere  phönikische  Wissen- 
schaft wichtig  genug.  Es  findet  sich  namentlich  auch  auf  der  1841  in  der 
Nahe  des  Piraeus  entdeckten  Athen.  4  Eil.,  welche  zuerst  Quatrem^re  in  der 
obengenannten  Abhandhmg  vom  Jahre  1842  bekannt  machte  leider  aber  mit 
mehreren  nur  zum  Theil  durch  Unrichtigheiten  der  ihm  zugesandten  Abschrift 
verursachten  Irrthümem ;  nach  der  spater  3}  bekannt  gewordenen  richtigen  Ab- 
schrift lautet  sie  so: 

*)  hi^  ■fchn  cnns  31  nViü3»iDN  p  '?a:m 

1}  Die  Buchstaben  fuhren  auf  keine  sicherere  Lesart  als  diese,  und  dass  nmaiz)  einfin 
lat.  Sicca  entsprechen  könne  leidet  wenig  Zweifel.  Zur  richtigen  Lesung  der 
Helil.  3  leistet  wichtige  Dienste  die  sehr  ähnliche  nur  mehr  verstümmelte  Hclil. 
4 :  beide  sind  meines  erachtens  so  su  lesen :  ^v^iui  atta  [die  andre:  '^Dtt'^^a-i) 
pM  pn  b73b  rmco  um;  zwei  verschiedene  Abkömmlinge  der  Stadt  Sicca  hat- 
ten danach  jeder  einen  besondern  Stein  zur  Erinnerung  an  ihre  Errettung  er- 
richtet. 

2]  Die  letzten  Worte  der  Helit.  3  sind  meiner  Einsicht  nach  so  zu  lesen  vinms 
^ii*i  bn  „da  er  die  Angelegenheit  (eigentl.  das  Kapitel  s.  unten)  meiner  Worte 
(Bitten)  erh&rte."  Das  •\  von  siTsv  ist  auf  eine  merkwürdige  Weise  vom  an  n 
angehängt,  wie  sich  in  der  Schrift  des  A.  Ts  Ähnliches  gefunden  zu  haben  scheint, 
vgl.  die  Anmerkung  in  der  Ge»chich(e  des  V.  1.  Bd.  11  S.  642.  In  der  oben  an- 
gedeuteten Scbriflart  der  Leptis  H.  ist  die  Verschlingung  des  i  mit  einem  vorigen 
Buchstaben  hltufig. 

3)  Aus  einer  neugriechischen  Zeilschriil  dnrcb  Herrn  de  Swtlm/  in  den  Annales  de 
l'institut  arcfa^ologique  1843  S.  31—45.  Die  eigenen  Erklärungen  de  Saulcy's 
sind  sehr  nnbefriedigend. 

4)  Das  EHD"  ist  schon  aus  Kü  2  und  den  Ahnlii^en  kiltiischen  Inscbriflen  deutlich ; 
und  das  n  von  Bsm  findet  sich  sicher  in  den  Ztigen  der  Urschrift.    Dunkel  ist 
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i.  i.  ^cb  bin  Asept  Tochter  EscbmfiQ-scbelfim's  aus  Sidon.  —  Dies  (ist  das 
Trauerdenkmal}  welches,  mir  setzte  Ittenbol  Sohn  Eschmfln-schillöcb's  Oherprie- 
ster,  bemühter  Witwer." 

Wo  dagegen  der  Begriff  des  Genitivs,  weil  der  sogen,  ^al.  eoath.  ans  irgend 
einrai  Grunde  nicht  angewandt  wirdj  durch  äussere  Bezeichnung  auszudrücken 
ist,  dient  dazu  stets  das  Verbinduugswörtchea  —},  Z.  3.  6.  10.  Dadurch  nä- 
hert sich  nun  zwar  das  Phönikische  gänzlich  dem  Aramäischen  Qmd  Äthiopi- 
schen]) :  allein  soUte  jemand  deshalb  meinen  dies  dem  aram.  di~  entsprechende 
21-  könne  ebenso  wie  das  aramäische  Wörteben  auch  als  Beziebungswört- 
cben  vor  Sätzen  dienen  und  also  mit  vn  zusammenfallen  ^) ,  so  würde  da- 
mit etwas  erst  sonst  weiter  zu  Beweisendes  behauptet  wwden.  Denn  daraus 
dass  das  Aramäische  zwei  ähnliche  aber  onterscheidbare  Begriffe  durch  das- 
selbe Wörtchen  ausdrückte,  folgt  keineswegs  dass  dasselbe  im  Phönikischen 
der  Fall  war:  viehnehr  zeigt  auch  das  Hebräische  Arabische  und  die  meisten 
andern  Sprachen  dass  zwei  obwohl  zuletzt  verwandte  BegrilTe,  wenn  sie  ein- 
mal durch  verschiedene  Wörtchen  bezeichnet  werden,  nicht  wieder  ohne  Un- 
terscheidung bleiben. 

3.  Angelehnte  Fürwörter  kommen  in  der  grossen  Inschrift  selten  vor. 
Es  gebort  jedoch  dahin  das  g-  in  derBedensart  ab  -"j-ip  v?m  "ms  Z.  5.  Diese 
kann  schwerlich  einen  andern  Sinn  haben  als  den  „ein  Kaib  toelchea  Homer 
hat  (mit  der  Höhe  emee  Fingers  vnd  mehr"  s.  weiter  unten) :  der  ttat.  constr. 
••Jip   nach  aramäischer  Weise,   s.  Spri.  g.  289c      Dann  aber  bezeichnet  -im 

also  hier  nur  das  letzte  Wort:  icji  hatte  ^u  nur  für  eine  etwas  härtere  Aus- 
spracbe  fOr  ^ns,  welches  nach  dem  Hebr.  und  Tatraudischen  etwa  so  viel  als 
„betrübt"  bedeuten  kann.  Zwar  gibt  der  Abdruck  bei  de  Sauicy  eher  ^n :  aber 
dw  untere  Strich  des  a  kann  bei  ihm  ebenso  verwischt  sein  wie  es  der  miUlere 
bei  dem  i  Z.  1  isL  Dass  aber  ribio  als  zweites  Glied  von  Eigennamen  thilUcb 
auszusprechen  sei  ergibt  sich  aus  der  1846  gefundenen  Trip.  4  IriL,  wo  *3^id>73 
griechisch  BaXailliix  lateinisch  BalHlecH  umschrieben  wird,  s.  Journal  osiuliquo 
1846  Oct.  f.  350.  Das  BbiD  in  dem  andern  Eigennamen  gibt  die  griechische 
Inschrift  hier  durch  otX^ft. 
1)  Wie  Movers  (Phönizische  Texte  I  S.  80}  die  Inschrift  von  Nora  in  Sardinien  ver- 
stehen  will,  als  kOnne  das  blosse  tB  für  t  at^eo.  Im  Poenolus  V.  1  ist  nun 
Oip»!  au  lesen. 
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das  dem  Namenworte  angelehnte  FUrwort  der  dritten  Person  sff.,  ganz  so  wie 
ich  dies  fiHher  ans  dem  Poenulus  gezeigt  habe.  FSr  den  pL  davon  kann  man 
nun  entsprechend  das  o>-  mnöm  in  ostan  ,^hre  Genossen"  Z.  2.  19  halten, 
wie  der  pl.  des  an  das  Thatwort  angelehnten  Fürwortes  nach  dem  Poenulus 
-inmoH  laotet:  denn  wollte  man  hier  etwa  nach  hebröJscher  Art  das  blosse 
B-  vielleicht  in  der  Aussprache  -dm  ftlr  einen  solchen  pl.  halten,  so  mfisste 
man  das  bekannte  Wort  „Genosse"  ohne  Notfa  nicht  *i3ri  sondern  tSsn  gebil- 
det sein  lassen.  Aus  den  übrigen  Inschriften  aber  ist  mir  nichts  bekannt  was 
diesen  Ergebnissen  Widersprüche.  Denn  in  der  Melit.  1  kann  das  C3-  in  tsSp 
und  DS^a^  sehr  wohl  auf  den  ersten  der  beiden  Brüder  gehen  welcher  in 
der  ganzen  Rede  allein  am  stürksten  hervortritt;  nnd  die  Lesart  nn-r  in  der 
Melit.  3  Z.  6  welche  Quatremöre  empüehlt  ist  olTenbar  nnrichtig  für  nai. 

Das  o^M  (yrohl  iüdm  zu  sprechen^  welches  Z.  13.  16  als  matc.  pl.  für 
„diese"  vorzukommen  scheint,  ist  sichtbar  die  ursprünglich  vollere  Aussprache 
sowohl  für  das  Talmudisdie  iiS>n  ab  für  das  gewöhnliche  Hebr.  nH«;  vgl.  Gr. 
$.  183'. 

4.  Als  gewöhnliches  Vemeioongswort  erscheint  das  im  Hehr.  Seltene  Sa 
Z.  15;  dasselbe  aber  auch  ohne  sichtbare  Erhöhung  des  Sinnes  mit  dem  im 
Tabnudischen  gewöhnlichen  tM  (aus  ]'>n])  zusammengesetzt  h:T>H  Z.  18.  21. 

Im  Gebrauche  der  Vorsatzwörtcben  (lh*äpoBitionen)  ist  sehr  merkwür- 
dig die  Anhäufung  zweier  in  dem  Worte  inMaS  Z.  12:  doch  sind  wir  dabei 
nicht  ohne  einen  Anhalt  znr  richtigen  AulTassang.  In  den  entsprechenden 
Stellen  Z.  3.  7.  11  wird  nämlich  dafür  immer  bloss  inna  gesagt:  und  dies 
hat  nadi  dem  jedesmaligen  Zusammenhange  der  Rede  deutlich  den  Sinn  „für 
eins"  ans  der  möglichen  Zahl  der  in  jeder  Reihe  genannten  opferbaren  Thiere. 
Da  nun  aber  der  Sinn  des  „eins"  hier  noch  nfiher  durch  ein  bestimmteres  Wort 
wie  ,Je  eins"  ausdrückbar  ist:  so  konnte  zwar  allerdings  an  sich  ein  Vorsatz- 
wörtchen  wie  h  noch  hinzutreten,  denn  dieses  dient  auch  zur  Bildung  des 
Begriffes  einer  Vertbeilung  nach  mö^chen  Einzelnheiten  ^J.  Allein  doss  sich 
gerade  auf  solche  Weise  (^nämlich  ohne  innere  Sinnfolge)  mehrere  Vorsatz- 
wörtchen   begegnen,  ist  im  Allgemeinen  dem  semitischen  Sprachenhaue  sehr 

1]  S.  Hebr.  Spri  $.  2I7d  der  leUlen  Ausgabe. 
Hülor.-PkU.  Clam  IV.  N 
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wenig  entsprechend  und  findet  sich  namentlich  im  Hebräischen  kaum  cnnmat 
dichterisch  ^');  jedoch  kommt  auch  in  der  Sprache  der  Uishna  manches  dem 
Althebräischen  widerstrebende  ZusammentFelTen  von  Vorsatzwörtchen  vor  ^). 

Sehr  weit  und  noch  weiter  als  im  HebrttJschen  geht  femer  der  Gehranch 
des  h  vor  dem  In&niUve  zum  Ausdrucke  des  Willens  statt  der  Aassage,  wie 
nhih  CIN  „der  Mensch  will  opfern"  Z.  14.  Auch  hier  ist  der  Ansdmck  im 
Phönikischea  gefügiger  geworden  als  leicht  m  irgend  einer  andern  verwand- 
ten Sprache,  nähert  sich  jedoch  am  meisten  dem  spätem  Hebräischen  ^. 

Wir  können  anderes  leicht  für  sich  Deutliche  übergehen,  z.  B.  das  Vor- 
kommen des  Nifal  ganz  wie  im  Hehr.  Fassen  wir  das  Bild  zusammen  wel- 
ches alle  die  hier  sich  ölTnenden  Elrscheinongen  der  Wortbildung  und  Satzfit- 
gung  des  ntönikischen  wiedei^eben,  so  mllssen  wir  wiederholen  was  wir 
bereits  1841  aussprachen:  das  Fhünikische  hat  zwar  mit  dem  Hebräischen  eine 
grössere  Ähnlichkeit  als  irgend  eine  andre  albsemitische  Sprache  *'),  nnlerschei- 
del  sich  aber  von  ihm  dennoch  stark  genug  und  nwgt  sich  in  demselben  Haasse 
wie  es  sich  vom  Hebr.  entfemt  zu  dem  was  in  dem  Hebräischen  des  A.  Ts 
mandartig  erscheint  und  dann  später  oft  als  talmudische  und  samaritiscbe  Spra- 
che in  die  Geschichte  tritt,  immer  aber  so  dasa  es  auch  von  diesem  wieder  sich 
durch  starke  Eigenthümliehkeiteo  unterscheidet.  —  Dasselbe  Verbältniss  sdgt 
sich  indeas  noch  deutlicher 

3. 
bei  den  einzehien  Wörtern.    Wir  wollen  nun  aber,   da  uns  diese  von  selbst 
tiefer  in  den  gesammten  Inhalt  der  Insc^ift  einführen,  diesen  mehr  im  Zusam- 
menhange seiner  einzelnen  Bestandtheile  betrachten. 

1.  Die  Inschrift  nennt  sichtbar  in  einer  bestimmten  Ordnung  die  opferba- 
ren Thiere;  nnd  zwar  sind  diese  im  Einzelnen  folgende: 

1]  S.  hebr.  Sprl.  §.  219e  am  Ende. 

2)  Wie  '''^n'!^  beständig  so  gebraucht  wird,  freSicb  dem  ■^yei's  nachgebildet. 

3)  Vgl  h«br'  Sprl.  §■  237c. 

4]  Dsss  die  3te  Person  msc.  imper[.  wie  im  Araailischeii  mit  n-  statt  mit  j~  begin- 
nen könne,  Rtllt  weg  wenn  man  (was  ich  jetzt  billige]  im  Poenulus  V.  2  mlahckyn 
ablheilt  und  dieses  als  „imaer  Gescbäd"  erklärt,  vgl  7:1«  „unser  Herr"  Mclil.  I, 
welches  sicher  ebenso  adoru/n  gesprochen  wurde,  und  die  Aussprache  Bgryclh 
filr  hebr.  nsna  in  der  Tripol.  4  triL 
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tt)  r^H  Z.  3  Stier,  also  das  fikr  OpFer  TorzU^cb  taugliche  und  kosAare 
Thier  vorangestellt; 

b)  Siv  und  h*n  Z.  5  Kaib  und  Hiraek:  denn  dass  '7'>n  nidit  etwa  auf 
bebrfiische  Weise  h^H  auszusprechen  sei  und  so  den  Widder  bedeute,  ergibt 
sich  klar  am  dem  Zusammenhange  und  der  Ordnung  des  Ganzen,  wonach  die 
Arten  von  Thieren  welche  das  A.  T.  zu  dem  ]N3c  d.  i.  zu  dem  Kleinviehe 
re^)met  erst  in  der  folgenden  dritten  und  vierten  Stufe  an  der  Reibe  sind, 
üie  Anwendung  von  {vtie  sich  von  selbst  versteht  zahmen}  Hirschen  zum 
Opfer  ham  sicher  bei  den  Fhöniken  vor  '),  und  unterschied  ihre  Gottesdienste  sehr 
scharf  von  dem  des  A.  Ts,  in  welchem  sie  als  günzlich  unopferbar  galten. 
Leicht  aber  ergibt  sich  warum  sie  an  Werlhe  nicht  den  Stieren  sondern  nur 
den  Kälbern  gleichgestellt  wurden.  Das  Kalb  selbst  wird  jedoch  durch  die 
Worte  HoioT  uio  lomoa  o"?  >3np  wn  näher  bestimmt,  deren  sichere  Deu- 
tung in  ihrer  letzten  Hälfte  sehr  schwer  ist  Soviel  indess  erhellt  sofort  aus 
einer  richtigen  Einsicht  in  den  Zusammenhang,  dass  damit  em  Kalb  beschrie- 
ben werden  soll  welches  mcht  mehr  eu  jnng  ist  um  geopfert  zu  werden:  und 
dies  könnte  durch  die  Worte  „welches  Homer  hat  mit  der  Höhe  eines  Fin- 
gers und  weiter"  sehr  gut  ausgedrückt  werden.  Können  wir  also  den  eben 
angegebenen  Sinn  nadiweisen,  so  ist  er  allem  Anscheine  nach  der  richtige. 
Nun  bedeutet  das  Tabnudische  nu.n  einen  „Finger"  als  Maassslab:  und  so  ge- 
wiss als  im  Talmudischen  iun  Dom  mit  uun  wechselt,  also  nach  dem  Gesetze 
des  Warzelbaues  sich  eh  aus  diesem  erweicht  ergibt  ^~),  und  als  die  Wurzeln  iv 
mit  den  hs  wechseln  können,  mag  dies  iu3  jenem  phönikischen  dms  gleich  sem. 

1)  Wir  haben  freilich  dafUr  ausser  unsrer  Inschrift  nur  ein  sehr  vereinieltes  Zeug- 
nisa  welches  dazu  kein  gerades  zu  sein  Bciieint,  Im  syrischen  I^odikeia  wurde 
der  Atbene  jährlich  früberhui  eine  Jungfrau  spUter  sUU  dieser  ein  Hirsch  geopfert : 
so  erzäblt  der  bekannte  lyriscbe  Philosoph  Pürpbyrios  de  abstin.  ab  esn  «nimaliuni 
2,  56;  und  wenn  nicht  lange  nachher  Eusebios  in  vielen  seiner  bekannlen  Schrif- 
ten (z.  B.  de  land.  Constant.  c.  13]  dasselbe  erzählt,  so  schöpft  er  stets  nur  aus 
jener  Schrift  des  Porphyrios.  indessen  ist  Porphyrios  als  gebornerTyrier  Dns  ein 
guter  Gewährsmann  und  bnrz  zuvor  2,  2S  halte  er  in  jener  Schrift  Oberhaupt 
Hirsche  neben  Rindern  Schafen  und  Vögeln  als  (^fertbiere  genannt.  Es  liegt  daher 
kein  Gnind  vor  das  Hirschopfer  bei  den  Phöniken  nur  anf  ganz  ausserordentliche 
Fille  beschränkt  sich  zu  denkeo. 

2)  Nach  hebr.  SprI.  f.  It8>.  2  der  Sien  Ausgabe. 

N2 
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Bei  dem  Worte  lona  ist  nach  Hrn  Munk's  Ver^chenuig  als  vorletzter  Bucb- 
stab  nach  dem  Steine  am  sichersten  ein  d  anzunehmen:  da  ind^s  ein  Wechsel 
der  Laute  d  nnd  o  sehr  nahe  liegt,  so  können  wir  mit  diesem  Worte  das 
arab.  Js^  welches  Höhe  und  Würde,  so  wie  das  aram.  t4fiM  nttsrn  welches 
den  Höcker  bezeichnet,  recht  wohl  vergleichen.  Das  letzte  Wort  Nuni  würde 
mit  dem  hehr,  niaya  verglichen  auf  den  Begriff  „und  tiefer"  also  „ein  Rnger 
oder  weniger"  hinführen:  allein  viel  wahrschemticher  ist  dass  die  Höhe  eines 
Fingers  als  geringstes  Mass  angenommen  wurde  j  nnd  da  die  Wurzel  nisa  b^ 
ihrer  weiten  Anwendung  im  Hebr.  auch  ein  „Ausdehnen"  bezeichnen  kann,  so 
mögen  wir  bis  sich  Sichereres  findet  annehmen  dass  dies  nd»i  im  Pböniki- 
sehen  „und  weiter"  bedeutete. 

cj  bn-t  und  ^s  Z.  7  Widder  und  Ziegenbock.  Dass  nämlich  VriH  den 
Widder  bedeute  welchen  wir  iu  dem  *;>»  der  vorigen  Reihe  noch  nicht  finden 
konnten,  liegt  eben  sowohl  im  Fortschritte  des  Ganzen,  als  es  sich  durch  die 
alte  rabbinische  Aussage  bestätigt  dass  man  das  Wort  Ssl'«  irgendwo  in  (dem  vor- 
muhammedanischen}  Arabien  in  der  Bedentnng  „Widder"  gehrauche  \f.  Wie  ein 
alter  Rabbine  aus  vor-muhammedanischer  Zeit  dies  geradezu  erdichten  konnte 
sieht  man  nicht  ein;  und  durch  blosses  Ratben  wUrde  man  bei  dem  hebr. 
hn-^n  j-^j?  schwerlich  auf  die  Bedeutung  eines  Widderhornes  gekommen  sein ^). 


1]  Das  Zengniss  des  alten  »2^p9  'n  findet  sich  in  der  GemSra  zu  Tnmn  onn  c3; 
auch  das  Targflm  von  Jos.  c.  6  übersetzt  Via^*n  f^i^  durch  Widderhom.  Ware 
es  richtig  dass  bavn  i'^p  das  Widderhom  bezeichnete:  so  könnte  man  dann  ent- 
weder an  eigentliche  oder  an  bildlich  wegen  ibrer  Krümmungen  so  genannte  me- 
tallene denken:  letztere  Möglichkeit  w&re  wenigstens  festzuhalten  bis  man  bewiese 
dass  einst  wirkliche  WidderhOrner  zum  Blasen  gebraucht  wurden,  welches  Bocharl 
Hieroz.  2,  43  ganz  bezweifelt.  Aber  schon  die  alte  Schilderung  desB.  derUrspp. 
Nu.  tO,  1  widerstrebt  wenigstens  für  die  Zeilen  welche  dies  Buch  im  Auge  hat 
einer  solchen  Annahme.  Der  bedeutendste  Grund  dafUr  dass  baii  auch  in  Israel 
ursprünglich  den  Widder  bezeichnete,  bleibt  immer  die  Erscheinung  dass  dem  gg. 
^3*n  "iB*«)  der  p/,  Q''V3*'n  n'i-iBlri  entspricht:  welches  zwar  auch  wenn  ba^^  ur- 
sprünglich vielmehr  eine  Art  Schall  bezeichnete  nach  hebr.  Sprl.  $.  270«  nicht  un- 
mttglich  aber  doch  nicht  so  naheliegend  ist. 

2)  Aus  den  Überiieferungen  in  der  Hishna  n:«}n  loet^  c  3,  2—5  erbellt  nAmUch 
zwar  dasfi  man  zur  Zeit  der  Mishna  an  wirkliche  Kuh-,  Widder-  und  Sleinbock- 
Hfimer  dachte  als  einst  am  Neujahre  und  den  älinlichen  Festlagen  geblasen.     Ai- 
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Dass  das  Arabische  nach  seinen  uns  sonst  bekennten  Mundarten  ein  derartiges 
Wort  nicht  besitzt,  kann  keinen  Einwand  begründen,  da  man  in  den  Zeiten 
lange  vor  Mubammed  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  an  irgend  einem  uns 
sonst  unbekannten  Orte  des  weiten  Gebietes  hören  konnte  welches  man  als 
Arabien  bezeichnete;  und  die  beste  BestAtignng  der  rabbinischen  Aussage  gibt 
unser  phönikiscber  Stein  selbst  —  Dass  nun  neben  dem  Widder  i:>  den 
Ziegenbock  bedeuten  könne  leuchtet  leicht  ein:  iv  im  gewöhnlichen  Sinne  als 
Ziege  würde  niclrt  passen,  da  dias  ganze  Gesetz  nur  von  männlichen  Thieren 
redet  nnd  diese  wabrscbeinlich  auch  im  phönikischen  Gottesdienste  vorgezo- 
gen wurden ;  und  so  gut  als  das  mit  i»  verwandte  ß^  nicht  bloss  die  Ziege 
(vgl.  Qor.  Sm-.  6,  144}  sondern  nach  bestimmtem  Zeugnisse  i)  auch  den  Bock 
bedeutete,  konnte  iv  im  Phönikischen  ähnlich  gebraucht  werden. 

d)  Z.  9  "i^N  und  M-iii  Lmm  und  Böckchen,  jenes  nach  dem  sonst  nur 
Im  Aramäischen  erhaltenen  Sprachgebraoche.  Beiden  wird  gleichgestellt  S^n  3tx 
welches  wir  sicher  vom  „Jungen  des  Hirsches"  verstehen  können,  3ix  zu  ver- 
gleichen mit  r]to  Of^  welches  den  Begriff  des  Zarten  Frischen  O'mD  k"*1 
Jungen  trägt.  —  Die  hier  in  4ter  Reibe  zusammengestellten  Tliierarten  ent- 
sprechen so  nach  dem  Fortschritte  des  Ganzen  völlig  den  in  2ter  Reihe  zu- 
sammengenommenen; und  es  leuchtet  ein  dass  die  in  den  2  ersten  Reiben  ab- 
gestuften Tbierarten  das  im  A.  T.  sogenannte  ip3  Grossvieh,  die  in  den  2 
letzten  ganz  entsprechend  abgestuften  das  ]kx  Kleinvieh  zusammenfassen  sol- 
len, nur  dass  im  phönikischen  Gottesdienste  der  ältere  und  der  jüngere  Ifirsch 
hinzukam. 

Alle  die  in  diesen  4  Reihen  genannten  Thiere  gehören  nun  femer  nach 
dem  Z.  15  gebrauchten  Ausdrucke  zu.NSp»  '>i  d.  i.  zum  Capitel  oder  Ge- 
schlecbte  der  vierfUssigen  zahmen  Hausthiere,  und  bilden  so  den  Gegensatz 
zum  -wx  Sn  Z.  15   dem  Capitel  oder  Geschlechte  der  Vögel.     Dass   nämlich 


lein  eben  die  Ansicht  über  die  Art  des  am  Jubeljahre  zu  blasenden  Hernes,  ob 
es  ein  Steinbock-  oder  ein  Widderbom  sein  solle,  war  damals  zweifßlhan:  es 
konnte  also  keine  reststefaende  Überlieferung  sein  dass  ^iv  den  Widder  bedeute. 
1]  Vgl  den  QAmfts  und  die  abnlicben  Werke.  Nach  dem  Qämfts  wird  die  Einzel- 
zabl  durch  icU  gebildet  (ebenso  wie  ^Ua  von  ^Ua):  eine  denkwürdige  bis  jetzt 
sehr  einzeln  dastehende  Bildung. 
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'jti  „Tbiire"  eben  so  wie  das  dem  Gebrauche  nach  entsprechende  arab.  vif  ü 
diesem  Stnne  eines  Capitels  oder  Inbegriffes  nnd  alles  Einzeln«!  was  irgend 
wohin  zusammen  gehört  Torkommen  konnte,  leidet  keinen  Zweifel:  denn  Z. 
15  ist  diese  Erklärung  der  Worte  die  ncberste  wdcbe  denkbar  ^3;  und  nacfa 
S.  9önt.  findet  sich  das  Wort  in  dieser  abgeldt^en  Bedeutung  auch  in  einer 
andern  phönikischen  Inschrift. 

ej  Zn  Anfange  Z.  11  fehlen  zwei  Buchstaben:  wir  können  aber  nadi 
den  eben  aus  Z.  15  eriänterten  Worten  sowie  nach  dem  ganxen  Zaaammen- 
bange  des  Gesetzes  nicht  zweifeln  dass  hier  idx3  zu  lesen  sei  imd  damit  die 
Bede  auf  die  Opfertögei  übergehe.  Von  solchen  Vögelarten  werden  drei  aof- 
gezfthlt:  Y^t  1^^  und  hm.  Bei  dem  ersten  liegt  es  zwar  nahe  an  das  aram. 
^Oj  , junger  Vogel"  zu  denken:  aber  dann  mUssten  die  zwei  andern  Worte  nur 
verschiedene  Alter  der  Vögel  bestimmen,  während  es  nnwahrscbeinllch  ist 
dass  überhaupt  bei  den  Opfervögeln  die  verschiedenen  Aller  bestimmt  werden 
sollen.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund  in  diesen  Wörtern  drei  verschiedene 
Vögelarten  zu  finden  als  solche  die  zum  Opfer  tauglich  smen;  und  da  im 
Hebt  DtD  oder  o^D,  im  Arabischen  slo^»-  und  o^y^"*^  Vögelarten  bezeichnen, 
so  lässt  sich  mit  Recht  vermuthen  dass  wie  yx,  und  nm  so  das  in  der  Hilte 
stehende  Wort  r]:tv  eine  Vogelart  benennen  sollte. 

Dass  aber  femer  jedes  der  hier  genannten  Thiere  auch  in  seiner  leibli- 
chen Beschaffenheit  zum  Opfer  tangUch  sein  müsse,  scheint  durch  ein  Wort 
bestimmt  zu  werden  welches  sich  in  jeder  dieser  5  Reiben  sogleich  nach  der 
Nennung  dos  Thieres  so  auffallend  wiederholt  dass  man  ihm  schon  nach  die- 
sem beständigen  Zusammenhange  worin  es  steht  schwerlich  einen  andern  Sinn 
beilegen  kann.  In  den  ersten  4  Rdhen  erscheint  als  ein  solches  Wort  das 
etwas  schwerverständliche  hhs:  und  wenn  es  wo  mehr  als  eine  Tbierart  in 


)  Sogar  dass  das  Worl  nicht  n^-ji  sondern  wie  im  Hebiüischen  nur  dichterisch  Ps. 
141,  3  bi  lautet,  ist  bei  dem  immer  yollkommner  an  den  Tag  kommenden  Ver- 
hältnisse des  Phönikischen  zu  der  dichterischen  Mundart  des  Hebriischen  mehr  ein 
Beweis  für  als  gegen  diese  Entzifferung.  Allerdings  ist  ein  Wort  wie  b-i  erst 
durch  eine  neue  Umbildung  der  Sprache  ans  dem  fem.  rtVi^  hervorgegangen, 
ebenso  wie  f'^iet  und  ahnliche  Wörter  ohne  weibliche  Endung  einst  diese  gehabt 
haben  mUssen  (hebr.  SprI.  S-  t88<l.  t.  I89h]. 
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der  Reihe  aofgezälilt  wird  nur  hinter  der  letzten  gesetzt  wird  (Z.  5.  7.  9. 
vgt.  mit  Z.  3),  so  erklärt  sich  das  von  selbst  aas  dem  Bedürftiisse  möglichster 
Kttrze  der  Rede.  Durch  diese  Stellung  des  Wortes  SSs  könnte  man  sogar 
versucht  werden  es  ans  dem  häuGg  vorkommenden  Talmudischen  hhb_  „Regel" 
zu  erklaren,  als  bedeotele  es  regelrechte  Opfer,  wie  sie  s^  müssen  um  auf 
den  Altar  zu  kommen  und  ihrem  Zwecke  zu  eptsprechen  (was  im  A.  T. 
pix  "»nm  hejsst) :  ailffln  die  übrigen  Fälle'  in  denen  dies  Wort  oft  genug  vor- 
kommt, iiihren  Vielmehr  anF  eine  andre  nöchste  Bedeutung,  wovon  nnten  wei- 
ter zu  reden  ist  —  In  der  5ten  Reihe  dagegen,  also  nach  Obigem  bei  den  Vö- 
geln, findet  sich  statt  dieses  Wortes  ein  ganz  anderes:  ^an,  welches  nirgends 
weiter  vorkommt  and  an  sdch  nicht  wenig  dnnkel  ist.  Da  jedoch  im  Samari- 
tanischen  ^iM  das  eigenthümüche  Wort  fdr  dm  Begriff  „Zelt"  ist  >)  and  mit 
diesem  das  Syrische  Ijoa.{5^  übereinstimmt;  da  ferner  solche  Wörter  wie  „Zelt, 
Schulz,  Haus"  leicht  auf  das  fa.  Haus  und  Heüigthum  selbst  übertragen  wer- 
den ^^ :  so  Jässt  sich  jenes  Wort  selir  woM  wie  ein  Aussagewort  pJN  ge- 
sprochen als  den  entgegengesetzte  Begriff  des  lat.  profatma  gebend  denken ; 
und  dann  würden  damit  solche  Vögel  bezeichnet  welche  im  HeiBgthume  selbst 
aufgezogen  worden  und  dort  zum  Opfern  gekauft  werden  konnten.  Dass  eine 
Menge  solcher  b.  Vögel  gerade  bei  phönikischen  Tempeln  gehallen  wnrden, 
zeigt  das  Beispiel  des  Tempels  der  Venus  Erycina  in  SicUien  ^ :  und  zugleich 


1]  Das  samaritisclte  •\iiit  setzt  der  samaritanische  Üb^setzer  des  Pentatenches  bestän- 
dig für  das  hebr.  brjtt ;  das  Begriffswort  ns^Ej  setiA  derselbe  Deut  32,  38  für  das 
hebr.  n-ir^c.  Die  Wurzel  •\i»  ealspricht  nach  einer  im  Samaritanischen  nicht  sel- 
tenen Weise  dem  sonstigen  Semiltischen  )a  und  na. 

2]  Der  bekannte  arab.  Ausdruck  für  irgend  einen  h.  Ort  ^t^  bedeutet  ursprünglich  nichts 
als  einen  beschützten  nnantastbaren  Ort  Am  nächsten  sieht  hier  aber  auch  der  Wurzel 
nach  das  syrische  IZuj.^  in  der  Bedeutung  eines  heidnischen  Heiliglhnmes :  denn 
diese  Bedeutung  des  syrischen  Wortes  welche  nach  Ceslellus -Michaelis'  syrischem 
WOrterbuche  zwoifelhait  scheinen  könnte,  lässt  sich  anderweitig  genug  belegen, 
vgl.  Barhebmas  in  Bemslein's  ehrest,  syr.  p.  203.     Ephraemi  Op.  III  p.  21  fi«. 

3]  Vgl.  die  Taube  nahen  der  Afrodile  auf  so  vielen  HUnzen  der  Erykiner,  Torremm- 
n^s  Siciliae  veteres  nummi  T.  XXX  fig.  1 — 6  und  die  andern  Zeugnisse  für  die 
Heiligkeil  der  Taube  im  Dienste  der  Astarie.  Auf  etwas  Ähnliches  sogar  im  alt- 
judfiisrhen  Tempeldienste  weist  auch  das  im  Protev,  Jac.  c.  8  Erzählte  hin. 
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eriüfirt  sich  nur  so  vollsländig  der  Gegensatz  dozn  welcher  Z.  12  in  den  Wor- 
len  aufgestellt  wird:  nvj-yp  nwip  dn  lex  hN  „hast  du  den  Vogel  vorher  ge- 
weihet", also  schon  in  deinem  Hause  ihn  zum  Opfern  bestinunt  und  nicht  erst 
im  Tempel  gekauft  i}.  Das  Gesetz  erlaubte  beides,  unterschied  aber  wegen 
des  Opfergeldes  zwischen  beiden  Ffillen  genau; 

2.  Bei  diesen  Opferthieren  werden  überall  zwei  Opferarten  unterschieden 
n>n^  und  SSs  ahvi:  letztere  wird  in  demselben  Gesetzesaussivnche  b^  der 
Wiederholung  kürzer  bloss  'iSs  genannt  Z.  3  (5) ;  denn  hier  ist  gewiss  nicht 
hban  wie  die  bisherigen  Entzifferer  meinten,  sondern  Hhs^  die  richtige  Les- 
art, tbeils  weil  der  verbliebene  Buchstabenzng  am  meisten  auf  diese  hinführt, 
Ibeils  weil  nur  so  diesem  Worte  das  folgende  nsiio  Z.  4  entspricht  und  dem- 
nach das  stete  Sichentsprechen  beider  Wörter  sich  an  dieser  Stelle  nur  so 
herstellt. 

Eine  sichere  Erklärung  dieser  zwei  Opferarten  ist  den  blossen  Worten 
nach  ebenso  schwer  als  fur  die  richtigere  Aulfassung  der  ganzen  Inschrift  un- 
entbehrlich. Wir  thun  daher  am  besten  zuvor  noch  auf  folgende  Erscheinnn- 
gen  wohl  zu  metken. 

Von  der  nvix  musslen  nach  der  Beschreibung  dessen  was  bei  beiden 
Opferarten  als  rechtlich  galt,  so  wie  nach  der  allgemeinen  Bemerkung  Z.  13, 
ausser  dem  was  die  Priester  vom  Opferfleische  anznsprecben  hatten  noch  be- 
sondre Theile  abgegeben  werden.  N&mlich  bei  dem  hhs  ahvt  der  beiden  er- 
sten Reihen  der  Opferthiere  sollte  den  Priestern  ein  stehender  Antheii  vom 
Fleische  gebühren:  150  Zäz  vom  Kalbe  und  Hirsche  Z.  6,  und  also  (|wie  die 
Lücke  Z.  3  wahrscheinlich  zu  ergänzen  ist)  300  Zäa  vom  Stiere;  denn  der 
Werth  dieses  wurde  auch  sonst  als  das  Doppelte  jenes  gerechnet,  wie  unten 
erhellen  wird.  Dies  Wort  ii  Z.  6  bedeutete  gewiss  entsprechend  dem  aram. 
und  samariL  nt  zuerst  eins  der  kleinsten  Gewichte,  etwa  unser  Loth,  dann 
erst  eine  Münze  ^]) ;  hier  ist  es  noch  in  der  nächsten  Bedeutung  gebraucht,  und 


1)  Die  Verbindung  RCip.  I^,^1p.  nach  hebr.  Sprl.  S-  28Sb.  Vorne  an  der  Zeile  fehlt 
wahrscheinlich  nicht  etwa  ein  ~b  als  Zeichen  des  Accusativs,  snndem  einnK:  denn 
das  hebr.  riM  als  Accusalivzeichen  ist  auch  im  Phönikiscben  hinreicbeBd  belegt. 

2)  In  der  sameritaniacben  Übersetzung  des  Pentateucbes  wird  tit  stets  fär  das  bebr. 
t|SS  in  der  Bedeutang  „Geld"  gesetzt:  «g«illidi  nur  eine  Drachme,  die  dann  wie 
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150  Zta  Fleiscli  würden  nach  unserem  Pleiacbgewicfate  nichl  mi^  als  einige 
Pfund  ausmachen.  '  Von  dem  hh:i  abw  aller  Übrigen  Thierarten  wurde  nun 
xwar  diese  Abgabe  eines  bestiDomtwi  Fleischgewicbtes  nicht  gefordert,  oSeahar 
weil  nur  jene  hräden  Arten  der  grössten  Tbiere  gross  genug  schienen  am  von 
ihnen  den  Priestern  noch  einen  besondem  Fleiscbftnthdl  za  bestimmen;  viel- 
melu*  konnten  die  Opfernden  bei  SSs  c/tv  alles  Fleisch  seihst  genlessen  nach- 
dem {[wie  sich  von  sdbst  versteht)  die  von  jedem  Opferthiere  dem  Altare  ge- 
bührenden edelsten  llieile  von  ihm  genommen  waren.  Aber  wurde  irgend 
ein  Thier  als  ns'ut  geopfert,  so  sollte  von  ihm,  mochte  jenes  bestimmle  Fleisch- 
gewicht von  ihm  schon  entrichtet  sein  oder  nicht,  noch  ein  besonderer  gl^ch-p 
sam  mehr  freundscbaflUcber  Antheil  dem  Priester  zufallen,  genannt  mit  dem 
an  sich  sehr  dunkeln  Worten  nhx^>^  nistp  Z.  4.  6.  7  f.  9  f.  13.  Man  könnte 
nnn  diese  zwei  Wörter  mit  den  Syr.  Ir^  und  U^^  so  wie  mit  dem  Hehr. 
Q>i-«  >V>sfN  Jot.  38,  12.  Hez.  13,  18  vergleichen:  sie  würden  dann  Bänder 
oder  Gelenke  bezeichnen,  also  einzelne  kleinere  Glieder  der  Opferthiere.  Al- 
leni  so  nahe  diese  Vergleichung  den  beiden  zusammentretenden  Worten  nach 
liegt,  so  lässt  sich  doch  bei  ihnen  an  bestimmte  Glieder  nicht  denken,  weil 
diese  sonst  stets  mit  dem  Artikel  n  hervorgehoben  werden;  auch  liesse  sich 
schwer  errathep  wie  die  blossen  Gelenke  hieher  gehören  könnten.  Wir  ver- 
gleichen daher  lieber  das  samarit.  lup  „Theil,  Stück"  i),  und  das  arah.  Kis-j 
„eine  Gabe,  wonUt  man  sich  Jemanden  zu  verbinden  sucht",  denn  dass  dieses 
arab.  Wort  mit  der  in  aQen  semitisch«!  Sprachen  verbreiteten  W.  Sx'^  zusam- 
menhange leidet  keinen  Zweifel.     Dann  ist  der  Sinn ,  es  sollten  vom  Fleische 


das  arab.  Dirhan  das  Silbergdd  überhaupt  umschreibt.  In  syrischeD  Schriftstel- 
lern aber  wird  tit  auch  noch  als  Name  eines  Gewichtes  nicht  selten  gebraucht. 
1)  Das  samaritaniBcbe  nap  umschreibt  Gen.  t5,  IT  in  der  Übersetzung  das  hebr. 
Wort  113  „ein  SlUck,  insbesondere  auch  vom  Fleische:"  nur  eatremter  entspricht 
das  arab.  ^  pl.  ,LIül  „Seite;  Gegend."  Der  Wurzel  nach  entspricht  diesem  lup 
mit  dem  Wechsel  von  s  und  y  ganz  folgerichtig  das  hebr.  ~i'<S[;>  in  der  Bedeu- 
tung eines  Zweiges  oder  Astes  Ijob  14,  9:  aber  gerade  im  Aramttischen  wo  dieser 
Lautwechse]  sonst  Gesetz  ist,  ist  "itap  in  dieser  Bedeutung  nicht  gebräuchlich  gewor- 
den. Es  ist  daher  merkwürdig  wie  gerade  das  Samaritanische  and  das  FhAniki- 
sche  sich  in  diesem  Worte  begegnen:  und  wohl  mOgen  wir  auch  daran  erkennen 
ans  welcherlei  altem  Stoffen  das  Samarilanische  sich  zusamroengebHdet  bat. 
Uitlor.-Phil.  Claite  IV-  0 
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der  nvnx  noch  einige  besondere  „Stücke  und  Spraden"  den  Priestern  znhoin- 
men ,  als  müsste  man  sie  in  diesen  Fällen  gleichsam  besonders  freondschafUich 
am'  OpferOtaUe  theünehmen  lassen.  SowoU  diese  nicht  wägbare  Spende  von 
der  nstx  als  jeae  bestimmt  abzuwägende  von  hhs  chxi  beisst  mit  dem  allge- 
meiiem  Namen  tw^ayx^  „der  Antheil"  nttmlich  der  Pleiscfa-  oder  HatÜEeit- 
AntheilZ.  3.  6.  10  vgl.  Z.  17.  18.  20.  21,  nach  dem  feststebonden  hebräi- 
schen Sprachgebranche:  wodnrch  die  sichere  Erklämng  aller  dieser  Worte  oiclit 
w«i^  gestOtEt  wird.  —  So  viel  aber  ergät  sich  hieraus  dass  die  rv>\t  nnter 
beiden  Opferarten  die  höherstehende  und  glänxeadere  war.  Und  damit  stimmt 
dann  überein  dass  die  rwuc  beständig  vor  detn  hhs  o'tv  genannt  wird. 

Achten  wir  auf  diese  Merkmale,  so  kommt  es  uns  am  wahrscheinlichsten 
vor  dass  risxt  die,  niln  des  A.  Ts.  oder  das  Loboprer ,  hbs  aSw  dagegen 
das  einfache  Opfw  ist.  Deim  bei  dem  Lobc^fer  hatten  die  Priester  mehr  in 
thun,  Gesänge  sn.  singen,  feierliche  Umgänge  xo  halten  u.s.  w.:  es  stand  also 
an  sich  höher,  ond  d«i  Priestern  mussten  für  ihre  besondre  Uühe  noch  be- 
sondre Anlbeile  an  den  geniessbaren  OpferstUcken  zukommen  *}.  Auch  das 
Wort  leitet  auf  eine  solche  Bedeutung:  v^x  konnte  im  Phönikischen  ebenso 
wie  yase  im  Swnarilanischen  ^)  dem  hebr.  ni!t  entsprechen  und  daher  ^  An- 
rufen oder  Preisen  bedeuten.  Was  aber  das  Wort  hhs  betrilR,  so  erhellt  aus  den 
inQOTbalb  der  Inscbrüt  ersichUichen  drei  Arten  seines  Gebrauches  dass  es  eben 
nur  das  Op£»  überhaupt  sofern  es  auf  den  Altar  koquit  bezeichnete,  wäh- 
rend n37  das  Opfer  bedeutete  sofern  es  nach  seinem  Hai^tstoffe  ans  Thieren 
bestand.  Dieses  Wort  h^a  war  also  wohl  zuletzt  mit  dem  bohr.  n|ni  wurzel- 
verwandt ^,  ohne  übrigens  die  besondre  Bedeutung  zu  tragen  welches  dieses 
im  A.  T.  empfing.     Und  wenn  hha  ahvj  nur  ein  bestimmterer  Name  ßir  S'js 


1)  Worüber  es  wohl  genügt,  auf  das  in  den  „Alterthtinerii. des  Volkes  Iwael  (Güt> 
tingen  1848)"  S.  55  f.  Gesagte  hinzuweisen. 

2)  Es  umschreibt  im  samaritanischen  Pentateuche  ganz  gewöhnlich  das  hebr.  pvs, 
ist  also  nicht  wie  das  hebr.  nis  ein  seltenes  und  dichterisches  sondern  ein  ganz 
gemeines  Wort:  der  Übergang  des  i  in  n  nnd  des  n  in  9  ist  im  Samaritanischen 
sehr  hftuGg. 

3)  Nach  der  in  den  „Alterthttraern  des  Volkes  Israel"  S.  SO  weiter  anseinanderge- 
setzlen  Erklärung  dieses  seiner  Abstammung  und  ersten  Bedeutung  nach  schwie- 
rigen Wortes. 
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ais  das  gemeine  Altaropfer  ÜA,  so  mag  ahin  den  blossen  Begriff  einer  Dar- 
bringmig  13  tragra,  und  beide  Wörter  mögen  etwa  so  zusammengesetzt  sein 
wie  dab  lat.  Kterifichm  wofür  man  kiirzel*  auch  bloss  «acruffi  öder  sacra  sa- 
gen könnte.  Dem  BegrifTe  des  liebr.  td^z/  entspricht  lij«rttach  dieses  erste 
GHed  des  i^önikischen  hhs  dSv  nicht  ganz:  gerade  in  der  Anwendung  des 
OprePwesens  unterschieden  sich  die  beiderseitigen  Religionen  ku  sehi'  ab  dass 
in  ihnen  die  Ansdrildte  für  heilige  Gegenstände  hätten  eine  gleiche  Bedeutung 
bebalten  können.  Dass  die  Phöniken  je  die  strengen  Bbss-  und  Schuldopfer 
des  A.  Ts  gekannt  Iitttten,  dass  jemals  bei  ihneb  die  GanEopfw  (^oder  Brand- 
opfer) tdiüch  gewesex ,  lässt  sich  nicht  beweisen  ^]) ;  und  auch  hieraus  «-hellt 
wie  Teriidirt  es  sein  muss  das  phönikiscbe  b'ra  dem  hihs  des  A.  Ts  gleich- 
zustellen. 

Mochte  nun  das  Opfer  von  einer  glänzenderen  oder  von  dieser  ge> 
mein«!  Art  sein:  für  jedes  zu  opfernde  Thier  sollte  nach  der  Inschrift  den 
Priestern  vor  allem  ein  bestimmtes  Geld  bezahlt  werden.  Diese  Geldabgabe 
floss  ndiw  zimttchst  nicht  dem  einzebien  Priester  sotidera  dem  Schatze  des 
Hfliligthinnes  ids  dessen  bedeut«idstes  Einkommen  zu,  und  wurde  offenbar  vor 
dem  Anfänge  der  h.  Handlung  erhoben.  Ihr  Betrag  war  daher  nur  im  Grossen 
und  AUgememen  nach  dem  Range  jener  5  Thierreihen  bestimmt,  so  dass 
f^  je  ein  Thier  der  Islen  Reihe  (einen  Stier)  10  S^kel, 

—  —  2         —  5      — , 

—  —  3        —  I    '  —  fremder  Münze, 

-    - ^4    -  i   -    -    - 

1]  Also  von  der  Bedeutung  welche  im  arab.  JLwl  „flbergeben"  die  herrschende  ge- 
worden ist. 

2]  Des  GegenIheÜ  erheHl  vielmehr  ziemlich  völlsttEudlg  evs  itr  Beschnibuag  Theo- 
phrast's  und  nach  ihm  des  Porphyrios  (de  absimentia  ab  etu  anmakitm  2,  2t>  vgl. 
4,  15],  wie  unter  den  Syrern  nur  die  Juden  sich  des  ganz  geistigen  Thieropfcrs 
bedienten,  ohne  selbst  von  seinem  Fleiscbo  zu  essen.  Freilich  meinte  einst  unser 
Hosheim,  Porphyrios  mflsse  hier  nichl  an  t1)e  Juden  sondern  bloss  an  die  Essler 
gedacht  haben:  allein  wir  wissen  dass  Porphyrios  die  Essäer  recht  deutlich  von 
den  Juden  oberhBäpt  oatertcheidet  (4,  II];  und  wenn  das  Brandopfbr  schon  in 
den  filieren  Zeiten  Israels  so  sehr  vorherrscht  dass  neben  ihm  Am  eigentliche 
Flflischopfer  stark  zurUcktritt,  so  kann  dieses  in  den  Zetfen  von  wetchen  Theo- 
phrast  redete  last  ganz  aufgehttrt  haben. 
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in  bezahlen  war;  unter  der  fremden  (yj  d.  L  nichtphOnStischen  Münze  ist 
wohl  die  in  Maasilia  gültige  ^echische  gemeint,  wiewohl  es  ons  jetzt  schwer 
^t  das  damals  bestehende  gegenseitige  Verhältniss  dieser  zwei  Mtinzarten  laid 
daher  den  Grand  ihres  Wechsels  in  den  Bestimmungen  unseres  Gesetzes  eu 
erkennen  ^}.  —  Dass  für  einen  Vogel  z.  B.  eine  Taube  nach  Z.  1  i  eben  so 
viel  Geld  gefordert  wurde  wie  für  ein  Thier  vierter  Reihe,  kann  nicht  be- 
fremden wenn  so  wie  wir  dies  oben  fanden  damit  zugleich  der  Kaufpreis  ent- 
richtet wurde;  dass  dies  aber  wirklich  so  war,  erhellt  auch  daraus  dass  nach 
Z.  12  im  andern  Falle  ein  verschiedenes  und  sicher  sehr  geringes  Greld  zu  ei^eh- 
ten  war,  nämlich  etwa  ein  silberpfennig:  so  betrachte  ich  das  n  ^03  als  aus 
rriMN  '3  verkürzt,  und  weiss  sonst  keine  Erklärung  für  dies  einzdne  n,  ob- 
gleich eine  solche  Verkürzung  sonst  in  der  Inschrift  nicht  vorkommt.  Dass 
das  Wort  n-)^3n  selbst  1  Sa.  2,  36  nicht  bloss  faebrHisdi  sondern  auch  phd- 
nikisch  gewesen,  lässt  sich  leicht  annebnien:  denn  ebenso  war  das  Hai^itwort 
dieser  Begriffe  S^el  beiden  Sprachen  gemein. 

Die  genaue  Angabe  dieser  (|um  so  zu  sagen)  Znlassungsgelder  war  aber 
weiter  auch  dazu  gut  um  bei  jeder  Thierreihe  nach  ihrer  Höhe  die  der  oben 
beschriebenen  Fleischabgaben  zu  messen.  Dass  die  edelsten  der  inneren  Glio- 
der  des  Opferthieresoder  die  eigentlichen  Altarstücke  von  jedem  Thiere  zu- 
vor weggenommen  und  zu  ihrem  hochheiligen  Zwecke  verwandt  wurden  be- 
vor es  an  ein  menschliches  Vertheilen  und  Essen  des  Fleisches  kam,  versteht 
sich  s  0  sehr  von  selbst  und  zugleich  waren  ja  diese  Theile  bei  allen  Thierar- 
len  so  gleichmfissig ,  dass  darüber  in  diesem  Gesetze  gar  keine  Rede  sein 
konnte.  Aus  der  Fleiscbmenge  aber  ausser  diesen  Altarstücken  empfingen  die 
Priester  nach  Obigem  zwar  beim  gewöhnlichen  Opfer  nur  von  den  zwei  er- 
sten Thierreihen  ein  bestimmtes  Gewicht:  aber  bei  dem  glänzenderen  Opfer 
nicht  zu  wägende  jedoch  noihwendige  Mahlstücke.  Dass  nun  sowohl  diese 
nicht  zu  wägenden  als  jene  nach  dem  Gewichte  bestimmten  Abgaben  von  je- 
dem einzebien  Opfertbiere  sich  nach  der  durch  das  Zulassungsgeld  bestimmten 


1)  Welche  ^echische  Mflnsirt  hier  gemeint  sei  sucht  Moverg  in  seinem  obenge- 
nannten Bache  Aber  unsre  Inschrift  S.  78  S.  nfiher  zu  besÜDunen.     Wenn  wir 
'    nur  wOssten   welcher  MUnzfuss  gerade  in  Hassilia  in  so  frühen  Zeiten  bevor  die 
karthagische  Macht  gebrochen  war  als  der  herrschende  gaht 
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Stufe  oder  Würde  desselben  richten  sollten,  diese  wichtige  Bestimnmng  wird 
(nach  meiner  Vennuthnng])  bei  den  vier  Reihen  der  Vierfüssler  beständig  durch 
die  Redensart  )d  rih:)Xih  ausgedrückt.  Da  nämlich  auch  Z.  13  die  Worte 
ahn  nao  wahrscheinlich  bedeuten  „dieser  Arten"  vgl.  ^,  und  da  nSsn  un- 
streitig wie  '^j'^  die  Stufe  und  Würde  ausdrücken  kann:  so  scheint  an  der 
Möglichkeit  dieser  Worterklärosg  kein  Zweifel  zu  haften;  denn  das  Fehlen 
des  Artikels  bei  p  welchen  man  in  diesem  Zusammenhange  als  nolhwendig 
erwarten  würde,  kann  daher  rühren  dass  ]ü  in  der  Opfersprache  zu  einem 
stehenden  Eigennamen  für  den  angegebenen  Begriff  geworden  war. 

Zu  fordern  hatte  demnach  der  Besitzer  des  Opferthieres  für  seinen  eige- 
nra  Verbrauch  oder  auch  Gennss  nur  folgende  bei  den  VierfUsslem  stets  ge- 
nau aufgezählte  Tbeile:  1)  nivn  die  Hcait,  muss  dem  Zusammenbange  nach 
»ff.  sein  r\-p',  2)  DriWn  wahrscheinlich  die  Vorderfäase  vgl  Udm.  Die  Be- 
deutung dieses  Wortes  ist  bis  jetzt  etwas  unsicher,  da  das  syrische  -«-'Vt 
(welches  ich  bis  jetzt  dazu  nur  aus  syrischen  Wörterbüchern  kenne^  den  Vo- 
gelscbwanz  bedeutet,  —  3])  oason  die  Hiaterfäsae;  —  4)  das  (nach  Hin- 
wegnahme jener  priesterlichen  Antheile}  übrige  Fleisch,  iNvn  ^-inN  nach  ei- 
ner anflaUenden  docji  nicht  undenkbaren. Bedeutung  des  semiL  Wortes  'ihn. 
Was  von  den  Vögeln  dem  Opferer  anheimfallen  sollte,  ist  Z.  11  f.  nicht  mehr 
YoUstündig  zQ  lesen:  doch  fragt  sich  oh  die  dahin  zu  beziehenden  Buchstaben 
.  .  .  »n  ]3T  Z.  11  nicht  etwa  so  zu  ergänzen  wären:  .  .  .  .  m  nN-iaq  „der 
Magen  und  die  Federn,"  nnyo  nach  Lev.  1,  16. 

Nach  diesen  Erörtenmgen  würde  sich  von  dem  Hanptäieile  der  Inschrift 
welcher  zugleich  verhältnissmässig  am  voUslftndigsteD  eriialten  und  am  leich- 
testen ergflnzbar  ist,  folgende  Übersetzung  ergeben: 
i~)  Z.  3  f.    „Bei  einem  opferbaren  Stiwe,  sei  es  ein  Loh-  oder  ein  gemei- 
nes Opfer,  gebühren  den  Priestern  10  S^kel  für  je  emen;   beim  gemei- 
nen sei  nach  der  Würde  der  Opferart  die  Abgabe  von  Fleisch   [300] 
Viwteiloth ,  und  beim  Lohopfer  Stücke  und  Spenden :   aber  die  Haut  die 
Vorderfüsse  die  Hinterfilsse  und  das  übrige  Fleisch  seien   dem  Besitzer 
des  Opfers." 
2)  Z.  5  r.    „Bei  einem  Kalbe  welches  Homer  hat  mit  der  Höhe  eines  Fin- 
gers und  weiter,  so  wie  bei  einem  opferbaren  Hirsche,  sei  es  ein  Lob- 
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oder  eiu  gemeines  Oprer,  gebühren  den  Priestern  5  Säkel  [für  je  eins; 
beim  gemeinen  sei  nach  der  WUr]de  der  Opferert  die  Abgabe  von  Fleisek 
150  Viertellotb,  ond  beim  Loboprer  Stücke  und  Spenden:  aber  die  Haut 
die  Vorderfusse  die  Hinterfüsse  und  das  Übrige  Fieiscft  seien  dem  Besitzer 
des  Opfers." 
3^  Z.  7  f.     „Bei  einem  opferbaren  Widder  oder  Bocke,  sei  es  ein  Lob  -  oder 
em  gemeines  Opfer,   gebührt  den  Priestern  1  S^kel  fremder  Münze  für 
je  einen;  und  beim  Lobopfer  sei  [nach  der  Würde  der  Opferart  die  Ab- 
gabe von  Stucken]  and  Spenden :  aber  die  Haut  die  Vorderfusse  die  Hin- 
terfüsse  and  das  übrige  Fleiscb  seien  dem  Besitzer  des  Opfers." 
4}  Z.  6  f.    „Bei  einem  opferbaren  Lamme  oder  Böckchen  oder  jnngen  Hir- 
sdie,    s^  es  em  Lob-  oder  gemeines  Opfer,   gebührt  den  Priestern  | 
fremd w  Münze  [für  je  eins;   and  beim  Lobopfer  sei   nach  der  Würde] 
der  Of^erart  die  Abgabe  von  Stücken  und  Spenden:   aber  die  Haut  die 
Vordertüsse  die  Hinterfüsse   und   das  älnige  Fleisch  seien  dem  Besitxer 
des  Opfers." 
5*3  Z.  11.    ,;Bei  einem  im  Heiligthume  gezogenen  Vogel,  sei  ein  S>6»t  das 
gemeine  Opfer  oder   ein  Shistifi  oder  ein  Chasül  y),   gebührt  den  Prie- 
stern f-  fremder  Münze  für  je  einen:   aber  der  1IL[agen  und  die  Federn 
seien  dem  Besitzer  des  Opfers.]" 
5i>3  Z.  12.    „Hast  du  den  Vogel  vorher  geweihet,  sei  es  ein  trocknos  oder 
ein  fettes  Opfer,  gebührt  den  Priestern  1  SUbeqifMnig  flir  je  einen:  .... 
Die  bis  zum  Ende  noch  folgenden  9  Zeilen  sind  uns  wegen  der  grossen 
Verstümmelung  des  Steines  an  sich  weit  dankler;  and  es  muss  bei  ihnen  noch 
mehr  dem  Felde  der  Vermuthung  anheimfallen.     Soviel  sich  indess  jetzt  wahr- 
nelimen  Iftsst,   fügen  diese  letzten  9  Zeilen  dem  Inhalte  der  vorigen   10  nur 
einige  Nebänbestimmuogen  hinzu. 

0  Z.  13  f.  „Und  vom  Lobopfer  welches  darg^racht  vrirdvon  diesen 
(vorerwähnten)  Vögekrten,  seien  den  Priestein  Stücke  mid  Spenden:  ond  das 
Lobopfer  sei  [auch  bei  ...  .  Brod]  Kuchen  Hilch  und  bei  jedem  Opfer  wel- 

1]  Diese  Vocalausspracben  pbönikischer  Worte  sind  allerdings,  wie  sonst  noch  oft, 
nttr  muthmaasslich  so  angenommen:  weO  wir  bis  jetzt  Merin  rieles  noch  nicht 
nSfacr  wissen  können. 
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ches  jemand  opfern  will  auf  dle[selbe  Weise  hinaicbUicb  der  Abgabe  an  die 
Priester]."  Die  Ergänzung  der  Lücken  ist  bier  schwierig  genug.  Z.  13  nebme 
ich  als  den  ganz  Terslümmelten  zweiten  Buchstab  des  Wortes  nvix.i  ebi  n 
»n;  hinten  scheint  p]-«  sicher,  am  Ausgange  von  Z.  14  vielleicht  jnjs»  nach 
der  taimndischen  Bedeutung  ,,Art  und  Weise."  Zu  Anfange  von  Z.  14  scheint 
ein  *)  öder  'i  gestanden  zu  baben,  vielleicht  der  Scbluss  eines  Wortes  für  Ku- 
chen wie  nä3,  so  dass  b^^  den  geölten  Kuchen  im  Gegensatze  zum  trocknen 
beschreiben  würde:  denn  ähnlich  wird  Z.  12  bei  den  Vögeln  ein  fettes  d.  i. 
reich  mit  Öl  ausgestattetes  Opfer  von  einem  trocknen  (ix  Trockniss  von  einer 
W.  „dürsten"  vgl.  das  hehr.  ^iNissf}  unterschieden.  Dann  würden  diese  2  Zei~ 
len  aussagen  dass  bei  dem  Lobopfer  die  Priester  nicht  bloss  von  jenen  4  lliier- 
reihen  sondern  auch  von  den  Vögeb  sowie  von  jeder  andern  nichtthierischeii 
Gabe  ihre  Antheile  baben  sollten. 

2}  Z.  15  f.  scheinen  zu  bestimmen  dass  die  Priester  bei  den  Opfeni 
keine  Art  von  flüssigen  Spenden  (libationes)  an  sich  nehmen  dürfen:  „Bei  je- 
dem Opfer  welches  geopfert  wird  zu  Vierfüsslem  oder  zu  Vögeln  gehörend, 

sollen  die  Priester  nicht  ba[ben ]  irgend  eine  Hilchspende  noch  eine 

Weinspende  noch  einen  Rest  .von  diesen:  jeder  Mensch  aber  soll  von  dem 
was  er  opfert  [auch  wirklich  gemessen]."  Letztere  Ergänzung  ist  freilieb  nur 
eine  wahrscheinliche;  auch  die  Namen  der  einzebien  hier  besivochenen  Opfer- 
gegenstände sind  an  sich  sehr  dunkel:  nit»  wäre  eine  besonders  zubereitete 
Milchspende  (yg\.  p^),  wie  sie  zum  Fleischopfer  hinzukam;  now  eig.  „ein 
Giessen"  wäre  (vgl.  ?103)  eine  derartige  Weinspende,  und  n'm  wäre  ein 
Rest  (vom  Feslhleiben  und  Zurückbleiben  g^^  und  ^j  so  genannt^.  Dass  die 
flüssigen  Spenden ,  wenn  sie  als  Zugaben  zu  den  Fleischopfem  erschienen,  als 
all^  dem  Altare  bestimmt  betrachtet  wurden,  erklärt  sich  leicht  aus  ihrem 
Wesen  i  dasselbe  gaU  so  bei  den  Hebräern  i). 

33  Von  hieran  geht  es  sichtbar  zum  allgemeinen '  Schlüsse  hin :  und  Z. 
17 — 19  bestimmen  welche  Pflichten  die  Laien  gegen  die  Priester  haben  oder 
nicht  haben.     „Der  Mensch  ist  schuldig  eine  Abgabe  auf  je  ein  Opfer  nach 


1]  Wie  Eich  aas  dem  ergibt  was. die  Opfergeselze   des  A.  Ts  theils  bestimmt  vor- 
schreiben Iheils  mit  Schweigen  übergehen. 
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dem  Maassfl  welcÜes  ia  der  Vorschrift  gesetzt  [ist;  nicht  aber  ist  er  schuldig] 
irgend  eine  Abgabe  welche   nicht  bestimmt  ist  in   dem  Tarife  und  gegeben 

nach  der  Vorschrift  [der  beiden   Suffeten Baal  Sohn  Bodtanit's]  und 

Cbalssibaal  Sobn  Bodeschmun's  mit  ihren  Genossen."  Hier  ist  die  Ergänzung 
und  Erklämng  Eiemlicb  sicher,  xumal  wenn  man  die  beiden  ersten  Zeilen  der 
Inschrift  vergleicht  worüber  unten  zu  reden  ist  Das  n»n»  wäre  „erfordert 
gezwungen"  von  uniooi  „fordern" ;  loo  hier  und'  Z.  20  wäre  wie  noa  oben 
S.  99  aus  DDo  =  o-tQ  uifl^i  „veröffentlichen,  bekanntmachen,"  wie  \Mj^  nnser 
„Tarif  geworden  ist. 

Nun  noch  Z.  20  f.  das  Gegenthell  dazu:  „Jeder  Priester  der  eine  Abgabe 
nimmt  über  das  was  im  Tarife  festgesetzt  Ist,  wird  ge[3lraft  werden:  sowie 
Strafe  auch  treffen]  wird  den  Opferer  welcher  nicht  ^t  das  Vorgeschriebene 
der  .  .  .  Abgabe  .  .  .  ."  Dass  yin  einen  solchen  l^nn  tragen  konnte  folgt 
aus  der  Bedeutung  der  W.  im  Tidmudischen. 


.  Nachdem  wir  den  Haupttheil  dieser  Inschrift  seinem  emzelnen  Inhalte  nach 
so  sicher  als  uns  möglich  war  erkannt  haben:  ist  es  Zeit  diesen  Inhalt  selbst  nach 
allgemeinen  Rücksichten  zu  betrachten;  wobei  wir  nun  auch  die  noch  nicht 
berührten  zwei  ersten  Zeilen  trotz  ihrer  grossen  Verstümmelung  etwas  ß^er 
xu  untersuchen  den  rechten  Ort  änden. 

Die  Inschrift  enthielt  also  eine  Vorschrift  über  die  Opfergebühren  bei 
einem  phönikischen  sei  es  lyrischen  oder  karthagischen  Tempel  m  Massilia,  um 
jeden  Streit  darüber  welcher  etwa  zwischen  Priestern  desselben  und  opfern 
wollendes  Laien  entstehen  könnte  und  in  frühern  Zeiten  gewiss  oft  entstanden 
Yrar  von  vornan  unmöglich  zu  machen.  Diese  Vorschrift,  auf  stememem  Denk- 
mate mit  grossen  Buchstaben  zu  jedermanns  Kenntniss  gebracht,  stand  sicher 
irgendwo  am  Eingänge  des  Tempels  an  einem  geschützten  Orte.  Und  da 
Massilia  schon  seiner  Lage  nach  immer  weit  mehr  mit  Karthago  als  mit  Tynis 
in  Verkehr  stand,  so  werden  wir  schon  bienach  an  einen  Tempel  karthagischer 
SUftung  zu  denken  haben. 

Eine  solche  Vorschrift  konnte  aber,  wie  an  sich  einleuchtet,  nicht  ohne 
irgend  eine  obrigkeitliche  Genehmfaaltung  öffentlich  aufgestellt  werden.  Und 
wirklich  erkennen  wir  auch  wenigstens  soviel  noch  deutlich  ans  den  verstüm- 
melten zwei  ersten  Zeilen,  welche  eine  Art  Vorwort  zu  dem  eigentlichen  bi- 
halte  geben:  während  die  Inschrift  gegen  ihr  Ende  hin  Z.  18  f.  bei  emer  pas- 
senden Gelegenheit  auf  dieses  Vorwortes  Sinn  in  kürzerer  Fassung  zurück- 
weist Hienacb  wurde  die  Vorschrift  öffentlich  aufgestellt  und  für  die  Zukunft 
als  Gesetz  anerkannt  unter  den  zwei  Sulfeten  .  .  .  baal  Sohn  Bodtantth's  und 
Cbalssibaal  Sohn  Bodesschmun's  Sohnes  Chalssibdal's  und  ihren  Genossen." 
Diese  phönikischen  Namen  und  die  Würde  von  Suffeten  zeigen  nun  zwar  so- 
gleich  dass  wir  hier  nicht  an  die   höchste  Obrigkeit  der  MassUier  selbst  zu 
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denken  haben ,  welche  dazu  nicht  aus  zwei  sondern  aus  drei  Vorsitzenden  be- 
stand >},  sondern  vielmehr  an  eine  karthagische  Obrigkeit :  eine  solche  bestand 
gewöhnlich  aus  zwei  Suffeten  und  mehreren  Genossen  oder  Beisitzern  ^y  Aber 
an  die  höchste  Obrigkeit  in  dem  fernen  Karthago  selbst  dürfen  wh:  dennoch 
deswegen  hier  nicht  mit  Hn  Movers  denken:  eine  solche  ist  in  der  Inschrift 
nirgends  näher  bezeichnet,  und  weder  bedurfte  man  ihrer  um  in  Massilia  für 
die  hier  lebenden  Karthager  ein  solches  Gesetz  zu  veröfientlichen  noch  wäre 
sie  dazu  befiigt  gewesen.  Wir  werden  uns  also  denken  müssen  dass  damals 
in  Hassilia  mitten  unter  den  Abkömmlingen  der  griechischen  Phokäer  eine 
zahlreiche  karthagische  Niederlassung  wohnte,  so  mächtig  dass  sie  einen  eig- 
nen prachtvollen  Tempel  eigne  Vorstände  und  innerhalb  ihres  Kreises  eigne 
Gesetegebung,  knrz  alle  die  Rechte  einer  reichen  Kaofinannsinnung  besass. 
Jede  solche  mächtige  Kaufmannsinnung  im  Auslande  mochte  sieb  mitten  unter 
Fremden  immer  gern  nach  dem  Musterbilde  der  karthagischen  Obrigkeit  eine 
eigne  Verwaltung  einrichten:  und  dass  bei  Phöniken  und  Karihagern  auch  die 
Vorstände  von  solchen  kleineren  Gemeinschaften  und  von  Landstädten  SnlTeten 
genannt  werden  konnten,  wissen  wir  dazu  jetzt  sicher  aus  andern  Inschriften  3). 
Aber  fragen  wir  weiter  wie  der  Inhalt  der  Inschrift  sich  in  die  sonst  be- 
kannte Geschichte  der  im  Alterthunte  so  berühmten  freien  Sladt  Maoaa\ta 
lat.  Massilia  einfüge:  so  stossen  wir  hier  auf  eine  grosse  Lücke  in  unserer 
bisherigen  Geschichtskenntniss.  Von  der  Geschichte  der  früheren  Jahrhunderte 
dieser  griechischen  Pflanzstadt ,  wie  sie  nach  ihrer  ersten  Gründung  durch  die 
Oiehenden  Phohäer  sich  im  Innern  emrichtete  wie  sie  aufblühete  und  durch 
welche  Mittel  sie  ihren  Wohlstand  erhielt,  von  alle  dem  wissen  wir  jetzt  nur 
sehr  Dürftiges  ^).  Erst  seitdem  die  fi-eie  Stadt  mit  den  Römern  in  engere 
Berührung  kam  und  bald  ihre  Geschichte  sich  mit  der  römischen  völlig  un- 
trennbar verschlang,  ist  in  den  uns  jetzt  erhaltenen  Geschichtsbüchern  häufiger 
von  ihr  die  Rede.  Eben  deshalb  hat  unsre  Inschrift  auch  einen  so  hohen 
Werlh  für  die  Geschichte  der  Völker  und  Städte,  indem  sie  uns  in  die  ge- 
genseitigen Verbältnisse  der  Karthager  und  der  Massilier  einen  nähern  Blick 


1]  S.  Brückner  in  der  unten  anzuführenden  Schriil  p.  38  f. 

2)  Unter  den  Genossen  der  Suffeten  kann  man  sich  scbwerlich  andre  als  die  Batli- 
mSnner  (lenken,  die  je^ovaia  wie  sich  Aristoteles  ausdrückl  polit  2,  8.  Die  von 
Arisloleles  ebenda  hitmiat  genannten  karthagischen  Gesellschaften  können  aber  aur 
keine  Weise  gemeint  sein. 

3)  Neulich  ist  eine  34tte  Kitienrit  bekannt  geworden,  wonach  ein  Suffeta  von  Ki- 
tion in  Kypros  seiner  Tochter  ein  Grabmal  weihet,  s.  Boa  Hellenica  I  S.  120 
(Halle  1846],  auch  Judai  4tude  demonstrative  de  la  langne  ph^nicienne  (Paris  1847] 
tab.  5.  Auch  die  lateinische  Inschrift  ^«^(usto)  Svff\etes]  in  der  links  und  rechts 
verstümmelten  Tripolit   1  bil.  zeigt  die  Herrschaft  desselben  Sprachgebrauches. 

4)  Vgl.  die  Schritten  von  Aug.  BrUckner  und  dem  Pariser  Henr.  Ternaux :  historia 
reipublicae  Massiliensium.    Goll.  1926,  zwei  Preisarbeilen. 
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werren  Ifisst  Konnte  in  Hassilia  welches  doch  stets  über  seine  Selbstständig- 
keit 90  eifersüchtig  und  stolz  wachte,  eine  karthagische  Innung  mit  dem  Rechte 
dgnen  Gottesdienstes  eigner  Verwaltung  und  eigner  wenn  auch  streng  auf 
ihre  innern  Angelegenheiten  beschränkten  Gesetzgebung  bestehen :  so  setzt  dies 
eine  länger  dauernde  innigere  Verbündung  beider  IlaDdelsvölker  voraus  und 
einen  Zeitraum  wo  Karthago  durch  Friedensschlüsse  und  Bündnisse  sich  xa 
Massilia  etwa  ebenso  zu  stellen  suchte  wie  einst  lange  vor  dem  ersten 
punischen  Kriege  zu  dem  eben  freigewordenen  Rom.  Eine  längere  Zeit  sol- 
chm  friedlichen  Verkehrs  und  solcher  näheren  Verbindung  muss  einst  zwischen 
den  beiden  Freistaaten  in  Afrika  und  an  der  Gallischen  Ktiste  bestanden  ha- 
ben ^3  ■  ^^  wissen  das  nun  bestimmter  als  wir  es  früher  etwa  aus  allgemeinen 
Anzeichen  vermuthen  konnten  aus  dem  jetzt  nach  Jahrtausenden  wieder  auf- 
gefundenen Steindenkmahle. 

Die  noch  bestimmtere  Zeit  freilich  in  der  dieses  Denkmal  errichte  wurde, 
können  wir  jetzt  noch  nicht  näher  angeben.  Eine  Jahreszahl  findet  sich  we- 
nigstens in  den  nos  eriiahenen  Tbeilen  der  Inschrift  nicht:  und  um  aus  dw 
blossen  Art  phönikischer  Schrift  einen  sicheren  Schluss  auf  das  Alter  einer 
einzelnen  Inschrift  zu  ziehen,  dazu  fehlt  es  uns  (wie  schon  oben  bemerkt) 
bis  jetzt  noch  an  den  gehörigen  Vorbereitungen  und  Mitteln.  Nur  so  viel 
können  wir  jetzt  sehen  dass  eine  Inschiift  wie  die  vorbegende  in  Massilia 
aufgestellt  worden  sein  muss  bevor  noch  die  römisch -kartha^cben  Feindse- 
ligkeiten sich  ausbreiteten,  in  deren  zerstörenden  Strudel  bald  auch  Massilia 
hineingezogen  aber  auch  mit  Gewalt  auf  die  eine  Seite  hingeworfen  und  so 
zu  einer  entschiedenen  Feindin  der  Karthager  umgewandelt  wurde-,  während 
die  Freistadt  doch  dadurch  der  alles  verschlingenden  römischen  Herrschaft  nur 
für  kurze  Jahrzebende  entgmg.  Steht  aber  dies  fest,  so  gehört  die  phöuiki- 
sche  Inschrift  von  Marseille  dennoch  in  eine  verhältnissmässig  sehr  frühe  Zeit, 
and  ist  auch  ihrem  Alter  nach  eins  der  wichtigsten  Denkmäler  des  kar^giacb- 
phönikischen  AlterÜiums  und  der  Geschichte  vor -römischer  Zeit. 

2]  Zwar  redet  Thukydides  1,  13  von  einem  Kampfe  der  Karthager  und  der  PbobSer 
als  diese  Massilia  grttDden  wollten  i  und  in  Justinus'  bisL  43,  3  wird  gar  (aber 
nur  kurz  und  beiläufig]  von  öfleren  Seekämpfen  zwischen  Kartbagem  und  Hassi- 
liern  geredet.  Allein  solche  Reibungen  kännen  dem  Bestehen  langdauernder  fried- 
licher Verhältnisse  zwischen  beiden  Uandelsvölbem  nicht  hinderlich  gewesen  sein.  — 
Wenigstens  haben  wir  bis  jetzt  gar  keinen  Grund  die  Inschrift  und  dss  Bestehen 
karthagischer  Bildung  auf  der  Gallischen  Küste  und  an  demselben  Orte  wo  Has- 
silia erbaut  ward  in  die  Zeiten  vor  der  pboktlischen  Gründung  zu  verlegen :  oth- 
gleich  der  Name  Massilia  selbst  nicht  Phokaisch  zu  seia  scheint. 
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über 

das  Leben  und  die  Schriften  des  Scheich 
Abu  Zakarija  Jabja  el-Nawawi, 

Kach  handjBchrilUichen  Quellen 
Ferd.   fVüstenfeld, 

AsMMor  der  Köoigj.  Getellschan  der  Wiuetuchtften. 
0er  Königlichen  SocieUl  übergeben  am  27.  April  1849. 

Vorwort. 

Über  das  Leben  des  Nawawi  sind  von  zwei  arabischen  Gelehrte  besondere 
Schriften  verfassl,  die  eine  von  seinem  SchiUer  Ihn  el-'Attflr,  w^cheuns  nacht 
erhallen  ist  ^J;  die  andere  war  eine  Jugendschrift  des  Dschelai  ed-Dln  eU 
Sujfiti,  die  er  in  seinem  zweinndzwanzigsten  Jahre  schrieb,  vielleicht  nur  ein 
sehr  gedrängter  Aaszug  ans  jener  ersteren,  da  sie  nach  Hadachi  Chalfa  Nr. 
2912  nnr  ans  vier  Blttttern  bestand,  welche  noch  dazu  auch  das  Leben  des 
Bulkeioi  mit  enthielten  ^y  Es  scheint  daher  kein  grosser  Verlust  zu  sein, 
dase  sie,  wiewohl  sie  in  dxst  Escnrial  Bibliothek  3)  noch  vorhanden   ist,  bei 


1]  Nach  Badachi  Chalfa,  lexic  bibÜogr.  Nr.  2609  ist  der  Titsl  dieser  Biographie 
,;;v:JLLJt  U^'  d.  i.  „Geschenk  fltr  die  Studirenden";  indess  ist  zweierlei  in  seiner 
Angabe  zu  berichtigen,  einmal  der  Name,  welcher  anstatt  Attdr  sonst  überall  Ibn 
el-Atttr  lantet,  und  denn  die  Abfassungsxeit ,  die  nicht  in  das  Jahr  770  fallen 
kann,  da  Ibn  d-AttAr  schon  im  J.  T24  [1324}  geatorbez  ist;  vielleicht  ist  707 
za  lesen.     Derselbe  Fehler  kommt  auch  in  Nr.  8836  vor. 

2}  Dass  sie  von  keiner  grossen  Bedeutung  war,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  el- 
Snjftti  selbst  bei  der  AnfzähluAg  seiner  Schriften  in  der  unten  zu  nennenden  Ge- 
schichte von  Ägypten  dne  Biographie  des  Nawawi  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
eine  Biographie  des  Bulkeini  j.fJÜ^\  )U3>jJ,  wahrend  er  doch  in  dem  Auszuge 
aus  el-Dfaahabt's  Tabacdt  el-HoSlftdh  bei  dem  Leben  des  Nawawi  CIsss.  XX,  3 
SRgt,  eine  solche  Schrift  verfasat  zu  habea. 

3)  Caiiri,  Bibl  Arab.  Hisp.  Tom.  H.  pag.  168.    Derselbe  bemerkt  auch  Tom.  I.  pag. 
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der  Abfassung  der  nachfolgenden  Biographie  nicht  hat  benutzt  werden  können. 
Diese  ist  viebnehr  aus  den  Nachrichten  Ensammengestellt,  welche  in  verschie- 
denen biographischen  und  historischen  Werken  enthalten  sind,  deren  Verfasser 
sämmtlich  jenes  ursprüngliche  Werk  des  Ibn  el-'Ättär  benutzten,  und  indem 
der  eine  dieses,  der  andere  jenes,  was  ihm  eben  das  merkwürdigste  schien, 
daraus  auswählte,  wird  nach  der  Zusammenstellung  dieser  Notizen  gewiss  kein 
wesentlicher  Umstand  aus  dem  Leben  des  Nawawi  fehlen.  Es  wird  aber  nOthig 
sein,  hier  die  Werke  genauer  zu  bcBeichnen,  welche  das  Material  zu  unserer 
Arbeit  geliefert  haben  und  aus  denen  der  arabische  Text  meistens  nach  der 
Vergleichung  mehrerer  Handschriften  beigefügt  ist;  es  sind  folgende  sieben: 

1.  ^tt^^1  üjLJI  f^\J  A  jL!;JJI  v^t^l  vUJ'  d.  i.  „das  Buch  der  glänzen- 
den Sterne  über  die  Lebensbeschreibungen  der  Herren  der  Sufi's",  von  Mn- 
hammed  el-Haddfldi  el-Mutiäwi  d.  i.  aus  Munja  Abil-Chuseib  *3»  ^iner  volkrei- 
chen Stadt  am  NU  in  Oberägypten,  welcher  den  Beinamen  Md  el-Rat^  fuhrt; 
er  ist  einer  der  jüngeren  arabischen  ScbriFlsteller  und  erst  im  J.  1031  d.  H. 
(1621  Chr.)  gestorben.  Sein  Werk  eathitlt  die  Lebensbeschreibungen  von 
818  berühmtea  Sutiten  bis  auf  seine  Zeit,  die  in  'jedem  Jahrhundert  verstor- 
benen alphabetisch  geordnet,  und  ist  im  J.  1024  (1615)  vollendet.  Benutzt 
wurde  das  einzige  in  Europa  bekannte  Exemplar  der  kaiserlichen  Hofbibliothek 
zu  Wien  aus  Uauuner-Furgslalla  Handschriften- Sammlung  Codex  Nr.  236. 
Der  Verfasser  fügte  dann  noch  einen  Nachtrag  hinzu,  welcher  noch  427  Le- 
bensbeschreibungen enthielt  ^^. 

2.  iLi«iL2Jl  oULi.  spAa'  d.  i.  „das  Buch  der  Classen  der  Schäfi'ilen",  von 
Taki  ed-Din  Abu  Bekr  lfm  Schohba,  gest.  im  i.  850  (1446).  Eine  genauere 
Angabe  über  dieses  Werk  Cndet  sich  in  der  Vorrede  zu  meinem  Buche  über 
die  Academien  der  Araber.      Der  Teri  über  das  Leben  des  Nawawi  ist  nach 


469,  (Ihss  sieb  80)  Schlüsse  des  Codex  Nr.  1146,  einer  Schrift  des  Nawawi,  eine 

Nachricht  von  seinem  Leben  und  ein  Verzeichniss  seiner  Schriften  finde. 
1}  oder  Ibn  oder  BenJ  Chasib.     Vgl  Jaatty  HoschUrik  pag.  407.    StgvÜ,  Lubb  el- 

Lubdb  pag.  253.     Abulfeda,  Geographie  par  Reinaud  pag.  115. 
2}  S.  Hadschi  C%alfa  Nr.  529.    Über  andere  SchnAen  desselben  vergl.  Calalog.  BibL 

Bodl.  Tom.  II.  p.  616. 
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der  Vergleichung  der   beiden  ans   erhaltenen  Handschriften  zu  Gotha,   Codex 
Nr.  274,  und  zu  Paris,  Codex  Nr.  861,  gegeben. 

3.  <^\Si\  iCIj^  Ä  <jS)Ui\  Bj>>  vL^  d.  i.  „die  Perle  der  Faden,  über  das 
Reich  der  Türken",  von  Bedr  ed  -  Din  Hasan  Ben  Omar  Ibn  Hablb  ausAleppo, 
gesL  im  J.  779  (^13773,  über  welchen  QtttUremdre  ^}  alle  Nachrichten,  die  er 
in  diesem  Werke  über  sich  selbst  giebt,  zusammengestellt  hat.  Dasselbe  ist 
eine  darchgehends  in  gereimter  Prosa  geschriebene  Chronik  über  die  in  den 
Jahren  648  bis  777  verstorbenen  berühmten  Personen,  nnd  von  seinem  Sohne 
Tahir  bis  znm  Jahre  801  fortgesetzt.  Die  Namen  sind  im  zweiten  Theile  der 
Orjentalia  sümmtlich  der  Reilie  nach  aufgeführt.  Dem  unten  gegebenen  Teste 
über  das  Leben  des  Nawawi  liegen  zwei  Handschriften,  die  zu  Leyden,  Co- 
dex Nr.  1807  C^^^D)  ^^^  ^'^  ^"  Paris,  Codex  Nr.  688,  zum  Grunde;  eine 
dritte  Handschrift  und  einzelne  Theile  des  Werkes  sind  in  der  ßodleianischen 
BibUolhek  Codex  Nr.  739.  749—51  und  754.    Vgl.  Hadschi Chalfa  Nr.4916. 

4.  qU^  aly«  v^  d.  L  „Fürstenspiegel",  von  Abu  Muhammed  Abdallah 
Ben  As'ad  el-J^'i  el- Jemen! ,  vom  Geschlechte  Ja6'  aus  dem  Stamme  Him- 
jar,  in  Jemen,  welcher  vor  dem  Jahre  700  d.  H.  geboren  wurde,  zu  Mekka 
und  Medina  lebte  und  im  J.  768  (1366)  starb.  Dies  Werk  ist  ebie  Chronik 
des  Islam  bis  znm  J.  750  (1350),  besonders  über  berühmte  Männer,  und  zu 
Paris,  Cod.  Nr.  644,  und  zu  Oxford,  BibUoth.  Bodleian.  Cod.  Nr.  725,  erbalten. 
Ein  Auszug  daraus  von  Abu  Abdallah  Husein  Ben  Abd  el-Rbaman  el-Ahdal 
v^^l  ist  in  der  Biblioth.  BodL  God.  Nr.  672  und  dieser  Auszug  ist  nochmals 
abgekürzt  von  Al)u  Zakarija  Jabja  Ben  Abu  Bekr  el-'Amiri  unter  dem  Titel: 
jyL**^l  oU,  i  oUjJt  J|,j£  vL^  d.  i.  „das  Sieb  der  Zeil,  über  die  Todesfälle  be- 
rühmter Männer",  und  findet  sich  zu  Paris,  Supplement  Nr.  623.  Sowohl  aus 
dem  Original,  als  auch  aus  der  zuletzt  erwähnten  Abkürzung  habe  ich  eine 
Copie  der  Biographie  des  Nawawi  vor  mir  gehabt,  jedoch  nur  die  aus  dem 
ersteren  abdrucken  lassen,  da  die  zweite  wohl  zur  Aufhellung  einiger  undeut- 
lichen Stellen  in  jener  mir  sehr  gut  zu  statten  kam ,  aber  weiter  keine  neue 
Data  enthielt. 

5.  fUJI  (ji-^ti  il^Uai  j  fJj^l  iUjp'  v^üi'  d.  i.  „Geschenk  an  die  Menschen, 


t)  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  par  Makrizi.  Tome  I.  P.  2.  App.  pag.  204. 
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Ober  die  Vorzüge  von  Damascus  in  Syrien",  zu  Gotha  Cod.  Nr.  339,  von  dem 
Scheich  Dsckeldl  ed~Dtn  el~ Botram,  welcher  daiin  die  SIerkwürdigkeilen 
dieser  Stadt  beschreibt,  wovon  ich  einiges  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Erdkunde  von  1842  mitgetheilt  habe.  Das  vierte  Capitel  handelt  von  den  zd 
Damascus  verstorbenen  berühmten  Personen  und  darin  steht  am  Schlüsse  die 
im  arabischen  Texte  abgedruckte  kurze  Notiz  über  el-Nawawt  Der  Codex 
ist  im  J.  1131  (1718}  geschrieben,  und  der  Verfasser  scheint  auch  nicht  viel 
früher  gelebt  zu  haben. 

6.  v^aUI  vSz  oLM)  «I  v^l  o^^t  v^^  d.  !.  „die  goldene  Kette,  über 
die  Klassen  der  Träger  der  Lehre  ^3",  von  Abu  Hab  Omar  Ben  Ali  Sirfldsch 
ed-Dln  el-Ansäri  aus  Cahira,  nach  seinem  Stiefvater,  dem  Grammatikw  Abnl- 
Hasan  'Isa  el-MuIackin,  gewöhnlich  Um  el-Mulaekm  oder  Dm  Abul-Hasan 
el-Nahwi  genannt,  gest.  im  J.  804  (1401)  zu  Damascus  2).  Dieses  Werk 
Sodet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  Cod.  Nr.  1788  (532)  und  m  der  Bod- 
leianischen  Bibliothek  Cod.  Nr.  129  hn  zweiten  Theile  des  Catalogs,  wo  der 
Inhalt  ebenso  wie  bei  Hadscfal  Cfaalfa  Nr.  2110  angegeben  wird.  Der  Ver- 
fasser giebt  darin  Nachricht  von  1700  Personen  der  Scbafi'itischen  Sekte,  ist 
aber  über  eUNawawi  sehr  kurz,  weil  er  auf  eine  ausführliche  Biographie  des- 
aeiben  vwwei^,  die  er  in  seinem  Commentare  zu  dessen  Werke  J^\  ge- 
geben habe,  welcher  ebenfalls  in  der  Bodleian.  Bibliothek  Cod.  Nr.  241  er- 
balten ist. 

7.  BjffUJlj  j*MjL^l  ^  ayoLÜ  ,;,*»»■  'ljLO'  d.  i.  „die  angenehme  Unterhaltung 
über  die  Geschichte  von  Mtsr  und  Cahira",  von  Abul-Fadhl  Abd  el-Rahman 
Dscheläl  ed-Din  el-SujuÜ,  gest  im  J.  911  (1505)  ä).  In  dem  daraas  ent- 
lehnten Stücke  sind  die  Göttmger  Handschrift,  ein  Geschenk  Hammer-Furgstall's, 
die  zu  Gotha  Cod.  Nr.  255  und  zwei  Fftriser,  Cod.  Nr.  649  und  St  Germain 
des  Pr^B  Nr.  107,  mit  einander  vergehen,  wobei  sich  indess  keine  wesent- 
lich wichtige  Varianten  ge^mden  haben,   welche  anzumerken  nöthig  gewesen 


1}  d.  h.  Ober  dio  vorzüglichsten  Scbefi'ilischen  Gelehrton.  Ich  ziehe  diese  Lesart  des 
Leydener  Codex  der  des  Bodleianiscfaen  und  bei  Eadtchi  Cha^a  Nr.  6204  iU*^ 
vor,  welches  heissen  würde:  über  die  Klassen  der  ganzen  Sekte. 

2)  Vergl.  meine  Schrift  Ober  die  Academien  der  Araber.  Nr.  227. 

i)  Vergl.  m.  Geschichte  der  anb.  Ärate.  Nr.  272. 
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wäre.  Die  Yergleichung  dieser,  so  wie  der  oben  genannten  Pariser  Hand- 
schriften verdanke  ich  der  Güte  meines  Schülers,  des  Hn  Dr.  Kurd  von 
Schlözer,  unter  gefälliger  Hitwirkung  des  Hn  Reinaud,  welchen  Beiden 
ich  hiermit  ÖlTentlich  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatte. 

Ausser  diesen  lag  mir  noch  eine  Lebensbeschreibung  des  Nawawi  vor, 
aas  el-Jemeni's  Fortsetzung  des  Ihn  Cballikdn,  welche  Hr  Dr.  Greeahäl  die 
Güte  gehabt  hat  für  mich  aus  der  Oxforder  Handschrift  zu  copirenj  idlein  theils 
ist  diese  Handschrift  so  schlecht  geschrieben,  dass  es  bei  mancbeD  Wörtern 
lücht  möglich  ist,  sie  zu  entziffern,  theils  bietet  sie  durchaus  nidits  neues  dar, 
wesshalb  ich,  mich  begnügt  habe,  eine  einzige  Bemerkung  auf  der  folgenden 
Seite  in  der  dritten  ÄnmerkuDg  daraus  zu  entnehmen.  —  Den  Text  aus  el-Sub- 
k^8  Geschichte,  in  Hamaker's  Specim.  Catalog.  pag.  170,  und  ans  el-St^t» 
Tabacftl  el-HolfAdh,  Class.  XX,  8  habe  ich  nicht  wieder  abdrucken  lassen. 

Anstatt  nun  diese  Stücke  einzehi  zu  übersehen,  wobei  manches  drei  und 
viermal  wiederholt  und  keine  rechte  Übersicht  gewonnen ,  sein  wurde,  habe  ich 
es  vorgezogen,  alle  Nachrichten  zu  einem  zusammenhünguiden  Ganzen  zu  ver- 
einigen, wobei  ich  mich  doch  möglichst  genau  an  den  arabischen  Text  gehal- 
len habe,  und  namentlich  sind  die  Briefe  und  Vorstellungen  el-Nawawi's  an 
.  den  Sultan  wörüicb  übertragen.  Demnach  habe  ich  zuerst  über  das  Leben 
und  dann  über  die  Schriften  des  Nawawi  gehandelt,  und  wahrend  diese  bei- 
den Abschnitte  als  eine  Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  des  'i^'i^  '-'^*i<4*  befrachtet 
werden  können,  folgt  in  einem  dritten  Abschnitte  ein  Nachtrag  zu  derselben, 
welcher  die  wichtigsten  Varianten  der  beiden  benutzten  Handschriften,  Verbes- 
serungen und  einige  Anmeriiungen  enlhälL 
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1.     Ucbcr  das  Leben  des  Nawawi. 

Abu  Zftkarija  Jafaja  Ben  Scharaf  Ben  Mira  ^}  Ben  Hasan  Ben  Husein  Ben 
Huhammed  Ben  Dschom'a  Ben  Hizftm  ^')  el-Hizftnu  el-Hauräni  el-Nawawi^^ 
el-Dimaschki,  geboren  in  dem  mittleren  Zehnt  des  Monats  Moharram  im  Jahr 
der  Hidschra  631  (October  1233)  zu  Nawa,  einem  Dorfe  nördlich  von  Da- 
mascns  im  Gebiete  von  el-Dschaulfin  in  der  Provinz  Haurfln,  wuchs  hier  anf 
in  grosser  Zurückgezogenheit  und  Verborgenheit,  zeichnete  sich  aber  schon 
beim  ersten  Unterrichte  durch  grosse  Lembegier  aus,  so  dass,  wenn  andere 
Knaben  ihn  nöthigen  woUlen  mit  ihnen  zu  spielen,  er  weinend  fortlief  und  im 


1)  Die  Aussprache  dieses  Namens  wird  verschieden  ange^ben:  Ptuey,  Calalog.  Bibl. 
BodL  Tom.  IL  pag;.  551  will  ihn  Mari  lesen,  weil  dies  die  einzige  Form  sei,  wel- 
die  der  Camas  als  nomen  proprium  darbiete ;  Flügel  in  Hadschi  ChalTa's  lexic.  bi- 
bliogr.  Tom.  III.  pag.  109  hat,  wahrscheinlich  auf  den  Grand  einer  seiner  Hand- 
schriften, Hara  vocalisirt,  and  so  schreibt  auch  Eamaker,  Specim.  Catalog.  pag. 
ITO  diesen  Namen;  die  Handschrifl  des  Ibn  el-HulBckin,  in  welcher  die  Vocalbe- 
zeichnungen  äusserst  spärlich  vorkommen,  hat  ein  Kesra  unter  Mim,  also  Mira  und 
auf  dieselbe  Aussprache  scheint  bei  el-JaG'i  die  Schreibart  t^  hinzudeuten. 

2]  el-SiMri  bei  Hamaker  a.  a.  0.  versetzt  die  drei  letzten  Namen:  Eharfim  (anstall 
Hizftm]  Ben  Mubammed  Sen  Dschum'a;  bei  Ibn  Hablb  ist  der  Name  Huhainmed  in 
der  Genealogie  ausgelassen. 

3]  Über  die  Schreibart  des  abgeleiteten  Namens  ^^l^l  mit,  oder  ^^yUI  ohne  Elif 
giebl  es  verschiedene  Ansichten;  die  letztere  ist  die  richtigere,  wenn  man  von  der 
Form  u^  oder  tjj  mit  so  gen.  kurzen  Elif  ausgeht,  worüber  Tadscfa  ed-DIn 
el-Jemeni  in  seiner  Fortsetzung  zu  Ibn  Challiksn's  Lebensbeschreibungen,  Bibl. 
BodL  Catalog.  Tom.  n.  Cod.  120,  im  Leben  des  Nawawi  folgende  Bemerkung  macht: 

la-j  LJ^  jlj  3^*iJI  i  tt^JJÜ  UlWt,  ^■»1  J^  ^iü  ^1  Jf  „■»  ^jjj  1^1  K«aJI, 
Lg>**5  ijy*-j  <3>fiJ  Ui*  t5jy  J>***  ^j-  Dass  indess  die  Schreibart  mit  Elif,  die  so 
hBn6g  in  Handschriflen  vorkommt,  fehlerhaft  sei,  wie  Piaey  a.  a.  0.  S.  42  glaubt, 
wird  Iheila  dadurch  widerlegt,  dass  Ibn  Schohba  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das 
Elif  beibehalten  werden  könne,  Ifj'Lälj^^  theils  noch  besonders  dadurch,  dsss 
bei  Dichtern  im  Versmaass  und  vorzüglich  im  Beime  die  Silbe  tca  ohne  Ausnahme 
lang  gebraucht  wird,  selbst  wenn  das  Elif  nicht  geschrieben  ist,  wie  ausser  den 
unten  Torkonunenden  Gedichten  auch  der  gereimte  Titel  bei  Hadschi  Chalfa  Nr. 
3166  beweist. 
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Corftn  las.  Sogar  in  einem  Laden,  wo  ihn  sein  Vater  nnlergebracbt  hatte,  sah 
man  üin  beim  £in-  und  Verkaof  nie  ohne,  den  Corfln.  Als  er  sieben  Jahr  alt 
war,  soll  in  seiner  Eltern  Hause  in  der  Nacht  des  27.  Ramadbfin.,  der  Nacht 
el-Cadr,  ein  heller  Schein  gesehen  sein,  der  von  der  Familie  auf  seilte  künf- 
tige Bertduntheit  gedeutet  wurde.  Da  aber  seinem  Vater  die  Mittel  feliltea, 
um  für  seine  weitere  Ausbildung  sorgen  zu  hönnen,  so  würde  er  es  vielleicht 
nie  weit  gebracht  haben,  wenn  nicht  der  Sdieicb  Jftsln  Ben  Jusuf  el-Zerhe- 
scbi,  der  ihn  kennen  lernte  und  seine  guten  Anlagen  bemerkte,  seinen  Lehrer 
auf  ihn  besonders  aufmerksam  gemacht  hätte,  worauf  sein  Vater,  als  er  dies 
erfuhr j  selbst  mehr  auf  ihn  achtete,  bis  er  den  Corfln  ganz  absolvirt  hatte. 
Auch  von  einer  anderen  Seite  wurde  der  junge  Nawawi  in  seinem  wissenr 
schaftiichen  Eifer  eimuntert  und  unterstütit.  Zn  Damasous  lebte  nftmlich  ein 
frommer  Mann  Namens  Kais  Ben  Abdallah  el-Magrihi  el-Marrflkoscbi,  welcher 
hinter  dem  Thore  el-Dscfafibia  eine  Bude  hatte;  dieser  kam  einst  nach  Nawa 
und  sah  hier  den  Jabja,  als  er  noch  ein  Knabe  war,  und  da  er  gute  Anlagen 
an  ihm  hemeriite,  redete  er  ihm  zu,  sich  dem  Sbidium  des  Corflns  und  den 
Wissenschaften  ta  widmen;  Jahja  besuchte  ihn  nachher  öfters  und  wurde  von 
ihm  in  die  {^ologischen  und  dogmatischen  Wissenschaften  eingeführt,  el- 
Dahabi  erzählt,  dass  er  ihn  bei  einer  Veranlassung  auf  der  Stelle  entlassen, 
nachher  es  aber  bereut  habe;  Ibn  Schohba  und  andere  halten  dies  für  sehr 
unwahrscheinlich,  indem  sie  sagen,  es  sei  unmöglich  gewesen,  dass  el-Na- 
wawi  seinen  Woblthtkter  Veranlassung  geben  konnte,  seine  Gesinnung  gegen 
ihn  80  sehr  zu  Andorn ,  dass  er  ihn  Mtlassen  hätte,  und  von  Selten  des  Wohl- 
thäters  sei  es  unmöglich  gewesen,  einen  Maim  wie  el-Nawawi  xu  entlassen. 
Im  Jahre  649  wurde  er  von  seinem  Vater  nach  Damascns  auf  die  Aca- 
demie  Rewflhia  gebracht;  er  soll  unter  den  Academien  von  Damascus  gerade 
dieses  Institut  gewtüüt  haben,  weil  es  von  einem  Kaufmann  erbaut  sei.  An- 
fangs wollte  er  Hediciuer  werden,  kaufte  sich  desshalb  ein  medidnisches  Buch, 
Canon,  und  fing  an,  dasselbe  mit  Eifw  zu  studiren;  allein  es  sagte  ihm  doch 
nicht  zu,  und  er  brachte  mehrere  Tage  hin,  wo  er  gar  keine  Lnst  zum  Arbei- 
ten hatte.  Er  dachte  nun  über  seine  Lage  reiflich  nach,  und  es  wurde  ihm 
klar,  dass  seine  Unlust  von  der  Beschäftigung  mit  der  Medicin  herrühre;  so- 
gleich verkaufte  er  desshalb  den  Canon  wieder  und  wandte  sich  mit  erneuter 
HUtor.-Phil.  Clat$e  IT-  Q 
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Kraft  und  Lust  zum  Stadium  der  Theblog{&  Zuerst  lernte  er  das  Hauptwerk 
ttber  da3  schftfi'itSsche  Recht  »«aJjJI  ,,die  Ermanternng",  von  Aliu  Ishac  Ibrahim 
el-SchirAzi,  in  viM'  und  einem  halb«!  Monate  auswendig,  und  dann  in  dem 
übrigen  Theile  des  Jahres  d«i  vierten  Theil  des  ebenso  berühmten  und  wich- 
tigen Werkes  v»^'  »das  Wohlgeordnete",  von  demselben  Veifasser,  nnd  er 
trieb  die  Studien  nrnt  solchem  Eifer  und  Pleiss,  dass  er  in  den  zwei  Jahren, 
welche  er  in  jener  Academie  zubrachte,  nach  seiner  eigenen  Aussage  sich 
nicht  zur  Ruhe  gelegt  hatte.  Da  er  inde^  ausser  dem  Stipendium,  waches 
er  in  der  Academie  genöss,  durchaus  nichts  zu  seinem  Unterhalte  hatte,  so 
litt  seine  wahrscheinlich  ohnehin  schon  schwächliche  Constitution  bei  mangel- 
hafter Pflege  nnd  Ubermfissiger  geistiger  Anstrengung  tmi  so  mehr,  und  es 
zeigten  sich  bei  ihm  schon  fräh  die  Spuren  einer  ges<^wächten  Gesundheit, 
wogegen  er  sich  durch  öfteres  Waschen  mit  kaltem  Wasser  va  stärken  suchte. 

Unter  seinen  Lehrern  fühlte  er  sich  am  meisten  zu  dem  Scheich  el-Ke- 
mld  Ishac  hingezogen,  bei  dem  er  saerst-  SchriflMi  -zu  interpretiren  tuid  zu 
emendiren  begann  nnd  welcher  seine  Fortsi^tte  bewunderte  und  ihn  so  lieb 
gewann,  dass  er  ihm  ^«stattete,  äe  gehabten  Vorlesongen  bei  ihm  su  repetiren. 

bo  Jahre  651  machte  el-Nawawi  in  Begleitung  sehies  Vaters  mit  einer 
grossen  Caravane  die  Pilgerreise;  sie  brachen  im  Anfange  des  Radscbab  auf 
nnd  verweilten  In  Hei^a  etwa  andN-tfaalb  Monate;  von  dem  Tage  an,  da  sie 
Nawa  vwliessen,  hatte  er  ununterbrochen  Fieber  bis  zu  dem  Festtage  aof  dem 
'Arafo  am  9.  Dnl-Hiddscha,  i^er  man  hOrte  ihn  niemals  klagen. 

Nach  sein«  Rtidikehr  setzte  er  se4ne  Studien  fort  and  verwandte  darauf 
alle  seine  Zeit,  so  dass  er  Tag  und  Nacht  nicht  einen  Augenblick  verlor,  wo 
er  nicht  mH  wissenschafüichen  Gegensifinden  sich  beschäftigt  hätte,  selbst  auf 
dem  Wege  repetirte  oder  las  er  in  Gehen.  Er  ass  den  ganzen  Tag  nur  ein- 
mal, nach  iem  letzten  Abendgebete,  und  b>ank  nur  einmal,  wenn  der  Morgra 
graute.  Besonders  fühlte  er  sich  von  den  Studium  der  Traditionen  angezogen 
und  las  das  darüber  handehide  Werk  Ju£l  Perfectom  von  Abd  el-Gani  ^}  bei 


1}  Abu  HuhaiDmed  Abd  el-Gani  Ben  Abd  el-Wähid  Ben  Ali  Ben  SurAr  Ben  R9Ii' 
Taki  ed-Dta  el-Hacdisi  el-Dschamli'ilt,  einer  der  berttbmlesten  Hanbalitiscben 
Traditionsiehrer  seiner  Zeit  zu  Damascns,  geb.  im  J.  541  (1146),  gest.  am  13. 
Rabi'  I.  GOO  [l9.Nov.  1203)  in  Misr,  ist  der  Verfasser  mehrerer  Werke  Über  Tra- 
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Abul-BacA  C%Alid  el-Nabolusi  ^)  und  die  Traditionssanunlungen  des  Muslim 
und  el-BochAri  bei  Abu  Ishac  el-MurAdi  ^'),  aach  die  übri^OQ  grossen  Tra- 
ditionswerke des  Abu  Dawud,  ei-Tinnidi,  el-NisAI,  Ibn  Hddscfaa  und  el-DA- 
racotoi  hörte  er  bei  versohiedenen  Lehrern,  als  welche  el-Radhi  Ibn  el-Bnr- 
hAn,  nnd  der  Scheich  Abd  el-'Aztz  el-Hamawi  genannt  werden.  Die  Insti- 
tationen  hörte  er  bei  den  CAdi  Abul-Falb  el-Taflisi  und  die  theologischen 
Vorlesangen  bei  Abd  el-Rahman  Ben  Nuh,  el-Kemftl  SeQ&r  und  'Izz  ed-Dfn 
Omar  el-irbiti  ^ ;  auch  las  er  bei  dem  Grammatiker  D>n  Halik  eins  von  dessen 
Büchern,  und  ansser  andern  werden  noch  besonders  die  beiden  Werke,  in 
welchen  die  beideb  SektenhSapter  el-Schftfi'i  und  Ahmed  Ibn  Banbal  unter  dem 
Titel  OJ.^mA  Pkäctum  ihr  System  entwickelt  haben,  als  solche  genannt,  welche 
in  den  Vorlesungen  erklärt  wurden.  Eine  Zeit  Img  hörte  er  tflglicb  elf  Vor- 
lesangen bei  seinen  Lehrern:  zwei  über  die  Erklärung  des  Buches  Ja^M^I  Me- 
dium *'),  eine  über  das  oben  gmaonte  Coocimans,  eine  über  die  Vereinigung 
der  Tradißonssammlnngen  des  Muslim  und  el-Bocbfiri,  eine  Über  die  Sammlang 
des  Hoslim  besonders,  eine  über  ^«ill  RtUdlaUo  des  Ihn  Dschinni  s),  eine  über 
0iaiX\  ^^Uot  Itutructio  termotm  des  Ibn  el-Sikkit  ^},  ehie  über  die  Grammatik, 

diüonen ,  darunter  JIj*.  Jl  «U-l  ^  JUJJl  d.  i.  „die  "Vollendang,  über  die  Namen  der 
T^adiÜcns-Mfinner"  und  f,\X».'%\  bj^  d.  i.  „die  Slütze  der  Entscheidungen",  in  der 
BodL  Bibl  Cod.  Nr.  204.  Vei^.  Badtchi  Chalfa  Nr.  8300  mit  den  Add.  ad  Ca- 
lak)g,  Bibl.  Bodl  Tom.  II.  pag.  972,  wo  die  Jahrszahl  696  in  600  zu  verbessern 
i9t.     Tabacät  el-Hoffädh,  Class.  XVII,  16. 

1)  Vergl.  m.  Schrift  über  die  Academien  der  Araber.  Nr.  249. 

2]  Ibrahim  Ben  'Isa  el-Murldi  el-Andalusi  starb  zu  Hisr  im  J.  688. 

3]  Diese  drd  und  den  oben  erwAluiten  el-KemAl  Ishac  nennt  el-N»wawi  selbst,  Bio- 
graph.  DkÜok.  pag.  23,  als  seine  Torzilglicbsten  Lehrer,  durch  welche  er  die 
richtige  Lehre  des  Schäß'i  überkommen  habe.  VergL  über  sie  m.  Schrift  über  die 
Acad.  d.  Arab.  Nr.  231.  107.  121.  251. 

4}  Das  mitüere  nümlidi  von  den  drei  Werken  des  Abu  Himid  el-Gazzaii  ttber  das 
Unbammeduiscbe  KechL 

5]  Abul-Fath  Othmen  Bm  DacUam,  ein  berühmter  Grammatilier  und  ErklOrer  der 
filtern  Dichter,  starb  im  J.  392  (1002}  su  Bagdad.  Das  hier  genannte  Werk  ist 
ein  grammatisches.    VergL  ibn  ChallUcm,  vit.  Nr.  423. 

6)  Abu  JusuT  Jecub  Ben  Ishac,  gen.  Ibn  el~^ikMt,  ein  berdhmter  Philolog  und  Leh- 
rer der  Sühne  des  Chalifen  el-Hutawekkil ,  war  ein  Anhänger  Ali's  und  verthet- 
digle  dessen  Rechte  auf  den  Vorzug  im  Cbalifal ,  und  als  ihn  el-Hutawekkil  einst 
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eine  äher  die  Institutionen,  wo  entweder  die  RuUlaUo  des  Abn  Ishac  el-Schi- 
rftzi  oder  v^a^kUI  Electio  des  Fachr  ed-Dln  el-Rftzi  erklärt  wurde,  eine  üW 
die  Namen  der  Traditionarier  und  eine  über  die  Dogmatilt,  und  in  allen  schrieb 
er  die  Erklänmg  schwieriger  Stellen  und  die  genaue  Aussprache  einEetuer 
Wörter  sor^tltig  nach. 

So  verlebte  er  sechs  Jahre,  dann  fing  er  an  zu  schriftsteUem  nnd  üSetA- 
lich  vor  Hohen  und  Niedem  Vorträge  zu  halten;  daneben  setzte  er  aber  seine 
Stadien  unablässig  fort  und  suchte   die  feineren  Unterschiede  in  den  Ldiren 
der  Theologie  und  Rechtswissenschaft  sich  klar  zu  machen  und  aus  den  Wi- 
dersprüchen der  Gelehrten  einen  Ausweg  zu  finden;  zugleich  beobachtete  er  sich 
selbst  genau,  nm  sein  Herz  von  allen  Schlacken  zu  reinigen,  indem  er  sich  von 
jedem  Schritte  Rechnung  ablegte;  denn  er  war  ebenso  aufiichtig  in  allen  s^ 
neu  Wissenschaften,  als  gewissenhaft  in  seinen  Handlungen.     Bei  seinen  For- 
schungen über  die  Traditionen  war  es  ihm  nicht  bloss  darum  zu  thun,  sie  aus- 
wendig zu  lernen,  sondern   er  suchte  auch  die  wallen  von  den  falschen  zo 
onterscheiden ,  die  darin  vorfcommenden  seltenen  Ausdrücke  zu  beachten  und 
die  praktische  Anwendung  davon  zu  machen;  in  den  Systemen  und  Lehren 
der  Dogmatik,  sowie  in   den  Aussprüchen  der  Gefährten  und  Nachfolger  des 
Propheten  kannte  er  die  übereinstimmenden  und  die  abweichenden  Meinungen 
der  Gelehrten  und  folgte   darin   den  bewährtesten  Vorgängern.      So  war  alle 
seine  Zeit   den  BeschäfliguDgen  mit  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissen- 
schaften gewidmet,  und  wenn  ihm  oft  die  Hand  vom  Schreiben  ermüdet  und 
er  ganz  erschöpft  war,  mochte  es  ihm  leid  thun,  dass  seine  Kräfte  nicht  wei- 
ter reichten;  er  legte  dann  die  Feder  nieder  und  sprach  die  Worte: 
Wenn  diese  Tbräne  nicht  ans  zarter  Liebe  fiiesst 
Ob  meiner  Demuth,  so  ist  sie  umsonst  geweint 
fragte,  ob  er  die  SOhne  AK's,  el-Hasan  und  el-Busutn,  oder  seine  S6lme,  die  Prin- 
zen el-Hn'tazz  undlel-MiiwaiJid,  lieber  habe,  und  er  sieh  in  ein  Lob  der  beiden  et^ 
steren  ausliess,   wurde  er  auf  Befehl  des  Chatifen  niedergeworfen  and  so  zertre- 
ten,  dass  er  nach  Hause  getragen  werden  musste  und  am  folgenden  Tage  starb. 
Dies  geschah  im  J.  244  (85B).     Die  „Verbesserung  der  Rede"  ist  ein  s^r  ge- 
schätztes Compendium  der  arabischen  Graimnatik,   welches   hflufig  als  Schulbuch 
benotzt  wurde  und  von  vielen  in  Commenlaren  erlflnlert  ist.     VergL  /in  C^atlik. 
Tit.  Nr.  S37.     HadMcki  Ckalfa  Nr.  828. 
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Da  el-Nawawi  auf  irdische  Güter  nnd  die  Atinehmlichkeiten  des  Lebens 
durchaas  keinen  WerÜi  legte,  so  dass  er  z.  B.  njemals  ins  Bad  ging  nnd  nie 
etwas  von  den  kostbaren  Früchten  von  Damascos  genoss,  so  tut  er  sich  wahr- 
scheiniicb  auch  nie  zur  Sicherimg  seiner  Existenz  um  eine  öffentliche  Anstel- 
lung beworben,  und  er  erhielt  eine  solche  erst  im  J.  665  (^1267),  indem  er 
an  die  Stelle  des  eben  verstorbenen  Aba  Schama  als  Oberlehrer  an  die  Aca- 
demia  Ascfaralla  berufen  wurde;  allein  von  dem  mit  dieser  Stelle  verbundenen 
Gebalte  tiahm  er  nichts,  sondern  begnügte  sich  mit  dem  wenigen,  was  ihm 
sein  Vater  schicken  konnte,  da  er  sich  sowohl  im  Essen,  als  auch  io  seiner 
Kleidung  und  hüuslicben  Einrichtung  auf  das  noüiwendigste  beschränkte,  nnd 
sich  nicht  verheirathete.  Indem  w  auf  diese  Weise  eine  gänslich  nnabhüngige 
Stellung  einnabm  nnd  durch  seine  ausgezeichneten  Kenntnisse  und  eine  Menge 
schätzbarer  Werke  ebenso  sehr,  wie  durch  seine  hohe  Tugend  and  Chwacter- 
festigkeit  sein  Ruf  sieb  täglich  weiter  ausbreitete,  durfte  er  es  wagen,  mit 
gewohnter  Offenheit  und  Freimüthigkeit  selbst  dem  Sultan  Bibars  entgegen  zu 
treten  und  nicht  nur  über  seine  Eingriffe  in  die  Angelegenheiten  Syriens  Be- 
schwerde zu  fuhren,  sondern  geradezu  such  zu  weigern,  seinen  Anfordenm- 
gen  Folge  zu  leisten. 

el-Nawawi  stand  nämlich  mit  Bibars,  den  er  sehr  hoch  achtete,  weQ  er 
sich  der  Sache  der  Muslimen  «nnehm,  in  häufigem  Briefwechsel  und  verfasste 
unter  anderen  eine  Eingabe,  worin  er  sich  des  bedrüchten  Volkes  anpahm 
und  die  Abschaffung  des  Zehnten  verlangte.  Diese  Voretdlung  wurde  zugleich 
von  einer  grossen  Anzahl  'Ulema's  mit  unterschrieben,  und  el-Nawawi  legte 
sie  in  ein  Schreiben  ein,  welches  er  an  den  Schatzmeister  Emir  Bedr  ed-Din 
FÜheg  richtete  nüt  der  Bitte,  sie  dem  Sultan  zu  Ob^reichen.  Dieses  Schrei- 
ben lautete  etwa  foIgMidennassen : 

Im  Pfamea  Gottes  des  barmherzigen,  des  erbarmenden! 

„Der  Di«ier  Gottes  Jal^ja  el-Nawawi  erfleht  den  Friede^n,  das  Erbarmen  und 
den  Segen  Gottes  über  den  Heim  und  Wohlthäter,  den  obersten  EmirBedred-Din! 
möge  GoU  der  erhabene  ihm  stets  Wohllhaten  erweisen,  alle  seine  Hoffnungen  in 
diesem  und  jenem  Lehen  erfüllen  und  ihn  in  allen  seinen  Verhältnissen  segnen!" 

„Es  wird  höchsten  Orts  zur  Kenntniss  gelangt  sein,  dass  die  Einwohner 
von  Syrien   in  diesem  Jahre  sich  in  sehr  gedeckter. Lage  und  grosser  Notb 
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befinden  wegen  Mangel  an  Regen  and  darans  entstandenem  ffiigswacfaa,  Theu- 
rung,  Viehsterben  und  anderen  Unglticks^en.  Ihr  wisst,  wie  sehr  das  Wölk 
KU  eurem  und  seinem  Heile  des  Käthes  und  Trostes  bedarf;  den  besten  Trost 
wird  es  freilich  in  der  Religion  finden.  Nun  haben  die  Diener  der  Religion, 
die  es  mit  dem  Sultan  aufrichtig  und  wohl  meinen,  an  ihn  ein  Schreiben  ge- 
richtet, worin  sie  ihm  die  Sorge  fttr  seine  Untertbanen  ans  Herz  legen  und 
sie  seiner  Gnade  empfehlen;  es  soll  darin  kein  Vorwurf  liegen,  sondern  ein 
bescheidener  Rath  und  eine  Erinnerung  für  die  hoben  RSthe,  und  ich  wollte 
den  Emir,  den  Gott  erhalte!  ersuchen,  dies  Schreiben  dem  Sultan,  dem  Gott 
stets  WohlUiaten  erzeige!  zn  überreichen  und  dabei  darauf  hinzudeuten,  wie 
er  durch  die  Onade  gegen  (Ue  ITnterthanen  sich  einen  Schatz  bei  Gott  sammle, 
fUr  den  Tag,  wo  jede  Seele  das  Gute  und  Böse,  was  sie  gethan  hat,  wird 
gegenwärtig  finden  ^},  ein  Tag,  von  dem  du  wünschen  magst,  dass  er  Tür 
ihn  in  weiter  Feme  liege." 

„Dieses  Schreiben  senden  die  'Ulema's  als  Beweis  ihrer  treuen  Anhäng- 
lichkeit und  als  guten  Rath  fUr  den  Sultan,  Gott  starke  seine  Beschützer!  und 
eodi  liegt  es  ob,  dasselbe  dem  Sultan  zn  überreichen,  und  ihr  seid  gebeten 
um  diesen  Beweis  eurer  Anhänglichkeit;  ihr  habt  keine  EiUschuldlgung,  damit 
zu  zögern,  und  keinen  vor  Gott  gültigen  Grund,  dass  ihr  es  nicht  hättet  tbun 
können,  und  ihr  werdet  darüber  befragt  werden  am  Tage,  da  weder  Schätze, 
noch  Kinder  nutzen^},  am  Tage,  da  der  Mann  vor  Bruder,  Mutter,  Vater, 
Gattin  und  Kindern  flieht,  denn  jeder  unter  ihnen  hat  an  jenem  Tage  etwas, 
was  ihm  genug  isf^-  ^'  ^^^^  ^^^^  ^'^^^  '^*'^-  ^^^  Gute,  ihr  wünscht  es 
von  Herzen  und  strebt  ihm  eifrig  nach;  dies  ist  eins  der  höchsten  Güter  und 
eins  der  vorzüglichsten  Werke ,  ihr  seid  bereits  dessen  würdig  befunden,  und 
Gott  hat  es  euch  zugetheilt  und  das  ist  eine  Auszeichnung  von  Gott.  Wir 
aber  fürchten,  dass  die  Sadie  am  Ende  immer  schwieriger  werde,  wenn  nicht 
dafür  gesorgt  wird,  ihnen  zu  helfen.  Gott  spricht:  Si^e!  die  gottesfürcbtig 
sind,  wenn  sie  von  einem  Trugbilde  des  Satans  berückt  werden,  die  wwden 
erinnert  und  kommen  zur  Einsicht  4}.  Und  wiederum  spricht  er:  Und  was  ihr 
Gutes  thut,  dass  weiss  Gott  ^. 


l]*OiiraH,Sure3,28.    2|  Sure  26,86.    3)SBre80,94.     4)Sare7,20Q.     5)Sure2,2ll. 
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„Sämmtliehe  ÜBterzeichnete  enrarteD  einen  guten  Erfolg,  und  wenn  ihr 
ihren  Wunsch  gewährt,  so  werdet  ihr  eurra  Lohn  von  Gott  empfangen^  denn 
Gott  ist  nit  denen,  die  ihn  fürchten  und  Gutes  thun." 

„Friede  sei  mit  euch  und  die  Gnade  Gottes  und  sein  Segra  1" 

AJs  der  Sultan  diese  b^den  Schreiben  empfing,  erklärte  er  sich  dagegen 
und  gab  daranf  eine  harte  und  vertelzende  Antwort,  wodurch  die  GemuUier 
sämmüicher  Unterzeichner  sehr  schmerzlich  berührt  wurden,  und  el-Nawawi 
erwiederte  daranf  in  einer  neuen  Vorstellung  Folgendes : 

Im  Namen  Gottes  des -barmherzigen,  des  erbarmenden! 

„Gelobt  sei  Gott,  der  Herr  des  Weltalls!  und  Gottes  Segen  aber  onsem 
Herrn  Muharamed  und  über  seine  Familie  nnd  seine  Anhängwl 

„Von  dnn  Diener  Gottes  Muhji  ed-Dln  el-Nawawi. 

„Die  IKener  der  Religion  haben  bekanntfich  an  den  Snltan  (Gott  starke 
seine  Beschützer '3  tia  Schreiben  erlassen  nnd  darauf  eine  Antwort  erhalten, 
welche  uns  mit  Betrübniss,  Angst  und  Soi^e  erftUlt  hat,  nnd  wir  sind  der  An- 
sicht, dass  das,  was  in  der  Antwort  über  den  heQigen  &ieg  gesagt  ist,  mit 
den  Lehren  der  Religion  im  Widerspruch  stehe.  Nun  hat  aber  Gott  verord- 
net, dass  vor  den  Richtern,  wenn  es  nöthig  sei,  die  fi-eie  Rede  stattfinden 
solle,  indem  er  spricht:  Und  Gott  hat  den  Bond  derjenigen  angenommen,  de- 
nen das  Buch  gegeben  wurde,  damit  sie  es  eriilären  und  nicht  verbergen 
sollten  1).  Es  liegt  uns  also  jetzt  eine  deutliche  Erklärung  ob  und  Schweigen 
ist  uns  nicht  gestattet. 

„Gott  spricht:  Die  Schwachen  und  Kranken  und  diejem'gm,  welche  nichts 
haben,  was  sie  aufwenden  könnten,  versündigen  sich  nicht  (dadurch  dass  sie 
an  dem  heiligen  Kriege  nicht  Theil  nehmen},  wenn  sie  sich  bei  Gott  und  sei- 
nem Gesandten  entschuldigen;  die  Rechtschaffenen  haben  keine  VerplUchtang 
dazu,  und  Gott  Ist  nachsichtig  und  barmherzig  2).  Wenn  in  der  Antwort  ge- 
sagt wird,  der  heifige  üiieg  sei  nicht  die  besondere  Aufgabe  der  Soldatai, 
so  ist  dies  eine  Sache,  deren  Entscheidung  wir  uns  nicht  anmassen  woUen; 
aber  der  heilige  Krieg  ist  zur  Vertbeidigung  vorgeschrieben ,  wenn  also  der 
Sultan  {ax  sich  ein  besonderes  Heer  unterhält,  welches  seinen  bestimmten  Uji- 

1]  Suto  3,  184.        £}  Sure  9,  92. 
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terhalt  aus  der  Schatzkammer  bekäme,  wie  es  sein  sollte,  so  könnten  die 
übrigen  Untertbanen  für  ihr  eigenes  Wolü  sorgen  nnd  ^r  das  Wohl  des  Sul- 
tans und  der  Truppen,  und  auch  den  Ackedenlen  und  Handwerkern  wäre 
geholfen.  Der  lüiegsdienst  der  Truppen  wird  aber  durch  die  jenen  obliegen- 
den Geschäfte  aufgewogen,  und  es  ist  ihnen  nicht  gestattet,  von  den  Uotertha- 
Aen  etwas  zu  nehmen,  so  lange  der  Staatsschatz  noch  über  gemllnstes  Geld, 
oder  Wertbgegenstftnde,  oder  liegende  Grundstücke  oder  andere  Dinge  zu  ver- 
fügen hat.  In  dieser  Ansicht  stimmen  die  'Ulema's  der  Muslimen  in  den  Städ- 
ten des  Sultans  ilberein,  und  der  Staatsschatz  ist  Gott  Lob!  noch  wohl  bestellt, 
und  Gott  möge  ihn  durch  seinen  Segen  noch  immer  mehr  zonehmen  lassen, 
so  lange  der  Sultan  lebt,  dem  wir  das  höchste  Glück  und  Heil,  die  Befesti- 
gung seiner  Herrschaft  und  den  Sieg  Über  die  Feinde  der  Religion  wünschen. 
Aber  der  Sieg  steht  nur  bei  Gott,  and  er  verleiht  seine  Hülfe  im  Kriege  und 
anderen  Unternehmungen  nur,  wenn  wir  erkennen,  dass  wir  seiner  bedürfen, 
und  wir  dem  Vorbilde  des  Propheten  nachfolgen. 

„Diese  auf  die  Religion  gestützten  Urtheüe  und  alles,  was  wir  früher  and 
jetzt  geschrieben  haben,  ist  em  guter  Ratb,  den  wir  aufrichtig  ertheilen  und 
wodurch  wir  Gott  zn  dienen  glauben,  den  wir  bitten,  dass  er  uns  diesem 
Glauben  eriiaUe  bis  unsere  Wünsche  erfüllt  sind.  Der  Sultan  weiss  auch, 
dass  es  ein  guter  Ralh  für  ihn  und  seine  Untertbanen  ist,  es  soll  darin  durch- 
aus kein  Vorwurf  liegen,  und  wir  schreiben  dies  dem  Sultan  bloss,  weil  wir 
wissen,  dass  er  die  Religion  achtet,  dem  Beispiele  des  Propheten  in  der  Sorge 
für  das  Wohl  seiner  Untertbanen  nachstrebt  und  das  Vorbild  des  I^opheten 
hochschätzt;  ein  Jeder  aber,  welch»  dem  Sultan  gut  rathen  will,  wird  mit 
dem,  was  wir  schreiben,  übereinstimmen. 

„Wenn  femer  in  der  Antwort  gesagt  ist,  dass  wir  durch  die  Ungläubi- 
gen im  Lande  nirgends  belästigt  würden,  so  firagen  wir,  wie  die  früheren  is- 
lamitischen Herrscher,  die  Rechtgläubigen  und  Corankundigen  über  die  Vt^der- 
spenstigkeit  der  Ungläubigen  geurtheilt  haben,  und  welcher  Ursache  wir  die 
Widerspenstigkeit  der  Ungläubigen,  die  nichts  von  unserer  Religion  glauben, 
zuschreiben  soUm? 

„Die  Einschüchterung  der  Untertbanen,  wegen  vnsres  guten  Ratfaes,  und 
die  Einschüchterung  einiger  'Ulema's  anlangend,  so  sind  wir  darum  nicht  be- 
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sorgt,  wegen  der  Gerechtigkeil  und  Wetahelt  des  Sultans;  und  was  für  Ein- 
sicht haben  die  armen  Huslimen,  wenn  sie  einen  Bath  erüieilen,  wodurch 
sie  dem  Sultan  und  sich  zu  nützen  glauben  ?  ne  haben  kein  Urtheil  dar- 
über, und  wie  könnten  sie  bestraft  werden,  selbst  wenn  darin  ein  Vorwurf 
läge?  Was  aber  nrich  selbst  betrifTt,  so  schadet  mir  die  Einschüchterung  nicht, 
und  ich  mache  mir  nicht  viel  daraus;  auch  soll  sie  mich  nicht  abhalten,  dem 
Sultan  einen  guten  Rath  zu  ertheilen ;  denn  ich  glaube,  dass  es  meine  und  an- 
derer Pflicht  ist,  und  was  von  der  Pflicht  geboten  wird,  ist  gut  und  verdienst- 
Kcb  vor  Gott  dem  höchsten.  Diese  Welt  ist  nur  das  Werkzeug,  aber  jene 
Welt  ist  der  feste  Wohnsitz,  ich  vertraue  meine  Sache  Gott  an,  denn  Gott 
kennt  seine  Verehrer,  und  der  Gesandte  Gottes  hat  uns  befohlen,  dass  wir 
die  Wahrheit  reden,  wo  wir  auch  sein  mögen,  und  dass  wir  im  Vertrauen 
auf  Gott  keinen  drehten,  der  uns  bestrafen  will.  Wir  lieben  unter  allen  Um- 
ständen den  Sultan  und  was  ihm  für  dieses  und  jenes  Leben  von  Nutzen  ist 
und  dazu  beitragen  kann,  sein  Wohl  zu  befestigen;  möge  sein  Andenken  blei- 
ben bis  in  ferne  Zeiten  und  ewig  währen  im  Paradiese  und  er  befriedigt  werden 
am  Tage,  da  die  Seele  das  Gute,  welches  sie  getban  hat,  gegenwttrtig  findet  ^) ! 

„Was  dann  Itber  die  Vertvnltung  der  Länder  durch  den  Sultan  gesagt 
ist,  und  über  seine  fortwährende  Führung  des  heiligen  Krieges,  die  Erobe- 
rung der  Festungen  und  Unterjochung  der  Feinde,  so  gehört  dies  Gott  Lob! 
zu  den  allgemein  bekannten  Dingen,  deren  Kunde  unter  Hohen  nnd  Niedem 
gleich  ausgedehnt  und  in  allen  Gegenden  der  Erde  verbreitet  ist,  desshalb  sei 
Gott  gelobt!  und  der  Lohn  dafür  wird  dem  Sultan  aufbewahrt  bis  zum  Tage 
der  Auferstehung,  wo  jede  Seele  das  Gute,  welches  sie  gethan  hat,  gegen- 
wärtig findet.  Wir  aber  haben  keine  Entschuldigmig  bei  Gott  dem  höchsten, 
wenn  wir  diese  uns  obliegende  Ermahnung  unterlassen. 

„Friede  sei  mit  euch,  nnd  Gottes  Erbarmen  und  Segen!" 

Bald  darauf  sandte  er  an  Bibars,  als  er  die  Provinzen  von  Damascus  be- 
setzen liess,  folgendes  Schreiben: 

Im  Namen  Gottes  des  barmherzigen ,  des  erbarmenden ! 

„Gott  spricht:  Ermahne!  denn  Ermahnung  nützt  den  Gläubigen  ^).     Und 

1)  Sure  3,  28.        2}  Sare  51,  »5. 
Histor.-Phil.  Claue  lY-  ^ 
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er  spHcbt:  Und  siebe  1  Gott  hat  mit  denen,  welchen  die  Schrift  gegeben  ist, 
ein  Bündniss  gescbloasen,  daes  sie  sie  den  Menschen  bekfinnt  machen  und 
nicht  verbeimlichen  ^}.  Und  er  spricht:  Helfet  einander  in  der  Gerechtigkeit 
nnd  Frömmigkeit,  aber  helfet  euch  nicht  in  der  Sünde  und  Ungerechtigkeit  ^3. 
Gott  hat  es  den  eürigen  Forschem  zur  Pflicht  gemacht,  dass  sie  den  Sultan 
und  das  Volk  der  Muslimen  ermahnen,  wie  der  Gesandle  Gottes  in  einer  an- 
tbentiscben  Tradition  sagt:  Die  Reb'gion  ist  die  Mahnung  an  GoU,  an  sein  Buch 
und  an  die  Imame  und  das  Volk  der  Muslimen^).  Eine  Mahnung  an  den 
Sultan  (^Gott  fördere,  dass  ihm  Gehorsam  erwiesen  werde,  nnd  mehre  sein 
Ansehen  Q  ist,  dass  er  die  Richter  vot  »ch  erscheinen  lasse,  wenn  sie  gegen 
die  Gesetze .  des  Islam  verfahren.  Gott  hat  die  Sorge  für  die  Untertfaanen  und 
Armen  und  die  Elrleicbtemng  ihrer  Noth  zur  Pflicht  gemacht;  er  spricht:  Breite 
aus  deine  Flttgel  über  die  Gläubigen*])»  ^'^^  >"  ^ioc  authentischen  Tradition 
beisst  es :  „Helfet  und  unterstUtEet  eure  Armen" ;  und  der  Prophet  spricht :  „Wer 
einem  Gläubigen  eine  der  Sorgen  dieser  Welt  lindert,  dem  lindert  Gott  eine 
der  Sorgen  des  Auferstehungstages,  und  Gott  bilfl.  seinen)  Verehrer,  so  lange 
dieser  seinem  Bruder  hilft;"  und  ein  andermal  ^riobt  er:  „Wer  unter  meinem 
Volke  irgend  ein  Amt  verwaltet  und  ist  hart  gegen  sie,  gegen  dea  sei  auch 
Gott  hart,  und  wer  Erbarmen  noit  ihnen  hat,  mit  dem  mag  auch  Gott  Erbar- 
men haben  ^);"  und  er  spricht  ferner:  „Ein  Jeder  von  euch  ist  ein  Hirt  und 
jed«  Hirt  ist  verantwortlich  für  seine  Heerde;"  und  wiedanm  spricht  er: 
„Siehe  die  Gerechten  auf  strahlenden  Sitzen  zur  Rechten  des  Erbanners,  welche 
gerecht  sind  in  ihrem  Urtfaeile  und  gegen  ihre  Mg«hÖrigen  und  Untergebenen  ^y\ 


i)  Sure  2,  1S4.        ^)  Sure  5,  3. 

3]  Nach  dem  Index  zu  den  Tradilions-Sammkngen  des  Bochdri  und  Muslim,  von 
el-Hasan  Ben  Muhammed  Ben  el-Hasan  el-Sagdni,  in  der  hiesigen  känigl.  Univ. 
Bibliothek  Cod.  Arab.  Nr.  30,  stehl  die  angefilbrte  Tradition  in  der  Simmlimg  des 
Muslim,  ist  von  Tamtm  el-DAri  QberiietM  und  lautet  ToUsUtadlg:  lü^MJLJt  ^yJiJt 

tftJL4t  itt>s  )4L_xii,  j^^,  *u  ja  *ui  4^j  i,.  ^  ya  xä-oJi  ,^1  il^^^ji  ^1 

4)Sure  15,  88.  ^S^^y 

i)  Wegfln  der  Übereinstimmung  mit  dem  Index  des  Sagfini,  wonach  diese  Tradition 

von  der  'AKscha  Überliefert  ist,  habe  ich  die  Lesart  des  einzigen  Loydener  Codex 

vorgezogen ,  wfifarend  alle  übrige  liiÄl»  (***]*  /Sää  crj  haben. 

6]  In  dieser  von  Abdallah  Ben  'Amr  Uberliererten  Traditioa   bat  der  Index  des  Sa- 
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„Goll  hat  uns  und  die  übrigen  Muslimen  gesegnet  durch  den  Sollan  (QoM 
alttrke  seine  Beschtitzer ! ) ,  indem  er  ihn  Eum  Schutze  der  Religion  und  £ar 
Vertheidigung  der  Muslimen  hat  sich  erheben  lassen,  durch  ihn  die  feinde 
■uf  allen  Seiten  nnterworfen  nnd  in  kurzer  Zeit  die  bekannten  Eroberungen 
gemacht  hat,  indem  er  die  Fnrcht  vor  ihm  in  die  Herzen  der  Feinde  der  Re- 
ligion und  der  Ulffigen  Rebellen  sandte,  Land  und  Leute  ihm  nnterworfen,  die 
Treulosen  und  Abtrünnigen  durch  sein  Schwerdt  gedemälhigl  und  ihn  durch 
seine  Hitfe,  Gnade  und  Wohlthet  unterstützt  hat.  Gelobt  sei  Gott  fUr  diesen 
dentlichen  Beweis  seiner  Gnade  und  diese  Menge  von  Wohlthaten!  und  wir 
bitten  Gott  den  erhabenen,  dass  sie  uns  und  den  Mustimen  femer  mögen  zn 
Thell  werden  und  zum  Heil  nnd  Segen  sich  mehren,    Amen! 

„Gott  hat  uns  den  Dank  Ttir  seine  Gnade  zur  Pflicht  gemacht  und  den 
Dankbaren  eine  V^mefarung  derselben  verheissen,  indem  er  spridit:  „Wenn 
ihr  dankbar  seid,  werde  ich  gewiss  noch  mehr  fiir  euch  thun  '}."  Nun  hat 
aber  die  Mnstlmen  wegen  der  um  ihr  Gebiet  aufgestellten  Wache  mehrfacher 
Schaden  betroffen,  wovon  sie  den  Grund  nicht  einsehen,  und  es  wird  von 
ihnen  gefordert,  was  sie  nicht  zu  leisten  schuldig  sind;  denn  diese  Wache  IeA 
nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der  muslimischen  Gelehrten  nicht  erlaubt,  son- 
dern ww  etwas  in  Händen  bat,  der  ist  der  Besitzer  nnd  ein  Eingriff  darein  ist 
nicht  gestattet  und  eine  Leirtuag  kann  i^n  nicht  anbefohlen  werden.  Es  ist 
indess  aus  dem  bisherig«!  Ld»en  des  Sultans  hinlänglich  bekannt,  dass  er  nur 
nach  dem  Rechte  zu  verfahren  beliebt,  er  möge  also  eine  Vergütung  dafür  be- 
willigen und  Jemand  anstellen,  d»  sie  leistet.  Unsre  Bitte  ist,  die  Menschen 
von  dieser  Wachö  m  befreien  und  sie  gnuz  zu  enUaäs^;  so  befreie  sie, 
(tann  wird  dich  Gott  vmi  allen  Unamidmilicbkeilen  belrden.  Es  sind  ja  Anne 
und  unter  ihnen  Waisen,  Dürftige,  Unglückliche,  Schwache  und  Fromme,  diese 
sollst  du  unterstützen,  ihnen  helfen  und  wohlthun;  sie  sind  die  Bewohner  .des 
gesegneten  Syriens,  die  FCacfabaren  der  heiligen  Propheten,  deren  Wohnungen 
«e  inne  haben,  sie  bedürfen  des  Schntzw  in.  nehrfaeber  Hinsicht,  «od  wenn 
der  -Sultiin  stthe  die  ^oä^  wekhe  Ae  tente  JMtroffea  Mt,  würde  seine  BetrOb- 

gAhi  nach  den  Worten  „zur  fiechln  des  Britanners"  Mtk  den  Zfuatz:  uA«  UKi 
t;;^  i.  i.  „nimltcb  seine  b^en  HBnde  sind  nelris"  id.  b.  eu  beiden  Seilen. 

1)  Sure  !*,  7.  ■    " ■    -■-      ■ 
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niss  über  sie  gross  sein,  er  würde  sie  flugenblicklicfa  befreien  und  nicht  län- 
ger warten  lassen;  jedoch  er  erfährt  nicht,  in  welcher  Lage  sie  sich  beHnden. 
Aber  hei  Gott!  hilf  den  Muslimen,  so  wird  dir  Gott  helfen,  sei  ihnen  gnädig, 
so  wird  dir  Gott  gnädig  sein,  beschleunige  die  Entlassung  der  Truppen,  bevor 
der  Regen  eintritt  und  ihre  Vorrätfae  zu  Ende  gehen!  Die  meisten  von  ihnen 
haben  diese  Grundstücke  von  ihren  Vorfahren  geerbt  und  es  ist  ihnen  nicht 
möglich,  Kaufbriefe  vorzulegen,  da  sie  verloren  gegangen  sind.  Wenn  nun 
der  Sultan  gnädig  gegen  sie  ist,  wird  er  der  Fürbitte  des  Gesandten  Gottes 
Iheilhaflig  werden  für  den,  welcher  gnädig  ist  gegen  sein  Volk  und  ihm  hilft 
gegen  seine  Feinde,  denn  Gott  spricht:  „Wenn  ihr  Gott  helfet,  wird  er  euch 
helfen  ^J';  in  reichem  Maasse  wird  ihm  der  Dank  seiner  Unterthanen  zu  Theil 
werden,  sein  Reich  wird  gesegnet  sein,  und  alles  Gute,  welches  er  unter- 
nimmt, wird  Gott  segnen.  In  einer  Überlieferung  von  dem  Gesandten  Gottes 
heisst  es:  „Wer  einen  guten  Wandet  führt,  erhält  den  Lohn  dafür  und  den 
Lohn  dessen,  der  danach  handelt  bis  zum  Tage  der  Auferstehung,  und  wer  ei- 
nen schlechten  Wandel  führt,  eriiält  die  Strafe  dafikr  und  die  Strafe  dessen, 
der  danach  handelt  bis  zum  Tage  der  Auferstehung  ^3.  Wir  bitten  aber  Gott 
den  erhabenen,  dass  er  den  Sultan  auf  guten  Wegen  erhalte,  deren  Andenken 
bis  zum  Tage  der  Auferstehungen  verbleiben  wird,  und  dass  er  ihn  bewahre  vor 
schlechten  Wegen.  Dies  ist  unser  guter  Rath,  den  wir  dem  Sultan  schuldig 
KU  sein  glauben,  und  wir  hoffen  durch  die  Gnade  Gottes,  dass  er  ihn  zur  An- 
aahme desselben  geneigt  machen  wird. 

„Friede  sei  mit  euch  und  Gottes  Erbarmen  und  Segen!" 
Zuletzt,  als  der  Sultan  bestünmt  hatte,  dass  ein  Gelehrter  in  nicht  mehr  als 
in  einer  Academie  angestellt  werden  solle  ^^,  schrieb  er  ihm  noch  folgen- 
den Brief: 


1]  Sure  47,  e. 

2)  Der  Index  des  SagSoi  gtebl  diese  Ton  Dscharlr  Ben  Abdallah  überlieferte  Tradi- 
tion voUstSndiger  so :  ajuu  ci*  ^  ,>^  o«  jSf^^  'j^^  *^  ILmh»  iU»  >«^'il  ^  q«.  ^ 
^  f,!)»  »jj»  »«i*  ü)f  äst«  5iÄ-.p^^l  S^Cn^iS^  ?;!?=?■'  O*  U»Ä*<  o'  /**  Ü- 
«■  V^  fMji'  Ü*  U^  ü'  ^  tr  "*>^  CT  l4# 
3]  Die  meisten  Academien  waren  Ton  Priva^tersoneD  gesliflel  und  oft  gewiss  nur  spSr- 
tich  dotirt,  weubalb  die  Lehrer  meistens  an  mehreren  Instituten  zugleich  ange- 
stellt zu  werden  mchten,  um  von  mehreren  die  Einkünfte  zu  gemessen. 
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„Im  I^amen  Gottes,  des  btrmherzigen,  des  erbarmenden! 

,^e  Diener  der  ReUgiw  lehren,  dnss  Gott  der  höchste  befohlen  habe, 
einander  zu  unterstÜtEen  in  Gerechtigkeit  nud  Frömmigkeit,  die  Vorgesetzten 
sowohl,  als  auch  das  Volk  der  Muslimen  su  «mahnen,  die  Lehren  der  W^- 
sem  anzunehmen,  die  Vorschrißen  der  Religion  und  die  Ermahnungen  der  Mus- 
limen zu  befolgen,  zur  Achtung  der  Heiligthümer  Gottes  anzuhalten,  die  Reli- 
gionsgebräuche zu  achten,  die  Gelehrten  zu  ehren  und  ihnen  zu  folgen.  Nun 
haben  die  Gelehrten  in  fofahrung  gebracht,  es  sei  beschlossen,  dass  die  Be- 
stimmungen über  ihre  Stipendien  verändert  und  ihnen  einige  ihrer  Academien 
entzogen  werden  sollten.  jSie  würden  hierdurch  in  eine  schlimme  Lage  gera- 
then  und  durch  diese  Beschränkung  sehr  verletzt  werden ;  sie  sind  dürftig,  ha- 
ben Familie  und  es  gi^t  unter  Urnen  Fromme,  die  sich  Gott  und  den  Wissen- 
schaften goweiht  haben.  Wenn  unter  ihnen  einige  sind,  welche  nicht  einen 
solchen  Ruf  erlangen ,  als  andere,  so  sind  sie  doch  Gelehrte  und  den  :Wüs«i- 
sdiaften  ergeben,  und  welebe  £tufe  ein  Gelehrter  einnehme,  welche  Vorzüge 
er  besätze,  ist  nicht  so  leicht  zu  erkmnen;  Gott  der  höchste  bestimmt  darüber 
und  seine  Entscheidang  giebt  ihnen  den  Platz,  den  sie  unter  den  übrigen  ein- 
nehmen. Sie  sind  die  &ben  der  heiligen  Propheten,  denn  die  E^gel  haben 
über  sie  die  Flügel  ausgebreitet  und  für  sie  um  Verg^ung  der  Sünden  geb&- 
ten,  selbst  fiir  die  Fische  im  Wasser,  und  es  geziemt  eurer  Hoheit, :  diese 
Classe  von  Leuten  in  Ehren  zu  halten,  ihnen  Gutes  zu  thun,  ihnen  zu  heHm, 
iUnannehmlichkeiten  von  ihnen  abzuwewlen  und  darauf  bedacht  zu  sein,  ihnen 
Woblthalen  zu  erweisen.  Denn  in  einer  authentischen  Tradition  sagt  der  Pro- 
phet: o  Gott!  wer  unter  mräLem  Volke  irgend  ein  Amt  verwaltet  und  gütig 
gegen  sie  ist,  gegen  den  sei  wieder  gütig."  Und  Abu  'Isa  el-Tirmidi  üb«-lie- 
fert  nach  seinen  Gewährsmännern,  dass  Abu  Sa'id  el-Ghndri  den  Stndirenden 
zu  sagen  pflegte:  ,^Bßä\  euch  den  Befehl  des  Gesandten  Gottra  zum  Heil  ge- 
reichen, wenn  er  spricht:  Männer  werden  zu  euch  kommen,  die  euch  in  dem 
Recht  unterrichten  wollen,  denen  thuet  wohL" 

„Unser  Gesuch  geht  nun  dahin,  daas  in  Bezug  auf  diese  Classe  von  Leu- 
ten nichts  verändert  werde  und  ihre  Bitte  dem  siegreichen  Fürstenhause  ge- 
nehm sei  In  der  Traditionssemmlung  des  Bochflri  steht,  dass  der  Gesandte 
Gottes  gesagt  habe:     „WoUt  ihr  euch  noch  von   euren  Amen  h^en   und 
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Wohlthatea  erweisen  lassen?"  Auch  ist  es  wohl  b^mnt,  w«8  der  Wezir  Ni- 
dhftm  ^MuUt  antwortete,  als  der  Bullan  urwilUg  darOber  wvrde,  dass  er  so 
viel  Crdd  zum  Besten  der  Studiresden  ausge^ben  habe,  er  fwgte  Dflmlich: 
„Ich  habe  <b-  dadnrch  ein  Heer  errichtet,  dessen  Pfeile  nicht  in  die  Xuagen 
dringen ; "  er  billigte  alsdann  das,  was  er  getban  hatte,  und  unterstMste  ihn  darin. 

„Golt  der  erhabene  begläcke  eure  Hoheit  isimerdw  mit  seinem  Segen 
und  bisse  euch  eilen,  ihm  gehorsam  zn  sein!  Gelobt  sei  Gott,  d»  Herr  des 
Weltalls!  nnd  Hefl  und  Frieden  ühw  unsem  Herrn  Mubammed,  seme  Familie 
und  s^e  Anhänger!" 

Atte  diese  Voratellangen  ti-aehteten  nichts,  nnd  als  der  Sultan  Bibars  nach 
S^ea  kam,  um  gegen  die  Tataren  zu  Felde  eq  ziehen,  brachte  er  die  Fet- 
wa's  der  Ulema's  ndt,  wonach  es  Hkta  erlmbt  war,  vra  seinen  Unler^^en 
Geld  KU  fordern,  um  damit  den  Krieg  gegm  scöae  Feinde  an  fuhren.  Die  sy- 
fisdtei  Becbtsgelehrten  weigerten  sich  nicht,  dieselben  ebenfalls  zu  unterzeicfa- 
Ben,  iadess  aaf  die  Nachfrage,  ob  keiner  von  ihnen  mehr  fehle,  erhielt  Aer 
Sdtan  z0  Antwort:  allerdingst  der  Scheich  Muhji  ed-Din  el-Nawttwi  Er 
Hess  ihn  also  zu  sich  bescheiden,  wd  als  er  erschien,  forderte  er  ihn  auf,  sei- 
nen Namen  unter  die  der  Übrigen  HechtsgelehrteR  mi  setzen;  aUein  et  wei- 
gerte sich,  and  um  den  Gnmd  seiner  Weigerung  g^ngt,  gab  er  zur  Ant- 
wort :  „Ich  weiss  noch,  dass  du  In  den  Kensten  des  Enür  Bondocdftr  standest 
«nd  gar  kein  Vermögen  hatteet;  alsdann  ist  dir  Gott  gnädig  gewesen  und  hat 
■dk^  zum  Herrs^er  erhoben.  Nan  hiira  ich,  dass  du  tausend  MatDluken  bc4 
^ir  habest,  von  denen  jeder  einen  goldenen  Gürtel  ^)  tragt,  und  dass  do  zwei- 
hundert iBklaviniMo  besitzest,  eänuntUch  vA  aßen  rodglichen  Sebmncksaeheh 
vers^en.  Wenn  du  alles  dieses  wirst  aasgegeben  haben,  so  dass  deinen  Harn- 
M«n  nur  wollene  Stricke  anstatt  der  goldenen  GOrtel,  und  den  SklHvfmten 
aar  ftre  Kleider  ohne  Schmuck  übrig  Uetbea,  dann  wiH  auch  kh  dafür  stim- 
awB,  dass  du  den  Unterthanen  eine  Abgabe  anferlegen  dürfest." 

Aufgebracht  über  diese  Worte  verwies  Ihn  Bibars  aus  Damascns,  wor- 
auf sich  el-Nawawi  sogleidi  nach  seüiem  Gebifftsorte  Nawa  begab;  anf  die 
Vorstellungen  der  Gelehrten,    dass  er  eker  der  angesehensten,   g^ehrte^h 

.  1]  Vtrgl.  üotjr  Diolionnaire  des  aona  des  vAlanenls  chez  lea  Anbei,  p.  145.    ' 
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und  frömmsten  unter  üuea  «ei,  üaah  welchem  sieb  andere  rieften  vtirden, 
wollte  freflieh  ■  der  Sultui  ihm  die  Rückkehr  gestatteo,  er  aber  nabm '  diese  Er- 
lanbniu  nidit  a>,  sondern  erklärte,  dass  6r  Damaecua  nidit  wieder  betreten 
würde,  so  lange  Bibars  dai^  verweile.  Dieser  starb  dann  daselbst  einen  Mo- 
nat nacbhff,  Donnerstags  den  27.  Miibarrim  676  (30.  Juni  1277),  wenige 
Tage  nach  der  Rückkehr  von  seinem  Siegoszuge  gegen  die  Tataren '}. 

Unterdess  hatte  eUNawawi  eine  Heise  angeraten,  auf  welcher  er  Joru- 
salem,  Hebron  und  andere  heilige  Orte  Palfistina's  besuchte,  und  er  erwähnt 
selbst  ^) ,  dass  er  am  Grabe  des  Aba  'Obeida  Ibn  el-DsdiarrSh  verweilte,  wel- 
cher im  J.  IB  derHidsehra  an  derEmmauntüchen  Fest  gestoriien  und  bei  dem 
Dorfe  .'Amja  in  dor  Ebene  von  BeisAn  beerdigt  war.  Nach  seiner  Rückkehr 
lebte  er  noch  eine  kurze  Zeit  zu  Damasous  ün  Umgange  mit  seinem  Lehrer 
und  Freunde,  dem  Sufiten  Scheich  iflsln,  mit  dem  er  gemeinschafllicbe  Studien 
iriA.  Als  aber  dieser  bemerken  mochte,  dass  sein  Gesundheitszustand  tÜgHch 
-Jiedenklicher  wurde,  rieth  er  ihm,  die  geliehenen  Bücher  zurUek  zu  geben 
und  sein«  Familie  in  Nawa  zu  besuchen.  Er  that  dies  und  starb  dort  bald 
nachher  am  24.  Radscbab  676  (20.  December  1277>  Sein  Grab  zu  Nawa 
wird  von  dm  Hnhemmedanern  bis  auf  den  heatigen  Tag  wie  das  eines  Hei- 
ligen besucht  3). 

Mehrere  haben  nach  seinem  Tode  s^e  Verdienste  und  Tugend«!  in  Ge- 
dicfaten  gefeiert,  wie  Ibn  Sasra  *)  auf  folgende  Weise: 

Wie  sind  BMiae  Augen  bAwbt  von  tiberatrönenden  Tkränen, 
Und  fliesaea  davon  iAer,  wie  die  sich  ergiessenden  näobQiehea  Wolken! 

Über  den  Schieb  Muhji  ed-IMn,  den  ausgezeiehnfllen ,  frommen, 


1)  S.  Mafrini,  hlßloire  Am  S^Uans  tf^onk«  mr  Ouatrcraäre.  T.  ).  F.  2.  pig.  141  fg. 

2)  Biographical  Dictionary,  pa;;.  748. 

3)  J.  L.  Burckhardl,  travels  in  Syria,  pag.  283:  Nowa.  This  is  the  prindpal  village 
in  the  Djölan,  and  was  fbimerly  a  Iowa  of  half  an  hour  ia  circumrerenoe.  There 
are  a  nnmlter  ef  rainei  private  dw«lliiigB,  and  the  vmamns  of  sonu  public  edifi- 

ccs. The  Turks  revere  Ihe  Ion*  of  «  Sanlon  bumi  here,   calied  Mehy 

eddyn  el  Nawawy. 

4)  Ahmed  Ben  Huhemmed  Ibn  Sasra,  (Sisra,  Sasarra)  war  Öbercadhi  und  Professor 
zu  Damascus  und  starb  Im  J.  723  (1323).  S.  m.  SohriA  Ober  tKe  Academien  der 
An*w.  Mr.  48. 
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Den  Führer  und  Leiter,  der  alle  Tugenden  in  wck  verräile; 

Über  den  enthaltsamen,  der  sich  bestrebte,  gehorsam  gegen  Gott  zu  sein, 
Üb«-  den  gelehrten,  der  Gottes  Wohlge^en  za  erstreben  suchte,  den  thfitigen. 

Gewisa!  er  war  der  einzige  seiner  Zeit,  vollkommen, 
Er  hatte  seines  Gleichen  nicht,  kein  lihnlicher  stritt  mit  ihm  nm  dm  Vorrang. 

Er  war  mit  Tugend,  Adel  nnd  hoher  Würde  angetban, 
Erhaben  über  seines  Gleichen  imd  jeden  Ahnlichen. 

Er  biess  die  Menschen  nur  was  recht  ist  thun, 
Und  hielt  sie  ah  von  Unrecht  and  von  Eitlem. 

Er  verschmiihte  die  Güter  dieser  Welt  und  hoffte  aof  seinen  Got^ 
Der  ihm  nun  statt  der  Vergänglichkeit  die  ewige  Seligkeit  zu  Theil  werden  Ifisst 

Nun  Ittsst  ihn  der  Erbarmer  in  seinem  ewigen  Hause  wohnen, 
Und  ihn  darin  za  dem  erhabensten  Wohnsitze  gelangen. 

Nachdem  Ibn  Hablb  in  die  kurze  Lebensbeschreibung  des  Nawawi  diese 
Verse  aufgenommen  hatte,  setzte  er  selbst  noch  zwei  hinzu,  welche  lauten: 

Nach  Huhji  ed-Dia's  Hingange  ist  das  Meer  der  Wissenschaft,  der  Strom 
der  Gottesfurcht,  der  Baum  der  Kenntnisse  vertrocknet. 

0  Gott!  wie  viele  Thränen  Bossen,  als  der  gelehrte  Nawawi  von  seinem 
Lelirstubl  schied! 

In  welchem  Ansehen  el-Nawawi  bei  den  späteren  stand,  zeigt  unter  an- 
deren folgendes  Beispiel.  In  der  Aschrafia  war  ein  Teppich,  welcher  von  dem 
Stifter  derselben  eUMalik  el-Aschraf  herrüiirte,  dessen  Name  darauf  gestickt 
war,  und  el-Nawawi  pflegte  auf  demselben  zu  sitzen,  wenn  er  Vorlesungen  . 
hielt.  Als  nan  der  berOfamte  Scheich  Taki  ed-Dln  AU  el-Subki  im  J.  742 
(1341}  als  Professor  an  der  Aschrafia  angestellt  wurde,  stand  er  eines  Nachts 
auf  um  auf  jenem  Teppich  sein  Gebet  zu  verrichten  und  darauf  veifasste  er 
folgende  Verse: 

In  der  Traditions  -  Schule  erschien  mir  ein  flüchtiges  Bild, 
Auf  dem  Teppich  dort  beugt'  ich  mich  trauernd  nieder; 
Vielleicht  dass  ich  mit  meinem  Gesichle  eine  Stelle  berührte. 
Welche  der  Fuss  el-Nawawi's  berührt  hat. 

Unter  seinen  Schülern  waren  die  vorzüglichsten: 

1.  Abnl- Hasan  Ali  Ben  Ibrahim  Ben  DawQd  Ala  ed-Dtn  Ibn  el-'AUdry 


yGooglc 


LEBEN  UND  SCHRirrEN  DES  SCHEICH  ABU  ZAKARIM  JAHJA  EL-NAWAWI.    137 

geb.  am  Feste  der  beendigten  Festen  des  Ramadhan  654  (^1256),  war  dreissig 
Jahre  lang,  vom  J.  694  an,  Lehrer  an  der  Nurischen  Traditions- Schule  und 
hielt  auch  an  der  Cu»a  in  der  Moschee  Vorlesungen.  Er  ward  vom  Schlage 
gerührt  nnd  litt  daran  über  zwanzig  Jahre,  bis  er  im  Dul-Hiddsche  724  (l)ec. 
1324}  starb. —  Ausser  der  in  dem  Vorwort  erwähnten  Biographie  des  Nawawi 
schrieb  er  eine  Abhandlung  über  das  Verdienstliche  eines  heiligen  Krieges 
und  eine  „Begründung"  des  Ck>mmentar3  des  Tahi  ed-Din  Huhammed  Ihn  Da- 
kic  el-'Id  über  das  grosse  Traditionswerk  „die  Sttitze  der  Eutscheidongen"  des 
Hanbaliten  Scheich  Taki  ed-Din  Abd  el-Gani  el-Uacdisi,  gest.  im  J.600  (^203), 
wozu  er  das  Wesentlichste  flus  el-Nawawi's  Commentar  zu  Muslim's  Traditions- 
sammlung entlehnte.  Da  Hadschi  Chalfa  Nr.  8300  hiervon  nichts  erwflfant,  so 
setze  ich  Ibn  Schohba's  Worte  hieben  >>t)3  o^\  fj^^  ^yl  ^  jö-l  ikXjJI  ^  «I 

2.  Der  Scheich  Ahn  Zakarija  Jahja  Ben  Ahmed  el-Schafi'i,  vorzugsweise 
der  Schüler  des  Nawawi  genannt,  gest.  im  J.  700  (^1300),  schrieb  otj^UXI 
oU^l  (V^LwJI  0^j  d.  t  „zerstreute  Bemerkungen  nnd  Auswahl  wichtiger  Fra- 
gen", indem  er  die  zweite  Hälfte  dieses  Titels  von  dem  Buche  seines  Lehrers 
Nr.  26  entlehnte.     Vergl.  Catalog.  ffibl,  Bodl.  Tom.  H  pag.  567. 

3.  SeÜh»  Ben  Abd  el-Rahman  Lulu  Ben  Abdallah  Amin  ed-Dln  Ibn  HiichOtH, 
geb.  im  J.  645  (^l2iT),  ein  Schüler  des  Nawawi  nnd  Ihn  el-Sflfg,  wurde  Re- 
petent an  mehreren  Academien  zu  Damascns  und  dann  Professor  an  der  SchS- 
mia  Dschawwdnia  vom  J.  716  (^1316^  bis  zu  seinem  Tode  im  Scha'bfin  726 
(JuU   1326). 

4.  Abul-Haddschftdsch  Jusuf  Ben  Abd  el-Rahman  Ben  Jusuf  DschemSl 
ed-Dtn  el-Ma»  el-Cuda'i  el-Kelbi  el-Halebi,  geb.  im  Rabi'  II.  654  CApril  1256) 
bei  Haleb  und  erzogen  zu  Mizza,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Damascus* 
erwarb  sich  gute  grammatische  Kenntnisse,  trieb  das  Studium  der  Traditionen 
bis  zum  zwanzigsten  Jahre  für  sich,  und  begab  sich  dann  auf  Reisen,  wo  ge- 
gen tausend  Gelehrte  seine  Lehrer  waren.  Er  war  alsdann  23  y2  Jahr  erster 
Lehrer  an  der  Traditions  -  Schule  Aschrafia  zu  Damascus  nnd  starb  am  12. 
Salr  742  (27.  Juli  1341).  Er  verfasste  Indices  zu  den  Traditions -Sammlun- 
gen, Hadicki  Chalfa  Nr.  876,  und  eine  verbesserte  Ausgabe  des  grossen 
Werkes   über  Traditionen   und  Traditions -Kenner  von  dem  oben   gcnaiinten 

Butor.-PhU.  CUute  IV.  ß 
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Abd  et-Gani,  nnter  dem  Titel  JUXJI  v^<3^',  welche  nacfaher  seiif  Schaler  el- 
Dbahabi  in  eioen  Aaszug  brachte  JU0I  w^iöi^'  y^*^,  von  welchem  sich  ein  Theil 
EU  Gotha  Cod.  Nr.  271,  ein  anderer  in  der  Bodleianisdien  Bibliothek  Cod.  Nr. 
754  befindet  ^).  Hadachi  Chalfa  Nro.  3782.  Auch  besorgte  er  dne  Rein- 
scJirift  des  von  el-Nawawi  faiDterlas»neii  Werkes  über  die  Klassen  iee  Scha- 
fi'itiscbea  Rechtsgelehrten.  Had»chi  Chalfa  Nr.  7900.  Vergl.  Dhakabi,  Tabac. 
el-Hoir.  Class.  XXI,  8. 

5.  Hnbammed  Ben  Abu  Bekr  Ben  Ibrahim  Ben  Abd  el-Bahman  Bea  Mu- 
hammed  BenHamdftn  Schams  ed-Dtn  Ibn  el-NoMb,  geb.  ums  J.  662(1263), 
ein  Schüler  des  Nawawi  und  des  Scbaraf  ed-Dtn  Ahmed  el-Macdisi,  war  nach- 
einander Cadi  von  Hirns,  Taraboloa  und  Hrieb,  nnd  kehrte  dann  nach  Damas- 
cus  zurück,  wo  er  Frofessor  an  der  SchAmia  Berrftnia  wurde  und  im  Dul- 
Cada  745  (April  1345)  gestorben  ist. 

6.  Dschabril  el-Knrdi  und 

7.  Der  Cadi  Muhji  ed-Dln  el-Dar'i  sind  oben  genannt. 

Hier  mögen  nun  erst  die  na  Vorwort  bezeichneten  arabischen  Texte 
ihre  Stelle  finden,  indem  darin  auch  die  Schriften  des  Nawawi  genannt 
werden,  über  welche  der  zweite  Abschnitt  handelt. 

l^^l  tJ>LJI  ,y*»-\Ji  A  iCdyAJI  wJ'l^l 

l^-UJI  0^1  er  >.JLtJ1  <üuU*j  iC^L^Ij  ju^yt  aI  Ijyr^  Cu,  jO^  ^^a  1^1  l«ijJI  i^\jP.  ^ 
(^1  ^yi  S  ^^t  j^  tÄ*  «Lt  ^  ^J  iUU  ^-^  ^  jJi  ^1  gt^l  i  ^Lailj  iuUt, 

li  oW/,  wJLÄi'  s**"-«  <^i  N>#^^  vt  j»L£u  ^^if  j  «J  t^l^t  tjjül  JII  Aj*  j^  ,_,^ 

11  In  dem  Catalog.  Bibl.  Bod>.  Tom.  IL  pag.  591  ist  fiberall  el-Hiui  anstan  Almo- 
xeni  zg  leseit. 
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jir"  ü^>  (J^j  o'y"  -'"»■  i>  «^j  K(L^i  v  u-/»  is->  >»>  ^jyiJi  tjiy  uiw 

>»Xi  ^  jtCi  OL^  *Ui  jül  ^s^^X^  ^^s  O*^  **"  '^'*  ***  S*^l*Hj  «,5jil  M^yj  dut^  . 
i^  *«1«  J^I  jÄÄJ  ^ft^^  U  i^jyJI  CT  JJIil  o'  '■**'^  ^y  "j**»  *H^  o*'  ''^^  J-i«-i^l> 
J  ■  '''  '"'3  u*'^^  ^*^  ***  i:t'j^*>*'  jf*  ^^  <"L«J-JI  iV«"  .^^  ^l  er  ^***.'j  *^ 
.^fliinVlt  yuojjty  U>^  j~*>  i^  fyi  Jf  i^  Ji!  ^^s  WhV  g*"3  "i^  tf^*'  ä^A^-y  Ä«ykXlt 

JJtsi  >3  |Jäll  ja^ji  j3ä;(,  '^'^j^  v>»is  W  fl-si  ■*  tpi 
C*^  C?^^  t**^  ;*^  J*    ^'^^  tA*s  £*^'  ''^  ü*^  t&^ 

*CS>**  ü*^5  ''^  "**  "^  cfa-"«^  ^^  J-H>  isi*il  »*)te  iw-Ä*  ^^  !A*  ^  ^*i--'> 

j,jJI  o*>JI  ,^  Jl  ij  10.:>UI 
^ÜS.  viüJl  ^Ij»  (^  i»«.  ^  il*rf  j^  oy,^  ^^  ly.»  ^^j»  ^  tiyl  „(  ^,8« 
..aJSI  oA«  jjyJl  ^^Iji.  .kjÄj  j<t  ^ydül  i^  ^X-il  g*i  ^^11  J>»t  JuMjJI 

L^Ä*  ji^  ü*^»  ^J^'  A'  l**?"  £*'  -i  (3iXi*"  ^  «a*ti*Jj  *ft^y  Ä-yOdI  ii;^;^«i  üy4>'3 
,j  j!j|'"  er  j*ft  m/iiii  J^  i-ftwi^  j^l  lt«^l  jrf'  ^  »a!  ■*"ii  «>i«»-3  jfte  ^  JCi.yXlI  i^lj^ 
»»i&5  13LJI  »Jijli  «JÜJ  yl  iWKel  ^1  i  »üA  ^1  tr  J-AJI  v»«  '='!;•  U  >!  jt 
^\  o-Us-,  U.JI  jl,  J  v>^'  £lj  ^-^^  '=''>>  J"  tj^  A*  ^  '^^^'  ''4  ^>^'-' 
yi^  L\a«l  i^i-?-,  j/^l>  'i  v^  «i'j'S>  i>il  ijl-J»'!  o»aJI  Jur  UAS  5^»  gil, 

^yV  (Jjlü«  j.iol  i  L-^j  ,^  jy^  jjll  i  Ly,  |JL~.  g^  i  LyS,  ui»*v<<Jl  tw 
V^«Utl  j  ijl:,  ^Isr'l  ^'J  ^1  j  i^  ti)&  4ol  i  üy,  >JvyaÄJI  i  lly^  a-.||4i...ll 

Lh  (jii-4  u  ff^  (jfiti  «l-f,  ajjJi  4^1  i  Cy,  Ji*-jJi  •u.i  i  Ljj,  j^i  jÄii 

.^v  JLiiaSI  ^^  >=.,  ^soi,  i  t^  Jll  -S>,  «U  i^i.j  ijW*  jy»»  .>£»*-  j.^  tr 
t  C>(|  ,u>,^  1^  ^  ^  i^  JU;u:it  ^  .u~^,  x«i  ^USJI  s'Ua'  .;svjWl>  >^i 
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„^  JuMj  jeiSl  eMjJi  t"  ""'  <-i5JäjUiJiJL4i^,yl«II,uM^.,JJV^,JliÄil 
^^U«UII  JJ13.  lUMI  3>  J'  if^l  J^  JliJil  vl^  IjO  -^<^'  u<  "c^  o*  '^'■«^ 

gjJl     J,l    ,jaUJI     ^  ,J(J1   ^\   J^lj    j^jyi    jjLä>-l    ^1   J^   ;JijUiJl    fi«,    ,JUW.   j^J 

Je,  ,j;JJU  jji  o)  ^^jJI  J-»  „JJJI  tr»*j  lijill  (^1  JL_rfJI  ^^U  >äu,  ^j— isÄ» 

iJJLü  a-  ^  "O.  ^\  J^  I  jij  iA>^'  ;^  cj*^l  Jl-O  L(%^1  J— I  o*  ^  o*^' 
JU/-  iiii,  jjjill  j^^iJül  «Syl  y  gUJI  ^!  ^ All  }•  ^^ijläll  JB  <-.l»sl  >^  ^^ 

»Jl  Uä!S  J  /J  ^LLJI  ^^1  *,  <-»iuil«ü  iO.,  ^5  Klrfl,  uJJIj  g^jllj  JJ>jJlj  Wj 

i3l      irV^iTHj  iJumoaJ^  JjUUul  >$  (jv_L.  tu«.  liXP  ^^  ^^  iJlj  fcji      h|i  ^1  (j^^H'i  /j^jUI 

U=j-ä.j  iJttIt  4>i>aJ  ijJlj  ■— ä^  «JiJLil  tr  »«1«  j»  I— <  t<  ji^l'Ü»  M.'' "  g— Jlj 

>-iJ  ,,»U'  >^y!JI  o-  I  l':'*'"'^  VJ^'  i)^^  ''«ilj"}  "UUI  ^:SL>  „•  ^9;^  ^ 
,iu.,iJ^  L_^L».  lüjyi,  «]i^  Ä  C-^JM  uysj  Jkjs  j  ÜiL^  ^tfj  tjiB^  Juu  8^  ^ 
V>aUJI  iM^  Afäi  JsL^t^  »b^l  v^/^  *-»aA»9  <^^i5<^  er  ^!>J^  ^j<°  .,4jJl^  «Hl  ij^ 
Uij^  aSOi  i  i-^slU  jiOili,,  •Ui^l  o^J::^!]  uy^I^'}  KtLn;>^l  Jl^l,  «lyol,  »XcVi, 

e^jjl  y.>  ^j  iXäj  r^jj^  'ij  ^jKuJt  juc  ikX»-!^  lüyi  :il  vjA;  %  By>'il  »La«  oui^ 

,t:  U  iX«J  ^^  t^ifj  oL*  oi.Mfilll;  jl      H»U  ^^t  «kX^t«^'  l— Alyt  XL^  tXtSfJi^  1,  j*)U< 

ioj  vV'  er'  e'«^''  '*«"  '^'^'  cr>  f  l«  o"j  ''^  "-  'r**v  j  W^J  u»"" 
«Ij  «i-UI  i  jLs.lllj  «j;-Wi  i  jUill  sJJäV  osA^I  lMi,  vl^O  /•''Sl  vLsO  fJ— • 
vW  j  o'-«^'  v'^V  ■>'r;*  j"'"'  i  ja-eiJij  --jjiull  vts",  e;*;J.  |J.  i  jutj-il 

lU^>I<j  UJ«^  j  >M^I  .^>Xi,  >«,un  .UiJI  ,i  jjjaSJI  vl^j  c>U«4>  v>^j  o',-*"  '"!' 

I^IU  »l-äl  ^1  ><i  i^,  iilf'^^  ß'-^  o«l  ^j  '^i  l»^'}  ".»fU'  ■.■■■'^»  uJuh 
^^„ILsUI  er  V4i>^}  f  Üö-^l  oC«^  flX^^I  er  v3>«ll  ^i^  v^'^  •<>  />>  >-" 
j^  .^1,  ej^i  l;!^  *^l  i>  '^  i-^  >'^3  '^^'°'  ^  /^  ^  1^'  '^'  r'J>'^'  '/^  i 
ejKJjL«'  j  .b^l  ^  .:;.JCi,  vkUJI  vJU>  u^  %Ü.  i^UII  ^1  M  ^  >«^u^  i  J^ 
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vtSS»  j»i  c(r-^'  J*  '^l-^l  -tlM*  V^^^^  il  M  i^  g,«ii«  .CJ  i«-yi  J*  j^ 

•L-«Ult  Ol  B;h,  Ol— illl,  •U.'JI  .^.^X^;,  UijlAll  li*U  ^^  ^...yll  ^/  j«c  g^U 
vjk^uuoj,  ^UXt  LTV»  ir^j^  V'iH'^l  ya^  Ä  'T^'*^)^  c^L.^1  ^1  cUU»  er  Jüo^^l 

^/«■Slj  .yassl,  ,^u«II  »<-ä  Äj  jf^j  j.^ill  iafi  .A.  .»II  vi-tÄ.1  ij  .ü-i-si  j 
^  wl^^  i^^  'V  *^  '-'^'  *'^!>^}  »"J'  '>^V  a-^  iJ'  i^^'.^^}  ^I^lj 
jt,  oUKj  iUI,  .U-il  er  »»Sjil  i  ^j  L.  il  ol,LaVI  .l;.  ^I  J*  ^^BjJ»  IOBjjJI 
LJjL»!  iJ  U«J  oli*^'  »«"  >»>*-4  is^*  *  fliUJI  .U3I  il  »J  i«>j  »J>jlill  j^ 
^  HiT,T,.  i>«.yi  ^  .belUI  J.l—ill}  l^dU-ill  jL.s^Li'l  i  Sjl^l  ^^<^  vj^  yaU? 

^  ^  lC>i  Jl  ^1  JsJt  1i^  v^^  «y^  ii|'A'>^f>  I — HUJ)  )(^  I l'uu  r    ».iy  (jyMP- 

«Vüaj-  M^  (j.^  «ÄaJlj  jLLJI  ^t  »j-^Vj  >  IJ4J,  cK^fi^  o^  '^'^  >yu>li  .bA^I 

*^  |l'>lj  «j4^  li  O3  •OA'j  gJ*^3  V**  ^J*  O*^  '-ft*'"*  J-il  cj*  i/*"  £»  '-i ■?■»»* 
er  y'^'  J-aJIj  ^»WI  i  Jk^  ^'si^W  I  l'-yVy  iJjUUi'j  J*-  L^  CiH^*^  ^  "^^^ 
(uäLU  f^^t^  '^yjf:^  AjUJ^  jW^lj  C>«li^'3  j^j^'j  Ja^l  ,i  ^  (>^'j  ufiai'nv» 
Nji^  f  jUTj  >UI  mX^Aj  KIw  yyMjl^  Usjj  ej*  ^  o*^>  "Jt^  *^^  «s*jl^j  '^y^**  ^5'*'^'  «i 

u^(«ü  e;.  jjäLüJi  ij^  ^^1  J»rl  uJ^^l^l  ejnJJl  |^  >l.»«JI  ^^  Jy^ 

0_b!,_«_II  ol,jL_-K  l«  bLi»j  ,V— .!,_(_JI  y— O^JI(  IJL.^  i-«-«' 
^Uill  jjl»  i5Ä;]Ij  jvijll  vjj  tj«^'j  i»«II  J.5  c>*>J'  15«^  g«^  J* 
,)_-i  »III  ^^— iJ,  ,j.  i    j  >  ^^     lX-Ä-:»  jill  »    rl     h  j  J^-»l^  ij-"-» 

.  !>«*  ji  js^  „«A.  -i  r  .■=-, ,.  „L.J-JI  A  ij)-*  cX  ■*-" 

jl  jU»«  ^  U'     '^.^.r— TS  0 — ^-^3  ,>     -VI    *  lö  ^  ij 
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^4»  Ju»lj  jeiJI  J>.#)J.  j„  Jiäj  Ci^Jä  jL-üuJi  JÜl  i  „jiÜÜI  liWLj  W.I4  ^^Lüal 
^y^LJt  JJL»  «ÜIaJI  ^I  Ja  ^l  (XajJ  JUÜI  v^  IjU  -bli^i  er*  M^Ua.  ^  e^ijJl 

gilt     il    ^ylJiJ!     j^   »läJl   J^l   J0.I5    ijjl^l    jjlÄ-l    ^1   ^^   UljlÄll   |Al^   ,0«,   j;^J 

j«,  ,j.«käll  jjj  oi  jjTjJI  J-»  cyAjl  u_iij  ^Jjitl  (^1  Jl_»!ai  ijll«  aki,  ^j-jitell 
li^Ui-  er  tur  ^L.  jyl  ^^  Uj  ^^Jlll  ^iL,  ^jjjjl  JUT,  ^^Hl  ju-1  ^  ^  ^yjjt 

^  o*  UfAi  ^  U  lU»1  iüL.yt  ,/Ai  U^.UU  «/sJ  ^  U^  ^  U  ^1^1  ,;^^l 
iLil  Uaä  ^  /.S  jliJI  e^l  J6,  r.juiL«ii-  ^  0l^  a^  JÜI5  j,j!lj  j^jS\y  J^l, 

,31 — JtÄM^tj  ^,,ji^hjLiAÄJV  i)>iÄAu1  >  u:^  c^u*  IhXP  ,_^  ^^  Jüt^  ^1     hj  jl  l^y^j  ^^Lut 

«_ü  v—Lf '  v-ii'r'JI  er  I    lijii'j  vß>^^  J^^  MA  *^*''^'  '-'^^  er  ^s^  es^ 

i^aAJuII  LLiL»-  ikfjü  JjU^tj  A^uÜI  «-AjjÄj  >-»A&«j  i.£i^  er  J^l^^  li;^  ^.«jiIm  ^1  J^ 
UMj^  u5Jö  j  C-^sJL.  jitilij;  »UlaJl  o^J:»tj  tjyubJt^  KjLs^AoJI  Jl^t^  jj^t^  «J^J^^ 

vi*^JkJi.  jb  ^j  Mi    f  g.5^  ^ij  jÄ-JI  iXic  fe>^lj  JüjÄ  :il  ^^j^  ^i  Bp-'at  iLÄ*  JUu 

er  L— ■ — ft-*  »  '"ft'^  i>j>\i  ^j  ^"  ejt  ^1  ^^äwj  er^  ''**"  *^'-"  li'  '^j*  ^**#  lUi-Ä^l 
.tj  U  Aju  e^  t^iAj  cjL«  i_ii;i.fi'.l|;  j\    H»H  ^1  mViiilV  L_A>jil  iU^^  jüu^jj^  I   ttj'" 

J-3  vV'  cr^j  s4^'j  »^sPi  "»«i^'  cTs  f  l«  ej"3  "  i^  v*^  i  W^j  u««il 

J3  «SLOill  A_iLKKl,  «i-Uil  A  pUill  v'JS'j  tisJl-Jl  e>.lj  vl^j/JVI  vliS-j  |JLmi 
vU&i,  v^l  ^  A  '■i/'^'  .£mjU-^I  i'fl  e;^  .^mJ^  A  li^^,  js-l  oSU^  ^y 
vbl  A  c>'-«^'  vl^s  ■>L*j^'  j"^  A  3*->!SJi3  -sijBJI  vl^s  •s^J^  .J»  A  ■=4,'<i 

IJS^I,  UJ^  A  >«»^'  '=»'^3  '>IK^>  -^Wl  A  ^^1  ^1^3  oU«4l  v^3  ot-""  "^ 

uJ — äa.^uajül'er  ^HA*  ^  J'  <3Ui:fi)l  ^^^  Y3  Utl»  U  Jjl^l  er  L93  i^a^<  «j^*^«^'  A 
■X«  »USI  il  >^  ^3  (j«&<Jt,  jlLjt  ^1  L«J;,  Jti,  e»^^'3  I^M^'  '.■•••'^ll  Killiil 

jjkBäSI  er  — ijSys  fLü-m  oü«*,  fUe.»  er  vS^i  er*  ■* '"  "^^ '«'  /•*  J*^' 
^^  vy'3  e)^'  'M^  '^'  'i'  '^  <>^  •'^j  ^^"^  i^/*^  ^  ul  ji  fü^^l  ly»'  A 
e,«xl^  A  -bo^t  cJ'  "xi^s  "«^l  vU>  "^  ,1;.  ix^i  il  x«i  ^  At,ixX  A  ,y» 
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.L.^1  oL-M>,  Ol— Ain,  »Lnll  ^^-ti^s  UU'^I  'i'I'i  ^3  -tii-yi  £>>  jlt^  ^yiJ 
Jyollj  .j«>Si-lj  ^«.Uill  »<»J  i,  fyi,  J-aUl  Jj«  ,i^l  vl-s=S»'  ii  •U-2.11  i 

li»  vi^iSs,  ^:ü  IIjI  »i.  oJi  Jf!,*!,  «tili  j^!^  er  jäsr  j*  jä1^_^j  iui^i, 

_^j  oUlIlj  jUlj  .U-l!  tr  S*s,"  i  ^3  U  il  oljLsm  .ü.  ^1  Jj.  (jjläjJK  Ito,/ 
1.;j.aI  ü  U«I  ei''«'^^'  •«"  '^»4-^3  Ksy—'i''  X  ribUll  •IUI  ^1  M  >W}  1U4U  joif 
J*  slÄ!-.  ie-jJI  ^  JjdiUI  jl— ÜI3  lsil_ill  jL-Ä=.|  4  iLil^JI  ^y^  oitbl  j«ua? 
er"  >*  "^Z 13*'  "*''  '^  "'*"'  ofs  't'.!^"'  I    |'"'J3  «««a  I   ).a.j  üjuBy.  uy— *• 


O»  lA*  O*  M;*  O*  i/<i*  "lü^j  J«'  o**"  L>«^  -^*  ge*  it'  '— *A  c  VI  »i- 

•*' — (^13  "j***  «i  '^  '"^*"3  g'*^  V**  **^J*  Cl*^  wAÄ«S^  ^1  (^  tß»  ^  «.ÄÄJU* 
cn  j^''^'  ky^'3  ^♦J*J'  tj  J^  ^'ä^W  I  ('■'"j/A<:3  ,)jk*Älj  ^  I4J)  ^jf.S-*Xj  >fllsl  >a^ 
XiJiljy*  »^13  ^^f^  «JU^  jlf»l3  /&,JL^l3  _-ij^l3  .hi-nll  4  Mlj  /üLullj  iJi^bwaÄjl 
***>  fl^ji  ^  «X»Aj  Km  (jyu^lj  ^J4iJ  ej*  ^#  ü*^5  UE>**  *^^3  ^is*^'*3  "j^***  iH**^'  "J 

lU«^  tr  ijiUJI  ji^  j^l  AJ-I  oiyJI  jjl  cj*'^'  r?'  "^■^'  \J^  i^ 
,)— bl)    I    II  e!i,l— >K  Ltj  bL».,     ,^_>!,_^l  ^^..Ol— I^  ü-^>-  ;^— u^l 
^U»II  jjl»  tyiillj  ^jäijl  Vjj     ^^3  J-aUl  ejJ  j^l  ^^  g»UI  J* 
,V-i  JII  ,j_«,  ^j-,^  Jfc  j^ 
.^s-ijlj«iü 


Jjl_i_llJ_^l 
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_^  j^lj  jaSBl  .ü-iXi.  fj.  J>ä,  r^RJlijUiJi  JLl.  j  „jiÜÜI  ui„^J  _iJt  JUül 
^^.Jl^I  oJU>  »UM!  a'  1^  15^1  >>^  JUfl  v^  ly>  -UX^I  er  iicU^  o*  '^^'«^ 
g^l  J|l  ^^aUJI  ^.  »Bül  <^\  Jj.lj  j^yi  ^Jl3».l  ^1  ^  ^j,jl*JI  ..ii^  |J_  j^, 
j.,  ,y»Jjm  jji  o!  o'jJI  0-«  o*>Jl  ^.-Ji,  ^^1  ^JÄ.|  Jl_ül  ^  Jji,  ,_5«,JiiJI 

iJJl-i-  a-  ^  -^  ü^'  tj>*  lA  lA^I  j^  cri^l  JU<>  J<)^1  '>*-l  cjl  y=  o**^! 
»Jl  Uaü  ^  /J  jLLJI  ^I  JIs,  <-»*«ll^-  jO«  yU,  lO^I,  ^jtJJlj  j_,yij  jjyij  ijülj 

JL-ÄXfi^lj  U>.-."iV'tp  JJÜLÄI  ^  tft*-  «—  '«^  L5^  t***  '"'^  £J^— t^M  j'  \»^^  i^M^ 

>_aj  .,»Lsi'  vmI^I  o-  i     l';.'"'';  v^'''  ^'^  't^'A  ''-^'  ^^^  er  ^Sj^  i^ 

V*AXJI  QiiL»-  kflU  i:l^tj  A^UJI  v^jfj  »«jJU,  M^^^  er  K«1>J^  ^^le  ^^JtLo  »Ui  ^^ 
Uiri^  u5JÖ  i  '  g^ll...  jlltl»^  *UWl  ö^^lÄ»!^  (jytjUJIj  XjLnAoJI  Jt^lj  «1^1^  tj^\jiy 
ijäl  *  üVlllj  ^^1  iJUit  JS,  „.Mit  J^lj  fUl  jlpl  i  l<i  jütjl  ^,»  Od  OJUJI 
e*,(J^  jb  ^  aäj  •■gsj*^  '*5  j**-Jt  iXLc  ba»-I^  K^ys  :5!  y^  ^3  Sjs-'^^  »Li*  oui^ 
er  I    ■    A  "■  (o^iuJ  kX^li  y)j  J^'  qI  ^Ji\  eb^  Lr-»^  '^*"  '^'-A  a'  '^^  ^^  ^J^"^' 

.t:  U  iXu  (j^  *A^  ^^  vJi.».MftVt^  jl      Fmll  eTjl  «i^aJIJ'  l— Ai^t  idj^  kÄ*J>jjj  1,  j*)U< 

^j  vJ^I  CV*i  s^'j  "^sj"  »'a''^'  crs  fl«  cj"3  VI  Hi.  .T^j  i  iJJjlj  ,j,jjill 
j.^  4  jM^'i  &>*^l  ■'*•  -W^  J»>  »l/»'!  vV  il  »«»  >>3  uiAiJI  Jäj  yi  -USI  il  «e» 
.Ij  «<-Ul  ijLKlIj  .i^UI  i  [J-^ll  vlJ^J  Ui^l-Jl  u^j  vlS^j/'iSI  vl^J  fJ— 

ybl  i  e)'  »!'"  vl^j  •>L»i^l  j-^  i  ja-eiJlj  -SS;«^!  vi»',  .i^^Ai  ,0»  i  jLi,-« 
UhrJlj  Uil^  i  >«;:i!l  eX,  >«^l  .^lijl  j  ^j3\JI  vb^j  oU<«II  vl^j  ol-"'  ""^ 
oL^dSt^^MÄjl'er  I * t.'.*  ^  ij^  i^UäbKI  ^^^mj  ^^  >.jüm  U  i^ly  er  ^^9  i.'.i'VH  ^^^oaj  ^ 
■u^  iL^I  ^1  >ai  i^  (>!is^l>  j'^'  e^l  l«^)  >>J>j  uij'^'}  t«f^'  .■'^-"  >^^' 
(jh*Äll  er  >tMj»j«>  fi^m  oü«^  tiX^1\  er  v^l  er*  i  l'  vJl^  ««»/i  >-Jl 
^^^  vd^l,  e;jLjt  ii^L(l>  •U3I  ^1  «el  ^  OS,  li^l&  >«i  /Ji«  Ji  lul  jl  ^IX»^!  l^  i 
eyoJi^  j  -W-jII  j^  uiocs,  >«^|  v>U>  u^  lü.  tli^f  if  M  J^j  isK^  i  i^ 
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«L-4UII  oLJub,  oL-kUIj  •L-c'it  v^^ls  UF;^I  JütliS  ^^  ^^.«yj!  ^jji  ^^  ^^  Jü 

J^iij  .yaaä.tj  ^«LüiJi  s<-ä  ij  ;f^j  0-aüi  jjs  ,j.-iB  vi-Ä.!  ii  .ut-i-^i  i 
y>,  oUUI,  iUlj  .U.^!  er  »*4^l  A  jäj  l'  AI  oljUsKI  .ü  ^ijill  J.  ^^BjJK  itojjjl 

UjLa-l  <l  U«l  oU«I;'ü'  >«II  o>^j  ^>~^l  ^  rBX^I  •tut  AI  «^  >>j  U^UJI  yfi 

Js  tl. ■.■?..  i>s-^t  Ja  ^UI  iLJJI,  Xdl_tJt  _,U<a2^l  j  iLiL(^l  ^^<^  vJ«U  -»:^ 

r/^  li  ^^^-11  o^l  N^l  1*^  V*^  ei^  l'V.S^^  I  jinaig  X^fä  I  |iwi  '  -^'  i^_...ifv 
«Vi-S  AÄ«  cft»  «i<!4lS  jliJt  e^l  >jS»Ai  J  l^j  tjA^  uia^  üb  .^Ü  ie-jJI 

^l|ir;Vi.1j 

vi***  er 

J^  1*-  o*  '-'J^  o^  e»*«  «lij^J  Jfl  CJ*>JI  L»*^  -^11  e«^  i>S  I-«*  c  VI  ii- 
■^f^  CSV*J  lA«  •>*"  Ü*"^  ^^^  j^UJI  e»!>ill  f Ij»  oJ  siii-  £^  ui~il  Qj  ej-ä. 

fcM      |">l3  •j4'0  i  1^  «hX>^  ^''^  V*^  ^y  o'^  ',ftt«V«  .Lil  e^  t/»  CJ3  i-Ji-^fci^ 

er  j*^l  i)-J*Jlj  ^»Wl  (i  *>^  Ist^-Ijj^l  iiil'-wy^rj  ()jk*&lj  ww  L4J5  /j^.:L*i>^  ^SI  «^xi^ 
«^Lu  (i^lUlj  "j^f^  kjtiJ^^LA»lj  ^><t'l^lj  ji!j^l>  J^aaJI  ^  ^  (jk4**ll^  >J>iii-nvlt 
*«*i  f  **?;*  jJII  vX*iCi  IUm  üyi*^,'^  ^J4!J  ej*  ^  e?*^  «Js>**  '"^5  »»j^>  "jj-^''**  i3^^'  «i 

lu^us  er  ;jil-*Ji  ej^  e)*i  •«■I  u-C»ll  jji  ej*>Jl  i»**  •'-»»II  t»**  ^ 
,M>!)-(-ll  olijl--»  l^  I^Li>,    ,V~>!,_«_JI  fj-M.^  vi-?-  ;>— 9^1 

ijU»ll  jjlä.  jjj^llj  jö^Jl  vjj     tjHiilj  i«»Ul  ejJ  ej*JJI  ^^  g«ÄJI  Ja 
J_fc  .JII  ^j_<»,  jj_!-<  >  e^    >»_»l_?.  <UI  >■    rl    h  i  Ji_»lj  e^-l-A 

,)-^i— —  ««*  ji  ji^  -.ji^  s_:_s_  ^Uj-ii  i  iV*  c/ >*-«-' 

i-tV,  o!j_£=_i.  ^^  „.^j     l^-J  erl— L-Il  ej,,    .    II    itf- 

J     >!     ;  ■-'^     -^1     -  i^j B  lubyü      Ju^*^!  j     -Vj    .1   ot—ii — 30   ^ 

Jjl-i-il  j_:»l  I     (    i     .  xJlLj     .O^J-i-  jlJ  4  o-»';-'''  *- 
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_^  Jo-I,  jäJÜI  .i^J^  £~  -"j  rij,to_|l-üJJ  JUI  i  ujiÜÜI  .a..^  .,JJ,  ^^JUiil 
^^UJl  JJL>  «UJI  Jl  J^  jjJJI  JtuJ  JUil  vlJ^  Ij"  J»'*^!  er  "^  o"  »i-ilJ»^ 
gill  ^1  ^,^>Uil  jj.  x»4Jl  4^1  Jo.|j  ij^yi  jjü»-l  Jl  ^  ij5,lAJt  ^  ,J_  j^ 
j«,  ,j«jJUI  jjj  c^  aTjJI  .A-»  o**^'  u~^  li--*"  (i*''  Jl— ^1  ts'^  «äii  ^"■.■.l»'ll 
»»„iUi-  cri^'^ol^'J'  'A  ts%^'  J^  o**''  *^5  lA*  'J— '  o)  y=  oäJJI 

^1  a.  U^  ^  U  lUa.1  -ÜUß  j^  U^.UI  >/o  j  U««U  pU  U  ^Ls"!  ,^^1 

,JI — x^^lj  UiijiiiT'^^  ,>A^1  J  f;fyi^  w«-  1^  ^5^  i^fJb  lül^  ^L-bj  ^1  Ijj^Bj  /^jlaJI 

uojjlj  iJUJI  (_^^  J^tj  «-^  HÜL^L^I  t:r  «^^  U.^  ^  {^"^si  Ul'^ "  g^^xül^ 

»_»i  v-l*'  v^lr^JI  tr  I  iv. ■■<■'■■>  Si>läll  JUfS  i^äyi,  .UJI  tjSi-  tn  5>ji'  i> 
e>,«J^  Cjil^  ü^"^  jJ^  ^  L-akxt  M>^j  aJls  ^  ÜL^  ^If j  B^  JUKf  H^  ^ 
^^A3u)t  ll^L»  k^  i^M'ij  aLuüI  i.r^y^  »■*^3  ^^^  er  ^yV  ^^^  ^«Jti'o  >UI  (jr^ 

iCSj^  w3ü3  ^  '  g-II...  jJUlä^,  >ia«JI  U^U»lj  CßML:^!^  luLsuail  Jl^l^  jJydt^  »"^yj 
^y  U  tXji^  (j{^  Okifj  Ol*  \.ft|ii.ft:>1^  jl     h«11  ^1  Kh^itJLi  L.A:i^t  Ki^^  f-t-^-y^  L^jiMA 

i-3  v^l  c/*'  e'+^''  '^«"  "^^^  crs  f'«  o"3  ''^  "-  v^j  4  W^3  w^' 

^  i  jl-«^'!  6>*^l  •li'  iJ^  J»j  »W  v!(  il  »e»  i"j  UiAJJl  J«,  yi  .Lal  il  »ei 
J,  «SL-U!  jjLsKI,  •iS^Ul  i  ^■i\  vWj  ui^UJI  u»>li,  v'^j/'i'il  v^^j  |J— " 

vW  j  o'-«^'  V^ÖJ  ■>L*j*  j«-^  i  jü-iiJlj  tSjKII  v^  ä*XÄ  |J.  i  Jlijll 

«jkjjij  »jj,*"  i  .««i!l  oXj  »«iill  JJJül  i  ^jjssJI  v'a'j  oU«41  vl^j  o'y"'  ''*■ 

liX<  lUal  ^1  iui  >>,  (^«bSJI,  ß^  ojl  l««i,  Oüi,  i^jUllj  •94^1  .,.•■'^11  uiuli 
j^JUü3l  er  vij'j's  f'^^'^  ol^}  fUa-tl  er  v>M'  er'  j  '*  v^^  ■«'  /'^  ß~^ 
^^  y^t,  „JuJI  l^LfL  .U3I  ^1  »^  >:>,  Jä,  £:ili.  x,^  /Js,  i  ul  jl  ^U>-^l  »^  i 

ejtJy^  i  Sfj^  li»  •li^i  >«^i  v^Ui  utf'  >C-  i^iu:!  ji  >e'  .)^  Mt^  i)  >y» 
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«L-fUll  oLJM?,  ol_xUI^  •!_c*'il  v#3>+f$  UF;U=UI  Kjdiä  ^j  is^t  ^^  jffi.  qJS 

4^-^lj  »yalö-l,  ^^UAJt  it<«Jf  Aj  i?^j  a-aiJt  JJ«»  >«L_JUI  vWÄ*t  J,^  -U-JL-'^l  ^^ 
J^  v'-:'^  >k^  ^It»'  '-'-*  '-^1  *i=^]y^y  *Jt<^l  0^1^  a*  jA^  J^  ^.»sAjij»^  J»jI>aJ1j 

j*,  ouiUj  j,ui5  »W-^i  et«  XÄ-jj^i  i  cäj  t-  i(  otjU-it  .ü«  ^t  j*  ^tüJif  iu-j^t 

J«  vl.7,<-,4  iiA^)  J^  J^^aUI  J>LjÜI^  K,iU-)ÜI  ^Lm:^!  ^  JstLfJt  ^^«^  ..ft.hl  yoÄJ^ 
'  C/^  *^  iüii  Jl  ^1  A«ll  IA#  \^f<MtS  ^^  K*itiiAa»  L-fdaMj  lU^  L-4,ja»j  \—mJOja  \j;,it*»- 

»■M.  '('*'>l3  «j*«  i  1^  «J.S-J  ^?^j  "j«»*  **jj*  lyl^  sjiÄ»x*  »Uil  ^  ^^;»  ej^  v..ft<äj:;« 

LT  j2fe!   i3-j*ilj  ^,>J*JI  i  lÄ»-  JtftÄ-y l  \—\X.myXt.^  |}j»XÄt;  ^  LfJ,  (JfÄ.«Jj  ^Sl  »A»Jj 

XaSLu  ^:ielj  Sj^f^  >ÜÜU^^L3-lj  (^A^^tj  j^r^'^  Jau^l  i  ^\iy  i^yt^'^s  ■.^itlMsyi 
1^^   f*^ji  (JJl  »»X»Jü"  KJLw  üy4;S  '-AfH  cj*  '*  Ü*^5  WÄ>**  ""^J  i^lfj  Bjj-i^  ^jjl**!^l  «J 

^>iU*Jt  ^5b>  ^^I^  ,5J4jt  v^     ^^t,  J-aiJI  ^  ,^1  .^  g«iJI  > 

>>— tue  t>— .!J»-t»  3I  jUw*  ^  U-      ^^y_-9  ,)— *— jj  J— Jtt-4  1.3  ^  i. 
J     ■^'     ;  ■— N     ---i     -  ^j_s  Jbto^      t—ffi\  j — >-j — i   *l     .'.     i'^   i;y— ^  ■ 
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«tiSr— ^'  l5j!>ill  jfÄ  u-J^  er     I— »>  I-——'  tjj*- 1"  -'^'  •" 

ißi  ,yi:c:i  e>ö^  ^Ji'ji  ,jiu  ^^^1  ^  ^^1  luuii  iß  (VI)  igä>Jai  iu_ji  j, 

'I  ;-ll  J^l  i4j^,  iJuUs,  Ju3^,  v>'>^>  j^  -^t^'  yjU'  "MII  j«i  >r*«4^l  (^^t 
•JsjjuJl  ^lü  jJ  jsjJSJI  j4-II  jäJl  J^l  ^UJl  yi*  J-U!l  ^1_J1  jLJjJI  ou=,yt 

^^1 — iJt  ,y.^  13J  Ij.  qj  ijyi  ^  ^y,«  tijlyJI  i3*ill  ^jsrf  g*aJi  LSjLall  »Ms^j  , 

yl  "ti  ij  V^^l  pv^^  |.V-*  f^y  oUllt^  >Uw^l  w^iXfJj  H^UIlj  ^W^'j  '^y  ^^tJ^ 
OiJH,'!  vl^J  /■>^1  V^J  U»yi  Vl^s  j*-«^'i  v^jiBll  vl^i  ^La,!!  V^^J  o^«^' 
I  fein  >^  >U.I  M'  '^tj,  ^V^l  ^1  vl^^^  o>  'j^'^iis'^  ludLAJI  •l«iiJI  oULb  yl.vi^-., 

g_— J  jU«  ^  (J^^-^  ^•'^j  >v^  ü«  Ja-rs^l  y^*^  i  »,!U:*s  t&S^j  jJ^'  *^  JJj 
er  L^jä  tä*X>j  iUwJI  Ä«Xj  ^  »r»V(H  ^j  ,bi»j  %JUü^  ^t  Mtj^t  ^  >a!'"''  !y>*  uy^^'s 
L-»-jA  gTjl  *■  El  J*  L— yi>  jAo  ^^\  ^«j«Jl  ^  Ij^  ,^^5  i^jV  J*  A^Ä^  jä^  K  y;,**-. 
^•i  ^9  JLs-JI  »U^lj  ^JL«.  g5#j  ^;J^JarfUajl  yy  jjJj  J^ü^ji^  V^  -J  Cää-äjj 

juHj-iii  i,  o^iJ;-Ji  jyn  (jtui  ^ij  jÄ»  i  ,^  jjjS  jJIIj  xiui  4«i  ^  j^i 
■u«  !pCs»9  oUy  i«.jii  j  <i  ji,  .ji.j  ^  j^ii  i  jäT  vi^j  »»<Ji  Jj«i  i  v-Äüi, 

t^  jrt,  >,  fUi  jjjki  i  ^,  ys  fOiä  i  .JM  oy'i"  tr  j»  i-ili  ojisa  .^^ai  ii^< 

lifjA  ^jyH  yjwj  ^9  aLuüJI  1X44  lhXs»lj  xL$'  4j^^  ÄOI3  ^d^l  «^  J^ii  ^3  ly^^^  i^a^ji 
e  ,yij  Lr4*J1  Xi^A»  ^^  I^jIm  UumoIIIj  Sj^Ij  BjUjiJI  ^  ^^1  jjt^  qI^^  y^wJl  \^j 
ö_JM.,  uiJä  <-X-=-yi  H-jOai  A  •llj'  cA  «*^  ''j  1*5  Ä  •*=»!  cj*  '■'**«  -*  l5^' 
!>>!  rjl— «Ul  i>>iv  il— 1«  er  ^  'Jl  1^  ^f^  ^  I«  <V^<^l^:i^l  L^l  u>  J>c-Ij  j«£  er 

Ajl   «Jjlj  ^iy  e£,Wk«äi3  (jjk^l  Kmk  *^I  ^  tf^'J   Kjl  lYliij  yyiU^  IMM  «^  M^^l  .biL>) 

i/*-  GVa  ^  JLäxA^I  (i^^  «-jÄBj  t^  »jti  Li  Jt*j«  p^.  AI  »Jdf  er  **-Ar*  t**-  er  r* 

i  li-ii  -3  j_jij  ^j»n  i  (^1  _wi  ^i_s.j  MiJi  j»^  j.  ,.jÄi  o'j**  ö'' 
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qI    >j  jll  ^t  cj^j^'  i:/*  ^A^i^  ^f^  e<tjti  ^t  ^t  XjiUm^  oiiüjt  jji^»  tj«  ^^.MnivH 

t^lajyoJIj  to.U  ^^t^  i^ri-^illj  tj»X«jX]!^  Ojlj  ^\  ^y*,3  fi-^i  (J(jL^t  gjüP  ^j  ^yUt 

jj«  ,isJ^  ^4»  juiij  Sj-a"  »L«ii,  j-rl  -J«iiij  jjiLsJi  ^ni  ^jjii— .,  »ä-üJi  ^^j 

jI_LJI  ^^I  ,yJJl  iäU  ^Vl  ^  .uiUl,  •l4iäJI  M  „.  tA^^  Kli,  ^j5j,  jJLä.  j^jll 
j>,  v-JUJIJ^^I  oäOJl  u-^  fWlj  rfjjJl  giJjI  ,^  ^^*UJ1,  ^j,-«  ^|_^|  g^l^ 
J-Ij  IT  «SUiÜl  ^jLftl  g««JI  ^  eJi  CjüiÄ.  ißi.,  juLaH  ijLscl  ,^^,^.3.1 

ia^u.  i  Ü-Ju  iJiJi  i  1^  jjiJJi  ^^  g«sJi  ^Kj  ys  roi«,i»  <>ou.  »JUj  j^j/i 

gjjll  i  lyU  Jü>jJI  i  L.tj  uW^I  u  o,U.  >Xi>  LS  ,SJi  j^,  ■iill\,  «tajt,  e.,^  ^ 
Jit  gX«wj  .tfJJs  '^»Uli  Äj»^l  -^i»*  .,^^1  o»  Lrf^i  '-*JJ-*  J-^'  i  ^Wl  .-»A. 

«ic  jlij  jn  ^  L-^oi,  j— «a,  Ljd»  u-iji  oa  «1  •*>!  1!  ol^j  y*  "^  £>' "  'S»*  o" 

HJi-Aj  KJ>-  ,yt?-3  «JUDitj  ,U>1^  «lUUdlj  üVtj^  Äi<.U^3  xLLo»  t:^  &Aj.Ae  ^1#&I  H«t 
(_,JtÄa^  jylf  lüljj^l  tri  ff  hX»#  «UUi  CT  J*^  >-»;^  ^  L-i  «iii  jaAj  »*s^j>  **jO 
O^jtt  osM,  jsJI  ijJI  j«il  Allt  0;l-JI  jijAil  g«AJl yj  li«»^  er  g«l-WI  o»«« 

XjyA  ^  »ftlo  jUtI  *il  y^rt«iUU!  »UIäJI  yiwu  Äjfi^ty  *5;LJl  J-*,b  '^-»^J  **^  V^^Ö 

j^yi  i  {PjOs  bU  yS  «Ui  >ü  <JJb  i  »l»!  ijti}:  <,U;b4l  v^'  o*  »^^  ^  ^^  M^ 

4  jjJC-,  i^j-i)  /li»  irfUI  »i.  tU*  (^  ,^  j»t  jB»  i-»  »JU  «wK  tf^l  g*4JI 
tjjl^  ^.J>»  »^  filÄ.     ^     I  T,^.o^l„l|j^ 

o-i- ji.  ^lyj  o*aJi  ^ft^  jj— 11  «»ji;  ts^j"  i*-*"  f«^'  ö^j'^'  >*  '*^  *J 
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i  JLB  «j  y^l  jlöö  ;fJJ>ilj  .^5  ^JUI  cglM  oly?.jl  ,5>«JI  IJJ»  J  «jJj,  >j  »»(»^ 

I    hl-»  qI  ^I  i«U  i^I  cw/^  x»^  ■<S^  ^ii  «S^  'III  ,#J^I  U  «»Ul  >imI  ,»4!^ 
vi***  er» 

"*  W^'j*  514^1  cf*  i  »^  »■!>»'  '='/'•  t»r"  CT~*  o*  ia;  oi  '-»j*  o*  u«*: 

AVI  KJLw  ui^  <'*^1>4^  *^ 

lUinS  (u-j»«  ;»lill  »«Ul  il  ;^)  ««»  oLi-Uai  jSii  ijjjiJI  o**ll  ^^  g*äJI  olf, 
^^1  KJj,  „JJJI  ,j»rf  g-ill  v-ife,  jUaJI  ^j,l  ^^1  .3U.  g««JI  je  t&JJI  jy.1  i 
öjj  i  L«»aj,  lüi^  l«sl  «u  i^j  u5«l  »jy,  Sä.jll  i  i\JI  jjI-oSi  u.j«j  jAWI 
M  f^  \^j^y  „LUUJI  ^1  •UUt  X3„  JUi^l,  _,IJJj£  ..s;^««  ,yjJI  _,Ju  ^ll  ^1  l«^ 
.jü^  ^^  yi  J^  ^1fjj5  »Wj,  iUS  JIl  ^iL.  ^yJI  ^^ä«  .111  J^«  cf  |«»-jJI  o?>!l 
Jf  ijHI,  Iji-Sl  ,^1  £,,  »Üjj  oUUV  .^lyi  oljJl  J  |rt>l  .111  fW  ,3*)JI  jJLj  .USI 
m-JI  «A»  i  ^.LSJl  JJl  „1  Sii/Jl  pLJl  il  ,^<i|,  ruv.1  Jl^l  j«^  i  iJ  ^j,,  JUT 

w»l>3  Ol— ~II,  oSiJI  ää,j-Mmts  •■ii,  JJ-jii  m  .,A»j  Jh>-  witu>,  js.«c  (jsA  i 

Ji »  ■■■  -»l.n«  i  »S«-l,  %.jil  J^  KULäJI  ,^'  »il  QjJ»i  ^^Ij  «üi  j«£,  ^\,B 
i  jMI  ./JS!  {l—r  .1  yjiS  ^jLtU  „y^UJI  fj-iil  iUXä-  v^  OJij  K»-lJI  ijäJjl 
V" fJ^I  Ä*^  ÜÜ^S  '^^'^  ''*«^  ä^se-M  ^  ^  jyÄ»  fcfti  y--il,  (Ri  JfJjil^  JÜLjÄ,  Jl^l 

a.  .ja«  ,Ji^  olji*  iJ  Jl  ^b!  ^l.hUII  il  »{'»J'''  ■S'«'  »"l'  "Jsil  j«"*  er  .J>^lj 
(^  ^aJL^  U  ^^  Jf  »xf-'  ^^  ^jJUi-  .IJ!  ja*  .1  lyiOw  «JL«  U  KäSjH  er  (J|i  JV  BjLa^I 
li^    c-JL«iU  .111  f^jX^.f  VX^a.  tJb«!  lüu^^  L^;^  ^i  ji  ÖjÄ  tjjH  u*  v>i-F  U>  IjÄrf  jA^ 

jcl  „IbJUJt  1JL4I  ,.CJlc  w^  .jLxut  .111  Jcl  pILUII  a»^  UUI  <U1>1I  .Ji-,1  v^l 

i  fji  ita-  II,  L^io  yiUJi  i  |ji  jj^  1,  luu^i  .ij  ^  aj^r-^  r'ij  •j'-'i  J'^ '"' 
**»■'  er  V'  /*  '^  oy*  ^  "^  ^^  ^  t>^  1+**  o>^^*^i  <s^  '^^  ****  '+*'  jA'^n-li 

CI3^  eS^l*J  .111  *X*Ä  .,^lj  *fti*i!  ü*"*  ^^H^  (M^  V'  ^»  *<***>  .-«»•l'^J  *Äjlj  •-•Ij 

»ju,  »j  |ji»i  jji,  ouui  i^\,  oijäü  '(H  o.  ij*5  .«ji  „j^jUs,  »si.  oyv^>  ^-4* 
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>«  J  o'  »"  J-«  •>I->J*  o'  oH^  d^=  x^  •"'  O-  J-^  J»j  ,*S;i«JI  J>^  «ill 

?  ijü  I3/J1S  üli«i»  CT  >Jwt  ;«-<  1  ji  !>B1  cjAJi  o'  L»"^'  «"l  *  ?)  (>  Jl  i  >JI 

«>ä  ^p^  üj^Ull  s-iäj  ^^'  «i  .■«1  o'  !^  a-  y^' '— J  ^5^^'  ««1  *j  ^a^.;»^ 

,^i— Jlj  ojJ-jC  ?  CTiJJ'.!  !^''  o*^'  £* '"'  o' '"'  ■"*  r^r?"  1^  i-**"  '•*  '■*» 

rliVjfeilllirjSijy» 
Ojk^aJ^.  C-l^  L-iA^  b^  U(J[^  S  J  ^UJuJI  U«flife  ^Jkj>^t  I^.JI  o^jV  «^^-"^J  ^^ 
kU  j41  .,«»^I  ^^/I  »111  i—j  1.SUJ  (!,?-  »i«  .111  ^,  v>aS  ttrH^-^ll  ««U  ji-!»* 
»5,^1  ,3*)JI  i^  Uli  O^  er  »»^3  ^J^  •'•^  ll>^>-  cf'*  »"'  LS*"»  a^'  Vj 

vW  ■M'  •jUlII  ^^  Jllj.!  oU=l-ll  Jlb  U  ayf^=i  yi^  er"'  "^^  o'  urt^ 
jij.j^l  ^  ciäB-  ^  vir*  A  /'J  Ol»*  o'  "^  ^^^>  J*>^'j  g«ydi,_,iÄ:Jt 

»111  J0.I  .Jl,  ^^Ui-  JUi  U««ll  S«.Üi  ja»  ^l£al  JU«  ^bUII  jloil  ^^l»i  »111  y,^,! 

^^j  »il^  i'fj'i»  Lij.U  ^.f^ji  »JjtV^Hl  ^^  ^Ull  »Mi.,.;,.,l  1_|U^I  ^^1  ,;j:Äll  i^^^ 

_,j  uis  «äUfe  u»;J  Ol-«*  c^j  «ÖJ  J  /  iJ^j  jLi}.3^  liä?  L«i  jL4  „1  vWi 

K«a^l  jV  £^'  ^!>llj>  1^  tSUli^««  er  "j>^  jW^I  iM}  üyu:^  GU^I  iJ  e,lh1,.ll 
jW  uJ— Jl  jt*«.  U  U>^3  pUa»,  Jfcyi  er  ?^i  Jli»*j  o'-'"'-^'  i^J  (►=M 
i  ^Ij  U  VS  «e«/JI  er  -i^  o'  ^^  *«  >»  ?^  äj^t  jl,»^^  Wi-  JU^m  Jini  ««II 

jSj  i  os«Juti  <U- Ao  »Vj  "''"  («*  i'  ef*°  »'  "*j'  i'  £i*>  >'  J*  o«  w  J^i  >''«* 

iVI  .Jl^  jjv"  i^JUi  Jlll  J»»=  JUl  »»«j  IJ»  e^  e,5«i. ..jUül  ,j!US  tili  j«l  ^IU_J1 

jjijjuiij  (ja»>iijl3.»oU-Ji  AÄ  iUj;«ti  o'J"'— 'i  '!«=■  i  **jö  '*«=•>  "r>  »J^  i^W 
il  jUaüV  ,,^c/i^.i  iJjÄ-j  Ulj  Jl  JU«  er  m  j*ull  Uj  o*>JI  "l'i'l  i^^'af^lj 
£«u»JI  j>  LJS,  iljl  «Ur^  l-<.{^~u^  £;A1I  ^IX»l.ujl  U,  r«  i«^l>l  ^^>i)j^  ^1 

^  e)'^'»'i*>*  1+J*  flyJJI  ^Ui-^  Jl^yi«  ,^  iWe^,  IwJCWia 

w.«>:il  U^.;!)  ^IM-JI.U*  <.,ü)U  y)^  A«^  >^  l->  If«)  erA  '«'/>  '^  l'»^  V.l 
X  >•  tf^  jt«  t.!/;,.  ^  mM,  istVV  yä/-  Jl  |-l->  isAll  i^^l  WlU'J  e^ 

^  /g»ü  J  Uj>&  er  vl>*  i/^  ui,  .li^ejJJUJ*  i^  i^!»'  o'^l'-^  e^ 
«uw  ^jMiy^i<.w.^v.»Uiai.uSjL.  ^  ur*  .'-'.■■^*  iiJid  1»^^  ^  uif  ^an 

S»e^.J«J4it-.l,,Ut.Ao%  4*  o,i)JCM  t^^^UüljU.  ,fe-Xi  Ür  «;^  jdu^iül 
Hulor.-Phil.  Claste  IV.  T 
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jlji ^ ojJ^Sm  ^J*^  '^^^^Isf',  ü'^^" ^'«^  oy«<-Ji  us-i-Ji  -IJ«^ 
itää-j  tr  -«ii  (#»k.  ■*>  "^  /ä^l  %  J*M^'  j/««  ^  i^-*^  i  li'  '^'j  N^  (.2tä  U  xJ 

^^  V^yi  ^>=  vJ/i  l-'j  J;«^  ^S  ^  V^'j  l-"  o'  '«^'  ilä  ü'-'''-" 
»III  i  uiLSi  1  j.,!,  tif  l.  e~«»  tpi  i^  o'  f^^  '"'  'S'"^  M  ""J  ■=W»J!(  jä-i  ""l  o' 

^jjj  Lf-.  ^jyCj,  .LJJj  »i>ä-i  Ä  "i«  Uj  Ji,»5i  je  i  o"''-Ji  i^  a^s  i^>  '^j' 

j^^  ^y«S.  jjöj  ol_,4l  uu\ot,  jbUl  „l_U_il  >*«<■  er  jS»}  U  Ul,  ü.rf  ^  o- 
i  0|Li.5  iUlJlj  i-Lä  l<j  ,»Jull  i  aSjül  241  iivUJI  J5''«  u-  »Ul  J'»«  IJ4*  'IJ*^' 
„.  caJu=  U  y  Jw^'  ^jj  io.l«äJI  fjj  AI  „lU-1  yij-.  .^  v!A  J4i  «lU  i^jKl  jUät 

^:iuJi  ^s;,u,  Li,.u  lu^ijJi  K».^!  iJ^  ur  j'  i.ii  a>^'  iUi  ja«  uj  k^  ^,  i^^iis^  ^^ 

^^liü  aUI  JB  |,*»jJI  ^jll  .111  |»-j  yA*i  .ibl^l  u^c  JaeÄ»!  U  /UJI  «iUUl  il  yV^ 
vL-JI  !^jl  QjJJl  (jUSi-t  >lll  JuM  jlj  iljü  «111  JB,  uii._^l  jjUi-  ijÄiül  „6  j&^j 

OJij  qIjJwJIj  ^I  J*  iH3l*J"  ^  vÄJ^J  J*^'  d*  !>J5'*'J  Ä'*'"  ^  *J>*^  ^J  »■".'■!J.l 
^vjA-m  i^^  Kä5.tfJ3  «jl — ^1  A^— *^'  «111  j'l  qUJmJI  Jü:;!.Aaj  (;]üüat  ^  Al«j'  «Ul  v^jl 
^;;>,JU:i   i^t,  Mb^  «U  Ka&^alll  ^.OJl  ^  JÜl  ,.«U  «Ul  ^j  ^  f>=S^I  >^«oJ^  1^ 

Ijl  ^I^hH  <«11  ,^(^  >il  iJUl/  1^,1,  x^^iUi!  A>J^  «III  >»,  „OaLJI  £««u  cn  jit^S 
Xlljl,  £u^  f UWil;  K«cJI  ^  iMtiX  il^  «Ul  v^^lj  r^ll  >J^!>3  o^l^  J.C  o^^ 

oÄA  osy^' '''  g>*^'  '^«^  ij  iaiiaJ(.,iU.Lp.  u»i».ij  ius  «iii  j»  fi^j^^i 

V_/  Cr  '4/  '^^^  "U'  '-A'"^  ^ÄXll  Vj^  er  l^j^  ^1^  ^  OU^  ^r  fJ^  JB,  |.<<lfam; 
^1  j^l  er  ij  er  -—1-  J*)  »«»1  oj"  i  •'^'  o'^  *"  •**^'  OJ*  i  '"'j  »•A-«»'!  -»! 

^  jr,  ji_,  ^.Ä3r  ^«1»  JB,  .äU  «Ul  fjua  ^  Ja  c^  lu  ,111  (jjjii  (B,  ^jy  u!U 

ö)-'''-«  o*^'  o^^'  ÖÄ  ly  #  er  j*li.  J*  u,k-UI  „I  f^U  J«5  u^j  j^  i^ 

^jiiiü  «uij«!  jjiu-Ji,  ui4-ti j«u  j*5  Ljlju  «in  .,^1  joi,  c\ji,  l;  fM,  ;«=.  i 
^  u^i^i  ^A*»-  er  tlo^^l  «I  J^l,  ülrt^l^t  e>*  v>^'>  o^^  V^  '^^'  ^'^  !j^' 
j-^L^  ert^'  ''«A^^  Vp^t  <i  <^  <T^y'  ^jls  "jA^I  liO^I  i  8)^+^1  ol»^  iuJls 
iaU^JI,  Uilalllj  KltYlj  «JL*lj  oUill,  ^jll  ^1  JüLuM«  ^,  .3L«JI,  .dl^l  «1 1X4^  «y^j'^l 
eb4l~JI,  UJ  VI,.}  ^  Jl  jUI  JUJ,  >  JL^ilII  oljeü]  (jMkitI  ^1  lA»  J«  jÜL  «Ul 
JULi  ejiÄLill  ulijll  ix.,j  «^  jü  iU5  Jll  ,,.cf3l  JU,  ro>.meltj  j«»  i  l^SJ^jj 
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o.  ito.1  JU«  JjF  H  ÜjyS.  «i«»  j!l»jl<  t  oLSI  |ili.>,^L4i«jMjJ!j|^3S^K^j«=JI 
jLjij  oLSt  JJi;*  II,  »sl«  u»lJiil  JJ3  H  »SJu  j«!  Sjji  .uXj  i  ü.  J^  os-i-U  •u« 

jH^jlJ,tf  a-  ALjS  <«I  "i«"'l  iM"*  ^tafl^  o*  e'^'^'j  ^-»^  "^  1^  J-l-^'  Ö^'"^ 
„li.  f,  jjjij  .iiiSj  j-a  ;»ö  oJ^I-Jlj  «tiMaJIj  ti/L-Uj  J-lj^J  (J^m  ?l»i3  *li~» 
oLf>  er  ^j»-  ^  r>>  qI^^lj  ;M°  '"'•^  >JII  ol^  »Li^^l  „t^.«?-  •SjW"  |>>-^l 

^  .sx.^1  .A»  !Pj,  ?yiä=i  oij  1^^  uJij  jy-ii  jjäj  j-ä  ^U5i  ^^  o^j  ^  i'i 

«1  tV«»-  jk^J  QUai^Jt  ^j  Ulj  ,>ff^  <«>^  Oä^  «La  i.AJLl'  ,>,i«a^'  ^4^^^H.  h  C^^l 

^  er  j^l^  l-'j^l  J^  iLMM»  iUw  ^  er  J''  *J'  i»*^  ''''  ^j  o"  '^i'^f^  A3  otj^ü 
.111  i_jj  fc.l«>II  |5i  il  In  j^  er  jj»  '»iäj  «*l^  »«-  "-  i-  trj  "'Wl  eM  il  l« 
eyUJI  er  «»«s  i^U«II  ,^  il  l«  /J«  A  ituJL  ^r^l  AI  „lU-ll  0ä>i  „1  fij\ 
JjJll  l_««i  »-<1«  qI  Jl  i^  er  j>A  gl    M-»  U«l-  «rt-yi  U»->i  «X(»  K«-Jl 

cidi'jö  »III  w>  r^sl»  ril-Jls 
^yi  Jn  ^.-j  1U0.I5  lUjJk-  er  jSfel  A  V"  ü5^  ^  ««^'  o^  r-j  "^  •«"  v'^^ 
jy.»  »■Jj  Ks-ij  läpultj  ^1  ^  o,Mi  r"'  il«3  J!l  e,i  ej5«ii  jj-äJI  »'J^  .-«»j" 
j*  Ä*j  ciiJ-it  s^u«,  lyxll  --u^l  6vM>  '»♦Jl  •^'^  J*  ■^'j  ui'i-il  »^ 

i  l».j  iJI  Ä««4II  jfj  M,  i^L-ilj  «W-Jl  f Ijfel,  ei**^!  j<U4  fl^l,  Jll  oU J.  |.iii6- 

e,K  e,lj  -«M  oj''*^'j  0:=*^'  '^J  J^  i^>  o3=f^  ?>  (*^  Ü»«*^'  ^ 
,^y  ^^.  Hj  M  a^)^!  iJ-«  Ai  co«-^  r<*  fj^  '^V  üj"*^  1  "iii-  r«» 
oyu.  .i«i^i  SS»  ^Hiij  ?>*  li"  ff^y  '*'«*>  1*''  A^' '"'  '^'  e^^'  f^'  ■>*' 
j»VHij«^i  (Hl  ,4^<*=?-'  £»2  -^^'j  "^l  e*^  '^^'  o"  r*>  "^i ""' 
jjj.3  i.,i«l*.j  rt«'!  oL-=.lllj  ii4:..iWl  «X»  ^tj&t  ejJUJI  vU^  üH^lj  '^1  A  «»»i 
»il  1^  ^1  iyj  ^  >—  g^A»-sJÄ;^tjiäj)^cr««>U  jMlj  rt^«  «^j«' 

.jl_i4  ejj^jsll  ,j~<f^  i5«5  »*  (>*>  ^Hi  (ji»>  l^  d"';}^  o*  tf'j  f  r*""  * 
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iUyLUl  »Jtf  J^  j*Ai  -i  jyl  J,l-at,  ij-e-  j!U  l^_yiJs  o5*"^  i-^l»  ^j  o'  *>►  r**^^ 
(;|t^  %iSH\  .^JJiJ  jjyJ\  Aj  v*-^^  '-<^  J*J^^  ittJalsht  tXäj  ^»IflB.Kii  '^1  ,^^j^}  O^f**^  '^^ 

^a  "i  (ax»-  \~^  ^  o^l  J^  (J^t  v^  i'«^  kl-  a^l  t)!r>^t  »y*  ^^LLlUil  i^  Jul 

.  X-ttjUilg  äjU>,^  l^b  v^  (^  (^y*'  '^'j  '^  «J^L-^  «Lü  .«fj^AalJj  .jl^^V  ('^'»k*- 

«i^  «UUt  t^jUi  j^l  fUJ^  j\Xii\  iJUS  ^1  ij-,.«^;  >^I  „LkLJI  ^  l;  .,*4da>i  v}<i» 
J'^  u^UJ^  ^UÜI  iL^  jJ  ^-.Ji^^  jJ^it  JUS  ^  A^  yoiSJ,^  Js^JI  er  Jt«  ^^1  '^  j^ 
«Sii-  v^'  JiJä«  y^  *4t»*  uSjJ^'  O**^'  15**^  g*^'  L5**  -**'  »W**'^'  t^  J^ 

cn  JLUI  J^->t  i*Äi*at  ^  ^5^  j^j^Lft^ij!^  u>^j  yajt^  o*-^  '-*>^^  ^i?^'' 
_^j  JLfiUiJlj  ^^1  ^'0Aja^  t^^  1^^  er  rj^l  ^  V^  CP  j^^I  t,*^«  VJI 
^^^^  ^t  uXeti  «j  i^Jk::!}  ^  LÜLaUj  LüUU  jM'o*  ^  qI-  ^^J^I  JliU  u^  «^^ 
y-fl^  >*j^  jfü  O«  JliJI  0L4  L-«  j*:^!,  LiJüäol  K  Jli,  g.*iJl  2^lä  *«^^  ,^^ j 
Ä^jpSwtiAj  isiUx-j  t&*?r?  **"  **-  fj^  iJr^  £f^ 

2.     lieber  die  Sehnften  des  Nawawi. 

..  Sprachen  tucht  die  Biographeri  schon  von  der  ungest^iiiifii  TJiätigkeit  and 
deoi  übertriebenen  Fleisse,  welchen  el^Nawawi  auf  seine  Studien  verwandle, 
so  würden ^eine  SchriTlen  davon  Zeugniss  geben,  indem  er,  ungeachtet  er  nur 
ein  Alter  von  fünf  und  vierzig  Jahren  erreichte,  eine  bedeutende  Reihe  sehr 
schätzbarer  Werke  hinterlassen  hat.  Wenn  "einige  unvollendet  geblieben  sind, 
so  sind  dagegen  mehrere  von  ziemlich  bedeutendem  Umfalige  and  die  meislen 
lassen  anhaltende  und  gründliche  Forschungen  voraussetzen.  Es  scheint,  dass 
seine  Schüler  Ibn  el-'Attär  sich  das  Verdienst  erworben  habe,  seinen  Htefari- 
sch^H  Nachlass  zu  ordnen  nnd  heräuszngeben ,  -wenigstens  wird  dies  bei  «ifii- 
gen' Werken  bestimmt  erwtiint' und  bei' zwei  Schriften,  weiche  von  einigen 
demNawBwi  zugesdirieben -wenten,  wird  ton  el-Eanewi  am  Schiasse  deg«ra- 


yGooglc 


LEBEN  UND  SCHRIFTEN  DES  6CHBICM  ABD  ZAKAItiJA  JAUJA  EL-NAWAWI.     149 

bischen  Testes  aus  Ibn  Schoba  als  ehi  Grund  der  Unfichtiieit  gellend  genmcht, 
dass  sie  in  dem  Verzeichniss  seiner  Werke,  welches  Ibn  el-'Atldr  in  sein» 
Bio^pbie  gegeben  b«be,  njebt  Torkommen,  Etwa  die  Hälfte  seiner  Schriften 
und  darunter  die  wichtigste«,  sind  Iri  d^en  EuroptUäf  b«n  Bibliotheken  noch  vor- 
handen, und  da  bei  mabreren  ia.deit  Handscbrifteo  die  Drsprüngliche  Unter- 
schrift, welche  die  Zeit  der  Abfassung,  angiobt,  erbalten  ist^  bei  anderen  aus 
Citaten  und  sonstigen  Bemerkungen  sich  Folgerungen  über  die  Prioritüt  machen 
lassen,  so  habe  ich  hierauf  bei  der  nachfolgenden  Anordnung  einige  Rücksicht 
genommen,  sonst  aber  die  Werke  verwandten  Inhalts  uisanuaengestelU. 

1.  a^mLäII  o^  d.  i.  n  scharfsinnige  Bemerkungan  über  das  Werk  die 
Emmnlerung'^,  in  einem  Bande,  und 

2.  '  i^6f^'  gi^i^xü  ^  tkXvJI  d.  i.  ])die  Stütze  zur  Berichtigung  der  Emmü- 
terung«,  in  einem  Hefte.  Dies  waren  seine  beidejn  ersten  Schriften,  welche 
er  v^r&isste,  nachdem  er,  wie  oben  bemerkt,  das  Hauptwerk  der  Schafi'itischen 
Theologe  und  Jurisprudenz  ^die  ETVumterung"  von  Abu  Ishac  el-Schirüzi 
durchstudirt  halt«.  Er  wollte  darin  einige  Fehler  des  Verfassers  verbessern, 
besonders  solche,  die  sich  auf  die  richterliche  Entscheidung  beziehen,  oder 
Ansichten,  in  denen  er  von  der  S.chaG'ilischen  lehre  abweicht.  Yergl.  Iladschi 
Chalfa  Tom.  IL  p.  433  u.  436.  Indess  bemerkt  Ibn  Schbhba,  dass  es  nicht 
nöthig  sei,  diese  Berichtigungen  anzunehmen,  wenn  sie  anderen  bekannten 
Büchern  Widersprüchen,  und  Abu  Abdallah  Muhammed  Ben  Abd  e1~Snmid  Colb 
ed-Dln  el-Sunbaii,  gest.  im  J.  722  (;i322),  hat  unter  dem  Tilel  J.«  ütflj<.x:u.i 
jtAAüIl  gfÄ*a3  Verbesserungen  dazu,  herausgegeben.  —     Hieran  schliesst  sich 

3.  &M^'  ■^!^^  rr"  ^  s^-r^^  ^-  '■  "^'^  genaue  Durchsicht,  eine  Erklärung 
der  Wörter  der  Emumterung'^,  oder  nach  Hadscbi  Chalfa  'Sr.  2486  mit  dem 
vollen  Titel:  t^  .fJih  ^  t^^^  ßj^'  d.  i.  »die  genaue  Durchsicht  der  Er- 
munterung für  alle  achtbare  Stodifende«,  ein  müssiger  Quartband,  worin  die 
wichtigsten  Ausdrücke  jener  nErmunterungt  erklärt  werden,  so  dass,  wie  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  dieses  Buch  auch  behs  Lesen  der  meisten  an- 
deren grösseren  theologischen  wd  juristischen  Werke  bemitzt  werden  kanit. 
Die  Vollendung  dieser  SciHdft  erfolgt»  erst  im  Dnl-Ca'da  671  (Jimi  1273), 
vml  ein  Exemplar  befindet  sich  im  Britischen-  Museum  Cod.  Arab.  Nr.  254 
(7253  Rioh).     De^  Scherif  'Izx  ed-Dtn  Banz»  Ben  Ahmed'  eMhiseini,   gest. 
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im  J.  863  ([1459),  halle  Anmerkungen  dazu  herausgegeben.  —    Verschieden 
davon  isl 

4.  xft-JüJI  wJU»  a^'  d.  i.  n  Geschenk  Rlr  den,  welcher  die  nE^mmtenrng« 
slndirt'',  ein  ausführlicher  Commenlar  zu  diesem  Werke,  welcher  indess  nur 
bis  zu  dem  Abschnitte  über  das  Gebet  ausgearbeitet  war. 

5.  vV-daätt  ^'i  fit^\  .^ii^ijJ  ^  d.  L  »über  die  SchickUchkeit,  vor  ange- 
sehenen Männern  aufzustehen";  bei  Hadschi  ChalFa  Nr.  2920  ist  der  Titel 
p:iL.i»l  ^\  er  äir'jits  t)-i=4Jl  ij^J^  f"^  c'/^I  .J  u-^i^ji^'  und  in  der  erhaltenen 
Handschrift  zu  Paris  Cod.  Nr.  1562,  wo  in  dem  Catalog  Annouri  in  el-Na- 
wawi  zu  verbessern  ist,  lautet  er  fly^-^'^  r^j^'  «)***  r'*"^'  «i  '^'-"j-  Nach  der 
Unterschrift  ist  diese  Abhandlung  Sonnabends  den  22.  Dschumftda  I.  665 
(17.  Febr.  1267)  beendigt  und  in  demselben  Jahre  Montags  den  2.  Dul-Ca'da 
(24.  Juli)  öfTenllich  bekannt  gemacht:  vi^^\  (t^  3>Tkm^  ^  v;^^  _  ^.^Jül  je 

^Uj  ^"i  vUJjl  lJü>  Xjtjy  Oj».I  i^UJJ«^  tÄ**^  ü-«^  *****  lij^'  t5>*'-*^  CT  ti^J'^^i  «i^' 

6.  QtjüJI  kLt  \^^S\  i  ^l«ü]l  d.  i.  »Erläuterung  der  Regeln  für  die,  welche 
den  CorAn  lernen«.  Diese  Schrift  isl  in  dem  Codex  der  Escurial  Bibliothek 
Nr.  1420  enthalten,  aber  nicht,  wie  Casiri  Tom.  1.  p.  510  angiebt,  ein  Com- 
menlar zum  Corftn,  sondern  sie  handelt  über  das  Verdienstliche,  den  Corfln 
xu  lesen  nnd  zu  lernen,  über  die  Vorzüge  desselben,  giebt  Regeln  Tür  den 
Lehrer  und  Schüler  über  das  Memoriren,  das  Abschreiben  und  die  Recht- 
schreibung des  Corän  u.  dergL  in  zehn  Capiteln.  In  der  Folge  machte  der 
Verfasser  selbst  daraus  einen  Auszug  unter  dem  Titel 

7.  ü^M*Jt  jl***  d.  L  n  Auswahl  aus  der  J^läutenmg" ,  zu  Leyden  Cod. 
Nr.  1525  (nicht  in  dem  gedruckten  Calaloge),  welchen  der  Scheich  Muham- 
med  el-Idschi  ins  Persische  übersetzte.     Vergl.  Hadschi  Chaifa  Nr.  2395. 

8.  w^-Uit  S  c^^^  ^-  >■  »Erklärung  der  Opfei^ebräuche«.  Über  die- 
sen Gegenstand  hatte  Othman  Ibn  et-SalAh,  gest.  im  J.  643  (1245),  ein  Weik 
geschrieben,  aus  welchem  el-Nawawi  das  wichtigste  auszog,  indem  er  die  Be- 
weisstellen we^ess;  er  machte  dann  einige  eigene  Zusätze  und  Iheilte  das 
Ganze  in  acht  Capitel;  die  Beendigung  erfolgte  im  Radschab  667  (März  1269}- 
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Nor  ed-Dta  Ali  el-Samhudl,  gest.  im  J.  912  (1506),  bat  dazu  einen  Commen- 
tar  geschrieben.    Vergl.  HadacM  ChtUfa  Nr.  1557. 

9.    «5^X41  i^^Ws^i  d.  i.  nKuTze  Erklärung  der  Opfergebräuche ",  und 
10—13.    Vier  andere  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  zu  denen  viel- 
leicht die  üft  Escuriol  Cöd.  Nr.  1248,  5   gehurt:   De  legibus,  ipias   mulieres 
Mnhaniniedaiiae  in  Heccano  itinere  servare  debent,    indem  der  Name  Ahiiri 
wahrscheinlich  el-Nawawi  zn  lesen  ist. 

14.  jUt>^^  ^'^^9  ^:i^^  Nv^  d.  i.  nder  Schmuck  der  Gerechten  und  das 
Kleid  der  Frommen",  356  Gebete  bei  allen  Geschäften  des  Menschen  von  Mor- 
gens frUh  bis  Abends  spät,  gewöhnlich  (^^yt^lfj!  d.i.  ij Betrachtungen  des  Na- 
wawi«  genannt,  geschrieben  hn  J.  667  (1268)'.  Vergt.  Hadtchi  Chalfa  Nr.  365. 
1472.  4620.  Handschriften  sind  in  der  Bibliothek  lu  Gotha  Cod.  Nr.  101  und 
Im  Escurial  Cod.  Nr.  1089.  1146  n.  47.  Der  Gothaische  und  der  erste  Es- 
curial  Codex  sUmmen  in  der  Jabrszaht  667  als  Zeit  der  Abfassung  äberein, 
dagegen  hat  Codex  Nr.  1146  das  Datum  von  25.  Ramadhan  666.  —  Einen 
Auszug  aus  diesen  Betrachtungen  von  Dscheldl  ed-Dtn  el-Snjuti  ^J'ÜljlfJl  ent- 
halt zu  Paris  der  Codex  Nr.  304;  vergl.  Hadtchi  Chalfa  Nr.  362;  ein  ande- 
rer Auszug  von  Abd  el-RahmaB  Ben  Mohammed  el-Azhari  ei-fflisri  el-Manlli, 
J.AJUJ)jtfJKt_,L»Sii.l  y-l^,  im  J.  1178  (1764)  geschrieben,  ist  zu  LeydMi  Cod. 
Nr.  1526  (nicht  in  dem  gedruckten  Catalog).  HadscfU  Chalfa  Nr.  4620  er- 
wähnt noch  einen  Auszug  von  dem '  Schi^'iten  Scheich  Schihflb  ed-Dtn  Ah- 
med Ben  el-Hosein  el-Ramli,  gest.  im  J.  844  (1440),  und  eine  Persische 
Übersetzung  der  Betrachtungen  von  einem  Unbekannten  im  J.  776  (1374) 
hwausgegeben. 

15.  v^  d-  )•  »ein  Gebet".    Bibl.  Bodkdan.  Catalog.  Tom.  Q.  Nr.  73, 3.  2. 

16.  uw-U.))  glfwt  Mmhädseh  el-^älibma  d.  i.  »der  offene  Weg  für  die 
Siudirenden".  Abul-Casim  Abd  eUKerlm  Ben  Mubammed  el-Räfi'i,  ein  be- 
rühmter sohafi'itiBcher  Rechtsgelekier,  gest  im  J.  623  (1226)  zu  Cazwin, 
hatte  em  grosses  Werk  über  alle  Theile  der  Rechtswissenschaft  geschrieben 
und  ä&Bselbe  jj^  juAäi  d.  L  »Auswahl  des  sörgTältig  Untersnchten«  genannt 
dieses  brachte  ri-Nawawi  unter  objgem  Titel  in  ein  Rechtscompendium,  wel- 
ches größere  Berühmtheit  erlangt  bat  als  das  Original.  Est  ist  in  der  Bodleia» 
DiflcfaeB  Bibliothek  Cod.  Nr.  284,  zu  Gotha  Cod.  Nr.  20  u.  104,  zu  Paris  Cod. 
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Nr.  531,  zu  Hamburg  Cod.  Nr.  69  u.  70  und  zu  Leyd«D  Cod.  Nr.  1600  (nickt 
in  dem  gedruckten  Calalog).  —  Abu  Jalija  Zakarija  Bai  Muhanuned  Z^ 
ed-Dln  el-Ansäri  halte  den  Slinhftdsch  in  einen  Auszug  gebracht:  v^Uill  ^^iA 
d.  i.  nder  offene  Weg  filr  die  Studenten",  und  schrieb  dann  hierzu  im  J.  757 
(^1356)  einen  Cumraentar:  v^'^l  ^^  ^j^  v^^'  t^  ^-  *•  .^ErölTsung  dea  Be- 
acheokers  mit  dem  Commentare  zu  dem  offnen  Wege  für  die  Studenten«,  wel- 
cher zu  Gotha  Cod.  Nr.  22  und  im  BriUBchen  Museum  Cod.  Nr.  257  u.  258 
erhalten  ist.  Andere  Coomientare  sind  yon  Muhanuned  Ben-  Abdallah  Badr 
ed-D!tt  Ihn  Behädir  el-rZerkeschi,  gest.  im  J.  794  0^Q2'),  in  vier  Bänden, 
Bihl.  Bodl.  Cod.  Nr,  189,  190.  281.  193;  —  von  Abu  Muhammed  Abd  el- 
Rahtm  Ben  el-Hasan  el-Isnawi,  gest.  im  J.  772  C^^'^^)}  ^^^'  ^^f^  '^■'^1=  3)i 
.I^m^^^^l^  d.  i.  nWas  dem  genügt,  der  eines  Commentars  zum  Min- 
hädsch  bedarf^ ;  —  von  Muhanuned  Ben  Fachr  ed-Dln  el-Abbar  cl-Märidiiii, 
unter  dem  Titel:  ^L^i  ^  i  ^t^l  j^l  d.  i.  j^das  wogende  Meer,  ein  Com- 
.menlar  zum  MinhAjdBcb«,  Bibt.  Bodl.  Cod..  Nr.  219;.  -:-.  von  Muhammed  Ben 
Musa  Ben  'Isa  Kemäl  ed-Dln  el-Damlri,  dem  Verfasser  des  grossen  zoologi- 
schen Werkes,  gest.  im  i.  808  ^HOS),  unter  dem  Titel:  ^  i  gf^l  .««^t 
^L(4t  d.  ii  ndei'  leuchtende  Sl«^,  ein  Conuaentar  zom  Hinhad^ch«,  in  vier 
.Bändeo,  von  denM  ier  ZrWeite  und  vierte  in  der  Bodleian.  Bibl.  Cod.  Nr.  229 
u,  224;  ~r  vom  Ahmed  Ben  HamdAii  Ben  Ahmed  Sdiih8b  ed-Dln  el-Adhra'i, 
■gest.  im  i.  793  C1391>  betitelt:  ^L^  ^^  ^  ^  oy  d,i.  ^iNahnrngfür  den, 
der- eines -Gommenlara  stum -Miohfidscb; 'bedarf" ,  in  zehq  Bäudep,  von  denen 
der  achte:  in  der  Bodl.  Bibl.  Cod.  Nr.  215,  vergl  Haäsclu  Chatfa  Nr.  9637;  — 
derselbe  verfasste  einen  grösseren  Commentar  ii«A«JI  d.  i.  n die. Genüge",  oder 
^LfÄlt  ^  ^1.1^  (^^ft^^^')  gW^^l  ^  d,  i..  n^die.  Waffe  der  BQ.weisf1ihning, 
zur  VertbeidigHBg  desMiubädsct«;  Hadtehi  Ch<iifaJir.:7i95;rr~.  jenen  grösse- 
rei brachte  Abul-.Thana  Mahmi^  Be^iAlaufad  iNur  ed-Dtu'  el-^Hamt>vri>  gest.  im 
J.  834.  C1430D,  in  efoen  AosKugi:  i:^iiJI>j^  d.  i;  »DAark  4«r  Nsybo^ngs,  oder 
mtU  Ihn  Schoba;.  ^LffJit'^-^  ^U^  jü'i>t  dj  i.  ndfs  Hülfe*' für  dep_,  4er  ^nes 
Commentars  z^m  ftfinbddsch  bedarf ><;,  +-  TfonfÄhyi  Muhammed  Ferlb  Bq^  Mu- 
hammed Nur  ed-Dto'  el-Ani«bili,  gest.  im  L  749  (1348),  EO.eimMdnwigTäwe^ 
ren  Stocken  des  Minhädsch,  in  sechs  B&nden; ' —  von  Ab^Hasm  Ali  Ben 
Abd  el-'Kflü  Taki  ed-Din  el-Sabkh  g«at:  im  J.  756  (1355)  ^l^^.^^1 


yGooglc 


LEBEN  UND  SCHRIFTEN  DES  SCHEICH  ABU  ZAKARUA  JAHJA  EL-NAWAWI.    153 

d.  i.  ndle  EntzUndangUy  ein  Commeniflr  zum  Minbfidsch,  hi  acht  Bänden,  voii 
denen  der  zwefte  zu  Gottm  Cod.  Nr.  176;  —  von  Aba  Abdallah  Muhammed 
Dachelfll  ed~Dln  el'-lflahaUi  el-Ans&ri  ein  Commentar  im  J.  860  (1456)  Ver- 
flasflt,  in  der  Bodl.  Bibl.  Catalog.  Tom.  H.  Nr.  89;  —  von  Ibn  el-Mulaekin 
(siebe  das  Vorwort):  ^LfUl«A^'>^l  ^U^iüL^  d.  i.  »der  eltig  gesammelte  Be- 
darf fbr  den,  der  ndi  zum  Uinhfidscb  wenden  musi«,  in  zwei  Tbeiten  zu 
Paris  Cod.  Nr.  952,  vergl.  de  Sacg,  C^restom.  ar.  T.  I.  p.  163;  der  zwnte 
Theil  im  Britischen '  Husenm  Cod.  Nr.  255  und  in  der  Bodleian.  Bibl  Cod. 
Nr.  241  »);  —  derselbe  schrieb  auch  t/Wi^  .U*SI  ^  ^l^t  ^  jS,  U  ^I  ot,U*« 
csUUtj  d.  i.  nNachWeisungeH  ti>er  die  im  HinhAds'cb  vorkommenden  Personen- 
«nd  Ortsnamen  und  Kunstausdrücke,  za  Gotha  Cod.  Nr.  21.  Hadachi  Cha^a 
Jfr.  748.  —  Abul-Ruh  Tsa  Ben  OdunAn  Sckaraf  ed-Dtn  el-Gasii,  gest.  im 
J.  793  (1391},  schrieb  einen  grossen  Commentar-  zum  Minhfldscb  in  zehn 
Bänden  und  einen  kleinen  in  zwei  Bänden,  worin  er  eine  gedrängte  Darstel' 
hing  der  Anstdit^  des  Adhra'i  gab;  jenen  grösseren  h^e  Abdallah  Ben  Mu- 
hammed el-Teimani,  gest.  im  J.  813  (1412),  in  einen  Auszug  gebracht  und 
noch '  andere  Sefariften  über  den  HinhAdsch  verßisst,.  dfe  aber  wegen  ihrer 
eigenthttmllchen  Schrdbart  und  zu  grosser  Kürze  nicht  bekannt  geworden 
sind.  —  Zu  einem  Comraenlare  des  Scheich  Muhammed  Ben  Ahmed  SchibAb 
ed-Din  el-RamU  schrieb  der  Scheich  Ali  Nur  ed-Dln  d-  Schabnimaksi  (^1^ 
d.  i.  »Randglossen«,  welche  zu  GoAa  der  Codex  Nr.  23  enthält;  —  und  Abu 
Abdallafa iHohammed  Ben  Hnbammed  Ben  Abd  el-Kertm  Scbams  ed-Dtn  el- 
BaH  ßm  el-Maunb,  gest.  im  J.  774  (1372),  hat  den  Minhftdsch  in  Verse 
gvlwa^t. 

17.  c&s^U)lu»l(;  d.  i.  ndie  Gärten  «r  Heiligen«,  oder  266  Lebensbe- 
8ehr«ibimgeh  ders^en  nach  authentischen  IVaditioneD,  als  Master  zur  Er^ 
weoküDg  'eines  ^ottsc^gen  Lebens,  im  Ramadhan  670  (Apr.  1272)  beendigt. 
Der  Scbafi'tteB  Seheicb  Muhanuned  Ben  AU  Ben  Muhammed  Allan  aus  Mekka, 
gest  im  J.  1057  (1647),  hat  ebien  grossen  Commentar  dazu  geschrieben. 
Hadidbi  GMfa  Nr.  6725. 


1)  Die  Ifltzlere  HändschriH  hal  den  Titel  iO-^\,  welcher  nach  Hadschi  Chalfa  Nr.  6352 

dem  Oommeatare-äber  den  üinhAdsch  des-Beidhöwi  angebttil 
Hütor.-PkU.  Ckute  IT,     ,  U 
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18.  Liri'X»- o)*t)^'  ^  >■  nViffl^ig  Tradt^oaen",  welche  die  QInmdlebren 
des  Ifl]am  enlhaltMi ,  baadschnniicb  zu  Paris  Cod.  Nr.  385.  Aus  der  Menge 
VQQ  CommentareD  über  dieses  Werk,  welche  Hadschl  Gholfa  Nr.  437  q.  7507 
neent,  ist  uns  keiner  erbatten,  dagegen  besiteen  Wir  drei  andere  unter  den 
Hondsahriften  za  Gotha  Nr.  74  75  u.  76. 

19.  «A^jJ- 4^^t  ^  ^UillI  d,  i.  »die  Ridilscbnur  in  den  Grundlehren  der 
Traditio««,  ein  Auszig  aus  den  <:WA^  g^  »Traditionsvrissenschaflen«  des 
Ihn  el-Salflh.  Vergi.  ßadschi  Chalfa  Nrv  515^  Hr.  Dr.  MöUer  venuuthet,  dass 
d«-  Codex  Nr.  17  zu  Gotha  dieses  Werk  enthalte. 

20.  jA^I  jiA^\  o^  Uy^  jur-^tj  vsi/^l  d.  i.  nder  nühere  und  leichtere 
Weg  zur  Kenntoiss  der  Traditionen  des  Heil  Terkündendea  Gesandtm«,  eä 
Compendium  des  vorigen  Buches,  im  Escadel  Cod.  Nr.  14Q6,  3  und  venontb- 
Uoh  in  der  Bodleian.  Bibl.  Cod.  Nr.  345,  2.  Vergl  AufatfAi  CMta  Nr.  346S, 
wo  die.Comracntatoren  genannt  werden,  und  Nr.  B39iO. 

2t.  ■,fX^^A,^^\  d.  i.  nder  ofFefte  Weg,  ein  Cewaientar  so  Nus- 
lim's  TrediUonssuQDdnQg« ,  dessen  erstm  Tbeil  in  EsewiatCod.  Kr.  1006. 

22.  i^jU^I  Ä^  ^  d.  i.  nCommenkir  zu  eioaelnen  Steflea  der  Tradt* 
yoDssMwnlung  eL-BocbAri's",  von  el-Nawawi  s^bst  ia  Beisesi  biograph.  Wön- 
terb.  Sk  778  Z.  9  ^jli^lKt^L»  d.  i.  »Randglossen  lum  Bochftri«  genannL 

23.  fi,^^*^J\  d.  i.  nder  Lustgaeten,  über  die  «Bzelnen  lleUe  der 
Beehtswissens^Aalt'',  im  J.  670  (1271^  tbger«sst.  ,I^s  ist  das  Bwh,  welr- 
chea  k)h  aus  des  fanflni  AbdrCflsim  el-ßtö'i  Comnenttur  zu  deu  »Abriw«  ans- 
geMigei^  bal)e',  sagt  (d-Nawawi.in  der  Vorrede  zu  seinem  biogntpk  Wirleck 
S.  3.  Dieser  Abriss  jff>y^\  hat  den  berühmten  Abu  Hftmid  Muhammed  «i-fiar- 
sAli  Min  V^dssser  nnd  j,eiier  Commentar  des  RM'i  fUbrt  den  beseodereo  Titel 
j^i  ^i  d.  i.  „frJÜDung  des  VortreOtiehe«''.  BaadsehnTten  de»  ^ Lustgartens" 
aiaii  w  Parbi  Cod.  Nn  Ö2a  md  der  2^  3v  4  u.  5v  Tlwll  «  d«r  Bodl  BM 
Qod.  Nr.  225.  %16.  218.  242  u.  2ÖH;,  ebi  Cerapehdiun)  deaeelhea  unter  deü 
Xitsl«  '^I  d.,  L  «der  Garitea«,  van  bunEi'ü  Ben  Muharamcd  Scharaf  edr-Dtn  et- 
Jemeni,  gest.  im  J.  837,  ist  zu  Gotha  Cod.  Nr.  177,  vergi  U^adkaU  fifafb 
Nr.  6590;  ein  anderes  von  el-Asfuni  in  der  Bodt.  Bibl.  Cod.  Nr.  195.  Einige 
andere  und  eine  lange  Reibe  von  Commentatoren  nennt  Hadschi  ChalCa  Nr. 
6666,  zu  denen  noictt  ujutej;  Nr.,  467.1  der  CtmioMilar  des  Bedr  ed-Dbi  JAu- 
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haniied  B«i  Abdeliab  BeMdir  aUZeAesdi  (lebte  von  745  bis  704),  hiiua*' 
kommt,  luler  dem  IM  u>,^^  ^tpt  ^li-  d.  l  „der  Diftier  d«s<  Btf'i  vwl  4e^ 
LMigatIms«,  in  14  TfaeÜeta,  von  dönen  vier  m  der  Bodl.  BIbl.  Cdd.  Nr.  ISOi 
lOOi  e&t  D.  206  erhshen  Bind. 

24.  ..p*ft*xxlt  y«x#  vj.  v'äUI  d.  L  »Atjtwihl  aus  4em  nbg^ürzten  An- 
hangöB  des  BAi'i  lu  dem  oben  erwHhnten  »Abrisse  doB  (lezsaU. 

2&.  ijjLxAil  d.  i.  »RecMrfUle«,  eine  grössere  Sanunlong  ohne  bestimm- 
len  Hin;  sein  Sohtikr  Dm  el-'AltAf  ordnete  sie  aaob  dw  Reihe  der  RectoM 
tHel,  wtcr  welche  sie  geMmL  Vergl.  JVbdanW  Om^a  Nr.  8836.  Eine 
Handsi^Pift  ist  in  Gotin  Cod.  Nr.  324. 

26.  iUfll  ^.U>XI  ^^  d.  i.  n Auswahl  wichtiger' Fragen k,  eine'kleino'tt 
Swknifang  stierer  Pftlle,  Jb.  Fragen  and  Antworten,  eb^i^Us  von  An  el-'Afl&r 
geordnet;  vergl.  Hadtcki  Chaifa  Nr.  8483  u.  6566^  ii  letad«rer  Stelle  stdit 
^j  iksWt  Q^t«  in  dem  Titel  nnd  dafür  bei  Oh  Schohba  trj^  und  ebenso  in 
dem  Tüd  einer  Handschrtft  dw  Bodl.  BäL  Cod.  Nr.  105,  3,  welche  aber  efli 
Werk  eines  seiner  Schttler  entMU.  Vergl.  CaUogJ  JUiL  Bedl.  Ton.  a  p.  56?. 
.  37.  eiUf^l  ■Uw':M  qW  1^1  oljU'31  d.  i.  nNackw^is«g«n  Etu>  ErlAuterong 
«nbeluntater  Namta»;  si»  enthalten  KachricMcn  tlber  wenig  bekamit«  Üfteriie^ 
ferer  lier  Tra<fittonen  'in  alphabsUscber  OrdBung;  ffadioki  €ka^  Nr.  751. 
Handtahriften  im  Esoorial  Cod.  Nr.  140&  o.  1662;  lim  AnloAd«!  giebt  den 
Titel  vv&Uodiger  nnd  bestimmWr :  oUff^  ^U£l^  «W-Itf  o*  ^^ß  ^  ^>  U  ^t  <stJM\ 
d.  i.  laNwAweisnngea  Idter  die  Naffie^-Au9dvi}«k&  und  Redensarten,  welche  in 
dem  ^inrtgarten'  vorkonunai«',  und  nennt  es  ein  sehr  nätsliehes  Buch,  das  dier 
nur  bis  n  dem  Ceplt^  T>m  Gebete  reiche,  fiieniaieh  würe  es  ein  Register 
vam  Necittohlagen  etwa  in<  der  Weise  wie  ftr.  42  und  kOmite  dann  hi  dieses 
Werk  ganz  übeFgegangen  sein,  so  dass  der  vn  Bädtcbi  (Aoifa  Nr.  11^4 
erwähnte  Aien^  ans  den  wU««-*  des  ItuBasehkuvtl  noch  verschieden  dnron 
aehi  mttnte. 

^8.  ^\  (jjt9  d.  i  «die  FeinbriteiL  dee  JftMddM«,  ehi  ifanKebe»  Re- 
giater  znm  HinbAdsch  wie  'das  vorige  unb  ^Laü^tiM^K 

29.  KjLA«aJt  XijM  A  ^Ut  0^1  jMXsf  d.  i.  itAunrttg  «u  de«  ^öwm  des 
WaUe»',  ttber  die  KeMilnifls  der  QeOihnen«,  von  eM)hahabf,  tabaiM  el-BoT- 
fidh,  Class.  XX,  3  aurgefuhrt     Unter  dem  ,Löwen  des  Waldes'  ist  das  BscA 
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des  'Izz  e^-Dln  Ibn  el-Alhlr  versUudea,  ^oiin  er  NaehricbtBii  Über  .7500 
Zei^lenosflca  des  Propbetea  gesammeH  hatte.  Vergl.  Hmiicbi  Ckaifii  Hr.  687, 
welcher  indess  diesen  Aussuig  nicht  erwahbt,  auf  dem  aber  el-Naw«wi  selbst 
in  seinem  biograph.  Wörterbuche  S.  788  letzte  Zeile  eu  verweisen  scheint 

'    .30.     .bjl^l^  1^)1  d.  i  „GrundiäEze   und  Reg^",   nänlicb  fltr   die, 
welche  die  Dognudik  und  Jurisprudenz  studiren.     HadseÜ  Chalfa  Nr.  870. 

31.  fy*^^  d.  L  „dieSammiung",  ein  CoQunentar.zU' de«  grossen  juri- 
stischen Werke  v^'  n^^  WoMgeordnete^'  des  Abu  Ishao  el-SehirAEl;  der 
Commentar  reicht  bis  zu  dwn  Capitel  über  d«i  Wucher  und  d-Nawawi  ver- 
weist auf  ihn  mehrmals  in  seinem  biograplk  Wörlerbndie,  z.  6.8.  7ä8  letite 
Zeile,  751,  16.  792,  16. 

32.  esN^l  S  ^^^  d.  1.  „Auswahl  to«  TVadilionen", .  w«ldie  in  dem 
vorigem  Commentare  vorkommen. 

33.  (>ifi^l  d.  i.  „aie  Begründung",  enthlU  den  grössten  Tb«U  der  in 
dem  vorigen  CommeDtare  ausgesprochenen  Aneichten  uiid  reicht  bis  zn  dem 
Capitel  tber  das  Gebet  «if  RdseR.     Uadscki  Ckatfa  Nr.  2720. 

34.  itU^*:!)  oUp  d.  i  „Wichtige  Entscheidungen"^- sie  enthalten  etwa 
diesdhe  .Ajuahl  wie  „die  Begrttndnng",  nur  dass  darin  die  «bweichenden  Hei- 
noDgen  nicht  angegeben  sind.  —  Die  beiden  Titel  von  Nr.  32  o.  34,  welciie 
als  zwei  verschiedenen  Wdrken  angehörig  von  Ibn  Schohbäh  atisdrilcklicfa  ge- 
trennt werden,  scheinen  bei  Hadtchi  Otoifa  Nr.  4742  in  einen  zuseQUoenge^ 
flössen  zu  sein:  ^:i^\  <AeI^j  ,^.^11  iisUf«  ^  ^U»'il  )ü«^L»  d.  i.  „Auswahl  von 
EntscheiduageA  aber  die  wichtigsten  Traditionen  und  die  Grundlehr«)  des  Islam". 

35.  •L(S)ül  oLifi>  d.  i.  „die  dessen  der  ScJn&'itischen  Reebtsgelelirten^', 
ein  Auszug  aus  dnn  Werke  des  Ibn  el-SalfUi,  worin  besondws  die  wenige 
bekannten  Uünner  aufgeführt  waren;  eUNawawi  hatte  darin,  wie  er  S.  25  des 
biograi^  Wörterbuches  sagt,  auch  das  Leben  seiner  Lehrer  besctoiebm,  SMist 
aber  nor  sehr  wenig  hinzugesetzt  und  aus  den  darOber  hinterlassenen  Papie- 
ren besorgte.  Dschem&I  ed-Dtn  el-Uizsi  eine  Reinschrift.  Baä$cki  Ckaifa 
Nr.  7900.     el-Dhakabi,  Tabactt  el-Hoff.  Qass.  XXI,  8. 

36.  JaftwyH  J.»  vi>Si  d.  L  „Scharfsinnige  Berawkengen  über  das  mittlere 
W«rk"  des  Abu  Hlibid  el-GazsAli  über  das  MnhauiiedaDische  Recht,  in  awei 
ntadea. 
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37.  ^Jlixi\  d.  i.'„(Be  I&atliMuiig^,  eis  Couimtap  ühee.  ,das  mitUwe 
Wfltk'  des  GattAH,  ^m  atAaw  Tetslen  Schtiften  und  nur  bis  za  dem  Capitd 
Über  die  VorscfariftoB  hmta  G«bet  aoagearbeftet 

88.  '\iUixJ&  S  Uu«a3  d;  L  ,;AbfaaQdlun;  Ober  das  Erflehen  des  Regens" 
{^odef  „über  die  Wasserwcbt'O. 

39.  i^^Luit  K«Mk  ^  d.  L  „über  dB  VevthMlHig  det  Benle". 

40.  ubijUlt  (^jUm^  d.  L  „luirtus  mysücorum  spirtoidiam",  bommt  rat-  bei 
Hadaeii  Chalfa  Nr.  1819-als  ^e' Sdvift  des  Nawawi  vor,  ohne  aaberä  An- 
gabe dos  Inhaltes. 

41.  tAriljJ'  iiftAi»  iXH^t  Ki^  d.  i.  „dnram  patris  et  desidenBin  voteHtia'', 
«rird  von  HaduM  C^a^a  Kr.  2666  eioMii  ISbwawi  beigelegt,  ebne  beetünm- 
tere  Bezeichnung  ob  es  der  unsrige  sei  und  ohne  n&here  Angabe  des  Inhaltes. 

42.  öUüll>  •Uw'^t  ws)Ä43  d.  1.  „die  gute  Anordnong  der  Nameai  und 
iWörtm^',  ein  Hitgemetnes  Miinien^  aad  Sadi^Register  übA  seefas  gcoise  theot- 
loglsch-jnristiscke  W»ke ;  diese  sM :  1)  Äß  -wJ^  das  Con^endium  der  Bck»- 
S'itischen  L^ren  von  Ab«  Ibrahim  Ishee  eMIufcea:^  eiaeii  Schüler  des  Jäcfaail, 
^8L  ÜB  J.  264  CS78)  ib  MEer.  Vei^l.  /te.  CStallikant  viL  Nr.  92.  2)  v<M 
^das  AVoUgeordnele^'  und  d^  ^häxII  „die^Enwoterung"  von  Aba  Isbao  e^ 
Scbirftsi.  4^  Ja^^t  „das  Mittliere"  der  drec  Werke  des  Abs  ü&mA  ed-Ga^ 
xAli  und  5}  dessen  jit^»:^  „Abriss''.  16^  yubyß  „der  Liutg8Pt«i"  des  Nawawi 
«elbst;  3.  oben  Nr.  23.  —  DäsWo^i  aecTdlltb)  >wei  Haupttheile,  der  enCe 
enthalt  die  Personen-Namen,  der.  andere  .die  tbe^giscb-joristiscben  Ausdrücke 
nebst  den  geograpliiscben  Namen,  nach  den  arabischen' Worseüi  geordnei 
Di»  PerBonen-NuDen  sind  l>  die  für  dieHSaner  und  £«  fHir  die  FVauen  ge- 
schieden Qod  eilt'  jeder  'von  dsnan  beidni  Absehuiltra  zeiMU  wieder  in  acht 
llDterabtheOnngen:  a)  Sie  ejgeitflidien  Namea  in  aipbabetiscber  Ordnnag,  war 
dass  die  llahBinaipdB  voi;gesetzt .  sind  nnt^r  diesen  wieder  der  Prophet,  dam 
der  Sectenstifter  Mubanuned  el-Schafi'i  und  der  Traditionssanunler  Mnbammed 
el-Bochftri  die  erstei)  Stellen  einnebnien.  b)  Die  mit  ^1  Abu,  Vater  (im 
zweiten  Abschnitte  mit  ^1  Umm,  Uutter),. zusammengesetzten  Namen,  c)  Die 
von -Familien  und  Städten  abgeleiteten  und  die  Beinamen,  d^  Die  mit  ^t  Ihn, 
Sohfi,  >>l  Achu,  Brüdern,  dergl.  (im  2.  Abschnitt  nUt  ui^  Byit,  Tochter^ 
ttM>I  jQcht,  Schwester)  verbundenen,    e)  Personen,  welche  von  ihren  -filtern 
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und ,  Qrosabltem  TraiBlio—  ilberkommen  hebtau  f)  Sdiche,  die  nach  ibran 
Ehegemdil  benaaod  nnd.  g)  Unbestimmte  Namm,  wie:  eio  Manh,  4in  Bicb- 
ter,  —   eine  Frau,     h}  Fehlerhafte  Angaben  über  PeraoMaL 

Meae  um  etwas  obbequera  scheinMide  EiutheUung  vosste  der  Verfasser 
wählen,  weil  er  sein  Buch  zu  einem  Register  über  die  sechs  gehonten  Werke 
bestimmte  und  daher  die  Nanen  in  der  Fonn  beibehalteHniaMte,  wie  sie  in 
ditsM  Werken  roiiicnaeq,  damit,  wenn  Jemand  darin  z.  B.  auf  eiilen  Abu 
HAiaid.stdsst,  und  darüber  den  Xawawl  Baobschkgen  will,  er  ihn  gleich  in 
dem  Abschnitte  über  die  mit  Abu  zusammengesetzten  Namen  finden  kann,  «In» 
desaen  eigeofliohen  Nameti  bk  wissen,  denn  der  YerDissar  bemeikt  bei  jedem 
Nain0B,  in  welchem  da  äecha.  Bücbw  «nd  JD.wdchem  C&pHd  dersdbe  vor*- 
koOnnt. 

Eine  weatcire,  xaeitilich  übwflässige  aud  «udi  Mir  steUenw^a  durchgeführte 
fiintfidlKig  baat^  dado,  dass  hier  mid  de  ^eicthnamige  Personen  oder  auch 
-selche,  welche  in  der  alphabetischen  Rehcfolge  dicitt  Uittir  einander  steb^ 
dadnrcb  -im  ein  Capitd  vereäitgt  sind,  dass'  ihnen  eSne  geneinscfaaMkhe  Über- 
schnß  gegeben  iA,  zj  B.  S.  656  ^  ,>1  v*»?  wo  die  Abn  Bekr  histet  einaitder 
fi>lgen,  öder  6.  176  ßiy  J^  j«t^  vir;  ^  Mde  Emdsohriftect  in  dieser  Anord- 
Bmg  Igeiaa  dtereiiistiDimeii,  ad  iniaste  sie  beibehalten  werden. 

Es  sibd  von  diesem  Werke  io  Europa  zwei  Handachrifl:^  eriiallen,  von 
dknen  fie  eine  (a)  aus  dem  Jfaoblasse  des  FreL' J.  B.  Köhler  im  i.  1804  ia  die 
hiesig«  henigliche  Univ*rBitat»*BiblioUid[  übergegangen  ist;  sie  enthidt  ntir  den 
ersten  Haupttfaeil  auf  4&1  Seiten  echmal  Folio  mit  breitem  Hände  in  kl^er, 
aber  deatfichar  NeB<^chrifl;  nur  seUen  .fehlen  £e  diakritiachen  FwkCe  nbd 
hllu0g  sind  die  VocalzeMen  beigefügt,  wlewoU  nicht  immer  Hchlig,  sA  daaa 
sogar  einige  Fehler  in  Namen  öfter  wiederkehren,  z.  B.  'sehr  hloflg  j,'^  an- 
statt (^\  oder  ,*UÄn  mit  d«n  JBndToctile.  Wenn  schon  eltoe  solche  Bezeich- 
nung d^s  letzten  Buchstaben  als  vocafloS  in  diesem  und  tthnlichen  Namen,  wie 
uUuJI,  j4-  vermuthen  ISsst,  dass  der  Abschreiber  ein  TQrke  gewesen  sei, 
»0  "Wird  man  noch  mehr  durch  die  türkische  Anmerkung  zu  S.  vm,  12  darauf 
genihrt,  und  er  nennt  sich  einmal  am  Schlüsse  der  Randbemerkung  zu  S.  ofi 
tytjS.  »ij  jji.  _  Die  andere  (J>)  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  Cod: 
Nr.  857  (1870)  in  Folio  495  Seileo,  von  denen  303  auf  den  ersten  Haupl^ 
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Umü  komsMi,  ist  zwar  in  racMicfi  grassen  Zügen,  idwr  "dodi  sehr  en^  ge- 
flcbri^M)  w  ili^  es  nätunter  schwer  bd  mderacb^dcn  ist,  zii  wddier  Zeile 
^  dieläitiBcben  Faakta  gelten,  ia-  sie  oft  weit  tob  den  Winien  abstehen; 
anoh  feUt'davpE  ^e  ntckf  unheträchttEefae  ^zaiht  ganz,  uad  von  VoealzeiefaeB 
fiädet  sieb  kaum  eine  Spur.  Jedoch  ist  der  ganze  Codex  bi?  zn  Ende  revi- 
dEfft  und  der  Ciniwctor  hat  hein  Durdilewn  etwa  alle  Vi^r  Mb  sechs  Seilen 
am  Rmde  diuvh  die  Worte'xl^Uu  ^  angeinwkt,  wie  weit  er  mit  der  H»»- 
sioB  g^tommeB  wir,  und  bei-IibUern,  die  er  hiebt  za  veriiesseni  Termochte, 
bat  er  an»  Raade  em  -h  d.  i.  JoU  bei|fe9cbriebeni  Der  Abschreiber  war 
AbdaUah  Be»  Josif  Bcb  'Abbfts  eUGazzi,  welcher  aeiae  Arbeit  am  2S.  Ra- 
dsohab  8t4  (14  Nov.  Uii')  voOcMdete. 

Diese  beiden  Handsctrlftes  sind  von  dien  Hevansgek^  mit  einander  ver- 
gficbea,  wobei  es  sich  herausgest^  hat,  d«ss  itte  VsriMfeai  im  Gmuei  sehr 
odiedeute«d  und  beide  ehra  von  gleleber  Gute  fAai,  indoBi  hier  der  'eise, 
dort  der  andere  ehe  besabie  Lesart  dapbMet.  lüa  ia  «dder  Blnsfcht  mödila 
das  Gtitttig<er  Exemplar  sich  dem  Originaltexte  etwa?  m^  nähern,  als  äu 
Leydener.  Mao  bemerkt  ntlmlich  in  dem  Werke  (d>geaehen  voa  den  PcariH)- 
MD,  von  wehihen  mr  ier  Nun«  wid  da»  Citat  aagwgdwn  ist,  ftber  düe  aber 
der  Verfasser  gewjss  etwas  za  ^ea  wnsite,}  an  verschiedenea  Stettcin  ene 
ziemlich  bedeutende  Aazahl'  angefingeM*  usdnkM  vollendetev  ArtifaeL,  iscb 
hin  und  wieder  Lüchen  im  Texte,  wo  el-Nawawi  noch  etwas  hinzufügen 
wollte.  A»  sohlten  SteUen  ist- iir  d^  GätUhgiM^  Codex  imAer  ^  leerer 
Raum  von  einer  bis  drei  Zeilen  gelassen-  un4  g«g<Aiilber  am  Rande  die  Be- 
»«■hmig  genadd,  dess  es  in  dera^  EiceDqflavey  au  ««IdkeU  dir  Abtdireiber 
copirte,  eben  so  war,  gew^hafieh.  nit  den:  Wertm  ^i*^  i  «A^>  1^  «Aer  <^ 
g.-^  S  C^j*:)'^;  oder  vne  S^  809  nntM-;  Ja  er  deotol  sogar  n,  dass  er 
mebrere  Exemplar«  vergtlelleB,  idwrall  i^er  dlHe&en  AwhwsuageB  g^adea 
iaÜte,  1.  R  zu  8. 1»6  w>?.jit  g-oH  ^a*^  ä  tJ^,  «  &  1*7  t^  Cft*=-  **  'J^ 
i^-^Hj,  zu  B:  !*»■  l«Ä  ^1  i- tJü^,  zu  ß.-W»  ij- ^  Tl,  !>»  g«uÄ\i  I^. 
Auf  solche  abgeBrochene  Artikel,'  Jus  in  dem  Eerdener  Codex  nichl  sichtbar 
sind,  indem  hier  der  Text  ohne  2wiÄ;benranm  fbrffitnft,  ist-  m  dltar-  gedhichten 
Texte  d'adurcH  hingedeutet,  dasä^  am  Sehlhsse  das  InterpintctimMeichen  weg- 
gelassen ist. 
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Eha  aadere  ErsdieiauDg,  auf  die  wir  noch  besonders  auimeriuaia  mai~ 
cbea  müssen,  ist  die,  dass  einige  Male  Verweisungen  aar  spUere  oder  vor- 
twrgebende  Artiliel  vorkommen,  die  sicli  doch  nicht  finden  oder  mcht  ausge- 
arbeitet wurden,  z.  B.  S.  iOO  Z.  8  wird  auf  einen  Arlikel  i^p-  ^1  verwiesen, 
der  aber  nicht  vorhanden  ist,  vergl.  darüb»  Tabacftt  el-HoBildh,  Class.  X,  79; 
eben  so  f^t  «n  Artikel  o^j^^i^auf  welchen  S.  544  Z.  16  hingewiesen  ist. 
Nach  S.  83  Z.  1  wollte  el-Nawawi  das  Leben  des  Buweiti  beschreiben  und 
er  weist  witer  diesem  Namen  S.  765  auf  das  Gapitel  Ober  die  eigenUicfaen  Ka- 
men KorUck,  er  mitsste  also  unter  Jusuf  vorkosinien,  vraa  aber  nicht  der  Fall 
ist.  VergL  über  ifan  lim  GtaUikam  vii  845.  Dies  erstreckt  sieh  auch  a«F 
den  zweiten,  sprachlichen  Theil,  worin  «an  z.  B.  das  vergebens  sacht,  was 
nach  S.  127  Z.  2  dakin  writer  ausgeführt  sein  soll 

Dagegen  kommen  wich  mehrere  fast  wörtliche  Wiederholungen  vor,  welche 
der  Verfasser  bei  einer  graaueron  Dnrobsicht  gewiss  vermieden  haben  würde, 
z.  B.  S.  ölT,  15—18  verglichen  ni(  S.  Ivf,  10—14;  «of,  10—16  »=  oft",  16 
bis  off,  3;  vli,  17  —  nf,  8;  vIa,  5  =  ^\  15;  Ar,  5  =  fAl,  9;  uad  igmt  dicht 
hinter  einander  S.  vif  Z.  4  nad  8. 

Alles  dieseil  zusammeDgenomnen  wird  su  der  Annahme  bereditigea, 
daas  dieses  Werii  zu  den  letzten  Arbeiten  des  Nawawi  gebtot  und  er  ad  der 
Überarbeitung  und  VoUendang  desflelbe«  durch  den  Tod  veriiiadnl  v^nirde. 

3.     Verbesserungen,  Varianten  und  Anmerkungen 

xn  dem  «Um^I  -^ne^  '^\sS. 
Herr  Prof.  Ftetrcier  hat  sich  da>  HiAie  unteno^en,  das  gaue  Budh  riner 
kritisdien  Durehsieht  zu  unterwerfen  and  mir  ein  Veneidmiss  dw  ihm  nMUg 
seheinendea.  Verbesserangen  .mltznlbeilen,  und  wiewohl  ich  selbst  bei  noch- 
maliger Vergleicfanng  des  gedruckten  Textes  mit  den  Hradschriften  eine  An- 
■aU  yovi  Druckfehlern  bemerkt  und  einige  leicht  zn  erkennend«  Verseilen  itf 
^ndschnften  aufgefunden  h^tc,  so  verdMiken  die  Orientalisten  doch  die  Ver- 
besserung der  tiefer  liegenden  Fehler  (etwa  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Na- 
men in  den  genealogischen  Reihen,  wo  meine  genealogischen  Stadien  mir 
eine  Berichtigung  zuführten,)  jenem  gewandten  Kritiker.  Ich  habe  es  dess- 
balb  nicht  ftir  nöthig  gebalten,  jedesmal  seinen  Namen  zu  nennen,  sondern 
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nur  da  zur  Bezeichnung  desselben  ein  F  beigesetzt,  wo  ich  besonders  hervor- 
beben  woltte,  dass  es  sich  um  eine  Verbesserung  der  Lesart  der  Handschriften 
handle,  und  dies  trifft  vorzüglich  dte  V:OcalisatioD,  während  vnter  der  itjcbt  un- 
bedeutenden Anzahl  von  Vocalen,  welche  htb  selbst,  zum  besseren  Verständniss 
hinzuzusetzen  für  nöthig  hielt,  sich  kaum  einer  als. verfehlt  gefunden  hat.  — 
Aus  der  verh&ltnissmfissig  nur  geringen  Anzahl  von  Varianten  der  beiden  Band- 
schriften habe  ich  nur  die  wichtigeren  angeführt,  im  Anfange  des  Buches  zu- 
mal solche,  denen  ich  jetzt  den  Vorzug  vor  den  in  den  Text  aufgenommenen 
einräumen  möchte,  da  es  nutzlos  ist,  offenbare  Schreibfehler  oder  willkürliche 
Schreibweisen  anzumerken;'  zu  den  letzteren  rechne  ich  z.  B.  e^  oder  »^ 
«iÄÜ  oder  viJS,  J^  l{  wie  immer  in  Cod.  a  oder  ij?--!  vrie  in  b  u.  dgl,,  und 
selltst  solche  Verschiedenheiten,  bei  denen  aus  anderen  Schriften,  wie  Ctamu, 
Hamasa,  Abulfeda,  Ihn  ChalUkän,  die  richtige  Lesart  unzweifelhaft  ermittelt 
werden  konnte,  habe  ich  unberücksichtigt  gelassen. 

Seite  3  Zeäe  8  6  ^-  2.  13  b  jü/J  Uf  Z.  14  b  [ftljü  Z.  19  b 
^  o»  eJ)^  er  —  S.  5  Z.  16  lies  J^  ^  —  10, '3  b  iüiftUir  —  14,  2  1.  ^j*^  ^1 
—  22,  '5  l' j^'  —  29,  2  x*«it  1.  )i^\  _  30,  3  Für  ^Nto,  welches  gerade 
in  Bezug  auf  iTubämmed ' Öfter  vorkömmt,' vergl.  S.  849  Z.  5.  6;  854  Z.  16, 
bat  Hr.  Prof.  Fleischer  yfobl  passender  hier  ^s^y  zu  lesen  vorgeschUgea  mit 
der  Bemerkung:  Freilich  hat  Freytag  L^i.propbelam  fecit  nicht;  aber  erstens 
geht  schon  iIIS'  von  üÜ  aus,  und  dann  ist  das  Wort  allerdings  gut  arabisch, 
z.  B.  Kesschflf,  Bis.  Univ.  HaL  pag.  189  ad  Sor.  H.  248  ^  <^l  ^^  ^xi  J^^ 
wo  das  Wort  so  mit  seinen  Lesezeichen  versehen  ist;  nnd  ganz  ebenso  jbei 
Abul  Saud,  Ms.  Dresd.  auch  ^^j.  Z.  13  l  ^y»  —  33,  8  L  «lyM  Z.  12  b 
tjljjl»  uvd  statt  Q,ty«t  b  oif^^-  —  35,  15  6  j^t^^  Z.  17  l  ^j^^  Z.  19  L 
^^\y  —  36,  2  6  Oti^  Z.  6  1^1  6  «M  Z.  6  6  Oüu.,  a  i>,*as>3  Z.  19  ^V*  ^ 
^<xä.  —  38, 3uirUiI  b  oiyWl  Z.  12 AamBande vi*Jl  ^  Öm>)^  tr^^  o^  ^>  ''^ 

»jl,,Ä  g«ÄJl,»/>i,  -^  Z.  13—14  lies  j-äJ  — ,  syf^it.  _  39,  7  l*^  i?  L#-  Z.  17 
Dafls  die  Votidisatioii  des  Cod.  a  ih  J^t  zu  verbessmi  sei,  ist  am  denüich- 
sten  SU  ersehen  ans  Casujiaij  Kosmogr.  Tb.  I  S.  264,  23.  Z.  18  sUJI  a  «UJI 
BUior.-PhiL  Clane  IV.  X 
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40, 14  F  "^  41,  5  a*Jjj  4  oiy  46.  »2  1.  «ieUä  47,  i  4  h^,  a  „^  48, 
9  4^,  50,  8  1.  U4-  Z.  14  4  .^aiSH  Z.  18  P  0U.LII  51,  13  F  l^ix^ 
52,  17  1.  i  ohne  TeschdH.     53  Z.  18  F  ilta.  85,  8  1.  j-i. 

S.  57  Z.  17  F  ü^^lj  58,  17  4  am  Rande  ij-jlä  iLjjlü  5  vlfü  lsA^  * 
Vj"  61,  19  OS-I  4  ol-W  83,  1  4  iiül  Z.  14  1.  o,^i.3  Z.  19  I.  «i» 
65,  16  1.  »il»/j  66,  17  1.  Ki-j  67,  14  F  K»^  68,  16  1.  lU;  Z.  18  f 
^  'S,  69,  9  nach  jjltSJl  F  er  oder  lU»!  70,  8  L  u^ij,  Z.  12—13  F 
3ü4  71,  8  F  ua  Z.  19  L  ifi«  72,  i  1.  v^J  73,  12  1.  u-UJ  Z.  15  I. 
Liu-i  79,  18  1.  >M-I  80,  16  F  J  oder  ^^  Z.  17  1.  W^'  81,  2  J'  7?  j^. 
Z.  10  I.  «Jj*  Z.  17  F  Wj  86,  8  L  »a.ieJ  87,  12  L  jii  Z.  13  L  üijl^ 
93,  1 1  L«JU  4  am  Rande  iC«ä<  <UJ  97,  5  P  j^  ij>,  4  ^t  o<  98,  1  a  >*'- 
100,  8  Der  Artikel,  auf  welchen  verwiesen  wird,  kommt  nicht  vor;  vergl. 
Tab.  ol-Hoff.  CUss.  X.  79.  102,  5  U  F  er  Z.  7  4  «ieV  '03.  3  F  iaJI 
Z.  111.  jl/  4  jtj*  104,  4  1.  uJI^  107,  4  v^'-i?-  <i  vm»  108,  14  F 
«y  4T|il  109,  5  a  oA  j,«J  HO,  9  «,1^1  4  jUSIt  Z.  14  W  o  eJ13 
121,  6  il^ß-  a  i^A  125,  7  F  «lA  Z.  8  L  ».^üj  Z.  18  1.  ^'  127, 
9  I.  J^l  131,  2  1.  JUS  Z.  4  F  i^jj  133,  7  L  (fiji^  134,  H  4  am  Rande: 
jL^Uj  j-i*  üi-  «dü^  iu«  t&«**-j  li*^  o*'.**^  '^  "jÄ*  J^  ij'^y  ^  IJ>J  136,  7 
^  a  ff  Z.  8  vergl.  Tab.  el-Hoff.  Class.  X  59.  138,  5  I.  ^j^  F  vergl. 
SlNiv  140,  9  Owjj  4  JMj  besser.  143,  15  1.  tii^,  ohne  Teschdid.  146,  3 
Ahmed  el-Säbflni,  ein  schafi'itiscber  Rechtsgelehrter,  starb  ums  Jahr  310.  Z.  8 
^^yi  4  urj9rS  ich  habe  jenes  vorgezogen,  weil  dazu  J.^.^  besser  zu  passen 
scilien,  da  nach  dem  Lol>lb  iihi^  der  Name  eines  ThOres  oder  einer  Strasse 
von  el-Rai  C5JI  vr>  ist.  147,  9  I.  J-i»lji  Z.  12  ö,Ül.  4  richtig  Lill;  die 
genealogische  Reihe  ist  mit  der  S.  260  nicht  übereinstimmend.  152,  12  i>»l^l 
a  0^1  J3I  155,  11  L  «^j  159,  18  Die  Aussprache  ^^1  Camus,  p.  1035 
ist  der  gewöhnlichen  Bildung  der  mehrsilbigen  Deminotlva  entsprechender. 
161,  7  Bei  der  Vocabsation  in  a  k^I  ^j  ist  wabrscheinifch  ^  zu  lesen;  F 
>u>l  ^,^'  162,  S  I.  &^.>  vergl.  Jaail,  Moscblarik,  p.  I>1  Z.  12  F  iljo-  183, 
3  1.  (j-^1  In  einer  Randbemerkung  in  a  beklagt  es  der  Abschreiber,  dass  der 
Verfasser  ans  Unachtsamkeit  den  heü.  Elias  mit  zwei  Ungliinbigen  in  einer 
Überschrift  zusammengestellt  habe ;  i^  tij^  ^  ^  yXJI  ä\ji\  ^  fWi^  ,^f-  Jji,  ^1 


»Google 


LEBEN  UiND  SCHRIFTEN  VB&  SCHEICH  ABU  ZAKARUA  JAHJA  EL-NAWAWI.    163 

i^jütaü  v^j  jfi  Ui*  v^R^y^Jt  ft«4  vM'  >^^J  /"^^  *>V^'  <^j^'  qI^j  <'>^'  er  ii^l^y  t  ^ 
^^ß.  g^Äil  ;pili  *x-;«ij  vJuJüaxH  g^li,^  ^  ^t^^j  Z.  5  1.  u^Wt  Z.  16  l  ^ 
164,  2  F  «x^  ohne  Teschdid  Z.  8  1.  u44jt,  a  «^^1^1  Z.  9—10  sonst  Ou« 
Ki^^^Ij^*!!!  Z.  12a»i-L3l  166,  IFi^^B^  Z.  5  «  Byi-II^  Fj*3.  Z.  6 
L  Aäjjt  Z.  7  F  fMÜ  Z.  11  £-.  a  j-J  167,  18  L  \i  0*1,  168,  1  Für  ßy^ 
ist  i.J^  zu  lesen  und  in  der  Genealogie  seines  Bruders  S.  330  JLm  zu  strei- 
chen} dann  sQnuut  die  ganze  Reihe  mit  den  <>*^  ^I  oUu^  Cod.  Golhan.  ge- 
nau Uberein,  denn  durch  J^  gebt  die  Linie  in  einen  anderen  Zweig  über. 
169,  5  oI^ÄJt  a  e<Ijyi  173,  19  L  J^ß  ^  8o,U  wie  184,  18.  174,  16  In  dem 
Hamburger  Codex  des  Bocbari  ist  J-^  ^  jiAi  vocalisirL  175,  17  F  aUirj 
177,  15  1.  ULSi^  178,  5  1.  Ua*'  Z.  8  ^Ua  ohne  Tesciidid.  .179,  1  jU\  lies 
VjU,  wie  S.  363.  Z.  6  ^^  b  ^^,  unten  S.  707,  7  mit  derselben  Abweichung. 
Z.  13  I.  J.^1  180,  i  F^ÜH  Z.  9  n.  10  6  fß  Z.  16  1.  liLr  wie  S.  138, 
17  u.  278,  7.  184,  7  besser  9>\^  186,  4  I.  f^UIj  Z.  13  1.  MS  187,  6 
1.  o/äi^  189,  2  I.  »**«»■  190,  4  F  verlangt  li^T  zu  lesen,  gegen  beide 
Handschriften  und  gegen  den  Index  des  Sagüni  zu  der  Tradilionssammlung 
des  Bocbari  und  Muslim,  in  welchem  letzteren  bei  der  Seltenheit  der  Vocal- 
bezeicbnung  die  hier  vorkommende  Vocalisation  A^l  um  so  mehr  Gewicht 
haben  möchte.  192,  .12  streiche  ^  zwischen  wJU'  und  <At«  194,  HF 
M^l  Z.  12  ,.90w>t  a  am  Rande  c&^l  195,  6  I.  ^^1  Z.  8  b  besser  ^1, 
wie  S.  102,  16.  196,  15  *W  6  OstT  197,  6—7  I.  »jJ»  Z.  U  f^  b  «>,J! 
200,  7  F3>il.  das.  i.  vlj=-^(  vergl.  S.  26,  13.  251,  12  F.  Abulfed.  Ann.  Tom.L 
p.  104.  201,  14  1.  iu^  ebenso  222,  13.  305,  11.  202,  12  L  ic«i  203, 
16  b  am  Rande:  ^ijAe^  KjU  U^i«  Js"  Lälo  (.t-fn»-  ^y^  o'— ^  o*  '^''  "^^  g*^'  ^ 

^  \Sj(^  üU;>  v^ft^^t  .*4^  ^  ''J'  i^j  >i'  Oma  ^I  y^  u^J«  >^  UfJ  i..»J(,>  11^  iUw 

iLM^  Ai>  JISlj>  ^  j*7  jM^  Ki-  trir*^  '^^  o*' -^J  '^^  ">*  j^'  *i  ^'^^^  •=**> 

*^J^I  ^A-jJ  ;:?*  J^**'  «*^  Jlä  Jijj  j^I  ^^^^  «jCUTj  ^«iL-Tit  i  SU*.  tfcJ:-j  it<JW-^  Ä 
Danmter  von  einer  anderen  Hand :  ^^jj  J^i-  qäj^  »mI*  u^t  ^j^LiJl  g^j*  -^H^a 
iu«  ov«4->^  \r-^  ^  *'^^'    Zw  l9  1.  gi>i,  nach  dem  Index  des  SagOm:  ^^k^ 
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..SU^  ^j^,  ^L>  }l  205,  l'ur;'>^>  b-^fi^  Z.  14  «  besser  «SU«,  206,.  1  I. 
I(,ÜL  Z.  2  l'iiJi^l  und  JJ-j .  Z.  3  Ki^^  Ues  üHÜ  207,  9  F  J^\  ohne 
Tesohdid.  Z.  11  1,  M^^l  ,^f  210,  J  das  ersle  a>  F  ^  213,  11  F  i^ii-i 
Z.  14  Jj«ä  lies  Jlii  214  4  hesser  U^^  215,  3  F  jjU  .217,  1  L  Olj-^ 
Z.  0  SäjU-  ohne  Teachdld.  218,  17  1.  (^«aa.  220,  4  P  •Ut>  223,  1  ^ 
ist  die  Vocalisatlon  in  Cod.  a;  besser  nach  S.  846  ^5;^'  oder  ^^1»^,  jenes  in 
FUaeher-i  Beidhawl  zn  Sure  X,-  64.  Z.  12  lo;cij  lies  <v^  q)  224,  15  1.  »«ik 
229,  2  1.  j#-Jl  Z.  11  o  besser  i^-/js  Z.  18  I.  Jl^oJI  230,  7  I. 
j-l,  Z.  14  L  -UJV  233,  1  I.  i;j  236,  12  us»?-  nach  Ihn  Challik.  -rit.  Nr.  222 
nnd  Ihn  Schohba,  Classen  der  Sohafi'lten;  a.  b  yyt-ü  237,  1—2  jjfä  bis 
jyai.  fehlt  in  o;  F  A,f=-t\  XJ,  Z.  4  1.  y.l-j  239,  15  F  g..;jiii  240,  7 
vergl  Hamasa,  pag.  82  n.  377.  243,  8  a  «Judüt  ^yS  vergL  Ihn  ChaUIk.  vil. 
Nr.  232.  249,  11  jJJ  nach  dem  Camns  und  lobib;  o  Jii  250,  6  CaBius 
^  Ol  Z.9  o  lÄ  Z.  12  1.  jäjjJI  251,  10  1.  K«J,  252,  17  I.  Jll  JS  _  Sj/ 
253,  7  I.  Ul^  254,  2  6  „b^j  ^  ^  ^  iOnS  ^j,  äyit  '  Z.  14  1.  eJia 
255,  1  I.  '/y  257,  19  fg.  »'besser  «JOUII  Jyb  262,  10  1.  t,iJi-  263,  9  1. 
^  264,  3  1.  jSfl  267,  1  1.  ^  269,  9  1.  IJd=-  Z.  10  l  »j-ii.  270, 
12  1.  üli  -  Mj,  272,  1  iU'SI  i  besser  'y>-i\  vergl.  S.  340.  Z.  14  F  ^j^ 
274,  15  Die  belrelende  Tradition,  von  Wäil  Ben  Hudschr  überliefert,  lautet 
aus  der  Sammlung  des  Muslim  nach  dem  Index  des  SagAni:  .^  l.«  ^t  1^«^! 
tü^  ^  A»_  ^J--.  ^jAj  J^  ^1  JI3  »i.  ^1  lllj  j5**J  «il  ^J>;-  279, 1  b  «a-ls-oj 
282,  4  1.  <Bj  283,  18  a  besser  »1  JLäj,  285,  5  F  <I  Jüt.  286,  10  1.  Ju«  j^  Jl 
Jl  287,  10  F  vergl.  852,  15  s£ü  u-LJI  „K  288,  6  K^^l  ohne  Tesohdid. 
289,  6  ui»SJI  6  (jif—Jlj  291,  12  b  i*',  iwel  verschiedene  Orte,  vergl.  JaaU, 
MoBohlariJi  pag..  60  n.  417.  292,  4  1.  jj^  298,  1  4  am  Rande:  w\  i^3, 
M  «?j  («Ul  wi-i«  ^y  J»rf  «ili  Jli  jiU.  i  lfc»U  jy!  ,/J  IJua  ,>4y  ^  yLjO    Z.  17 

0I  F  öl  300,  15  In  dem  Index  des  Sagtai:  Ji  .Üu  Z.  18  1.  ^JCÜt  Z.  IT 
In  dem  Index  v^^^jUl  y^     . 

301,  e  l  Sil*  3OT,  8  ^1,  4  >,«rij  310,  1  v>«*<  l  v>ii  311,  11 
I.  m^  312,  11  F  aäül  314,  10  4  am  Rande  ile^l;  somit  wird  noch  em 
CadU  Schnreih  ervrihnt  von  Jacut,  Moschtarik  p.  419.    Z.  18  -.-'n-  a  •i:~^ 
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Camus;  s.  v;  f^:  «fi««^  316, -5  a  besser  bo».j  b-  sOt^-t,  Z.  17  1.  ^JX^ 
319,'4  I.  i-a  320,  10  ,«  o^  Z.  13  ver'gl.  S.  195,  To  alj^,  ebenso 
im  Lubäb'  und  bei  'Suja^i,  Labb  el-lubäb,  pag.  77 ;  der  Camus  kennt  beide  For- 
men. 323,  3  Über- die  Ableitung  der  Torrn  äUJl  Von  ,^**I1  sagt  el-Nawawi 
in   dem  zweiten ,  sprachlichen  Theile  des   Tahdhib :   i  ;3^>j  >^W^  i>^^'  ^^l 

j#=.j  j  ..vy'-ait  L.+L;  jjj  u>ra  „n  ig'jäi  i3,\Ji»ädL  ^l^  ,/.<.  jj»,  i^ji  i,_jji 

£ji^;>4     325,  17  anstatt  filj  haben  >Ü£> 

M^>^3  S^^  U>i^i^  p.P.  und  el-Sam'jlni  i  ie  ist 

nach  letzterem  vollständig:  ^l^^  ^  ^l  ^  f^ 

q1^  ^  t.»^  ^t,  was  Muhammed  Ben  Hablb  an  mehreren  Stellen  dahin  er- 
weitert, dass  er  zwischen  iXäL».  und  pl>^  "Och  einen  fJh^  einschiebt.  326, 
8  „l^eU  in  b  corrigirt  in  f^  ■  327,  ,3  js-^l  |.  yM\  ^  l  ci^  329,  13  I. 
tf««t^  331,  5  F  ÄjLft«J1j  vergl.  .Jlfurtn^ea  d'Ohggon,  allg.  Schilderung  des 
othman.  Reichs,  Ubers.  von  Beck.  Th.  2.  S.  102.  Wett,  Kohammed.  S.  4. 
333,  15  4  Randbemerkung:  ^  yM  A*^  ^1  ^1  J^Iu.  ^,1  it  »j^ij  ^a"!  ijfl  _>»>j 
J^ißt  Jl.^  ^  ^  «Jjj  J6  |JU1  (UI,  vL-JSI  als-  ^^yi-  Z.,  18,  L  J3  335,  9  b 
^,j«*>j j  lu.^  Z.  12  b  o^  J^  £^  337,  2  vi^v  vergl.  Canuis,  s.  v.  vL  u^<l 
i;  6  vt)  wie  Camus,  s.  v.  lt*  Z.  3  l  j«»'  wie  S.  427,  19.  342,  18  I.  l4Üt 
343,  8  axl~;i  I.  u^l  348,  13  I.  Jü^  363,  6  a  £>;-«  Z.  14  F  ojVii 
357,  6  1.  jji  Z.  17  y>l»5  358,  19  a  besser  lilX.  J«,l  u^J  369,  13  L 
»Jiis  Z.  15  ii»  362,  17  Vielleicht  ist  zwischen  den  beiden  ersten  Namen 
ein  dritter,  etwa  j^,  ausgefallen,  weil  J^  nach  dem  Alphabet  erst  12  Seiten 
sptiter  Teigen  müsste.  364,  8  man  findet  auch  Kii^fJ  näd  ÜI^  vocalisirL  366, 
7  F  v-i",  wie  867,  9,  und  oUiJI  i  367,  9  L  «i>  Z.  12  iweünal  jyUI 
Z.  14  I.  ^^JüOi  369,  4  1.  -LUuJI  370,  9  L  i^^iä■  Von  dem  Abschreiber  ««All 
ist  folgender  Vers  an  den  Rand  des  Codex  a  gesehriebeo: 

U4I  lij^l  ^5^  J^  ^jt>,j      |J>J-I  J^  vi/ .ioW  ,#-äI  ll 

372,  14  der  Camus  bat  ^t  ,,^4«.  iiS'ji'  374,  5  streiche  das  erste  i  Z.  8 
1.  j^Jm    375,  6—8  statt  dieser  drei  Zeilen  steht  m  b  folgendes  am  Rande: 
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^Ij  vjyij  'i^f>-^  i  •jüSl'  -)v^^  >>  '-«-Jl  Oi>«ll'  T-*>1"  as^^  £»"  o""^!  u'''^' 
e^jo.  tr  Ls^itl  fl-£»»lll  i  .1^51  »jUr  L(i.,  .j«*,  a»jJI  i  ^^  ^..ÄJIj  vi— i*j 
Q.  g-Ä«Jl  i  tjjijl  f^-'»-''»  dloif  jj^l  e^xS-  füö-l  l«'  vJUlyi  ,»J«'  lÄ^I 

ijd^  ^  J.«  i  _;*Jil  J.111  v^afli  |J—j  ü^lAll  ui=ä^«-ll  c«  eS  Ä  sJ-SS=s  «^L-t 
^  lu^l  ^,  l.  >^  2^  V^J  ^Jj^'  SV^  ^'  ^'»'^  1$^'  '^■«l^  er  «^^  ffS  l'  >«!  £>?- 

vLsfj  Aäyi  ciiili-  vli^j  cijtl  /■^i  MWI  viai  iujSJl  vlsfj  Wl  rlsäj  i>-?H»'t  vl^j 
ä^laxJi  v^^'  ^yx*  >i  jIh^'  u-i^'  >,/ä&  a^  j«3x^i  wU^j  A^ip'  i  \^s^i  MiiM  1^ 

Süll  L^ji  a-  e~ijJ.i  t,yül  i  Oj5  U  »eä  jjjs  'J^'^'s  ijHiJl  Owk«'  jI  ^iJj  j1«I  iljj, 
J^3  f'*»*'  lyr'»  i  j«^  vl^  j»j  k53,+l  "»ii?«  Ali  .i-jixSj  üij«Il  j5><ji  vl^  »;  ^ 

<-lsil*H  o«l  ■"-  »"l  «Tj  ijSj  J«**  üt«»  tjf  iWl  (^1  jjl,  i^jjiil  Vergl.  TabactI 
el-Hoir.  Cbss.  XVn,  4. 

S.  377, 2  J-^^l  a  iXäj  j*l  384,  11  L  jji.  386,  6  I.  jf-lil  Z.  7  L  oi-y- 
387,  11  1.  u-yJI»  Z-  14  1.  ^1  Z.  19  lt»iLc  a  K^S  388,  2  tsJi.  I.  jü  Z.  3 
I.  K«^  wio  bei  /i>«i(,  Mosohlaiik  p.  169.  Camas  mid  Itm  HaM,  p.n  390,  17 
1.  «iJilil  391,  19  1.  j^'  393,  11  b  besser  j^il  395,  4  1.  f,B  Z;  10  l 
«Ubus    401,  18  1.  x»l»j     403,  6  Codex  b  hat  am  Rande  folgendes:   lisa  iA 

0-*  Jr-^  "^  iÄ  »i»^  .#<  CT  i)*;  «liSI  iWj  j-ll  fj)  jL^  «13  ^,  „IJJ  cp  >», 

v*^'  £*  ^  z'-rr'^  ^  "«'  /^  *■*«-  '^  "«J  cjl  "^  o*  *"'  '^'  li^  >*»■'  g>*«^ 
»L^l  «>.;<  K<j<y»  *  Sl»l  «III  iX^  il »(  e..^  «ift- Xjyu  ijjSili  ttj^  |j„y:  ^  J^ 
a«ji '»«'  i  'y'^s  y  ■^w'»  '^l'  U  >:>Ü  i-u  Jli  «J  ij^  ijJlJI  ^  J^  j»  jitU  >aJUB 

i»  ij  Uli  oi«i«  «ie  Ui»  ,0-1  oi  -»^  o'/V*"  ia*  ,J"  os  «"i  Jw  o'  cr^  o»!  '^y 
i-ü-ü  *  ««i  o«  (M  o*  "***  o*  cj-^'  o'J  a*^  Wa.l^,l».  ii  ^,^4  «-Ju  j*  «ii* 
Us<Ji  iji  ^  Ui  fUf  ^  ■^<r-  »*<  jj  j«-  ««-.««i»  ,^  ü«  «III J«»»  \Ät  uj*-.,  jj 

y"^^  t&*^S  üfcSilSs  £*"  J"*"  ^9^1  £*«,  d  i:ftW  «;^5  05**"  f.i  **5  Uli  b^  ^  J'JB 
ül— «'S  l-tllj«!  ij  U-*J  ö  Jl  UM  o,j».  »IjiJl  yy»  jjsj^  üAiAtl  -UÜfe  ltU(«  JW 
^Ij  j«l  JB  L_fe  iu;i_JI  j^  ü^jat.  Q^l  iSjli  i^jill  ^  U  J«  vl^-^l  iy?-l  i-lM>« 

JLW  l^iu.  j.  .yi  JBj  vyni  «jj»  ajUi  J*F'  o'  ji^ij  ü3*-^l  >=— ä»  ut*»  ■=•*«* 
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ydi-JÜ5  j^^-JW"  l.(*Ui!  4  ^Lp^Itj  oLäUI  wJüii^j  tft'^i  ^Jj^S  tfe***  '^jis  Kfc***  "^ 
i  _^I  ^^I  /J.^  iüL«i  yi4,i  ^  cfcÄJlSj  ui«,  iU«  j,,^t  ^jX*=-  i  ^Vji  K-S,  vu^jlf j  ^,^y 
„,*fi  Lj*,  Ä.;^  «JLs  usotf  ,_5iMl  1^  ^^^  (yl  Jkji^i  ^  jjLi  iU>jj  i  J4L^i*flJl  >üjm  jLfUf 
ifc««  j^I  j^  jjl  JIS  ,*jJL>d  »m  li^j  O^  yS*  JJj  ,_^-**=  j?*  /J=  ü*  **''  ^'***  ''ä^*  J*-**  ^ 
ff^^UJ,  jftjljo^  cHj  i>^/  -Jl-^'  er-  o"^*  "^  ^'^  "^5  *^  *^'-5J  '^  -^'**^  ^  s^^     ■*03> 

16  6  besser  ujyt,  als  Superlativ  von  jt;  404,  19  «  "jjt»-^  F  «^L^j  405j 
6  In  Cod.  a  steht  am  Rande  folgende  Bemerkang  von  der  Hand  des  Abschrei- 
bers :  ^li^l  is  \Sij>  ^ib  (.Am  kill  J^^  ,%  Cl^  ^'i  M<fÄ->aJI  Ü^ä^lLil  ULJI»-  ^I  HjUI  juiy 
jJJI  fc— jj  i^.^'  *!'»  c-i^i^i  o"*^'  i'^''  ->*'^  *^  "^jt^  ü*.'>fe  Bj^J  ^'^S  (^i  ■>^' 

406,  2  ii^'^iÄ»  I.  Um2s-  407,  10  I.  ist^'Jt^  ohne  Teschdid,  welches  in  Cod.  a 
gesetzt  ist;  ebenso  S.  552,  1.  408,  10  I.  s^r?"  '^^''^I-  S.  388,  8.  409,  1 
iUsAj  6  L»!^  besser.  410,  II  über  v*0^  tÄ»-  vergl.  /och/,  Moschlarik  p.  135. 
411,  13  I.  ^     412,  16  iy^j  1.  X°'    413,  2  I.  l*i>    414,  12  L  j-aä    416, 

17  I.  »jiJU51j  _  .I^o;!  418,  17  I.  t^  419,  1  hier  sowohl,  als  S.  362,  18. 
373,  14.  n.  481,  13  ist  in  Cod.  a  u^'K^  Wcalisirt,  und  nur  einmal  S.  296, 
4  ov'^',  welches  das  richUge  ist;  vergL  Fleischer'»  Beidhawi  zu  Sur.  9,  93. 
421,  12  1.  1^^/  423,  7  1.  54^.  424,  1  Der  Abschreiber  des  Cod.  a  be- 
merkt am  Rande:  jft*a-  ^^1  ^L^l  Abs  er  j*-"!"  425,  5  1.  i^^  426,  11  L  wääj, 
429,  9  I.  t/Jü  Z.  II  L  ^s^'^  vergL  S:  504,  6.  430,  12  Fl.  schtegt  vor, 
t»*^  za  lesen:  und  ich  sollte  fliehen?  432, 13  Vor  issj  ist  einzuschieben:  ^sj 
*^t  qc  433,  9  Zu  i^Xfi  bemeiit  Cod.  b  am  Rand«,  eine  bessere  Lesart  sei 
aISc'  Z.  12  hinter  fS^^^)  möchte  Fl  «^  setzen.  437,  17  1.  ^^  Z.  19  L 
^3Ju^  438,  13  1.  ^j^  439,  6  ffierzn  bemerkt  Prof.  Fletacker:  leb 
lese  (J"/^'  als  Fortsetzung  der  Worte  des  Propheten:  »ich  helsse  euch  Got- 
tes zu  gedenken  hinsichtlich  meiner  Familie".  Behielte  man  f/S^  bei,  so 
wäre  ;^/^1  zu  lesen  und  dann  j^  statt  J^  als  Erzählung :  n  er  (Zeid)  hiess 
sie«  u.  s.  w.,  was  aber  weniger  passend  scheint.  440,  10  Prof.  Ft.  hat  die 
Stellen  angemerkt,  in  denen  ly  mit  Teschdid  gedruckt  iäl,  wofür  er  äi  zu  le- 
sen vorschlägt:  S.  426,  3  u.  4  (vergl.  S.  426,  t);  457,  3;  474,  3;  479,  6; 
301,  12;  ich  würde  diese  Emendi^on  unbedingt  annehmen,  wenn  nicht  tu 
den  meisten  dieser  Stellen  in  Cod.  a  das  Tesdidid  wirklich  geschrieben  wflre. 
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Z.  19  1.  ^  441,  8  j<-  SW  o  liJil  Z.  18  l  J-«*  .445,  18  £»-  o  j-s 
450,  9  L  4y>*i-i  Z.  10  1  üh»  ohne  j  Z.  12  1.  fjÄ.  Z.  17  1.  ^«l»  Z.  18 
1.  i."  451,  18  L  «^^  452,  5  F.  lA"  453,  12  1.  L»Uii.l.  454,  2  i  Jj* 
Z.  7  oU-l  l  J^if  457,  5  iia.l  I.  i*il  Z.  12,1.  j^UIl  459  F  «UT  <J  ^^ 
Z.  19  ^1  F  iP  460,  2  1.  «JS'  Z.  8  {yj^i  IJ^Ij  o  j^  ""-Ij  461,  5  1. 
„^1  vV  Z.  11  0.»  f-=fc«w^slä^  vergLaber  S.  328,  12.  Z.  13  Nach  & 
385,  7  war  der  jt^l  zubenannte  Abd  el-RahjnaB  nidit .  ein  Sohn,  sondern  ein 
Enkel  des  Omar;  vergL  ancb  Camu  nnter  jt^  463,  9  a  ^^j  besser,  da 
Jajj  keine  arabiacbe  Worsel  ist.  Z.  19  I.  u»UJI  jl  ^  465,  6  F7.  fi-^f  mit 
der  Bemerkung:  «Man  kann  nicht  p^ü»  lesen;  denn  fS*  lehren  wird  nicht  llir 
^1  benackridUigen  gebraucht;  daher  auch  S.  521,  16  »^  in  »«1«j  zu  ver- 
wandeln isL"  In  der  letzteren  Stelle  hat  indess  Cod.  a  das  Teschdid.  466, 
6  1.  "li>;j  Z.  9  fjyj  1.  ji  Z.  18  L  «iAi-l  467,  l  FL  ti^  468,  10  In 
Cod.  a  steht  von  der  Hand  des  Abschreibers  folgende  Bemerkung  am  Rande; 

^f:.M  L,»»ji  iü^^  jSp  J  v^-  L,il  »>3yt  CT  cftiääl  (ju  L.  l«»5S,  .liJl  fu^  ^l^ill, 

469,  7 >  lU  z'.  8  a  OJ«  F  öJÜ^'  ,470,. 16  I.  |J">3  ,  471,  8  L  »Ul  472, 
2  1.  j^-  und  ^Pj  vergl  Sure  7,  195.  Z.  4  L  ^^  Z.  10  1.  "i  473,  14 
1.  ^1  Z.  17  1.  M»J1  474,  4  Jijt  o  jJLä-,  unten  S.  831,  19  v-^i»  475, 
19  i^,  I.  ^5  476,  3  1.  "k  Z.  5  l  Jj=-Vl  vergL  Tabac4l  el-Hott  Class.  IV, 
46.  .478,  13  I.  via-  Z.  17  1.  <>*«»  481,  18  1.  »V-'j  484,  11  1.  '4^ 
nach  fin  AfoMi,  ;ag.  ^  485,  10  Mi  F  o-^  486,  12  1.  i^i  Sure  16,  108. 
487,  3  F  Ik/"  Z.,6  Anstatt  «l^  will  R  «iS  lesen,  wie  S.  328,  7,  allein 
auch  jenes  Ist  richtig  und  sogar  besser.  Schon  If^er«  im  zweiten  Bande 
der  Orientalia,  pag.  191  stellte  die  Ansicht  anf,  dass  dieser  Name  in  vier  ver- 
schiedenen Formen  im  Gebrauch  gewesen  sein  müsse,  nämlich:  «üs,  «ü»,  La 
und  ^  und  ich  kann  dies  nun  durch  zwei  Zeugnisse  bestätigen,  einmal  ilurch 
el-Nawawi's  Angabe  Im  zweiten  Tbeile  seines  vsA«:;,  wo  er  schreibt:  'L^ 

Ulli  t^  ^,^  ce^  /^j'i  ^>^  'WJ'  ••*<^s  '->'^'  r^  ^  uUiz.^!  ^v  ij^^ 

^  fJUiII  i  L>L£u>  ^1  j,  ^^1  Ul  x«i  »^  ^lUI  v^bo  Jt^,  Sj}«-^  ««.aiJI 


»Google 


LEBEN  UND  SCHIUFTEN  DES  SCBEICH  ABC  ZAEAUIA  MBIA  EUNAWAWI.    169 

^JM  Ati^  ^1  0«^  litj^t  i\u«  ^t  ^  Dbs  andere  ZeagnJefl  ist  das  des  eben 
genannten  Um  Obeid  el-Be&ii,  welcher  in  seinem  geographischen  Lexicon  sagt: 
L»,  «Jjoi  Vj  «ii«  er  P^  «V^  "j^»^  i^  v,-^l  er  J^  cjij  J*  •>*"  «Ijl  ,4-=)  »iä 

•L**  jAftS  ydÜt  ..ft.>-rnj  ^L^  iÖ^  gjyt  IfJj  UflJ»Til  JISj 

Vergl.  /HC«/,  Hoschtarili  pag.  49.  128  md  218.  491,  3  1.  h^  492,  17  L 
liMJü'l  495,  18  sUlt  !i>X'  hat  der  Index  des  Sagtni  Ck-J«  Z.  19  L  >Lv 
496,  15  I.  »tjj»  Z.  19  umtoll  I.  cÄ-«>"  499,  4  F  tu^  Z.  15  für  !!<>■ 
ist  nach  dem  Lobab  'iifi-  zu  lesen  nnd  das  vorhergehende  ^  sn  streichen. 

S.  500,  6  1.  v^  Z.  7  a^  1.  1.^  nach  a  Z.  16  Yon  ^  bis  zom 
Schluss  steht  nnr  in  a  and  durch  lil  —  Kft.ftl»-  bezeichnet  der  Abschreiber,  dass 
er  die  Worte  vom  Rande  in  den  Text  aufnahm,  daher  der  Fehler  in  dem 
BllcberUtel  Z.  18,  welcher  nach  Hadschi  Chalfa,  Nr.  3098  in  o'j'"  i  |><>'  ^ 
zu  Terbessem  ist.  501,  7  1.  ^1  502  I.  ejt^l^l  504,  8  Im  Arabischen  ist 
j^jfti  die  gewöhnliche  Aussprache.  506,  9  Nach  FL  soll  i^r^^  als  Deminutiv 
von  thJ^  hein  Teschdid  haben,  welches  jedoch  in  a  hier  nnd  in  dem  Arti- 
kel S.  831  fg.  dreimal  geschrieben  ist  Z.  19  ^^  b  i^j^  909,  19 
e,^lj  a.b  ürj»-l3  L  jr»-'»  510,  »^  >■  '«4%  S»,  «6  1.  l»U»l  Z.  18  »jt, 
besser  ohne  Hamza.  512,  8  L  j4->,  nach  de  Sae^,  Gramm,  ar.  T.  L  %.  1127. 
513,  11  1.  ^!y>t  Z.  15  olij  ^  vifj,  ebenso  im  LobSb  s.  v.  u^t;  bei  Ihn  ChaU 
lik.  Vit.  Nr.  104  vt,  515,  7  L  ij«  vergl.  Sure  5, 15;  7,  166.  Z.  13  lux* 
F  ««X*  516,  1  Jw>»  i  besser  ^.Ui  Z.  13  I.  ■"«=■  518,  11  L  luiu 
Z.  15  I.  Äii.*^^     519,   1   In  a  bemerkt  der  Abschreiber  am  Rande:  U  Ul  ^1 

j  ^  i^JAÄ  i  iij^  tj^  Ji  tf,^  /i  L.  ^I^  y.  ,_ll  ül,  ^^,^1^  LiiSS  LT^yi 
Hitlor.-PUl.  CUmt  IV-  Y 
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Ctr»  .JU%  ■J>«,  vJJU^,  f^U  is<iX  ^b  j^iil  iif  qI  Iwl/^l  X^^l  u»tjUl  v>«- 
^^  Klj.>  UkIjIUI  vf  ><'}  r"'^  U»;!^  U>U<,  E^  >JÜI^  JLcy  «ja«  >^,  A^,  >^ 
jyü  alOa  Jlll  Sy  •!>•!  «S'«  ^«  »"1  iyj  tf>"  ^•"'«'  <"'  J>"j  ^^  '-»j'3  V^*  "^'  "' 

Jfß.  ,M  >  r^rO-il}  >!^'  e>i  i1  Z.  14  I.  ^jtA  510,  10  a  JijS  Z.  11  sonst 
besser  luX>  Z.  16  »^  s.  zu  S.  465,  6.  522,  4  \yi^  l  \ß^ii  Z.  15  Sure 
2,192.  523,  3  ,*»  6  ,3».  Z.  18  Sure  9,  119.  524,  11  «.  13  l.j)bs?  525, 
10  C.»ji-j  i  Ut~j    Z.  13  s  am  Rande: 

g.M  i^Ä^t  ^ji!l  n).*^  4jll  IJjCt  »Ä:>  u$l3  'jL\  KjU  ^If  lolj 
Z.  18  yül  1.  |jCil  526,  12  I.  ,#-»!  Z.  14  1.  JL^»3U  530,  7  I.  jS  531,  14 
L  tjiifi,  532,  13  I.  ^5  533,  9  l  v'  o  crT  534,  2  nach  >>,  setze  »i« 
Z.  4  F  «iJU  .^li  oder  &1.  ^Ä-  Z.  17  statt  des  zweiten  a^t  F  ojlj» 
535,  16  Sure  30,  3.  544,  13  Canm  pag.  1018  tj\J-  546,  19  oM~  i  r«'*' 
548,  18  1.  SJ-  550,  18  I.  iju»  551,  8  I.  t»,Us*lj  Z.  12  L  o,.«al  552,  1 
L  Stfüll  ohne  Teschdid  Z.  3  »piyi  a  >,>  -  &>j9-  i  i^]i-  553,  6  !>/  o  Is/ 
Z.  10  Juu  1.  iij  554,  5  1.  ^jll  557,  5  L  it'Ä  558,  18  I.  ^  559,  5 
L  Jsiji'  560,  2  yergl.  Sure  16,  121.  561,  8  1.  llev  Z.  11  1.  «1j.ij  563, 
1  i^  bemerkt  die  Wiederholung  der  Worte  jUüTd  _  IjJUl  ans  der  vorigen 
Zeile  als  fehlerhaft.  Z.  8  I.  g«J>e-  664,  18  «ihUS;  i  iUli)  565,  2  nach  i«II 
niederhole  ,3~ä  566, 15  1.  C^  567,  7  nach  il-^  setze  ^U.»  ^  569,  7  j^i 
1.^  Z.  8>JM.  >JI  570,9^54;  571,  5  I.  >!»  5l  572,  13  F.  «»=-!, 
574,  5  L  ijÄ-l  575,  2  iX,"  a  J<»-  Jtamaker,  Wakidi  p.  75  o.«"  577,  4 
a  am  Rande  t^^  kj>J.»  iS  oU  ^^^t  j#  J^^l  y-Ji^  f^  M  ^j  KjLrmJI  t^L»^  iy 

iJä  U  ^«1»  ;jiJI  uiMl  J>SJI  j»,  ^wil»  UiiJI  i  Jl-JUel  rf  JTj  y«  j,  iul_SU<Jl  iji 

jiUJI  »JJ,  .iSJj  J.«  jUJi  j-JI  A  «l-t,  «*j  ts^Ull  £^  j^  «ü.  ^.JUi-  A!  JU,  K^LsuJI 
B^!  Üj  1^  cU  ^5^t  K^jiXiJi-i!  v*-'.«  y^  Krh^-  J*^.  ^-^  »J^si  »isSt-'  J^  J*  »**j 

irtj»  678,  2  o*  '•  o»  5'9)  6  '•  •^'^'  5^0,  19  I.  4/  581,  17  «SUJu  L 
«f  ^  582,  11  I.  öl^l"  Z.  19  1.  «»«s>-  583,  15  1.  ^^.  585,  4  1.  wCL.  593, 
9  L  ^Ilx^  Z.  10  L  ^Jo  ond  i^tiüil  vergl.  Hamasa,  ed.  P^eytag.  pag.  436  fg. 
595,  16  I.  (kI    602,  3  L  i^JiW  ^hi  Oieül  O-Bekri  sagt  darüber  in  seinem 
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gmgnpk.  Lexfcon  t»isj>  r-j  ijo^'^  'j^  t^  ^^  <**^'  '^'''  ^^  ^^'' 
und  in  diesem  Artikel  heisst  es:  \1>S  ly^U  ,1  ^Ji^  i^  i^jicll  iyfiä  ijJjJl 
*T*ji-  u^j'  !:>•  t»V'«  J*  W*  i*-*'"  i  ■>;»  Prof-  !R«a>  t»'  ™'  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  AMeitalig  des  Namens  von  den  Karden  w.>hs  Aä  ao%e- 
steUt,  nnter  Verweisang  auf  Bs^ciS.  Annal  1  41.  Z.  6  L  .^  Z.  6  Sure  37, 
120.  603,  4  Sure  21,  49;  37,  114— 122;  20,  26— 33.  Z.  12  1.  .Jü  iwei- 
maL  605,  18  L  ts*-  610,  16  L  M^  611,  14  Wj  1-  iM>  814,  10  Ca- 
mu  öji  618,  11  .M?^  B  >^3  619,  9  ««—II  L  4»'"  vergl.  S.  27,  1 
620,  10  L  JJIJ  622,  13  lAs*"  »  f«i*"  623,  11  Sure  19,  8;  3,  33;  19, 
7  B.  8,  13—15;  21,  89.  624,  3  4^1  L  1»!  Z.  12  L  ^Ji  Z.  13  L  (fil««t 
628,  11  f«l-  *  f"^,  Camus  arah.  |J^,  Camus  taro.  |J-I  629,  3  L  J^  j«t] 
J»jB     Z.  16  1.  0l.äJJS    Z.  17  1.  vW»  yergL  Ibn  Challik.  Tit.  Nr.  801.   .630, 

6  L  ^  beide  Male  ohne  Teschdid.  631,  11.^  Z.  2  L  Ij^Äü  Z.  5  L 
'^,  Z.  8  1.  «4i  Z.  19  L  'ui!»«!  632,  2  •!:>•  F  Ly  Z.  10  nach  «li>  seUa 
hin«a^j»j!,|,  Z.  16lCüI-  633,  7  6  JjA»  635,  8  L  i»_,Uülll  636, 
15  1.  UsU  630,  2  1  i^l^i  Camus  i,t»~l'  ohne  Teschdid.  Z.  9  L  h^j  840, 
10  1.  »K^^  T  vergl.  Sure  12,  50.  Wfü-,  Bihlische  Legenden  der  Unselmftn- 
»er.  S.  116.  Z.  15  I.  u"*^  641,  17  1.  eJ3 ,1  644,  3  gU  •  >U.  Z.  6  U 
v^y.-.'i'  646,  2  i  i^A^  a  ijJÜj  647,  6  I.  Ml*jll>  -  o  ui*.yij  F  os^yi 
648,  4  P  »»l*  649,  5  l  ^  t»)^  Z.  10  L  l»)Ui  650,  1  L  (jl*'l^l  (j;lt! 
653,  16  L  «öj»  658,  10  F  »WL.  wie  ähnlich  S.  686,  11  «»il»-  657,  13 
1.  SU,  Z.  17  «■=■  «  hesser  ^^  F  vergl.  HWi  Hohammed,  S.  177.  Ann. 
267.  658,  10  1  J^i;  und  ,/*i  660,  4  U&  1.  Isft  Z.  8  Sure^,  40.  661, 
12  F  -»jri  —  «.sHAi  ist  nach  dam  Codex  des  Bochari  ni  Leipzig  Nr.  180  '^^ 
.  u».^4Mi  zu  lesen.  662,  7  In  dem  Index  des  Sagasi  steht  nach  kg^  noch 
iXswJI  i  und  vW  statt  v^;  K  schügt  vor,  .^i;  Kl  >v.  II  U^  lift«?  zu  lesen. 
Z.  15  L  Wl  •>l  683,  4  viN»»  L  uä*»  Z.  14  ^1 1-  ö)  i"  negativer  Bedeutung. 
684,  10  L  IJu^  H  »u^    866,  10  L  ^cU  TabactI  el-Hoff.  Class.  V,  15.    676, 

7  F  Ä^  677,  13  >Ul~*  L  IUI-  678,  19  h  hesser  ytV,  doch  geheint  dati 
Elif  des  Artikels  auch  sonst  wo  gefehlt  zu  haben,  denn  aus  fH  eddirt  rieh 
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die  Lesart  u^H  im  Com»  s.  T.  vJ^  679,  8  l  ji'    682,  7  I.  «a-X.    683, 

13  L  ir**  W«  yS-  »*=(  4  «i«''  Z.  18  L  "J4-  686,  3  y  1.  V^  687,  7 
TOD  i^  bi9  jtHjJI  feUt  in  b;  vergl.  i)os^,  Diction.  des  noms  des  vMemeiits 
chez  les  Anibi».  p.  172.  690,  12  L  ä~^^  Z.  16  L  >Mll  ohne  Tegehdid. 
692,  17  1.  v*^;  683,  2  L  Ijiii  fjü  via  Ib»  CMWt.  Miitm.  Colled.  L 
pag.  58  ad  n,  17;  Fl  vergL  Bami  ed.  de  Saq/.  p.  126.  Aiabb.  prow.  ed. 
«•«yfcij.  T.  E  pag.  653.    694,  13  gi^  a  gU« 

S.  700,  8  ^  1.  JU  701,  12  *■  ■y*ß  702,  4  J^j  L  i^t  704,  15  F 
nach  >vsv~II  setze  löu>-l  705,  10  F  iiUII)  oline  Teschdid.  706,  6  a  besser 
jJL-ä  707,  2 /i-^tfn  Z.6lö513  Z.  9  L  1^1  F  vergL  Sure  2,  276  fgg. 
Z.  18  qI  L  o«     708,  18  1.  iU-Ä-Jt     710,  12  1.  .^    Z.  14  L  ^^    711, 

14  ).  i«^  712,  6  1.  i»  713,  10  1.  lÄ*»  714,  4  1.  cjä-J  715,  10 
I.  ß  716,  9  1.  jaJ,  Z.  18  L  .«JliS  720,  16  l  ^/it  721,  6  PV  J^ja 
in  der  oeoeren  Bedentiuig  von  ,^';  datier  das  gewöbnUcbe  türic  o^Uji  Tran- 
rigkeil,  J.3,l-S  Iranrig.  726,  3  L  ^  728,  5  L  «<SiJ  730,  2  uij-^l  o  urjS-s» 
Z.  8  >11  l  ybJI  731,  18  o-rf  6  u'-ui'  734,  12  L  jlsäjll  >  ^1,  wofür 
Ibn  Oiallik.  TiL  Nr.  306  (j^-W-/  stebt.  736,  4  a  besser  L(JU  740,  5  I.  j^ 
■^.jJI\  741,  liyiiiliyiF  ifi>,  ^  742,  15  l  Sil—  743,  16 1  >M-I  Jf 
vergL  8.  250,  IZ  744,  7  L  v>^'  745,  11  1.  ^fi^  746, 18  nadi  «ij«-r 
selie  i^jMs  MjIiU,  748,  1  i  U^;  imiberl  in  fijrüi  Geogr.  T.  1  pag.  339 
sobreibt  Up  mal  iUiaibte;  Tielleicbt  tj-f,  rergL  Sticket^  Handbncb  zur  morgenL 
Hflndmnde.  S.  4.  Z.  13  L  >%,i  757,  15  F  UC!  nn  Imperativ.  758,  19  I. 
uyil,  i^,i^i^  760,  11  L  o«ji«l}  Z.  16  l  >,4»  861,  14  isi^a  4  (,-«5 
762,  10  F  M^  Z.  12  F  ^  ebne  ,  764,  4  1.  jUül  e^xÄ  »3  cp  765,  10 
L  gif  767,  12  L  jijüjfl  768,  8  L  lÖ  769,  3  l  «JW  Z.  9  L  slt#  774, 
3  L  iSä^  F  wie  y»h,  erfrischendes  Getränlt  unbemittelter  Leute  m  der  Hitze. 
Rnlb  n,  14.  ffher,  bibl.  ReatwSrterbach,  unter  Essig.  Z.  12  I.  JiHüi  und 
JUri  Z.  18  VergL  Arab.  Provorb.  ed.  f^e/lag.  T.  IL  pag.  776.  Nr.  102,  wo 
GAmid  anstatt  Atbmir  va  lesan  ist     In  A  wird  bierzu  am  Rande  bemeAt: 
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üt>  luLM.  ^  Wj  as"^  r-^  v»i  J  «il  ^  i^li  ts,j6  ^  i  jä„  «i.  |.««ji  Jja  Sy 

'J  I'»  j  ^11  ^1  iJÜ  ^t  <4  v/ei  '•'^  ^S'^  j«>'l  vj'^  £>"<  l-^  l^i^l  I»  xll  juU 
«(  V;«a  ;«?  er  cjl^  tH"  i^  j'  """^  i^  "•  U*^  O»  Ml^  *"'  ij»^'  J""  ''!)>  '/"^ 
„..«I  ijy  j  ,>^lj  &uJit,  >^^  iai>  £»/l,  >\Jb  ^1  V;«  ^i-Ilj  JÜ  S^U^I  ^  >itl 
r^^l  ^j  ^  SiA«  KiuJil  i  775,  14  L  «*l  vergL  Moleaebbi,  übers.  VOB 
Jim.  e.  Bamner.  S.'  13.  777,  1  1.  M"  Z.  16  (  besser  *lj$j  778,  2  Dnreb 
ein  Versefaea  ist  bier  ausgebissen:  crjy^'  i^  ^t  i^  £^  i^jäJI  »Xas  ^  Ju.ljj^ 
rv-MI  781,  18  L  ^-  784,  S  L  j/üw.  785,  6  I.  ^l»  Z.  18  I.  ^t  788, 
19  L  J»a  787,  2  L  d.jil»JU  788,  18  L  Cfa*o  790,  2  L  vJ^I  o-  o"''  V* 
791,  7  r  «»^  793,  19  Ks-jl»  I.  i^^i-  795,  12  I.  ol^Aiäll  z.  15  j^j, 
a  Ü4J  796,  3  F  L  als  Halbvers  Asljjjä.  ^^- K  ^jAil  J,  d.  i.  »Dem,  dessen 
nutter  aus  edlerem  Gescblechte  ist  als  sein  Vater,  helfen  nicbt  seine  mUtter- 
licben  Oheime«',  nämlicb  zu  grösserem  Ansehen  u.  dergl.,  weil  nur  die  väter- 
lichen Oheime  K4^t  dies  vermögen.  798,  5  l  i^'Uj,  ebenso  S.  801,  15,  wo 
die  Stelle  wiederholt  ist.  F  Vergl.  F^tag,  Arab.  proverb.  T.  L  pag.  204. 
Nr.  187.  800,  12  I.  J—  1*4».  J,l  802,  5  L  -a^  804,  3  F  ^  a  ü  fj, 
^f.  iji    Z.  12  F  'üü^    806,  10  n.  11   L  j^i,    808,  1   i  am  Rande: 

St^tOPt  Lubb  el-Lnbab  findet  sich  ein  solcher  Artikel  nicht,  ungeachtet  hier 
und  S.  801,  8  auf  el-Sam'lni's  Anslb  vermesen  wird.  Z.  4  L  ,i<^l  Z.  9 
1.  jU.«.!  809,  7  L  ö^H  Z.  17  L  vjl-*^l  810,  3  jt,  F  Ü^,  Z.  16  Fj» 
ohne  ,  813,  16  b  as't^  "'^i  <>1>™  S-  ^^^i  1  as^  '*«'  815,  10  F  nach 
üA»  scheint  Äit,i<X^  ausgefallen  zu  sein.  816,  13  a  oJi'j  817,  7  0J>>  L  ^^ 
818,  9  L  «Jyä  819,  18  L  «täl*-  824,  1  1.  ijji  Z.  18  1.  IfJi*  825,  4 
1.  „üü  826,  6  L  L(^jj'  827,  3  I.  ^^;  persisch  ^j^lo«^,  wie  bei  Frenlag 
zu  verbessern  ist.  828,  9  i  F  er  829,  1  F  L  iq^^l  d.  h.  Ifi^  oyi^l 
der  gänzlich  Geschiedenen;  vgl  die  vorletzte  und  letzte  Zeile,  nnd  Doa/,  Diet. 
de  noms  des  v^temenls  chez  les  Arabes,  p.  26.  831,  1  I.  j«lUI>  834,  19 
F  ■»  ohne  ,  836,  7  I.  üJti^i^  Z.  14  L  cf  >^>  838,  19  besser  v>*^< 
vergL  Jactl,  Hoschlarik.  p.  274.  F.  Abulfed.  Annal.  I.  p.  44.  1.  5.  Weil, 
Mohammed.  S.  63  fg.    839,  8  ^\  1.  J^  F  vgl.  BadkoKi,  zu  Sure  58,  1. 
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Weil,  Höh.  8.  iSi.  840,  19  fg.  1.  v«\i}  mil-J^'^U  841,  8  L  0)4^  848, 
8  0.  843,  17  P  L  Ui.^  ohne  Tewkdid.  844,  15  L  v&A'  Z.  16  L  .^^ 
845,  4  F  die  GnuBnralik  verbogt  '^  ^s^  a'  849,  7  vüi''^  e^  »  r^^—' 
Z.  8  Oll  i  am  Rande  ><V  >^l  Z.  17  1.  ug&  850,  7  i  L  er  8SS,  15 
l  if^^  857,  7  L  ;;^}  Z.  9  F  /J^  859,  7  u  a^  ist  in  i  am  Rande 
benierlit:  ..SJJ  J8  g,fc3l  i  jj^ji  ^^t  ,^  i^\  ^^\  ,j&j  ^u,  ^  i^«.  ju^, 
^1  Uu.^  Ol  >>->^  880,  14  ].  :Jj^  864,  6  F  »ü«,^  86S,  4  L  äM>II 
867,  10  das  liier  und  a  873  nicht  pondine  Worte  iLünnle  nach  F  nicht  wohl 
anders  ala.ÄÄ«<  gelesen  werden;  indess  finde  ich  eben  in  Ibn  St^d  M  als 
Fraien-Namen.  868,  10  Sure  28,  27.  869,  11  L  xSUisl  870,  6  L  uü« 
872,  7  I.  -iiiJB 
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Bemerkungen 

zvr  Inschrift  eines  ThongefHsses  mit  niniviti- 
scher  Keilschrift 

G.  F.  Grotefend, 


Der  Efinigl.  SocieUl  der  WissenscbaRen  Torgelegl  vm  d.  Febmr  1850. 

Jjie  gegenwärtigen  für  die  l^eschidite  Asiens  so  wichtigen  Entdecknngen 
in  den  Ruinen  Niniveb's  veranlassen  mich,  der  Inschrift  eines  Thongeßtsses 
mit  babslonitcher  Keüschiift,  welche  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften ebenfalls  in  diesen  Band  ihrer  Abhandlungen  anfgenonunen  hat,  die 
Inschrift  eines  lthQli<^en  Thongef&sses  mit  mniviUtcher  Keilschrift  hinzuzufü- 
gen, weldie  ich  ebenso,  wie  Jene,  meiner  vormaligen  Correspondenz  mit  dem 
Se»etair  da  «iglisdien  Residentschaft  in  Bagdad  Karl  Bellino  verdanhe. 
Dies  ist  die  bschrift  eines  bAilhraanen  Th^^eftlsses  ans  der  Sammlmig  des 
politischen  Residenten  der  ostindischäi  Compagnie  in  Bagdad  Claudius  Ja- 
mes Rieh  in  der  auf  dem  beigegebenen  Quartblatte  unter  Nro  1.  bezeichne- 
ten Form  nüt  einer  U^m  runden  ÖOanng  im  Bodjen  bei  a  und  einer  Biche 
von  0,4  englischer  Zolle,  dessw  grösster  Um£iBg  hei  einem  Durchmesser  von 
3,34  Z<^  am  Boden  imd  3,25  Zoll  am  ohem  Ende  14,8  Zoll^  and  dessen 
Länge  iO,t  Z<^  beträgt.  Nachdem  Rieh  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  das 
Gefilss  von  einem  Hanne  ans  Hossal  gri^suft  hatte,  zeichnete  Bellino  des- 
sen Inschrift,  einige  nicht  voUkommen  »kennbare  Keile  offen  lassend  nnd  die 
wenigen  schadhaften  Stellen  als  verwischt  andeutend,  mit  beträchtlicher  Ver- 
grOssenmg  der  Zeichen  sur  Einruchnng  in  die  Fiutdgruben  des  OrienU  ab. 
W^  aber  diese  Frundgmben  längst  aufgehißt  haben  an  ersehenen,  und  die 
gegenwärtigen  Entdeckungen  Layard's  in  denselben  Buinui,  ans  welchen 
die  Inschrift  stammt,  d»en  Befcenntmadiung  äusserst  wttnschenswerth  machen; 
so  hat  es  mir  selv  sei^iemäss,  geschienen,  die  hei  meinen  Verändwungen  d<^ 
Wohnorts  schon  einmal  aUmnden  gekommene,  aber  endlich  wohlverwahrt  un- 
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ter  andern  Papieren  wiedergefundene  Inschrift  nicht  länger  unbenutzt  liegen  zu 
lassen.  Was  mir  Bellino  im  Jahre  1819  darüber  schrieb,  habe  ich  schon 
im  ersten  Hefte  des  siebenten  Bandes  der  von  Lassen  herausgegebenen  Zetf- 
»chriß  für  die  Kunde  Het  Morgenlandes  S.  66  F.  roilgetbatt,  ond  bedarf  hier 
keiner  Wiederholung  bis  auf  den  Schliiss,  worin  er  die  Vermuthnng  ausspricht, 
dass  das  Zeichen,  welches  einen  grösseren  Querkeil  mit  zwei  und  drei  klei- 
nem überschreibt,  das  Königszeichpn  sei 

Die  Eigenheit  der  ninivltischen  Keilschrift,  Schrägkeile  der  babylonischen 
und  persepolitanischen  zuweilen  in  Qnerkeile  zu  verwandeln,  welche  ihn  zn 
dieser  VennuthoDg  veranlasste,  wird  eritannt,  wenn  man  auf  dem  beigegehe- 
nen  Quartblatte  das  vorletzte  Zeichen  der  beiden  bscbriflen  Nro  4  und  5  nnt 
einander  vergleicht;  dass  aber  nicht  das  von  Bellino  vermuthete,  sondern 
das  in  der  zweiten  Z^e  unserer  Inschrift  viermal  enthaltene  Zeichen  das  ni- 
niviUsche  Königszeichen  sei,  hat  schon  Layard  in  emer  Anmerknng  zur  292 
Seite  seines  von  Meissner  (Leipz.  1850)  verdeutschten  Werkes  über  Nf- 
niveh  richtig  vermuthet  Zwar  weicht  das  Königszeichen  seiner  auf  dem  bet- 
gegebenen Quarthlatle  unter  Nro  2  copirten  Inschrift  von  dem  Königszeichen 
unserer  Inschrift  in  der  Schreibung  der  fUnf  vwdem  Querkeile  ah;  aber  da- 
durch wird  dessen  Bedeutung  eben  so  wenig  geändert,  als  dnrdi  die  gerin- 
gere Verschiedenheit  in  der  Inschrift  eines  von  Bellino  abgezeichneten  Bruch- 
stückes aus  Mossol,  wdche  ich  unter  Nro  ä.  coptrt  habe.  Weit  mehr  nodi 
weicht  dieZeichnnngBotta'sab,  welche  ich  zu  Anfange  der  unter  iVro  12.  ge- 
lieferten Copie  seiner  Pl.  XH.  im  Jottmal  asiaUque  des  J.  1843.  nach  dessen  Zeich- 
nung in  der  nennten  Zeile  von  PI  XXXIV.  hergestellt  habe ;  dennoch  wird  sie 
als  blosse  Variante  einer  andern  Handschrift  erkannt,  wenn  man  die  verschie- 
denen Inschriften  der  beigegebenen  Quarttafel  mit  einander  vergleicht,  welche 
ich  der  lehrreichen  Vergleichung  wegen  znsammengestellt  und  in  einander  ent- 
sprechende Zeicbengruppea  abgetheilt  habe.  Vorangestellt  ist  unter  Nro  4  der 
Anfang  unserer  Inschrift  in  ihrer  2.  Zeile,  und  unter  Nro  5  die  9.  und  10.  Zeile 
doTJenigen  Inschrift,  welche  die  lUasirated  Lopdon  netes  vom  31.  März  1849 
unter  andern  von  Layard  aafgefondenen  Denkmälern  bekannt  gemacht  ha- 
ben. Ihnen  folgt  unter  Nro  6  der  um  eine  Zeichengruppe  kleinere  Anfiing 
der  ersten  Schulz'ischen  Inschrift  vom  See  Wan,  in   welcher   die  Namen 
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der  ersten  nnd  «weiteo  Zeicheagrappe  naeh  deren  dentlicherer  Sdireibnng 
un  ScUnsae  der  siebenten  Zeile  copirt  sind.  Piro  7  und  8  sind  zwei  nlnivi- 
tische  Badc^ein- Inschriften  nach  Bellino's  Zeichnung,  welche  idi  schon  im 
siebenten  Bande  der  von  Lassen  herausgegebenen  Zeitackrifl  fiir  die  Ktmde 
det  Morgetdande»  bekannt  genutcht  habe,  ?}ro  9  liis  12  aber  sind  die  Anf- 
luge Botta' scher  Inschriften  ans  dem  Jüntms/  atiiUigue  yo^  1843,  und  zwar 
Nro  9  von  PI  XV.,  AVo  10  von  PL  XSL,  Nro  U  von  PL  IX.  und  Nro  12 
von  PL  Xn. 

In  diesen  zusammmgeitelltto  Zeilen^  deroi  leerer  Raum  am  Schlüsse  der 
Quartlafel  mit  besonders  bemerkenswerthen  Bezeichnungen  der  Keilschrift  ans- 
gefttlH  ist,  varürt  das  zu  Anfuige  unserer  Inschrift  viermal  enthaltene  KOnigs- 
zeichen  auf  eine  solche  Weise,  dass  sich  daraus  Mehrerlei  ergibt,  welches  um- 
ständlicher besprochen  zu  werden  verdient.  Fragt  man  zuvörderst  nach  derEnt- 
stebong  dieser  Zeichen,  so  verdient  das  Königszeichen  der  babylonischen  Uncid- 
Bchrift,  welches  ich  aus  meiner  Vergleichangstafel  aller  babylonischen  Backstein- 
Inschriften  unter  Nro  14  ausgezogen  habe,  dtdiei  berücksichtigt  zu  werden.  Die- 
ses Zeichen  ist  angenscbeinlieh  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt,  welche  sich 
meinem  Bedünkeh  nach  in  ein  Reacb,  Sain  Und  Nim  der  dritten  Schriftart  von  Per* 
sepolis  auflösen  lassen,  und  demnach  dem  hebräischen  Königstitel  xö  oder  fin 
entsprechen,  welcher  rückwärts  gelesen  als  ijs  ^^  AbzmcheA  eines  Königs 
oder  Hohenpricisters ,  und  als  tili  einen  Fürsten  und  Geweiheten  bezeich- 
net. Dem  babylonischen  Königszeicheu  gleich'  glaube  ich.  j«tzt  das  Wort  in 
der  letztem  Hälfte  der  ersten  Zeile  der  Inschrift  des  schönen  Cylinders,  welche 
die  Oriental  CyUnders  .by  A  Cullmore  unter  Nro  40  in  umgekehrter  Richtung, 
nach  einem  uater  meiner  Aufsicht  gezeichneten  Abdrucke  aber  die  morgenl^^ 
ducAcM  Atierlhämer  von  Dr.  Dorow  OViesbaden  1820}  im  ersten  Hefte  lie- 
fern, udgeachtet  es  mit  andern  Zeichen  geschrieben  worden,  lesen  zu  dürfen, 
weshalb  das  ünmitlelbar  darauf  folg^de  Königszeichen ,  welches  der  Zeich- 
nung in  unserer  Inschrift  entsteht,  nicht  ebm  so  gelautet  zv  haben  scheint, 
wenn  es  gleich  ebenfiEills  aus  :drei  Theileli  zusammengesetzt  sein  mag.  Nimmt 
man  nach  der  B o tt a' sehen  Belohnung  dieises  Zeichens  zu  Anfange  von  Nro 
12  4n,  dass  man  zwei  kleine  Qnerkette  vor  einem  langem  als  ein  N,  dib 
drei  kleinen  Verticslkeile  mit' davor  gesdhriebenen  Schräg- od»  Qnerkeilen 
Hislor.- Phil,  aasse.  /!'.  Z 
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als  ein  S,  die  drei  kleinen  übergeschriebenen  Qnerkeüe  dagegen  als  ein  /  gel- 
ten Hess;  so  erhalten  wir  das  hebräische  Wort  N^ito  als  Königszochen,  von 
weldiem  rieh  das  Zeichen  in  der  Mitte  der  dritten  Zeile  unserer  bucbrift  oder 
nach  Botta' scher  Zeichnung  das  Zeichen  Nro  15  ^er  beigegebeneQ  (hurttafel, 
welches  vielleicht  n>33  (ProphetJ  lautete ,  dadurch  tmterscheidet,  dass  es  statt 
i&r  drei  hleinen  Verticalkeile  nnr  emen  enthalt.  Sowie  man  aber  bei  schneller 
Ansspradie  durch  Betonung  der  Endsilbe  das  8  ausstossen  nnd  Ni  für  NU 
sprechen  mochte;  so  liessen  anch  die  babylonischen  Urkunden  und  Thoogeßisse 
das  Zeichen  für  S  weg,  und  setzten  über  den  litaigem  Qnwkeil  des  N  das 
Lendeszeicben,  das  vielleidit  dem  hebrüscben  tfi  gleich  lautete. 

Dieses  Köiügszeichen  bildete  die  dritte  Gattung  persepolitanischer  Keil- 
schrift dadurch  um,  dass  bie  den  langem  Querkeil  scfarOg  aufvr&rts  schrieb; 
dBss  dieses  Zeichen  jedoch  mehr  einen  Fürsten  oder  Obersten  als  einen  König 
oder  Herrscher  bezeichnete,  scheint  mir  daraus  herrorzugriien ,  dass  die  In- 
schrift, welche  Rieb  in  seinem  Seconä  Memoir  on  Ballon  ontw  Nro  2b  be- 
kannt gemacht  hat,  sowohl  za  Anfange  der  dritten  als  am  Schlosse  der  Tor- 
letzten  Zeile  damit  die  Bezeichnung  der  Götter  verbindet  In  Botta's  PLXV 
oder  Nro  9  der  Qnarttafel  sehen  wir  dieses  Zeichen  zw^mal  das  KOnigsze^ 
eben  unserer  Inschrift  ersetzen,  während  dass^be  sweimal  durch  ein  anderes 
Zeiehen  vertreten  wird,  welches  die  drei  kleinen  Schrttgkeile  jenes  Zeichens 
mit  zwei  Winkeln  vertauscht.  Da  mir  der  Gebrauch  dieses  Zeichens  als  eines 
Königszeiehens  nicht  bekannt  ist,  obgleich  die  meisten  Inschriften  Mniveh's 
bloss  zwei  Winkel  dailir  schreiben,  welche  die  dritte  Gattung  persepolllani- 
sdwr  Keilschrift  in  der  Bezeichnung  eines  Aohämeniden,  wie  aus  Wester- 
gaard's  Anmerkung  au  tf,  4  klar  wird,  statt  der  beiden  Zeichen  nntw  Nro 
13.  der  Quarltafel,  welche  der  ^Ibe  m  entsprechen,  m  gebrauchen  pflegte; 
80  leuchtet  mir  daraus  hervor,  dass  sämmlliche  Königszeichen  auch  als  blosse 
Lautzeichen  gebranehl  wurden,  so  dass  mit  ihnen  in  den  Botta'scbrailDSchrif- 
ten  Nro  9  bis  12  auch  der  Name  in  der  awesten  Zeidiengruppe  geschrieben 
werden  konnte.  Von  den  beiden  Zeichen,  deren  Stelle  in  der  dritten  Gattung 
persepolitaaiscber  Keilschrift  die  beidoi  Winkel  vertraten,  ist  das  erster«  eben 
dasjenige  JV,  mit  welchem  das  unter  Nro  14.  der  QuarUafcI  daneben  gestellte 
Königszeichen  der  babylonischen  Undalschrift  schloss ,  und  welches  die  arme- 
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oisdien  Heilinwlvlften  vermöge  fbrer  VeiUmstihwig  der  fiohrOgkeile  mit  Queet* 
k«äßü  «lao  umbilMeQ,  dus  von  zwei  lasgen  Qoerkeilea  der  untere  durch 
zwei  bleute  ywtica)keile  durahferevst  ward.  Mit  ebter  solchen  UnAildnng  äek 
N  vird  in.  unawer  Insokrift  das  EönigszeidicB  ateo  vertauscbt ,  dass  es  in  den 
meisteu  WArtem  eu  Anfrage  d^  Intehrift  nar  eme  zierUcbere  Schreibnng 
des  eiitfachen  Zeichens  en  seia  sdbeiiit,  und  daher  anf  der  fa^egebenen  Quart- 
tafe]  in  der  Inachnft  Nra  9.  nur  in  4er  sedisten  Zeichengrappe  durch  ein  Ko-> 
nigszeiehea  rertrel«!  wird. 

Das  Zeichen  zu  Anfange  der  zweiten  Zeieh«ignippe  oder  unter  Nro  16 
der  beigegebenen  Quarttafel,  welebas  in  dw  15  und  16.  ZeQe  unserer  Inschrift 
je  neuQtofd  enUiRlten  ist,  darf  mit  dem  zierüdien  Königizeicben  der  folgenden 
Zeicbeignippen  am  so  weoigar  vertrecbselt  werden,  da  ihm  in  der  e^tdn 
Zeile  dad  räifache  N  vorgeeelat  Ist,  wihrend  das  zierliehe  Königeieiehen  dvrcb 
dawMbe  vertreten  wird.  Mit  dem  ein£adien  iV  geschrieben  finden  wir  die  dritte 
Zeäcbengtoppe  d^  QnatOafel  in  der  Hitte  der  zduten  und  achtzehnten  Zeile,  die 
Tiefte  in  der  wiütteä,  die  eeetetein  der  zwanzigsten,  während  in  der  fibdtei 
Zeile  dem  Köiugszeichi»n  der  siebenten  Gruppe  noch  ein  Zeichen  bngegeben 
i»t,  welches  Sidi  vem  N  des  Königszeichens  in  den  bahylonlsdien  Urkunden 
dorch  die  Vetiituschung  i'des  lingeru' Querkeiles  mit  einen  VertiealbeSe  wrter- 
siAeidet.  J>er  ^jfiud  hienron  sei,  wcdlcber  er  wolle;  aof  jeden  FaU  zengt  eo 
wie  dae  Veraobiedenarlife  VoriUMomen  der  Zeichengrnppen,  dafür,  dass  daa 
KJJMiigszpiähen  AenMeo  nicht  auf  gleich  Weise  zu  debten  seL  Die  darin  top- 
n«&etti  Analogie  Aiit  den  KitiugsUtetn  der  persepoÜtanisdieA  Iiuekriften  finde! 
in  der  losebrift  ftVo^  wieU  mehr  in  deren  filmen  Zdle  elatt,  in  welcher  den 
beld«!  Namen  der  Titel  Kämg  der  Kütdge  Unzogefiigt  wird,  was  in  keiner 
aAAem  ««mtinischen  Heili&sehrilt  der  Fell  ist,  wenn  gleich  das  KönignelcbeB 
dieses  Titels  hMfig  vorkiHtfPtt,  nnd  zn  Anbmge  der  eilftoi  Zeile  in  JVro  XXSM 
sogar  ndt  dem.  Zeteren  dös  Plurals  verbimden  ist.  Dagegen  findet  man  diei 
vierte  Zeidleogroppe  d&r  Qnarttafel  in  dw  armeniscben  KeUmschriftm  nidil 
selfiM  ebfln  so  gfsehrieben,  wie  in  Schnlz'es  Mv  I,  z.  B.  XXVD^  5.  XXIX,  6. 
XU,  %,,wewi  gleieh  anderwärts,  wie  XIV,  6.  XIX,  5.:  nnd  v.  Mühlbacb  33.; 
d«tii  mitäem  Zdichei  nodi  cid  Verticalkeil  zugegeben  wird^  statt  dass  von  den 
beidulei  Backstein  ff  Inscbrälen  aus  Ninirek  die  längere  Nre  7.  dieses  Zeichen 
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Eoweilen  ohne  die  beiden  übereliumder  gestellt«!  Verticalkeile  n^rdbt.  Diese 
sind  deshalb  auf  der  Qaarttafel  nicht  aDSg^Mlt,  wogegen  die  nicht  ansgeflillten 
Keile  in  Nro  9.  nnr  Ergänzungen  der  unTollkommenen  Copie  sind,  wie  im 
letzten  Zeichen  der  dritten  Zeidiengrappe  von  Nra  6.,  welches  TemrathÜch 
d«n  Zeichen  in  Nro  9.  ftlmlich  war,  wiewohl  Layard  in  der  achtzeiligen  In- 
schrift der  Backsteine  des  Centralpalastes  zn  Nimmd  (S.  291.),  von  welcher 
Rieh  im  zweiten  Bande  des  NarrtUice  of  a  retidenee  m  Koordülan  mä  of 
the  »Ue  of  anctetU  Nineveh  Cp*Hf-  ^^V  ^^  kleine  Brnchstücke  lieferte,  statt 
dreier  Querfceile  nur  zwei  schreibt. 

In  der  Inschrift  der  Hatten  aus  dem  ältesten  Palaste  m  der  nordwestlichen 
Ecke  ZQ  Nimrud  (S.  290  der  deutschen  Übersetzung  des  Layard'schen  Werkes]) 
steht  znerst  an  der  Stelle  der  dritten  Zeichengnippe  eine  Helhe  mehrer  Götter- 
nanen,  welche  mit  denselben  vier  Zeichen  scbliesst,  die  den  Schluss  der  zwd- 
ten  Zeile  unserer  Inschrift  bilden ;  hernach  aber  steht  nach  den  beiden  Zeichen 
der  dritten  Gmppe  ein  kurzes  A,  und  nach  den  beiden  ersten  Zeichen  der 
vierten  Gnqipe  ein  einfaches  iV,  wogegen  am  Ende  bdde  Gruppen  fehlen, 
statt  dasa  sie  in  der  Inschrift,  aas  welcher  ich  Nro  5  der  Quarttafel  aasgezo- 
gen habe,  den  Schluss  bilden,  während  die  drittletzte  Zeile  mit  der  sechsten 
Zeichengrappe  schliesst.  Sowie  sich  hieraos  ergibt,  dass  die  beiden  Zeichen- 
gruppen vor  und  nach  der  fünften,  welche  in  unserer  Inschrift  fehlt,  in  kei- 
nem nothwendigen  Zusammenlunge  mit  dnander  stehen ;  so  deutet  die  Vertau- 
schnng  des  dritten  Zeichens  der  vierten  Gruppe  mit  dnem  eingehen  N  m, 
dass  diese  Gruppe  mit  demselben  Laute  schliesst,  mit  welchem  sie  beginnt 
Wollte  man  dieselbe  Folgerung  aus  vertauschten  Zeichen  auf  die  dritte  Zeichen- 
gruppe  anwenden;  so  mUsste  man  deren  Schlusszeichen  in  Nro  6  und  9  für 
ein  A  erklären.  Da  der  Dr.  Hincks  aber  dasselbe  in  den  armenischen  Keil- 
inschriflen  für  ein  U  erklärt  hat;  so  entsteht  Tür  Nro  6  die  Frage,  ob  nicht 
Schulz  in  dem  Scblusszeicheu  der  ersten  Zeile  seiner  Nrol.  zwei  Ubereinan- 
dergestelUe  VerÜcalkeile  mit  drei  Querkeilen  vertauscht  habe,  wie  er  sie  zn 
Anfange  der. fünften  Zeile  seiner  Nro  XIX  mit  zwei  Qnerkeilen  vertansdite. 
Wenn  man  nun  das  Schlusszeichen  der  dritten  Gruppe  in  Nro  9,  dMn  Anfangs- 
z^hen  der  ersten  Gmppe  in  Nro  T,  10  und  11  gleich,  für  ein  Waw  erklä- 
ren wollte;   so  mUsste  man  entweder  annehm»,  dass  die  aramäische  Sprache, 
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welche  die  Bibel  2  Reg.  XVDI,  26.  Jea.  XXXVI,  11.  Dm.  D,  4.  Eir.  IV,  7. 
den  assyrischen  und  cbaldäischen  Beamten  beilegt,  ein  Scblnss-^  mit  einem 
Soblnss-I/' vertanschen  durfte,  oder  dass  jenes  Waw  dem  Winkel  gleich,  wel- 
ch» im  zweiten  Worte  von  Westergaard's  NR  das  Waw  Terfritl,  als  Binde- 
wort die  dritte  und  vierte  Zeichengrnppe  mit  einander  verbinden  sollte.  Dürfte 
man  hiemacb  das  snreite  Zeicb«i  der  dritten  Gmppe  am  lesen,  so  würde  die 
erste  Zdchengnippe  in  Nro  7,  10  und  11,  mit  welcher  nach  Botta's  Bemer- 
kung in  seinem  Memoire  »ur  l'  Scritwe  cuneiforme  aas^ieaae  pag.  91.  alle 
grossen  Inschriften  in  Khorsabad,  alle  hinter  der  Gypsbehleidung  eingegrabenen 
and  alle  Backstein  -  Inschriften  Niniveh's  beginnen,  mta  oder  wnma  (Volk) 
lanten. 

Wenn  in  Nro  12  der  Qnarttafel  die  erste  Zeichengrnppe  fehlt,  und  in 
Nro  9  ein  Querkeil  deren  Stelle  vertrftt;  so  ist  das  nar  eüe  Folge  des  zer- 
störten Anfto^  der  Inschriften;  aber  in  der  Backstein -Inschrift  Nro  8.  ent- 
spricht ihr  das  Landeszeichen,  wie  es  in  Nro  12.  auch  der  ftlnften  Zeicheit- 
gmppe  als  einer  sinnverwandten  entspricht  Damit  dürfm  wir  jedoch  nicht 
das  Zeichen  zu  Anfange  von  Nro  5.  verwechseln,  welches  vielmehr  dem  Zei- 
chen entspricht,  das  zn  Anfange  der  zweiten  Zeichengruppe  in  Nro  6.  den 
Namen  des  Vat^S  andentet,  und  darum  von  Layard  (|S.  292^,  weil  im  An- 
fange der  Inschrift  anf  das  Wort  vmma  schon  ein  Name  folgt,  sowohl  vor  dem 
Namen  der  nennten  Zeile ,  als  vor  dem  Nfflnen  der  eäften  eben  so  erklärt 
wird.  Was  vor  den  beiden  Namen  von  Nro  6  gestanden  habe,  Ulsst  sich  yto-^ 
gen  der  Beschädigung  desselben  mcht  bestnumen;  aber  die  Namen  selbst  ver- 
dienen vorzüglich  berü^ichtigt  zn  werdm,  weil  si^  durch  der»i  Verbindung 
eine  gänzliche  Sprachverschiedenheit  dieser  mit  den  ninivitischen  zusanunen- 
atmnnenden  Inschrift  von  andern  arme^chen  Keilinscfariften,  der  gleichen  Schrift- 
ztichen  und  selbst  vieler  gleichen  Wörter,  wie  des  Wortes  unma,  in  den  nini- 
vitischen  Insdiriften  nngeaohtet,  ausspricht.  Wiewohl  ich  die  beiden  Namen  der 
deaüioheren  Schreibnng  wegen  nach  dem  Schlüsse  der  siebenten  Zeile  copirt 
habe ,  so  sind  sie  dennoch  nicht  als  dnrdiaus  richtig  geschrieben  zu  betrachten. 
Der  erste  Name  lässt  sich  jedoch  vermittelst  der  gleich  alten  Inschrift  iVro  XXXVI, 
da  in  jeder  ihrer  beiden  rings  an  einen  FfeHer  gleichlautend  eingehauenen  Zei- 
len zweimal  ein  gleicher  Vatemame  vorkommt,  aus  der  minder  verletzten  nn- 
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lern  Zeäe  wiedMher^IleD.  Er  beg:iDiit  mit  dem  Zeicheo  eines  Gottes  j  wichet 
in  der  persepoUtadiSi^eQ  Bezeichnung  eines  AckiaienideH  die  SieUe  des  mitt- 
leren X  eionimmt,  und  als  A  aadi  in  Nanän  des  Aunattzda  sowoU  in  iet 
dritten  Zeile  der  lascMfr  2  b  äee  Seetmd  Memobr  on  BtAgion  by  fiüA,  als  su 
Anfalle  Ton  Westfrr^aard'aif,  4em£/^ vorgesetzt  ist  Das  zweite  Zeidien  ist 
nicht  nnr  aus  dem  Nasoen  des  Anraaiada  in  der  eben  erwähnten  Ia«ebrift  bei 
Rieb,  sondern  an^  wis  dem  Namen  des  Sartus  in  den  pwsflpolttaBiscben 
lascbriAen  als  einü  bekannt.  Das  dritte  Z^cben,  dem  zu  Anfange  der  In- 
Bcte^  richtiger  zwei  klidne  Queikeile  vorgesetzt  sind,  uaiersciieidet  sidi  vom 
EweitNi  Zeichen  tm  Namen  der  Sattagydeni  in  Westergaard's  NR.  13.  Iwr 
durch  den  am  Ende  hinzugefügten  Qnerkeil,  und  bezeichnet  demnach  eine  mit 
T  beginnende  Silbe.  Slag  man  nun  daa  vierte  Zeichen  beiichtig«n,  wie  man 
will,  immerhin  findet  d«  Name  einen  Anklang  im  Veraffloboisse  der  mediscben 
Könige  bei  Diodor;  welcher  König  jedoch  gemeint  sei,  mliss  nan  aug  dem 
Nanen  seines  Vaters  zq  erForschen  sacben. 

Das  erste  Zeichen  im  Namen  des  Vaters  gleicht  dem  ersten  Im  Namen  des 
Kyrus,  und  bezeichnet  darnach  mit  de«  beigegebenen  V«rUeale  vielleicht  die 
Silbe  Ku.  Sollte  nun  das  nt^cbstfolgende  Zeicih««  zusammengesetzt  s«n,  u» 
die  Sähe  ak  oder  icak  xu  bezeichnen;  so  würde  dei*  Name  Kuaktar  oder 
Kuwaitkar  lauten,  da  daa  Schlusszeichen  dieses  Namens  das  Anfengszei^eti  im 
Namen  des  Artaxerxes  nacb  dw  bei  Schulz  gewjiJmlicben  Schreibang  ist,  welr- 
ches  auch  im  Namea  des  Xerxes,  dessen  zweites  und  letztesi  Zeichen  den  davor- 
stehenden Zeichen  gMcbt,  die  SUb«  or  jkaeichnet.  Dieser  Name  gleicht  zu 
8^  dem  grieie^chen  Kjfa^wet^  ab  dass  man  nicht  in  seines  Sohaea  Hamm 
den  A$bfages  venauthea  sollte,  wekber  zwar  dem  Diodor  Euft^o  Atpanda* 
hiras,  wovon  des  Dr.  Hincks  I/eawt^  4es  Nanens  seönes  £«liBes  Sputum  in 
Nr&  XXXVI  bei  Schulz,  niebk  sehr  tbnelchi,  jl»er  ouek  woU,  wie  sein  ^row- 
vater  Fhraortea,  Artyin»  geoaniA  sein^ltiowte.  ßtdnde  dieser  Anudme  jliflbts 
entgegen,  so  würden  die  idaigen  armMisäMi  Keilinschrifito,  welcfae  atUun^ 
Ikh  jbBger  als  Ntv'  1  nnd  XXXVI  zta  j^n  scbMben,  mit  d^  bHebriften  M 
DariuB  und  XerKes  in  xienltch  gleiche  Zeit  fallen;  *nd  deren  Namen  va  Wi 
miehr  nur  StaUbftUör  anj^  den  persischen  KöniigeD  bezeiebUen,  da  iki«Q  flid 
der  Titd  König  det  KiifUgt  beigelegt  wird,  .sMdera   uur  eoiehe  Titel,   dl* 
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aach  wohl  einem  Satrapoi  zukamen.  Sei  dem,  wie  ikm  wolle;  jedenfEriJs 
spricht  sieh  darin ,  dass  in  den  armeuiMhen  Keüinscbriflen  ausser  der  Nro  I. 
den  Vatemamea  kein  Zeidien  Torgesetat,  sondern  viehnehr  die  Endung  ÄAorwu 
hiDENgefilgt  wird,  ein  verscidedener  Spracbeharaliter  aas,  da  die  assyrischen 
und  babyloHischen  KeiHnschriften  m  prftfigiren  pSegeä ,  die  armenischen  dage- 
gen den  medischen  und  persischen  gleich  saferen.  IKesGr  SpracbTersdileden- 
ibeit  ongeachtet  ist  doch  die  armenische  Keölschrift  weder  medisch ,  noch  per- 
sisch, wenn  sie  aach  den  persepelitaaisehen  InschriRen  dritter  Gathing  gleich 
die  richtige  Aussprache  firemder  Nomen  und  Wörter  immer  melur  diroh  eing»- 
aehaltete  Vocalzeichen  sn  fördern  sachte;  sondern  wei^t,  wie  das  vorletite 
Zeichen  der  nal&c  Nro  4  nnd  5  aasgezogenen  SteUen  beweist,  ron  der  Schrift 
Botta'scher  und  Layard' scher  Inschriften  weniger  ah,  als  die  ansenge,  wenn 
nun  gleich  manche  Zcächen  der  ninivitischen  Schrift  nor  in  den  eingeHihrten 
aramäischen  Beieichnongen  beibehielt.  Wiewohl  man,  um  das  Aasspringen  des 
Steines  zu  verhüten,  dessen  faule  Adern  sehr  «rft  den  Steinmetz  zwangen,  Lil- 
eken  zu  laasrai,  alle  Kdlberithnmgen  zu  vermeiden  suchte,  nnd  deshaU>  die 
Sc^eibong  der  Zeichen  etwas  verbiderte;  so  sind  doch  die  «menischen  In- 
schriften bandschrifUich  weniger  anter  sieh  Tersehiedoi,  als  die  idnlvitts^en, 
wovon  man  in  der  Ver^eichnng  des  ersten  Zeichens  der  fünften  Gruppe  vor 
Nro  9  und  10  und  des  letzten  Zeldims  der  sechsten  Gntj^e  von  Nro  6  nnd  7 
ein  Beispiel  findet. 

Die  merkwürdigen  Verschiedenheiten  nimvitisclier  Sdirift,  von  welchen 
Layard  S.  283.  I^hen  gibt,  zeugen  von  hohem Alterthmne  dersdben;  desto 
auffallender  ist  es,  dass  er  anch  enie  Ins^rift  fand,  deren  Pfeilkopfboebstaben 
durch  ihre  eigenthtlmliche  Gestaltung  zn  beweisen  scheinen,  dass  der  darin  ent- 
haltene Name,  ungeachtet  dM  Königsxeiehea  hmter  deanelbra  dem  in  unserer 
bschrift  gleicht,  auf  einen  persischen  Kdnig  zn  bezi^ica  sei.  Dies  ist  die  insduift, 
welche  ich  unter  Nro  2.  eo^  habe,  nnd  welche  nur  einer  besondem  ErlHu- 
temng  würdig  scheint  Von  den  fünf  Zeidieu'  ihres  Nameas  ist  da»  erste  zu- 
gleich das  erste  im  Namen  des  Kyrus,  mithin  ein  K;  das  zweite  zngleicfa  das 
zweite  im  Namen  des  Daritu  nacä  seiner  spätem  Scbreäinng,  mitlün  ein  Un- 
ges  A;  das  dritte  zugleich  das  zweite  des  Namens  AuramauUt  in-Niebnbr's 
£.,  miäiin  ein  U^  weldies  aber  auch  dän  fT-laat  md  sogar  den  fi-laut  wie 
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im  Bdworte  eines  Gotte»  nnd  Königs  rtA  bu  Anfinge  der  penepolitanisdteD 
Inschriften  und  im  Worte  aiAa  CViOer)  D,  14.  19.  C,  18.  21.  bezeichnete; 
daa  vierte  zugleldi  das  erste  im  Namen  des  Xerxes,  mithin  ein  Kh,  welches 
jedoch  in  gerader  Stellung  dem  aramäischen  Zeichen  für  das  Relativ -Pnuiomem 
BT'  gleicht,  und  vermnthlich  auch  dunit  verwechselt  wurde,  wie  es  im  Namen 
des  Aorunazda  am  Schlüsse  der  dritten  Zeile  in  der  schon  verschiedentlich 
erwähnten  Inschrift  26  bei  Rieh  der  Fall  ist.  Da  nun  das  fünfte  Zeichen  von 
dem  vierten  im  Namen  des  Darius,  w^hes  der  Silbe  ya  aitspricht,  bloss  da- 
durch abweicht,  dass  es  statt  der  beiden  kleinen  Verticalkeile  am  Schlüsse  nur 
einen  langen  Verticalkeil  schreibt;  so  scbeiiU  der.  ganze  Name  den  Kambyses 
KU  bezeichnen,  welcher  der  EntdeckoDgRawlinson's  zufolge  Kabitjitfa  hiess. 
Ich  weiss  zwar  nicht,  wie  die  dritte  Scbriftet  in  Behistun  diesen  Namen  schreibt; 
aber  wenn  er  daselbst  auch  anders  geschrieb»i  ward,  so  hebt  dieses  jene  Den- 
tnng  noch  nicht  auf,  da  die  persischen  Namen  in  der  dritten  Schriftart  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden  geschrieben  wurd«ij  sowie  der  Name  des 
Eambyses  im  Neupersischen  Käbü*,  in  den  ägyptische  Hieroglyphen  dagegen 
dem  Vicomte  de  Rouge  in  der  Revue  archiologigue  vom  J.  1 848.  pag.  496  zufolge 
Kambat  lautete.  Da  die  grosse  viereckige  Platte  mit  der  Inschrift  des  Kamby- 
ses  in  dem  neuesten  Palaste  der  südwestlichen  Ecke  von  den  Ruinen  Nimrud's 
gefunden  ist,  welcher  nach  Layard's  Bemerkung  erst  gegründet  wurde,  als  die 
Paläste  zu  Kujjundshik  und  Khortabad,  in  deren  Namen  ein  Anklang  mit  Kabaßga 
nüiKh»rtah  bemerkbar  ist^  schon  standen.;  so  schnnt  mir  der  Annahme,  dass 
Kambyses  jenen  Palast  zu  erbauen  begann,  ohne  ihn  zu  voÜMiden,  nichts  Erhell 
liebes  im  Wege  zu  stehen.  Vieles  vidmehr  für  dieselbe  zu  sprechen. 

Ward  auch  das  ältere  Ninivefa  durdi  Kyaxarea  zerstört,  und-  das  spätere 
Ninus  erst  nach  ^textfnder's  Eroberuhgm  gegrüAd6t;  so  lud  doch  deren  Lage 
am  Tigris  und  die  Fruchtbarkeit  der  uinOegcaden  Gegend  zi  sehr  zum  Aufbau 
neuer' Wobnungen  ein,  als  dass  diese  lange  wüste  und  öde  gebtteben  sein 
sollte;  da  es,  wie  Layard  selbst  sebAricbtig  bem«-kt,  nach  morgenländiscben 
Vorurtheilen  gebräuchlich  .war,  nach  der.  Zerstöre^  ^er  grossen  Stadt  unlern 
davon  sich  wieder  anzubauen.  Besässea  .vfir  die.  ;S6syrisdien  Geschichten, 
welche  Herodot  I,  106  and  184  zu  schreiben  bea&sicitfigle ;  so  würden  wir 
acberer  beuilheilen  können,  ob  Diod»r's  Nachricht  I,  46.   von  ägyptiscbea 
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Künstlern^  wdehe  Kambyaee  kommen  Hess,,  am  atme  PtäAste  in  Ameä  anszo* 
sdunücheo,  Aach  abf  NJaus  zn  beziebeü  sei,  wie  es  durch  dasjenige  wahr-* 
Kheialich  wird,  was  Layard  S.  301.  AgypU&cher  Kunst  und  Sitte  entapre- 
chend  findet.  .Merkwürdig  scheint  mir  aber  in  itieser  Hinsicht,  was  Layard 
S.  295.  Schreibf,  nachd^n  er  die  Vwimthung  aaTgesteOt,  da»  zwischen  der' 
Erbammg  der  Palftste  in  der  Dordwesttichen  Ecke,  iin  Centnim  des  Rninenhll-r 
gels  und  dem  in  der  slldwestUchen  Ecke  desselben  einv  sehr  lange  Zelt  ver- 
ging: »Daas  ein  neues  Geschlecht  mit  neuer  Form  Ton  GoUesrerehhing  den 
nrsprünglichfln  Bewohnern  des  Landes  gefolgt  war,  oderivaS  nodi  wahrscbein- 
Uoher  ist,  dass  eine  neue  Dynastie  die  Stelle  der  alten  eragenommMi  hatte, 
scheinen  die  Monumente  selbst  zu  zeigen.  Heilwilrdige  Unterschiede  finden 
sich  zwischen  den  Scnlpturen  aus  den  ältesten  Gebäuden  zu  Nimrud  nnd  den 
ans  Khörsabad  vor.  Die.  Traditen  sind  verändert;  die  Formen  der  Wagen, 
das  Pferdegeacfairr,  die  Hebne  und  Bewafinung  der  Krieger  sind  nicht  mehr 
dieselben.  Die  Art,  die  Sujets  zu  behandeln,  die  Natur  der  Scnlptnren  und 
die  Formen  der  zu  den  Inschriften  benutzten  Buchstaben,  sind  wesentlich  ver- 
ändert. Zu  Kborsabad  und  lüiijundsbik  finden  wir  keine  Spnr  der  religiösen 
Embleme  y.  die  auf  den  Scnlptnren  aus  dem  Nordwestpalaste  bo  häufig  sind. 
Das  Emblem  der  höchsten  Gottheit,  die  geflitgelte  Figur  im  Ib-eise,  ist  zu 
Khörsabad  and  Kujjundshik,  wie  in  den  Pahlstea  ans  späterer  Zeit  zu  Niamid, 
nimnals  vorgefonden  worden.  Dem  häufigen  Vorkommen  von  Feneraltären  in 
den  BaarelieFs  ans  jenen  [^neuem^  Ruinen  und  anf  Cylindem,.  die  augenscbein- 
licb  derse&en  Periode .  angehören,  haben  wir  Grund  zu  entnehmen,  dass  der 
Feuerdienst  den  reineren  Formen  des  Sabäismng  gefolgt  war." 

Nach  diesen  mir  unbestreitbar  schonenden  Bemei^imgen  hatte  ich  mich 
schon  an  iseigen  bemäbt,  dass  die  neue  Dynastie  mit  der  veränderten  Religion 
keine  andere  als  die  persische  vor  Darios  Hystaspis  war,  welcher  mir,  wie 
ich  aus  der  Darstellung  des  Genius  nnteriialb  der  Inschrift  des  Kyrus  bei  Hur- 
ghab  schloss,  zuerst  nach  zoroastrischer  Veränderung  im  Feuerdienste  die  ge- 
flügelte Figur  im  Kreise  als  Emblem  des  Auramazda  ans  Niniveh  entlehnt  zu 
bab^  schien,  und  ich  hatte  sehon  meinen  Aufsatz  als  vollendet  dem  Abdrucke 
bestimmt,  als  ich  im  Jannarhefle  des  AtheRäwn'a  sowohl  als  der  Läerarg  Gasette 
die  dem  widers|vecbenden  Mittheilnngen  desHajor's  Rawlin'Son  in  der  Asia- 
ffistor.  -  Pkil  Ckuie.  IV.  Aa 
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tischen  Gesellschaft  va  Loadon  las.  Von  einem  soldien  Kenner  alles  dessen, 
was  dabei  in  Beachtung  kömmt,  weit  Besseres  erwartend,  als  ich  zu  liefern 
vermag,  onterdrückte  ich  sofort,  was  ich  ans  Layard's  Werke  ansgezogen 
hatte,  nm  meine  abweichende  Ansicht  möglichst  zn  begründen,  obgleich  die 
Annahme  so  grosser  Fortschritte  der  Cultur  im  höchsten  Altertfaome  durch  das, 
was  uns  griechische  Schriftsteller  von  den  Gebräuchen  nnd  Einführungen  spä- 
terer Zeit  berichten,  wenig  nnterstützt  wird.  Ich  verbreite  mich  daher  nicht 
weiter  über  die  Namen  derjenigen  Inschrift,  aus  welcher  ich  Nro  5  der  Quart- 
tafel aasgezogen  habe,  deren  erster,  welcher  in  der  sechssehnten  Zeile  mit 
einem  andern  Vorsätze  wiederkehrt,  ab  Uphat  gelesen  mir  eher  die  Gegend 
am  Tigris,  wo  den  Propheten  Jeremias  X,  Q  und  Daniel  X,  5  zufolge  die  Künst- 
ler in  Goldarbeit  wohnten,  als  einen  König  nnd  Gründer  von  Gebäuden  zu 
bezeichnen  schien,  und  gebe  sogleich  zu  den  Bemerkungen  Über,  welche  die 
Inschrift  unsers  niniviüschen  Thongefässes  betreffen ,  das  ich  daruiu  in  die  Zeit 
der  mediscfaen  Herrschaft  versetzen  zn  müssen  glaube,  weil  ich  den  Namen 
keiner  andern  Provinz  so  deutlich  darin  geschrieben  finde,  als  den  Namen  JHediens 
nach  dem  Anfange  der  34.  Zeile,  welcher  daselbst  gerade  eben  so  geschrieben 
ist,  wie  in  Botta's  PL  IX,  13.  XOI,  8.  und  in  Weslergaard's  H,  7  und  15.  NR,  U. 
Wenn  diese  iDSchrift  auch  in  der  Sprache,  wie  in  der  Schrift,  der  früher  bekannt 
gemachten  Inschrift  eines  bahylonisdien  Thongeftisses  ähnlich  sein  mag;  so  ist  sie 
doch  in  Form  und  Inhalte  von  derselben  sehr  verschieden:  denn  ausscrdmi, 
dass  sie  weder  Spalten,  noch  Linien  zwischen  den  engges<^ebenen  Zeflen 
bat,  enthält  sie  eine  besondere  Übo-schrift  und  kleine  Zeidien  vor  der  21.  and 
51.  Zeile,  welche  mir  ZaUenwerth  zu  haben  scheinen.  Während  man  in  der 
Inschrift  des  babylonischen  Tfaongel^ses  kaum  die  Zahl  8  in  II,  36.  und  die 
Zahl  16  in  D,  27.  nacbzuweisen  vermag,  sind  in  unserer  InscbrM  viele  Zahlen 
erkennbar,  über  welche  ich  mich  darum  vor  allem  Andern  verbreiten  muss, 
weil  durch  deren  Verhältnisse  manches  Andere  klar  wird. 

Da  die  Zahlen  der  Keilschrift  ebenso,  wie  die  Lautzeichen,  ans  Keilen 
und  Winkeln  zusammengesetzt  werden;  so  sind  me  von  iea.  Lantzeichen  oft 
schwer  zu  unterscheiden,  und  fiiUffli  nur  dann  sofort  auf,  wenn  sie  vor  mehr- 
fach wiederiiolten  Zeichen  und  Gruppen  stehen.  Dieses  ist  vorzüglich  in  der 
51  nnd  52  Zeile  ier  Fall,  welche  sogleich  mit  Zahlen  beginnen;   aber  auch 
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schoQ  in  der  zwöfteo  Zeile  bemerlLt  man  einige  Zahlen.  Obgleich  einige  Zah- 
let unserer  loschrift  nicht  so  leicht  zn  erklären  sind,  als  in  den  armenischen 
Keilschriften;  so  reicU  es  doch  zur  Beurthalang  derselben  bin,  zu  wissen, 
dass  die  Einer  durch  Verticalkeile,  die  Zehner  durch  Winkel,  die  Honderte 
durch  einen  kleinen  Querkeil  hinter  einem  VerticalkMle,  die  Taosende  aber 
als  zehen  Honderte  bezeichnet  werden.  Die  Einheit,  welche  leicht  mit  dem 
Ver^calkeile  tot  Eigennamen  verwechselt  werden  konnte,  pflegt  nicht  bezeich- 
net zu  werden,  weshalb  sich  die  beiden  kleinra  Keile  vor  der  21.  Zeile  auf 
die  zwölfte  Zeile  zu  beiüehen  scheinen,  in  weldm*  nach  der  Partikel  zu  An- 
fonge  der  Zeile  nur  das  Zeichen  eines  Hauses  steht,  während  diesem  in  der 
21.  Zeile  zwei  VerÜcalkeile  znr  Bezeichnung  d^  Zahl  2  vorangehen.  Ip  der 
zwÖlftHi  Zeile  steht  auch  zwischen  der  Bezeichnung  eines  Hauses  und  Gottes 
nur  ein  einzebes  Zeichen,  worin  das  Zeichen  eines  Gottes  mit  einem  Qaer- 
keäe  überschrieben  ist,  während  in  der  21.  Zeile  dem  Zeichen  eänes  Hauses 
em  l&ageees  Wort  folgt,  weldies  auch  in  der  aditzehnten  Zeile  mit  einem 
sehr  gewöhnlichen  Zusätze  gelesen  wird;  und  der  Bezeiclmung  eines  Gottes 
sind  statt  der  Andeutung  eines  Beschirmers  nach  derAIeiaung  des  Dr.  Hincks 
in  der  21,  Zeile  zwei  Beiwörter  hinzugefügt,  deren  letzteres  auch  in  der 
Uitt«  der  fünften,  mit  der  Bezeichnung  einer  Landesgottbeit  begmnenden,  Zeile 
steht.  Während  jedoch  die  21.  Zeile  keine  Zahl  weiter  enthält,  folgt  in 
der  zwölften  Zeile  auf  die  Bezeichnung  eines  Schulzgottes  die  Zahl  79,  inso- 
fern ein  Vertlcalk«l  vor  Zehnem  ein  halbes  Hundert  bezeichnet,  und  dieser 
Zahl  ist  das  Zeichen  einer  Stadt  mit  dem  Zeichen  des  Plurals  (Nro  19  der 
Quarttafel)  und  dem  Beiworte  der  vierten  Zeiehengruppe  in  einfacher  Schreibung 
beigegeben.  Wenn  dunch  dieses  Beiwort,  dem  noch  einige  andere  Beisätze 
folgen,  grössere  StAdte  bezeichnet  werden;  so  ist  der  plurale  Beisatz  zur  Zahl 
820  auf  kleinere  Örter  zu  beziehen,  wiewohl  wir  denselben  Beisalz  in  der 
vorletzten  Zeile  auch  hinter  der  Bezeichnung  von  Königen  mit  einfachem  N 
davor  finden.  Im  letzten  Drittel  der  29.  Zeile,  mit  welcher  der  Anfang  der 
24.  Zeile  mit  geringen  Verschiedenheiten  übereinstimmt,  stehen  ^eselben  Un- 
terscheidungen grö3S«'er  und  kleinerer  Städte,  aber  ohne  vorgesetzte  Zahlen 
und  ein&cbes  N. 

In  der  13—16.  Zeile  sind  keine  Zahlen  enbalten,  während  die  17te  so- 
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gleich  ^amit  beginnt.  Um  dieMB  zu  erktil^nmuss  ich  anf  den  Anfang  der 
InBchiift  Korückgehen ,  welche  mit  denselben  Zeichen  b^innt ,  <  wie  die  In^ 
Schriften  an  der  Vorderseite  der  Btia-e  im  Südwestpaleste  nach  Layard's 
Anmer^ong  su  S.  293.  Laysrd  bedachtet  diese  Zeichen  als  identisch  mit 
dem  Namen  des  Königs  von  Knjjandshik ;  merkwürdiger  Weise  ist  aber  die 
erste  Zeichengruppe  der  Quarttafel  in  Nro  4  aus  Iant«r  Zeichen  zosamm«!- 
gesetzt,  welche  die  Stelle  besonderer  Wörter  vertreten,  und  i>  gleicher  Folge 
zu  Anfange  der  dr^  schdnberen  Namen  in  der  6,  14  und  18.  Zeile  unserer 
Lischrift  stehen.  Wenn  gleidi  auf  die  beiden  ersten  Zeichen  in  der  Mitte  tod 
Botta's  Pf.  XXXIV,  2,  wie  ku  Anfange  von  PI.  XXYUl,  G,  das  Zeichen  eines 
Königs  f«^;  so  sehen  wir  sie  doch  im  Plural  nicht  nur  in  Botta's  F/.  XXVI,  4, 
sondern  auch  im  letzten  Drittel  der  zwanzigsten  Zeile  unserer  Inschrift,  wo 
nur  die  sechste  Zeichengmppe  der  Quarltafel  dazwischen  st^t,  von  einander 
getrennt.  £s  ist  daher  ran  so  wahrscheinlicher,  dass  du^h  die  ente  Zeichea- 
gmppe  unserer  Inschrift  eine  Stadt  beschirmende  Gottheit  bezeiohnet  werde,  da 
die  zweite  Zeichengruppe  But  einem  Zeichen  beginnt,  welches  nicht  als  Be- 
zeichnung eines  Sohnes  gedeutet  werden  kann,  weil  sonst  die  15  nnd  16te 
Z^e  eine  Reihenfolge  von  aehlzehen  Ahnen  enüialten  würde.  Zwar  gehören 
die  beiden  «nten  Zächengruppen  unserer  Inschrift,  des  grossem  Zwischenrai- 
nes zwischen  denselben  ungeachtet,  dem  Sinne  nach  zusammen,  da  sie  im 
letzten  Drittel  der  33.  nnd  nach  dem  Beglnue  der  42.  Zeile  zusammen  wie- 
dM^olt  werden;  aber  der  BegrifT  einer  Stadtbesohinnenden  Gottheit  liest  in 
der  zweiten  Zeichengruppe  beim  Mangel  eines  Verticalkeiles  vor  derselben  und 
mit  dem  Zeichen  diss  Plurals  in  ihrer  Mitte  eher  die  Bezeit^nnng  von  Bewoh- 
nem  der  Stadt  als  vom  Vater  eines  Königes  erwarten.  Das  Zeichen,  mit 
welchem  die  zweite  Gruppe  beginnt  (Nro  16  der  Qaarttafel}  kehrt  in  der  zehn- 
ten Zeile,  welche  mit  der  Zeichengruppe  am  Schlüsse  der  zwötflea  Zrile  im 
Plurale  beginnt,  nach  dem  Worte  ««ma  wieder,  und  mebrt  sich  dann  bis  zur 
17.  Zeäe  mit  verschiedenartigen  Beisätzen  so  sehr,  dass  Botta  nicht  ohne 
Grund  vermnthet  hat,  es  bezeichne  etwas  Besonderes.  Löst  mau  das  Zeichen 
in  seine  einzelnen  Theile  auf,  so  bietet  sich  das  Wort  ^ja ,  welches  in  Ver- 
bindung mit  Völker-  und  Ländernamen  die  Glieder  und  Bewohner  derselbm 
bezeichnel,  als  das  für  dessen  Gebrauch  Angemessenste   dar:  denn   es  geht 
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ihn  in  äer  z^otea  Zeäe  dad  Wort  wmna  nebst  einem  Flnrale  QNro  20  der 
Quarttafel^  gleich  dem  in  Botta'ä  PL  XXVI,  5.  voüier,  welcher  in  Wester- 
gaard's  C,  3  f.,  wo  nur  dem  erst^i  Zeidten  ein  VerticalkeH  mdngslt,  Men- 
scheu  beiseichnet. 

Wenn  dordi  das  erste  Zeichen  der  zwcöten  Gruppe  em  Volksstamm  be- 
Michnet  wurde,  so  erklärt  es  sich,  waram  demselben  in  der  13  —  16.  Zeile 
kenne  Zahlen  Torg«setzt,  sondern  dafür  ihm  verschiedene  Benennungen  hinzn- 
g^ttgt  wtoden.  Zwar  sind  mehrere  Benemtnngen  einander  ähnlich,  aber  völ- 
lig gleich  nur  die  Benennung  drä  sweiten  Volksstammes  der  dreizehnten  und 
des  letzten  Volksstammes  der  sechscebnfen  Zeile,  welche  anch  in  der  43.  Zeile 
wiederkehrt,  sowie  die  Zeicbengmppe  der  19.  Zeile  auch  in  der  2l.  enthalten 
ist.  Alles  was  in  der  21.  Zeile  vor  dieser  Zetchengroppe  von  der  ersten  Be- 
xeidmung  eines  Volksstammes  an  gelesen  wird,  kehrt  iwbst  dem  davorstehen- 
den' LandesEeicheii,  welches  die  Stelle  des  Wortes  vimna  zn  AnFange  der  zehn- 
ten Zeile  vertritt,  zu  Anfange  der  26.  ZeOe  nach  der  Bezeichnung  der  Men- 
schen wieder,  welcher  zu  Anfange  der  17.  Zeile  die  Zahl  208000  vorangeht^ 
Was  alsdann  in  der  17.  Zeile  mit  Zahlen  bezeichnet  wird,  steht  ohne  Zahlen 
zum  Tiieile  schon  in  der  achten  ZeÜe,'  und  kehrt  in  der  18,  20,  22,  23  nnd 
31.  Zeile  verscbiedenüicfa  wieder.  In  der  achten  Zeile  beginnen  fünf  Zeicbm- 
gruppen  mit  demselben  zusemmengesetzten  Zeichen  (Nro  17  der  Qiarttafel^, 
wovon  die  vier  ersten  in  der  17.  Zeile  mit:Zablen  davor  stehen.  Den  beiden 
ersten  Zeichengruppen  ist  die  gemeinschafUitihe  Zahl  7200,  der  dritten  anschei- 
nend die  Zahl  11163,  der  vierten  aber  die  Zahl  5230  vorgedclviöben.  ßit 
dritte  Gnq^  bestellt  JAobs  aus  dem  zusammenigesetzten  Zeichen  nnd  dem  Zei- 
chen des  Flurais;  die  erste  (^ppe  schaltet  aber  dazwischen  das  Landeszeiehen 
mit  einem  andern  Z^hen  dahinter,  nnd  die  zweite  Gruppe  das  Zeichen  eines 
Gottes  mit  einem  andeni  Zeichen  davor  «in.  Daä  zosammengesetzte  Zeichen, 
dessen  Winkel  nnd  Keile  in  den  anneniscäen  Keilindchriften ,  wie  z.  B.  am 
Schlüsse  der  zehnten  Zeile  von  Nro  XII,  nnd  zu  Anfange  der  zwanzi^en  Zeile 
von  Nro  XLIi.  etwas  verschieden  geordnet  sind,  scheint  dem  chaldäiaohen 
^•lia.  (Ctebäade)  zn  entsprechen,  womach  unter  der  ersten  :Zahi  7200  die 
Landes-  nnd  Tempelgebände,  onter  der  zweiten  Zahl  11163  aber  Friratwoh- 
nnagen  begriiHen  sein  würden.     Von  diesen  Gebttoden  enthttU   die  18.  Zeile 
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bloss  die  Privttwohnimgen,  während  die  20.  Zeile  zwei  ganz  verschiedene 
Gebände  bezeichnet,  nnd  die  22.  Zeile  nur  die  Bezeichnung  der  Landesgebände 
enthalt,  welcher  die  23.  Zeile  die  Bezdchnnng  der  Menschen  mit  einem  Zn- 
satze voranstellt,  nach  welchem  die  31.  Zeile  zu  Anfange  noch  zwei  Zeichen 
einsohaltet.  Der  vierten  Zeichengrappe,  wodurch  in  der  8,  17  und  18.  Zeile 
Nebengebäude  bezeichnet  zu  werden  scheinen,  Ifisst  die  achte  Zeile  noch  eine 
Bezeichnung  von  Gebäuden  folgen,  welcher  das  Wort  parta  hinzugefügt  ist, 
wodurch  vielleicht  Stallungen  für  Pferde  nad  Maultliiere  angedeutet  werd^i, 
da  an  deren  Stelle  in  der  17,  18,  23  und  31.  Zeile  Zeichen  stehen  (Viro  21 
und  22  der  Quarttafel},  welche  den  Opfervorschriften  in  Schulz' es  iVroXVn 
zufolge  Binder  und  Schafe  bezeichnen. 

Die  Bezeichnung  der  Rinder  wird  in  den  Schnlz'ischen  InschriftMi  oft  nor 
ans  Irrtfanm  mit  andern  Zeichen  verwechselt;  aber  das  Zeichen  für  Schafe  wird 
darin  regelmässig  so  geschrieben,  wie  das  zweite  der  vier  Ziehen,  welche  in 
den  angeführten  Zeilen  noch  auf  das  Zeichen  Nro  22  folgen,  während  dem 
Zeichen  für  Rinder  das  Zeichen  des  Flnrnls  häizugefüigt  ist  Vor  den  Rinder- 
zeichen steht  in  der  17.  Zeile  die  Zahl  70,  100,  wie  vor  der  Bezeichnung 
der  Schafe  die  Zahl  800,  600;  wenn  aber  in  der  Mitte  der  zwanzigsten  Zeile 
anf  das  Zeichen  fOr  Binder  und  die  Bezeichnung  der  Sdufe  ein  Winkel  folgt, 
so  scheint  dadurch  keine  Zahl,  sondern  die  CopulaÜvpartikel  bezeichnet  zn 
werden,  wie  man  diese  zuweilen  auch  in  den  Schulz'ischen  Inschriften  findet, 
wenn  gleich  die  in  der  zwanzigsten  Zeile  folgenden  Bezeicbanngen  von  Ge- 
bäuden oder  Stallungen  durch  zwei  Winkel  getrennt  werden.  Ausser  den 
angeRifarten  Zahlen  finde  ich  überhaupt  in  unserer  Inschrift  nur  noch  Zahlw 
in  der  45,  51,  52,  54  und  55.  Zeile.  In  der  45.  Zeile  wird  das  Zeichen  Nro  18 
der  Quarttafel  viermal  mit  vorgeschriebenen  Zahlen  wiederholt,  deren  erste 
360,  die  zweite  170,  die  dritte  134,  die  vierte  85  zn  lesen  schdnt.  Das 
Zeichen,  mit  welchem  die  45.  Zeile  schliesst,  ist  nur  in  den  drei  letzten  FidlMi 
dem  Zeichen  Nro  18  hinzngefUgt ;  im  ersten  Falle  vertritt  dessen  Stelle  das 
Zeichen,  mit  welchem  des  Hystaspes  Name  beginnt.  Dasselbe  Zeichen  ist 
auch  in  der  51  nnd  52.  Zeile  der  daselbst  viermal  enthaltenen  Ztichengnippe 
Nro  23  nur  das  erste  Mal  fainzRgefilgt,  statt  dass  in  den  drei  übrigen  Fällen 
tine  andere  Bezeichnung  mit  einem  langem  oder  hUrzern  Beisätze  folgt.     Sollte 
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durch  das  Zechen,  nüt  welchem  des  Hystaspes  Name  beginnt,  die  Silbe  ucA 
(vf^itt)  bezmchnet  werden;  so  könnte  dadurch  eine  besondere  Gattung  von 
&iegsmannschaft  bezeichnet  sein :  denn  als  Sonune  der  folgenden  Zahlen  wfire 
in  der  45.  Zeile  die  erste  Zahl  etwas  zn  klein,  in  der  51.  Zeile  aber,  wofern 
nuin  nicht  das  vorgesetzte  Zeichen  von  der  folgenden  Zahl  700  trenn«i  will, 
vid  zQ  gross  gegen  die  folgenden  Zahlen  162,  217  und  376.  Immitten  der 
54.  Zeile  steht  vor  der  Zeicfaengrappe  Nro  24  die  Zahl  160,  immitten  der  55. 
Zeile  die  Zahlen  20  nndl  70,  ohne  dass  irgend  etwas  vorherginge  oder  nach-* 
folgte,  woraus  ich  etwas  zo  folgern  vermag.  Nur  soviel  scheint  ans  Allem 
hervorzug^en,  dass  die  Inschrift  als  eine  Art  atatifitischen  Verzeichnisses  zu 
betrechten  ist,  welches  durch  Anrufung  der  Schutzgottheit  der  Stadt  eingeleitet 
wird,  and  in  da-  ersten  Hälfte  die  Zahl  von  grossem  und  kleinem  Städten 
mit  deren  Bewohnen  nach  den  verschiedenen  Volksstämmen  and  mit  der  Zahl 
der  verschiedenartigen  Gebäude,  Stallungen  und  Heerden,  in  der  zweiten  Hälfte 
dagegen  die  Zahl  verschiedener  Trappengattongen  und  anderra  das  Kriegswe- 
sen Betreffendes  aagibt 

In  wiefern  diese  Deuiung  Beifall  verdiene,  gebe  ich  der  Prüfimg  Ande- 
rer anheim;  bevor  ich  jedoch,  diesen  Aufsatz  scbliesse,  glaube  ich  nichts  Un- 
nützes zu  Ihiin,  wenn  ich  noch  die  mannigfalügen  Wiederholungen  kleinerer 
und  grösserer  Zeidiengruppen  aqdeute,  welche  ausser  den  schon  bemerkten 
in  den  Zeilen  zwischen  den  beiderlei  Zafalangahen  stehen.  Im  letzten  Drittel 
der  17.  Zeile  folgt  auf  die  Bezeidmung  der  Schafe  zuerst  eine  Zeichengmppe, 
welche  von  der  am  Schlüsse  der  zwölften  und  zu  Anfang  der  zehnten  Zeile 
nur  wenig  abweicht;  und  dann  erst  der  Sohluss  der  neunten  Zeile,  welchem 
die  18.  Zeile  noch  einen  Ueinen  Zusatz  am  Sdilusse  gibt,  woran  sich  daraof 
wieder  eine  Zeichengruppe  reiht,  deren  erste  drei  Zeichen  vor  dem  Schlüsse 
der  zwölften  ZeUe  derjoiigen  Zeichengmppe  nachfolgen  mit  welcher  die  16. 
Zeäe  schliessL  D»  Schluss  der  13.  Zeile  ist  auch  der  Schluss  der  23teD, 
die  17.  Zcdle  sohtiesst  aber  mit  den  drei  Zeichen,  weUihe  in  der  sechsten 
Gmi^  der  Quarttafel  auf  das  Königsz^dien  folgen.  Die  19.  Zeüe  beginnt 
mit  tnaer  Zeichagruppe,  welche  in  der  Mitte  der  44.  Zrile  wiederkehrt;  ent- 
hält i^er  baM  darauf  eine  viel  längere  Zeichenreäe,  welche  die  21.  Zole  aof 
eine  andere  mit  der  Bezeichanng  eines  Volksstanmes  begnoende  Znofaenreihe 
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folgeD  lässtj  die  audi  %a  Anfange  der  36.  Zeile  n&cli  der  BeEektmnng  der 
Lasdesbewo^ner  gelesen  wird.  Vergleicbt  man  das,  was  di«  19.  Zeile  mit 
der  21.  bald  nach  der  OQtle  gemein  hat,  mit  einander,  so  findet  man  schon 
das  dritte  Zeichen  nach  der  Bezeichnung  eines  VoOisstammes  verschieden,  aber 
was  anmittelbar  darauf  folgt,  kehrt  in  der  Bütte  der  36.  und  zu  Anfange  d«* 
38.  Zeile  biB  zu  einer  sehr  gewöhnliohen  Partikel  wieder,  anf  welehe  in  der 
21.  Zeile  der  Pbiral  Könige  mit  einem  phiralen  Beiworte,  in.  der'  19.  Zeile  da- 
g^en  das  Wort  nori  folgt,  welches  Diener  oder .Krtegtbaedite  Zu  bezeich- 
nen scheint.  Zwischen  dem  Plural  Könige  und  seinem  Beiwörte,  dem  in  dw 
Mitte  der  34.  Zeile  eine  andere  sehr  gewöhnliche  Partikel  vorangdit,  schaltet 
die  38.  Zeile,  sowie  die  46.  sogleich  nach  dem  »^ten  Zechen,  statt  des  iV 
eine  andere  Zelchran'eihe  ein,  wogegen  wir  das  Wort  nari  zu  Anfimge  der 
28.  Z^e  zwischen  zweien  Zeäcben,  welche  die  26.  Zdle  aai  dasjenige  folgen 
lasst,  was  sie  mtt  der  21.  gemein  hat,  und  dem  Beginne  der  25.  Zeile  lesen, 
und  in  der  Mitte  der  43.  Zeile  zugleich  mit  dem,  was  in  der  Milte  d«  19. 
Zeile  darauf  folgt.  Auf  den  Beginn  der  25.  Zeile  folgt  das^bst  der  Begina 
der  23.,  dessen  langer  Verticallieil  nach  den  beiden  «^ten  Zeichen  auch  kurz 
vor  dem  Schlüsse  dra-  26.  Zeile  gründen  wird,  sowie  man  auch  von  demje- 
nigen, was  in  der  23.  Znle  nach  dem  Zeichen  der  Stadt  darauf  folgt^  drei 
Zeichen  nicht  nur  in  der  Mitte  der  28.,  SMvlem  auch  der  29.  Zeile  findet. 

In  der  32.  Zeile  Heset  man  nicht  nur  dieselbeb  drei' Zeichen,  welchen  in 
d«r  12.  Zeüe  noch  eto  iV  vorgesetzt  ist,  mft  der  davor  st^enden  Bezeich- 
lumg  der  Sudte,  sondern  auch  mit  Veränderung  der  beiden  ersten  Zeichen, 
ma  in  der  29.  Zeile  darauf  bis  z«  d«i  zwei  Zeichen  folgt,'  welche  zo  An- 
fiuge  der  24.  Zeile  die  Städtebezeiohnnng  von  der  langen  Zeichenr^he  Iren-' 
srai,  welche  am  Schlüsse  der  29.  und  im  Be^nne  der  30.  Zeüe^  mit  Einsdial- 
tnng  einer  kleinen  Zeichengnippe  und  Verinderang  des  drri  Winkel  mit  vier 
Keiira  nmschliessenden  Zeichens  wiederiiolt  wird,  w&hrend  die  24.  Zeile  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zeicbengmppe  der  dreiasigsten  Zeile  den  Schlnss 
der  25.  ödlut  einer  langem  Zeichenreifae  einscfaalteL  Da  die  Aufzählui^  der 
Wiederiwlnngen  in  der  zweitra  Hälfte  da  Inschrift,  welqfae  ausser  den  schon 
erwähnten  meist  ner  aas  drei  Zeiche  bestehen,  wenig  Nntzen  verspricfit;  so 
bescfaliesse  ich  mcäne  fiemeikangen  nnt  der  Angabe  einiger  gleichartigen  Siel- 
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len  in  Botta's  PI.  XXVI,  XXVÜI  und  XXXIV.,  ohne  mich  bei  den  oft  wieder- 
kehrenden Bezeichnungen  geringem  Umfanges  zu  verweilen.  In  PL  XXVI. 
enthält  sowohl  die  dritte  als  die  siebente  Zeile  in  ihrer  Mitte  den  Scbluss  der 
zweiten  ZeOa  unieper.  Inschrift  mit  Veränderung  d^f  funfll^tlt^  Zeichens,  imd 
in  der  Mitte  der  eilften  Zeila  finden  wir  die  Zeichengruppe,  welche  upsere 
zwölfte  Zeile  vor  der  Zahl  79  enthält,  wornach  die  Mitte  von  PI.  XXXIV,  8. 
zu  beurtheilen  ist.  In  PL  X^V|Q  w^cd^n .  4urch  unsere  Inschrift  manche  be- 
zweifelte Zeichen  bestätigt  oder  berichtigt.  Vergleicht  man  z.  B.  die  beiden 
Volksstammshezeichnungen  zu  Anfange  der  27.  Zeile  mit  dem,  was  Botta's 
PL  XXVm  vor  der  verwitterten  Stelle  der  siebenten  Zeile  enthält;  so  sieht 
man,  dass  in  dem  mit  einem  Fragezeichen  angemerkten  Zeichen  nnr  ein  Quer- 
keil fehlt,  und  darnach  die  Mitte  der  letzten  Zeile  berichtigt  werden  kann, 
wiewohl  auch  PL  XXXIV.  diese  Zeichenreihe  zweimal,  in  der  Mitte  der  drit- 
ten und  nach  dem  Beginne  der  siebenten  Zeile,  sehr  deutlich  gesehrieben  ent- 
hält. Wie  unsere  Inschrift  das  vierte  Zeichen  dieser  Gruppen  schreibe,  er- 
kennt man  auch  aus  dem  dritten  Zeichen  ihrer  sechsten  Zeile,  wo  darauf  drei 
Zeichen  fojlg^,  welche  man  auch  vor  dem  Schlüsse  der  57.  Zeile  und  in  der 
Mitte  von  BoUa's  PL  XXXIV,  4  und  9  findet.  Die  verschiedene  Schreibung 
der  zwetil^n  dleßor  Zeichen  lehrt,  daes  auch  die  drei  Zeichen,  welche  der 
Sehlnss  von  PL  XXVI,  3.  vor  der  Bezeichnung  von  6  Städten  enthidt,  und 
w^che  nach  dem  Beginne  der  dritten  Zeile  etwas  verschieden,  und  wieder 
anders  am  Schlüsse  der  achten  und  zwölften  Zeilen  geschrieben  sind,  diesel- 
ben seien,  welche  unsere  Inschrift  in  der  Mitte  der  27.  und  m  Schlüsse  der 
31. Zeile  enthält.  Dasselbe  erkennt  man,  wenn  man  den  Scbluss  von  Botta's 
PI  KXXIV,  6.  mit  dem  vergleicht,  was  unsere  Inschrift  in  der  25.  Zeile  vor 
dem  ersten  grössern  Zwischewaume  von  der  Bezeichnung  der  Menschen  an 
enthält. 


Hiilor.  Phil.  Classe.  l\. 
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Das 

Zeitalter  des  Obelisken  aus  Nimnid. 

Ein   Nachtrag    zu    den  Bemerkungen   über    ein   ninivilisches  Thongeßiss 
G.  F.  Grotefend. 


Der  Königlichen  Socictfil  der  Wissenschaften  vorgelegt  am  12.  August  1850. 

infolge  der  Bemerkungen  des  Herrn  Majors  Rawlinson  über  die  bischrif- 
ten  Assyriens  und  Babyloniens  am  Schlüsse  des  zwölften  Bandes  vom  Journal 
of  tke  Royal  Asiatic  Society  of  GrecU  Bräain  and  Ireland  ist  die  von  mir 
bekannt  gemachte  Inschrift  eines  ThongeFässes  aus  Mossul  darum  wichtig,  weil 
sie  nach  seiner  Deutung  des  Anfangs  derselben  von  einem  Könige  spricht, 
dessen  Vater  den  Palast  in  Ehorsabad  erbauete,  von  welchem  ihm  aber  nur 
sehr  wenige  historische  Inschriften  zu  Gesichte  gekommen  waren.  Die  ihm 
später  von  Herrn  Layard  mitgetheilte  Auffindung  einer  neuen  Inschrift  dieser 
Art  dünkt  ihm  weit  wichtiger  als  die  Offenlegung  der  Bildwerke,  welche  uns 
nur  durch  ihre  Darstellung  zu  interessiren,  aber  zur  Entscheidung  des  Zeital- 
ters, dem  sie  entstammen,  nichts  beizutragen  vermögen.  Seiner  Erläuterung 
jener  Inschrift  erwartungsvoll  entgegensehend,  will  ich  einstweilen  das  Zeital- 
ter des  Obelisken  zu  bestimmen  suchen,  auf  welchem  der  König,  der  ihn  im 
Mittelpunkte  des  Ruinenhügels  zuNimrud  aufstellte,  die  Geschichte  von  31  Jah- 
ren seiner  Herrschaft  einbauen  liess.  Denn  obgleich  der  Major  Rawlinson 
vermöge  gegenseitiger  Vergleichung  der  grossen  Inschriften  in  Behistun  den 
Inhalt  dieser  Inschrift  im  Allgemeinen  mit  eben  der  Gewissheit  ausfindig  ge- 
macht zu  haben  versichert,  mit  welcher  er  die  altpersischen  Inschriften  entzif- 
ferte; so  liegt  doch  die  eigentliche  Geltmig  vieler  Zeichen  noch  so  sehr  im 
Dunkeln,  dass  er  für  die  richtige  Lesung  der  Eigennamen,  um  darnach  die 
Zeit  zu  bestimmen,  von  welcher  die  Rede  ist,  keine  Bürgschaft  leistet.  In 
der  Überzeugung,  dass  die  alten  Assyrier  die  Eigennamen  ihrer  Könige,  sowie 
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der  Götter,  nach  welcben  sie  sich  henaimteD,  mehr  nach  deren  Bedentnng  als 
nach  dem  Laote  unterschieden,  findet  er  die  Bertlmmung  ihrer  wahren  Aus- 
sprache mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft,  dass  er  es  fUr  unmögUcb 
erklärt,  sie  jemals  völlig  zu  Überwinden.  Da  jedoch  die  Eenntniss  des  allge- 
meinen Iphaltes  der  Inschrift  wenig  Nutzen  verspricht,  wenn  wir  nicht  auch 
die  Zeit  zu  bestimmen  vermögen,  in  welcher  der  Obelisk  errichtet  ward;  so 
müssen  wir  versuchen,  was  möglich  ist,  wenn  wir  auf  die  in  der  Inschrift 
erwähnten  Begebenheiten  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 

Auch  abgesehen  von  der  hohen  Stofe  der  Cultur  in  Künsten  und  Wis- 
senschaften, welche  die  Assyrier  zu  der  Zeit,  welcher  die  von  Layard  aufge- 
fundenen DenkffliUer  angehören,  schon  erreicht  haben  .raussten,  ist  es  ganz 
nnglaablich,  dass  sie  die  grossen  Erobernngen  in  Westasien,  welche  die  In- 
schrift des  Obelisken  meldet,  gemacht  haben  sollten,  ohne  dass  weder  ein 
gleichzeitiger  Hebräer  in  der  heiligen  Schrift,  noch  ein  forschender  Grieche  aus 
späterer  Zeit,  welchem  noch  ältere  Quellen  zu  Gebote  standen,  die  geringste 
Kunde  davon  erhielte.  Je  onwahrscheiiilicher  es  demnach  ist,  dass  der  Obelisk 
schon  im  KtvöUlen  oder  dreizehnten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  errichtet 
wurde ;  um  so  mehr  müssen  wir  die  in  der  Inschrift  enthaltenen  Namen  anders 
zu  deuten  versuchen,  um  eine  solche  Erklärung  derselben  zu  finden,  welche 
mit  4ea  bekannten  Ereignissen  aus  der  assyrischen  Geschichte  mehr  zusam- 
menstimmt. Die  richtige  Lesnng  der  Namen  wird  nicht  bloss  dadurch  erschwert, 
dass  für  einerlei  Laute  mehrerlei  Zeichen  im  Gebrauche  waren,  sondern  auch 
einerlei  Zeichen  auf  mehrerlei  Weise  ausgesprochen  werden  konnten,  da  man 
mit  den  Bezeichnungen  einzelner  Laute  nicht  selten  noch  andere  Mitlaute,  be- 
sonders fliessende,  mit  b^ebiger  Einschaltung  von  Selblauten  verband.  Auf 
Seiblaute  wenig  achtend,  und  .die  Mitlaute  nicht  nur  nach  ihrer  Verwandtschaft 
In  der  Aussprache,  sondern  auch  nach  der  Verschiedenheit  der  Sprachwerk- 
zeuge vertauschend,  erlaubte  man  sich  besonders  in  Fremdnamen  allerlei  Laut- 
und  Zeichenwechsel.  In  der  Aussprache  wechselten  nicht  nur  die  messenden 
Laute,  sondern  auch  die  Kehl-  und  Zungenlaute,  vielfach  unter  einander,  und 
in  der  Schrift  waren  einzelne  Zeichen  für  ganz  verschiedene  Laute  einander 
so  ähnlich,  dass  es  oft  schwer  wird,  einen  Zungenlaut  vom  Lippenlaute  zu  un- 
terscheiden.    Wenn   wir  jedoch  «uf  den  Verlauf  der  in  der  Inschrift  erwähn- 
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teH  Begebenheiten  achten;  so  lässt  sich  nicht  stAien  eine  soldie  Nanenlesnng 
gewinnen,  welche  dnrch  ihre  Znsamoienstimiimng  mit  dem  Ber^bekannten 
grosse  Wahrschetnlichkeit  fur  neh  hat.  Je  mehr  dergl^dien  ZnsammeBstim- 
mnngen  in  chronologischer  Folge  gefunden  w^den,  desto  hbfaer  ist  der  Gnd 
ihrer  Wahrscheinlichkeit;  und  auf  diese  Weise  wird  es  uns  g«lfaigen,  die  Er^ 
richlnng  des  Obi^sken  an  das  Endo  oder  rückwärts  gerechnet,  den  Anfang 
des  achten  Jahrbubderts  vor  Christi  Geburt  En  verlegen ,  da  Sabnmeier  die 
Eroberungen  fortsetzte,  welche  Phut  und  Tightpäeter  begonnen  hatten. 

|^<|^^^  mit  dem  Znsatze  t>^  oder  p^Jt^  ist  der  Name  des 
Königs,  dessen  Thaten  die  Inschrift  des  Obelisken  preiset.  Die  V«ränderang 
d«9  Zusatzes  findet  zwar  nicht  ih  iter  Inschrift  des  Obelisken  Statt,  ist  aber 
von  flawlinson  in  einer  altem  Insc!irift  des  Nordwestpalastes  gefonden,  und 
scheint  eine  zwiefache  Aassprache  des  Zusatzes  anzudeuten.  Über  die  wahre 
Aussprache  des  letztern  Zeichens,  mit  welchem  die  ältere  Inschrift  den  Namen 
schreibt,  ist  Rawlinson  noch  im  Zweifel;  mit  dem  ihm  entsprechmden  Zei- 
chen der  Inschrift  des  Obelisken  beginnt  aber  in  Boston  der  Name  des  Fseudo- 
Smerdis,  der  im  Altpersischen  Bardiya  laotet,  worauf  Rawtinsoä  die  Le- 
sung Bar  gegründet  bat,  wenn  er  gleich  nicht  in  Abrede  Steffi,  dass  das  Zei- 
chen mit  gleichem  Rechte  Smer  oder  Sver  gelesen  werden  könne.  Da  aber 
dem  Abydenus  zufolge  auch  Aserdä  ein  assyrisdter  Name  war,  und  das  et- 
stere  Zeichen  des  Zusatzes  aus  der  Durdikreuzung  eines  Querkeiles  entstanden 
zu  sein  scheint,  welchem  Rawlinson  die  Gdtnng  von  Ax-tar  beilegt,  und 
das  letztere  Zeichen  nur  eine  Zusammensetzung  dieses  Zeichens  mit  demjeni- 
gen ist,  welches  nach  den  btiden  Zeichen,  deren  Vorsatz  den  Namen  eines 
Königs  und  Gottes  andeutet,  des  Namens  erste  Silbe  bildet;  so  entsteht  die 
Frage,  ob  nicht  viehnehr  des  Namens  Zusatz  Atsar  gelautet  habe,  dessen 
zweite  Silbe  auch  ^uil  gesprochen  werden  konnte,  so  dass  der  Name  nicht 
sowohl  Temanbar  als  Saimanasaar  zu  lesen  ist.  Wie  man  aber  auch  den  Na- 
men lesen  mag,  welchen  des  zweite  Budi  der  Könige  (XVII,  3.  XVIH,  9) 
iptj^n^iq,  das  Buch  des  Tobias  aber  Q,  2.  13.  15  f.)  *^vetAS<i<Ta§,  und 
der  Prophet  Hosea  X,  14  bloss  ^nbiD  schreibt;  die  Überzeugung,  dass  durch 
dieselben  der  Nachfolger  von  Tiglatpäeter  bezeichnet  werde,  wird  man  als- 
dann gewinnen,  wenn  die  von  ihm  gemeldeten  lliaten  mit  dem  zusammenstim- 
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men,  wis  wir  ia  der  Bibel  von  ihm  lesen.  Es  Ist  freüich  nur  wenig,  was 
die  Bibd  toh  ihm  meldet;  aber  auch  dies  Wenige  wird  jene  Überzeagnng 
heriieOnfaren,  sobald  wir  nur  von  fi^DdUcheii  Berichten  keine  buchstäbliche 
Znsammenstimmang'  verlangen,  und  vorzdglich  darauf  achlen,  ob  die  erwähn- 
ten Begebenheiten  mit  den  Regierangsjahren  des  Königes  zusanimenb^en, 
welcher  im  J.  734  T.  Chr.  G.  Eur  Heirschafi  gdangte.  Bei  rinem  solchen 
ZosamDMab^ffeft  ludte  idi  es  für  überfläsa'g,  auch  die  Namen  seiner  Vorgän- 
ger, welche  Rawlioson  AgtamdoH-pal  und  KaU-Bar  lieset,  aof  Tiglatpi- 
ieter  nnd  Phd,  welches  nicht  ganz  nnmöglich  scheint,  zarüekznführen ,  and 
gehe  sofort  zu  seiner  Geschichte  über. 

Die  Bemerkung  Rawlinson's,  dass  in  den  ahen  Inschriften  des  Asa«r~ 
adoB-pal  noch  keine  Rede  von  Phöniklens  Seeküste  Bt»,  nnd  erst  in  einer 
Spätem  Inschrift  aof  dem  Yotiraltare,  dem  Stiere  nad  Löwen,  welche  der  Kö- 
nig nach  der  Rückkehr  aus  dem  Feldznge  gegen  Syrien  seiner  Schutegottheit 
geweM  habe,  des  Tributes  gedacht  werde,  welchen  er  nach  seinw  Anwe- 
senheit in  Syrien  von  den  Königen  zu  Tyrus,  Sidon,  Acre,  Byblus,  Bery- 
tus  u. s.  w.  empfing,  ist  vollkommen  der  Zeit  von  Saimaneser  angemessen,  da 
Pkul  nach  2  Kön.  XV,  19  f.  hei  Bflin«n  Vordringen  gegen  das  israeütiscbe 
Reich  sidi  darch  ebie  Abfindnngssomme  von  tansend  SSbOTtrienten  ztm  Rück- 
suge  bewegen  liess,  TigkUpUeaer  tber  erst  gegen  das  Ende  seiner  \aiag«A  Re- 
giemng  Damsscus  eroberte,  und  dessen  Bewvhner,  wie  die  Bewohner  eines 
Theiles  von  Isro«!  nach  2  Kön.  XV,  29.  u.  XVI,  9  f.,  nadi  Assyrien  gefangen 
fortführte,  vgL  Joseph,  antigg,  jud,  IX,  ii,  t.  13,  3.  Salmaneter  begann  der 
iBscMft  des  (H)eli^en  nach  Rawlinsons  liesung  zufolge  sogleich  nach  dem 
Antritte  seiner  Regierung  jährlich  über  den  Guphrat  zu  ziehm ,  und  im  sechs- 
ten Jahre  belegte  er  die  Heeresmacbt,  welche  Hem-Ühra  aus  der  -Gegend 
von  Ateth^f  Arhäena  von  Hamafh  und  ^e  Könige  der  ^eta  und  die  Stäsnne, 
welche  mit  ihnen  im  Bunde  waren,  zusammengebracht  hatten,  in  einer  grossen 
Sditacht,  wovaof  er  im  siebenten  Jahre  den  nördlieben  TheO  von  Hesopcta- 
nüen  seiner  Heirsdiaft  unterwarf,  und  aus  der  G^:end  -«her  Tribut  bezog. 
Dieses  entspricht  ganz  dem,  was  die  Bibel  2  Köo.  XVII,  3  ff.  «.  XVIII,  7. 
von  den  Königen  Hosea  und  Hükia  in  Israöl  und  Juda  schreibt.  Als  Siaküt 
vom  Könige  in  Assyrien  abtrünnig  geworden  war,   dessen  Freundsdiaft  sein 
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Vorgänger  Mas  erkauft  hatte,  verweigerte  auch  Hotea  dieZahlmig  des  jähr- 
lichen Tributs,  zu  welchem  er  sich  hatte  bequemen  müssen,  und  verband  sidi 
mit  dem  ägyptischen  Könige  So  oder  Sita,  dem  Aelhiopen  Sevechj  Sebeck  oder 
Simick  nach  dem  armenischen  Ensebios,  führte  aber  dadurch  seine  Gefisngen- 
nehmung  durch  den  assyrischen  König  herbei,  vgl.  Joseph,  atäigq.  jud.  fX, 
i3  extr.  et  14  hiit.  Diesen  Setech  oder  Säaich  als  König  von  Habetb  durch 
Hem-tikra  von  Ateah  bezeichnet  zu  finden,  wird  man  keinen  Anstand  neh- 
men, wenn  man  nicht  nur  den  Wechsel  der  Consonantea  in  der  assyrischen 
Keilschrift,  in  welcher  auch  H&n  und  Seb  oder  Sev  mit  einander  vertauscht 
wurden,  sondern  auch  Salmanesers  Geschichte  in  den  nachfolgenden  Jahren 
erwägt,  in  welchen  Khffzakm,  d.  h.  Tbarakon  oder  THrkaka  (ji.  Kön.  XIX, 
9.  Jes.  XXXVn,  9>dem  Hem-ükra  nachfolgte.  Bei  den  Sketa  oder  KhUa 
hat  schon  RawUnson  an  die  Könige  der  HetkUer  gedadit,  welche  auch  die 
Bibel  (2  Kön.  VII,  6}  mit  den  Königen  der  Aegyplier  verbindet,  und  Metum- 
der  bei  Josepku»  antigg.  jud.  IX,  i4,  2  Kütäer  nennt,  so  dass  bei  den  mit 
ihnen  verbundenen  XII  Stämmen  gar  wohl  an  Juda  und  Israöl  gedacht  wer- 
den kann. 

Vom  zehnten  und  eilften  Regienmgsjahre  des  assyrischen  Königes  berichtet 
die  Inschrift  des  Obelisken  dasselbe ,  was  schon  im  sechsten  Jahre  Statt  fand, 
worauf  der  König  im  zwölften  Jahre  gegen  die  Stadt  Sevarra-hiben  zog,  in 
welcher  man  Sanuma  schwerlich  verkennen  wird,  mit  dessen  Eroberung  ganz 
Israöl  in  die  Gefangenschaft  geführt  wurde  (2  Kön.  XVII,  6.  XVm,  11).  Im 
vierzehnten  Jahre  seiner  Regierung  oder  721  v.  Chr.  G.  zog  er  mit  120,000 
Kriegern  über  den  Eupbrat,  überwand  die  verbündeten  Könige,  und  warf  die 
Anführer  ihres  Heeres  in  das  Geföngniss,  sowie  er  vier  Jahre  später  auch 
den  Befehlshaber  in  der  Gegend  des  Lemnan  oder  Libanon  besiegte,  welchem 
Khasakan  von  Atesh  sein  Heer  anvertrauet  hatte.  Die  grosse  Niederlage, 
welche  dieser  im  J.  717  v.  Ga.  G.  erlitt,  wird  ausführlicher  beschrieben  auf 
den  colossalen  Stieren,  welche  damals  im  Centralpalaste  von  Nimrud  aufgesteUt 
wurden.  Wenn  man  aber  Salnianeser  damals  schon  gestorben  ^aubt,  weit 
man  2  Kön.  XVIII,  13  IT.  lieset,  dass  Sanherib  in  dieser  Zeit  als  König  von 
Assyrien  alle  festen  Städte  in  Jndäa  einnahm;  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
dass  dieser  eben  sowohl  als  Sargon  Jes.  XX,  1.  nur  ein  Unterkönig  war,  aber 
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die  Rolle  eines  Königs  von  Assyrien  zu  spielen  sieb  nicht  scheute.  Denn  die 
Inschrill;  des  Obelisken  erwähnt  einen  YannUy  Sohn  von  Khanab^  oder  Saa- 
nacbarib ,  welchen  der  assyrische  König  im  sechzelinten  Jahre  seiner  Regie- 
rung anstatt  des  gefangen  fortgeführten  Königs  der  Arier  jenseit  des  Zabfinsses 
zum  Könige  jener  Gegend  bestellte,  aber  acht  Jahre  sptter,  weil  er  sich  für 
unabhängig  erklärt  hatte,  sammt  seinen  W«bem  iind  Göttern,  seinen  Söhnen 
und  Töchtern,  seinen  Dieneni  und.  all  seinem  Resitzthume  in  die  Gefangen- 
schaft führte.  Man  erkennt  leicht,  dass  hier  Arier  statt  der  Arabier  genannt 
sind,  als  deren  König  ihn  Herodot  11,  141  anführt,  was  Joseph  antigg.  Juä. 
X,  1,  4  mit  Unrecht  tadelt.  Dass  von  der  merkwtirdig«i  Begebenheit,  wo- 
durch das  grosse  Heer  unter  Sanheribs  Refehle  aufgerieben  wurde,  der  Obe- 
lisk gänzlich  schweigt,  wührend  hebräische  und  figypUsche  Bchrißsteller  sie 
auf  eine  fabelhafte  Weise  geschildert  haben,  ist  bei  dem  Streben  des  assyri- 
schen Königes,  nur  Ruhmwürdiges  von  sich  zu  verkündigen,  nicht  zu  ver^ 
wundem.  Auf  die  Feldzüge,  von  welchen  Jesaiaa  ün  zwanzigsten  Kapitel  und 
Nakum  m,  8  schreiben,  beziehe  ich  dagegen  die  Nachricht  von  des  assyrischen 
Königs  21.  Regierungsjahre,  in  welchem  er  das  Gebiet  des  Khazakan  von 
Atesh  besetzte,  und  daselbst  den  Tribut  von  Tyrus,  Sydon  und  Byblus  empfieng. 
Nachdem  der  König  von  Assyrien  25  Jahre  hindurch  geherrscht  halte, 
dehnte  er  seine  Eroberungen  über  Kleinasien  aus,  und  nahm  seinen  Wohnsitz 
in  der  Stadt  Tanakaa,  einem  festen  Platze  von  Ell^,  wodurch  vielleicht  Tar- 
aus in  KiUkien  bezeichnet  wird,  von  dessen  Erbauung  durch  Sanherib  Ale- 
xander Polt/Mstor  und  Abydenus  bei  dem  armenischen  Eusebius  fabeln.  Nach- 
dem er  hier  die  Verehrung  des  höchsten  Gottes  Auarac  oder  NisrocA  einge- 
fllhrt,  und  Gold  und  Silber,  Korn,  Schafe  und  Ochsen  als  Tribut  empfangen 
hatte,  unterjochte  er  die  benachbarten  Provinzen,  und  bestellte  Akharrigadon 
oder  Aaaarhaddon  zum  Könige  über  sie.  Ob  unter  Detarasar  von  lUäna,  dem 
von  jetzt  an  der  assyrische  König  den  Oberbefehl  seines  Heeres  und  Besie- 
gung  der  aufrührerischen  Völker  überliess,  Sanberib's  Mörder  zu  verstehen 
sei,  welchen  die  Bibel  Jes.  XXXVH,  38.  2  Kön.  XIX,  37  Sar-Eser,  Jose- 
pbus  aber  antigg.  jud.  X,  i,  5  Sarasar  nennt,  mögen  Andere  entscheiden. 
Wenn  er  derselbe  ist,  dessen  die  Inschrift  des  Obelisken  schon  im  dritten 
Regierungs;ahre  des  assyrischen  Königs  gedenkt,  so  kann  er  nicht  mehr  jung 
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gewesen  sein,  und  mit  dem  Mörder  Sanheribs,  als  welchea  übrigens  Alexan- 
der Polykiator  nur  den  Art^tmsamts  und  AbydeiMs  nur  den  Adrtmebts  nennt, 
bat  Detaratar  nur  noch  das  gemein,  dass  er  meistens  Im  Lande  Ararat  odw 
Armenien  verweUte.  Da  übrigens  so  Vieles,  was  die  Inschrift  des  Obelisken 
vom  assyrischen  Könige  bmichtet,  mit  dem  zusammentrifft,  was  wir  aus  an- 
dran  Quellen  von  der  Geschichte  Assyriens  im  aditen  Jahrhunderte  vor  Christi 
Gebort  schon  wissm,  und,  wahrend  sogar  die  Be^nunungen  der  Jahre  zutref- 
fen, kein  wesentlicher  Widerspruch  geinnden  wird;  so  wird  man  um  so  eher 
zugestehen,  dass  der  Obelisk  Anfangs  oder  vorwärts  gerechnet  am  Bcbbisse 
dieses  Jahrhunderts  aorgesteilt  sei,  da  mit  dieser  Annahme  sich  alles  vereini- 
gen Ittast,  was  Leyard  von  den  Überresten  Niniveh's  bemerkt,  statt  dass  sieb 
gegen  die  Annahme  dnes  frühem  Alterthumes  gar  Vieles  erinnern  lässt.  Eine 
weitere  Begründung  oder  Bericiitigung  obiger  Ansicht  moss  ich  jedoch  denbn 
überiassen,  welche  die  mir  abgehenden  Mittel  dazu  besitzen. 
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Erbtiuer  dei*  Paläste  in  Rhorsabad  und  Kiij-^ 
jundshik. 

Ziveiter  Nac^Irqf  ni  de«  Bomwlni»geiL  !)Jlwr  ein  ainivitiivbes  Tbqegiefiifis. 
:..,  ■■      :  .  .;,;  G.  F.  Groiefend. 


ßev  Mni^Mtmßoeiem  der  Wj^eo^afteD  YorgeUgt  sn  21.  SopUnberlSSO. 

OOwoU  ^dcb  Laytf  d's:  täa  Raini&HMi's  Fotvcliiuign.  wdrden  die  Friista  ztt  KiHnv* 
sabtt^  Kbjfimdahflt  and inder  sUdws^tiichen  Edke  dMRdnehhägtla  sm Nitnrnd  toiI 
eidaD.dplt«Ri!KäiiigB9eaddechte'erbm<i^  als  diti  CMttüdedesandeiJnTheUB  des 
Btgtiß  hettüu  unter  Ami  Sduitt«  begrabäii  lagen.  Weiin  niui  btide  nwischon  der 
fekicirtiing  ddr  iütesten  und  neuesten  (sebände  dawttst  mehrte  Jabrhanderte  vep^ 
flMäen  .glauben;' ee  acbdoea ^ diese  fiebäude,  falb  jraie  tod  Königen  des  aiAten 
MrimiMlert»  V.  Gbh  G;  «eifchtet  worden,  ein  Wttk  der  Persertönige  fiynn  «Ml 
KnabfiatB  ja  teöt,  auf  arekbe  ;die  Nabien  Khorsobad  nnd  K^jandshik  hfaideii- 
tan*  AJiBin  Weamtntä^  ^U^  fiae  KtM^ä  in  NkÜTeb  änbmieten,  uiA  dasedttl 
ihren.  WiAttitE  fUr  ei»»  geVriiseJabi^esKM^ninuchlagen;  so  folgt  darana  dckii 
nicht,  das«  Hie  die  -erdt«'Grtindec.dflE;;fl«%elilndeilen  Paläste  -iraren:  irwr  i^ 
BW.  idiir  Im  Aofbai:  vaiaaißag,  «ttsseit  irit  aatf  den  läschEiften  za  eEfoiiohei 
tncbea.  iKe'Kbnen  del*.  Erbadel',  witklte  der  Hitjdr  Hawtinaoii  Aus  dkseh 
bctaiUgeleseti  ktly.ArbHHm,  Bel-'odtmim-tkaf  AMMt-aiatt-'attar,  können 
OBS  ivefliob  kein««  A^cUluas  geben,  weil  einerseits  fk-  deren  riditige  Ldsoog 
kfäno  Bürgachift  geleistet  wird,  andeiwrsnts  Ae  Könige  tot  Kyms  «d  Käa»- 
bysea.  niebretl«  ganz  vcrsdÜedeüeNaitteii  führten.  Es  wird  ans  aber  dsdordi 
eiii&  F(^»  von  IHön^en  einer  besoBdem  Dynastie  gegeben,  deren  erster, 
wekher  ane  Stadt  gleiebes  Namens,  mtt  wekboA  er  sich  settst  heuend,  in 
Nimveb's  N«he  nach  ftgyptiacheE  Weise  erbauet  m  haben  Tersidint,  rieh  seibat 
einen  Kdnig  Toh  Assyriwi  uod  Bafrytönien  nnd  «weien  Ländmi  «nf  der  Os^- 
ffiftor.  Phil.  Chase.  IV.  Cc 
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Seite  des  Tigris  nennt,  deren  Bewohner  die  Götter  AMorae,  Nebo  und  Sät 

verehreten. 

Unter  den  Göttern,  welchen  der  Kfönig  die  Stadt  weihete,  ßtelH  Rawh'n- 

durch  die  Bemerkong,  dasa  in  derr  Iiigd^fift^  auch  von  kimmerischen  Saken 
oder  Skythen  geredet  werde,  welche  des  Kyäxares  Eroberung  Niniveh's  dem 
Herodot  I,  lÖÖ  anibige  «m  28  Jahre  OTrüiksetatea/A^atfgBfc^ 
in  dem  Erbauer  jener  Stadt  einen  der  babylonischen  Könige  au  vermathen, 
welche  zwischen  Kyaxares  -oBÄ-^Kyrts-  ütir  -Assyrien  und  weiter  ostwärts 
herrschten.  Westlich  reichte  das  Gebiet  des  Erbauers  Ton  Khorsabad  nach 
Rawlinson's  AngaBen  bis  Aegyplen  und  He  Seeküste  von  Palastina  und  Üiö- 
nizien,  nördlich  bis  Medien  und  HyrEanien,  und  südlich  bis  Susiana.  Gegen 
dieses  Land  wav  der  eMevd»  Fehlxiigd  -gvridite^  <  deran  Berichtei  Iris  iiarECn 
b«nmg  der  Stah  fähfiebn: Jahre  filllen. '  Da  un»  eher:  ton  Stidana'  U  Seiler 
Zeit  sonst  nichts  weitet^  bekatint  Jst,  mäSMti  ;wlil  s()glei<A^:sa  idaa  folgenden 
Fddnnge  über^dMn,  iwebber,  einer  oft  wieddriiolteB  Xartriobtiiz^lgci,  -gi^vta 
awei  Könige  unthr.der.Ob^itohelteineäJgypKfloheiiKteigd-gttriohtetrwir^^dci 
in  R^ek.  oter.  HeUopoiia  scSnenSits!  hatte.  Nach  R«t?linBen.'a  Lbsüag:  hiesB 
dieses-  Känig  BiaHta  oäeb  Bkmfcu,  woiureh  er  Ptim:  oddr  ilocAof*'  oder 
PSaiKh  bezeichnet,  glaubt;  da  jedoch'  da^  fflste  iZeiohen  tUese«  NamtMp'  vdO 
detn  nicht  eehrverschiedni  ist,  welches  In  N«kfcshi-AiataK'4er  S&flie  A»* 
entspricht,  so  höhne  ich  keinen  Anstand,'  emeä 'Pkarm  Neoh»  idadi^^hikeii 
«AchDot  zu  gdanbeiL  Weloher^Necho  gemeint  sei,  idwühw  wialt^  kelü  Z^ei» 
fei  ob,  wenn  wir^boadilenji  doas  an  der  assyriBdwJKOnig^btai^writen'i«eit«» 
Feldzügebesiegtev'  Bs^ist  der  heriüdiitff  Könige  iiirelohen  Nsiiiicaäiiezar  ntieh 
Synodks  S.  41B  im  zweiten v Jahre  semer  Herradtafl. am  Btiphnit  «oTi'M 
Haupt,  behlüg.  Weiüi  ^der  Prophet  Jltvemias  XLVI,  2'  detf  Pharao  NeiAn'Nie" 
dwlage!  Jwi  üfAnrcAernüaS  odkr  Cünietium'  itas!.  vierte  Jals  dss/Kihrigs  3ojdilni 
ia  Jnda  verlegt,;  weLohes' er  XXV,  1  als  NebocadnoEw's  erstes  iahi'bezoieh*- 
net;  so  bnüchsidifigt  er  nmü .die.  v»lld«iidig  vwfiossenen  Jahre,  da  SyilceUüs 
dieselbe  Bßdd«^«  in  den  AnEang  des  fünften  Jsiiras  von  Jojakim  setzt.  Au- 
sserdem konMen  auch  Jfebucadnezar's'  Reglernngsjahre'  »tf  verscbiedeoe 'Weise 
herechnM  werden^  Weil  er  noch  bei  LebBeAea  seines  Vatws  Nd)opQladsar  an 
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d^.  HeiTsd^afl  Theil  Oitb]«.  Beieiwr  Niederlage,  -vrelcheün  J:,604  v<  Ohn 
G.  Statt; ffud,  kaan  «a  Dkbt^auffiaUpiif.WOait  aoMer  dem  Golde  usd  Siut  otte^ 
deagteit^wn  aqfifa.  Pferde  imd  KumwIq  ftls  Tribut  gelkwint  werdciii;  mid  dureb 
die,  PabalräiWM}  mt  ^er  wit  dem  Nasnw  -^kukhar;  irofüraticl)  Kkariha$  g^ 
sdif^ßim  iwwde,:i>ez«ieluiet«ti  Ftf^taDg  ivrerdeo  vtiri  darauf  gefiifart,  diesen  Na- 
iQQVL  qclft  i^wpb}.  «oCiiT^orA^iMr:  Jim  Se^  Waak,  als  auf  ÄAoircAemwcA  'am  Bo-* 
phrpt.n  bezidkep,  yr.eiehes-  Nebacaltnosar  aitf'  die  von  Esechiel  XS\l,  9  f. 
g$ficl^erte  W|eiff«t  Wtäraite. 
3,.  Was  ODS  aber  vorzU^ch  iffvvfentanuBydib  FeUulge  des  Eriiaoeirs  roii 
Kktnabad  in  «ja  nicbt.  allau  hol^w  Altetthum  ta  vorlegen,  Ist:  der  drKteFald- 
Hg  g^w  den  König  einer  am  Meere  gelegenen  Stadt  Skenv^H,  welch«  von 
den  Yaeaaa  oder  den  loniern  besetzt  wtt.  Bawliomn  ist  fctaeigt,  unter  die» 
aer.Stadt  Ati^iiett m  yerstebeif  und  denkt  Jbei  Metkati  vän  Alheni,  welchen 
^fs  .  4«pyrvM:b^.Kß^g.  «um  Stat^t^iju  jener  Stadt'bestellte,  ab  eincM  Me^ 
iaiUhut  fWf»  4t^-  Nlh«!  ijegen  jedoeb  ,der  Lesnag  Rawlinspn'«  die  Namen 
Salami»  ^nf  Cyprus,;  wo  vor  wenigen  Jahren  eins  Keiliasöhrift  mit  dem  Na- 
mea  des  Erbauers  von  KlntrHbad.g^uiden  witfde^.tfod  ifiZ/fods«  nok  Aikar, 
da  inoch  Herodpt'  VI,  33  f^  der  in  Athen  anaäisig  gewordene  Mihiades,  diasaeh 
GrossneS^  ifef^iwAe«  nach;  H^vdot  VI,  41  auch  bü  den:  Effiteni  Feraem  eine 
frewadtieh^  4i^fnplina»  fand, .wie  der  angeUÜcbe  SUAer  vbn  StlamiB,.vdm  A&* 
^etfp  Aeiik^  stantntte-  Bei  dem  viecten  Feldauge,  welcher  gegen  die. KlK 
nig«  TOB  Tvbeiy  ./^fvirarf,  iV^äfr,  nnd  den^tmmfi  Ae^  Mtarüer  gerichtet  wnv 
liebt  dfir  üfwne  -^«raf  fewjfioliea  iTkAo/  and  Mkeh  a&cht  danüi:zwei&la,  das« 
dRdnnih>:die  Xisder  an  Anneniene  Grinsen  cu  venstehen  sind^weiobe  derl^o» 
phet,  Esechiel  XXXD,  S;6.  vgl-  XXXVfll  ^o.  XXXIX  äU  von  Jf ebueadnezar  h^ 
siegt  erw4ifant.  Die  fQ|g!eiadea  FeUzOge  ,nfiher  sn  beadireibenj  batrRawIin- 
«on  Ter»cbBri|ht,  ^weil  (ich  darin  ^ioaver  dieselben  ilerichle  von  Schlaehtea, 
Niedwlagen^  0«faDg«Dsohalt«i  rndVöUcerrerpflenztaigeB;  wiBdarhoIen;  jedoch 
mwldi  w  eiwuihie  Gege&dei^  namhaft,  in  wekfa^  dieses  SMt  Jkid.  Wenn 
daranfer  zyrw  ifoiMA- ifüt  (^em,  was  damit  verbnoden  wat,  aber  nicht  Ateak, 
wie  in  der  Inschrift  des  Obelisken,  genannt  wird;  so  kaifn  das  fitr  ona  nicht 
anffallend  sehi,  obwohl  naeb.2  Kön.  XXIV,  7  Nehucadnezar  alles  nahm,  was 
des  Königs  in  A«gy]^n  war,     Wenn  aber  nach  Mattl  und  ifm^,  welche 
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Prävinzeii  Armeniens  der  Prophet  Jeremias  LI,'  27  zBr  Viargoltiing  ieäi&n,  was 
Ndbncadaeziir  gegen  sie  verttbet,  ta^rtA,  auch  Ttätasta  uiiterjDc6t^vi^,  wo- 
lür  üe  biBchrift  4es  Obettsken  beim  äreisEngsten  Jsbre  TnAorfa  sdrreibt;  io 
ist  dandt  viefleicht  filcipiarad  oder  iSEt^arfjlff  gemeiat,  wohin  nach  i^m  Prophe- 
ten Oba^  V.  SO  die  Vertriebenen  der  Stadt  JerD9a)eiB  abge^H  worden, 
was  NebneadneEer  nach  Jeremiat  LH,  28  schon  jm  siebenten ,  nach'  B'  Kön. 
XXIVf  i2  aber  im  aohlen  Jahre  seiner  Herrscfaart  ge^hehea  Hess.  INe  Be- 
richte der  folgenden  Feldzüge  schiiesat  der  Erbauer  td»  Khorgebad  tnft  dän 
JÜüDpfen  gegen  Smana  und  Elgmalt,  gege»  Sabglonteu  rniA  Ch(Mäa\  nod 
gegen  die  sieben  Könige  der  Yfdumatn,  welche  im  Lande  Yataan  wo^nfeitM, 
ond  den  früher  gezahlte  Tribut  verweigerten.  Auch  sie  wurden  tmtetjocM 
und  iB  verschjedene  Gegenden  des  Reichs  Terpflanzt. 

Mit  dem  Lande  Yeirui»  zunächst  an  Ägyplen  (vgl.  Jötiia  Xl^,  St3,  wenn 
»an  Bteht  lieber  EOtaim  darunter  verstehen  will,  wobei  dw  hebrfiisc^e  SBnson, 
JfHJfe.  XV,  8  If.  ia  einer  Steidklufl  wohnefe^  beginnt  da»  VeneEchniss  der 
Einspfliofatigen  Läsder  zu  Anfange  der  Inschrift.  Von  eintT  Erobefui^  der 
Stitdte  Jraiisalem  and  Tyras  konnte  aber  in  dieser  Inschrift  oben  so  wcMg 
die  Rede  sein,  als  voh  Bidids  Erbauung, '  weil  alles  dieses  erst  nach  der  Er- 
bauung der  Stadt  m  Khorsabad  ««g«lfihrt  wnrde.  bi  «ner  4«t  lasefirifteB  z« 
Khorsabad  fand  jedoeh  Rawllnson  unter  deo  erobertMi  Ländern  !b  Vet4>iMttag 
mit  UoBtaih  den  Namen  Ydmda  deutUcfa  geschrieben,  und  in  der  Insehltf  arf 
emem  da  Steine  xa  KujjundiUli  glaubte  er  bei  einem  Bwiehle  voa  SidOn's 
Eroberang  d«i  Mauen  des  besiegtem  Forsten  IÜkAoI  lesm'  za  dflrföni  ich 
Muss  es  nm  fnroereB  ForschaBg«B  llberiassen,  ob  wirkKch  M<^cadnezar  als 
EriauOT  Von  Khoraabed  betrachtet  werden  darf,  erlaub  wf  fedocfa  noch  eÜ^ 
Hige  BemeriongcK  über  die  gai^  versefaiedeB  lautetiden  Naraea.  SoWohl  d«i 
NaHCB  des  Erbauers  von  Khorsabad  ats  s^es  Seimes,  des'  -Urbiners  von 
Eiqjmidsbik,  findet  maa  bei  einiger  AbBliehkeM  auf  Kweferi«d  'VVeisb  gescbri»- 
ben,  weshalb  m«i  ancb  zweifeln  darf,  ob  sie  eine  nad  dieselbe  FefSOB  be- 
seichBflB.  Am  ftbnKchst«i  sind  sich  die  beiden  Namen,  dnrdi  welehe  man  den 
Eriumw  von  Khorsabad  bezeichnet  glaubt,  da  sie  beide  mit  deMi  KbiägszMchen 
bcginueB,  welches  Rawllnson  Arko,  Hincks  Ni,  franaösisohe  Gelehrte  Si»"  le- 
sen.   Merkwürdiger  Weise  beginnen  auch  die  beiden  NameW  fiabopotanar'' n 
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nnd  seines  SofaneB  Nebuca^iezar't  mit  gleichem  Gotf estuunen ;  aber,  was  noA 
met-kwflrd£^r  ist,  Herodot  legt  sowohl  dem  MnboiMriasBar  I,  74,  unter  wridiem 
von  einer  Sonnrnfinstemisa  im  J.  610  t.  Chr.  G.  die  Rede  ist,  als  dem  iV»- 
bucadnezar  nnd  dessen  Bohne  I,  77  und  188,  densdhen  Nsmen  Labgneto» 
hei,  welcher  sonst  euch  Nabonidas  geschrieben  wird.  Hm  bat  daher  diesen 
Namen  als  I^sen  KömgsUtel  hetracblet,  wie  bei  den  Pharaonen  in  Ägypten, 
welchen  sich  NabopolasSir  Termnthlich  beilegte,  ab  er  nach  der  Erobemng 
Ninivdi's,  welche  er  im  Jahre  606  v.  Chr.  G.  mit  Kyaxares  zugleich  ausführte, 
Besitz  von  dieser  Gegend  nahm,  da  er  vorher  vielleicht  sich  nur  Nidu  nannte, 
wie  ich  den  Name«  auf  den  Backsteinen  lesen  zn  dürfen  glanbe.  Nabopolag^ 
Mtr  mochte  Ihn  sein  Sohn  erst  nennen,  seitdem  er  sich  selbst  nach  der  E^' 
Weiterung  nnd  Verschönemng  Babylons  Nebuoaditeisar  nannte,  statt  dass  er 
früher  NUtaa  hiess,  wie  ich  den  Namm  der  Insdiriflen  zn  Khorsahad  lese. 

Als  der  Palast  zn  Khorsabad  erbauet  wurde,  war  der  älteste  Palast  in 
Nimntd  noch  nicht  zerstört,  weil  Layard  auf  den  beiden  Platten,  welche  den 
Eingang  eines  Zimmers  bildeten,  neuere  Inschriften  über  den  älteren  einge- 
hauen fand,  welche  mit  dem  Namen  des  Erbauers  von  Khorsabad  begannen, 
aber  Kyrus  zerstörte  nach  Amyntas  bei  Atbenäns  XU,  39  des  Sardanapalus 
Denkmal  vor  Niniveb ,  als  er  bei  der  Belagerung  gegen  die  Stadt  einen  Damm 
anfwarf.  Es  erklärt  sich  hieraus  leicht,  warum  Layard  auch  zn  Nimrud  auf 
Bruchstücken  von  Thonzenge  und  einer  Alahastervase ,  welche  unter  dem 
Schutte  der  Buinen  lagen,  eine  ähnliche  Gursivschrilt  fand,  wie  sie  auf  baby- 
lonischen Ziegeln  aus  Nebucadnezar's  Zeit  gefunden  wird.  Ausserdem  fand 
er  zwei  kleinere  Vasen  von  zierlicher  Form  nnd  bewundernswürdiger  Arbeit, 
die  eine  von  Alabaster,  die  andre  von  Glas,  worauf  der  IVame  und  Titel  des 
Königs  von  Khorsabad  in  der  angeführten  zweifachen  Weise,  auf  der  Alaba- 
stervase auch  von  Cursivschrift  begleitet,  geschrieben  war.  Während  hieraus 
Layard  auf  die  Identität  der  beiden  Namen  schloss,  bestreitet  sie  Dr.  Hincks 
eben  darum,  weil  auch  in  Botta's  tab.  XXXIV,  9  beide  Namen  nnter  gleichen 
Verhältnissen  neben  einander  vorkommen.  Ob  dieses  auch  von  dem  auf  zwei- 
erlei Weise  geschriebenen  Namen  des  Königs  von  Kujjundshik  gilt,  mnss  künf- 
tiger Forschung  überlassen  bleiben :  ich  begnüge  mich  mit  der  Erläuterung  des- 
sen, mit  welchem  die  von  mir  bekannt  gemachte  Inscbriit  beginnt.      Dieser 
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Käme  besteht  ans  zwei  TheUeii,  deren  erster  einer  Bemerkmig  Rawliason's 
Eofolge  Abä  gelesen  werden  kann.  Der  zweite  Tbeil  beginnt  nüt  der  Be- 
Keichnnng  eines  Volksstammes,  welche  ich  ^32  oder  ancb  •^'m  lese.  Die  ba- 
den darauf  folgenden  Zeichen  erklärt  Rawlinson  durch  r^i,  was  anch  mit 
d-m  vertauscht  werden  kann.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  die  Lesung 
Mä-Beredam,  welche  mit  dem  Namen  Btarodanm»  im  «stronoaüschen  Vex- 
zeicbnisse  des  Ftolemäns  zusammenstimmt,  während  der  Name  auf  den  Back- 
steinen unter  Nr.  7  und  8  meiner  vergleichenden  Quarttafel,  weicher  mit  detm 
eben  erläuterten  fast  nur  glichen  Anfang  gemein  hat,  vielleidit  der  Schrei- 
bung 'E0(Sdv  MegoSdx  oder  EvsiXaJ  Ma^idx  ün  kirchlichen  Kanon  des 
Syncellns  S.  393.  näher  kommt.  Die  Schreibung  biblischer  Schriftsteller  V*ik 
;tino,  scheint  eine  hebräische  Verdrehung  des  Namens  zu  sein,  um  den  Kö- 
mg  da  einen  Thoren  za  bezeichnen,  wie  er  von  Jösephus  und  Syncellns  S. 
427  geschildOTt  wird. 
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